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„UNSERE WELT“
erscheint monatlich. Bezugspreis innerhalb Deutschland durch Post oder Buchhandel für dieses Heft 5.
Goldpfennig, nmittelbar vom Verlag bezogen und für Deutsch-Oesterreich zuzüglich Versandgebühr
Postbestellungen auf das Februarheit müssen bis 25. Januar erfolgen. Der Briefträger nimmt Bestellung
entgegen. Auslandsbezugspreis jährlich 2 Dollar. Anzeigenpreise: Die 4 gespaltene Kleinzeile 20 Gold
pfennig. Bei Wiederholungen angemessenen Rabatt. Anzeigen-Annahme bis 15. des Monats.

Zahlstellen für Auslandsbeiträge (2 Dollar)
Schweiz Keplerbund Postscheckkonto Nr.: VIII. 10635.
Holland H. | Couvèe, Amerongen, Postrekening 17927.
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Der Naturfreund!
Um den verschiedenartigen Bedürfnissen zu dienen, gibt der Keplerbund vom

Januar 1924 ab unter dem Titel „Der Naturfreund, Monatsschrift für Naturkunde und
Weltanschauung“, ein zweites Blatt heraus, welches bei der Post und von der Geschäfts
stelle zu denselben Bedingungen wie „Unsere Welt“ zu beziehen ist.“) Bei gleichem

Umfange und bei im wesentlichen gleichen Inhalte wie „Unsere Welt“ enthält
„Der Naturfreund“ nicht die „U. W..“-Artikel, welche eine eingehendere Beschäftigung
mit den naturwissenschaftlichen oder philosophischen Problemen voraussetzen, und
bringt an deren Stelle leichter verständliche Auffätze über die Beziehungen
zwischen Weltbild und Weltanschauung, Artikel über Heimat- und Länderkunde und
Darstellungen der Wirksamkeit großer Forscher und Entdecker. Die Schriftleitung

von „Der Naturfreund“ hat Herr Studiendirektor Dr. Müller in Lage bei Detmold,
der im Frühjahr d

. J. in den Vereinigten Staaten zahlreiche Mitglieder für den
Keplerbund geworben hat, übernommen. Unsere Mitglieder werden gebeten, den

„Naturfreund“ als Mittel zu benutzen, um in weitesten Kreisen Freunde für die Sache
des Bundes zu gewinnen.
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- Es bleibt dem freien Ermessen unserer Leser und Mitglieder überlassen, entweder „Unsere Welt oder den Naturfreund“
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Für den Inhalt der Aufsätze stehen dieVerfaffer; ihre Aufnahme macht si
e

nicht zur Außerung des Bundes.

XV. Jahrgang

Astronomie und Religion. Von Prof. Dr. JRiem.

Z
u

den Ausführungen des Herrn Ba vink in Nr. 8

ries Bandes möchte ich doch sehr erhebliche Einwen
ungenund Ergänzungen machen, die die Sache in ein
resentlichanderes Licht setzen. Er rechnet die Wahr
meinlichkeitaus, daß e

s

noch eine zweite Erde geben
inne, die die notwendigen und hinreichenden Bedin
ungenerfüllt, daß organisches Leben dort bestehen
Inne: sogar organisch geistiges Leben ! Dies
nun eine offenbar ganz materialistische Beweis
ährung, Wahrscheinlichkeit, Zufall, Naturgesetz, also
unwin auf kosmologischem Gebiete. Wir vermissen

u
r

nochdie Behauptung, daß das organische, und das
ristig organische Leben auch nach den Regeln der
Wahrscheinlichkeitauftreten muß, wenn die entsprechende

in
d
e

die entsprechenden Eigenschaften vorweisen kann.

tuna hat aber in einem höchst wertvollen Buche
Weberden Stand unserer Kenntnisse vom fossilen Men
ben“ in unzweideutiger Weise darauf hingewiesen, daß

s Entstehen des Organischen aus dem Anorganischen

mer ein Eingriff in das mechanische Naturgeschehen
Sieht sich also nach Bavink der Schöpfer dann
desmal gezwungen, diesen Eingriff zu tun oder hat

d
ie Freiheit seiner Entschließung? Hier hört offen

e
r

d
ie Anwendbarkeit der Wahrscheinlichkeitsrechnung

Ich finde aber immer mehr bestätigt, daß auch
Kosmos ein zielstrebiges Walten herrscht. Außer

m sind Bawinks Darlegungen zum Teil einfach falsch.
Wenn e

r

jagt, daß wegen der Aehnlichkeit der Fixsterne,

si
ch

nur durch ihre Maffen unterscheiden, sehr leicht
nlichePlaneten entstehen müßten, daß ferner die ein
lnen Bedingungen auf den Erden nicht voneinander
abhängige Stücke seien, so stimmt das nicht. Wir
ffen nicht, wie die Planeten entstanden sind. Nimmt

u
m an, daß si
e

nacheinander von der Zentralsonne
gespaltenwerden, so bestehen offenbar, d

a

die Sonnen

n
e homogenen Körper sind, die aus den äußeren

hichtenstammenden Körper aus anderen Bestandteilen
Mutter, als die späteren, und die Wahrscheinlichkeit,

5 gerade die richtige Zusammensetzung wieder heraus
immt,wird dadurch recht gering, denn die Bedingungen

üfen sogar innerhalb sehr enger Grenzen erfüllt sein.

Januar 1924 Heft 1
3

G

Man denke an den geringen Gehalt der Kohlensäure,
a
n

die prozentuale Mischung der Luftgase usw. Nimmt
man aber an, daß die Planeten infolge einer Einwirkung

von außen durch Gezeitenwirkung eines stark genähert

vorbeikommenden Fixsternes ausgestoßen werden, so

werden diese Maffen, die im Vergleich zum Mutter
körper ziemlich klein sind, ebenfalls recht verschiedenartig
zusammengesetzt sein, d

a

die Sonne a
n

verschiedenen

Stellen verschiedene Bestandteile aufweist. Der Erfolg

is
t

also dergleiche wie vorher. Die Sache geht aber noch
weiter. Herr Bavink hat selber darauf hingewiesen,

daß die Sonne einem nicht gerade häufig anzutreffenden
Typus von Sternen angehört. Man muß aber hinzu
fügen, daß si

e

sogar eine Ausnahme zu bilden scheint,

indem si
e

durch ihre außerordentlich große Dichte auf
fällt, die im Kosmos höchst selten ist. Ist das auch
bloßer Zufall? Diese Ausnahmestellung der Sonne er
streckt sich aber noch sehr viel weiter. Es handelt sich
hier um Untersuchungen, die außerhalb der astronomischen
Fachkreise kaum bekannt geworden sind. Bekanntlich be
steht das Dreikörperproblem in der Aufgabe, anzugeben,
wie sich drei Körper gegenseitig nach dem Newtonschen
Gesetz bewegen, wenn ihre Maffen, ihre gegenseitigen
Entfernungen und ihre Bewegungen in einem gegebenen
Moment bekannt sind. Also etwa Sonne und zwei
Planeten, oder Sonne, Erde, Mond. Dies Problem is
t

höchst verwickelt und unsere besten Mathematiker haben
eine Unmenge Arbeit auf eine Lösung verwendet, die
man als nicht ganz durchführbar ansehen muß. Es
treten da 18 Gleichungen auf, Integrale, von denen
zehn bekannt sind, die anderen acht nicht. Man kann
aber rechnerisch die Lösung beliebig weit treiben, wie e

s

für die praktische Astronomie nötig ist. Nun hat aber
Sundmann in mehreren Arbeiten gezeigt, daß man zwar
auf streng analytischen Wegen nicht weiter kommt, aber
daß e

s

andere Wege gibt, auf denen man die Lösungen

des Problems übersehen kann. Man findet Näheres
darüber in einem Aufsatz von A. von Brunn, Be
merkungen zum Dreikörperproblem, in den Schriften der
Naturforschenden Gesellschaft in Danzig; neue Folge,
Bd. 15, Heft 3-4, Teil III. Hier ist die Rede nicht nur
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von den astronomischen Lösungen und Eigenschaften,

sondern auch von den physikalischen und den sogenann

ten singulären Fällen, wie es etwa Zusammenstöße sind,
oder der Zerfall in einen Einzelkörper und ein Zwei
körpersystem. Man kommt da zu ganz unerwarteten
Sätzen. Von einigen singulären Ausnahmefällen ab
gesehen, gehen die Bahnkurven des Dreikörperproblems

stets ins Unendliche, und zwar im allgemeinen mit ellip
tisch-hyperbolischem Charakter. Ist das Energieintegräl
größer als Null, so gehen sie, sofern nicht vorher ein
elliptisch-hyperbolischer Zerfall eingetreten ist, in doppelt
hyperbolischer Weise ins Unendliche. Der normale Be
wegungsfall im Dreikörperproblem is

t

also offenbar der,
daß, wenn man von ganz im Endlichen gelegenen An
fangszuständen ausgeht, nach gewisser Zeit der eine
Körper relativ zum Schwerpunkt der beiden anderen
genügend Energie aufgeprägt erhält, um sich von jenen

ins Unendliche zu entfernen. Diese Ergebnisse sind nun
für den uns vorliegenden Fall von größter Tragweite.
Es folgt nämlich Folgendes daraus: Das mathematische
Dreikörperproblem is

t

also in hohem Maße instabil.
Das astronomische is

t

e
s in noch höherem Maße, denn

im Unendlichen verhält e
s

sich wie das mathematische
und im Endlichen besteht außerdem noch die Gefahr der
Zusammenstöße. Erweitert man das Dreikörperproblem

auf das n-Körperproblem, so werden teils durch Zu
sammenstöße die Zahl der Körper verringert, teils er
halten einige Körper soviel Energie aufgeprägt, daß si

e

ins Unendliche ausscheiden. Dies is
t

der Normalfall.
Ganz im Gegensatz dazu besitzt nun das Sonnensystem

einen ganz unglaublich hohen Grad von Stabilität.
Geologische Ergebnisse beweisen, daß die Erde mindestens
eine Milliarde Umläufe in gleicher Weise um die Sonne
ausgeführt hat. Wie is

t

das nun denkbar? v
.

Brunn
macht dazu eine Hypothese, für die, wie er selbst sagt,
ein Beweis durch unsere zu geringen mathematischen
Kenntnisse nicht erbracht werden kann. Nämlich e

s gibt

unter den periodischen Lösungen des Körperproblems

mit gegebener Gesamtenergie und Drehimpulskonstante

eine einzige, die man die optimale nennen kann, die
vermutlich dadurch gekennzeichnet ist, daß dabeidie gegen

seitigen Entfernungen möglichst groß bleiben und da
durch die Eigenschaft hat, daß Nachbarbahnen dieser
singulären Lösung die maximale freie Weglänge bilden.
An sich wird in einem sich bildenden System der Wahr
scheinlichkeit nach die Bewegungsform nicht die der opti
malen Lösung sein, auch nicht in deren Nähe liegen,
sondern die allgemeine Bewegung führt zur stetigen Ver
kleinerung von n durch Hinausschleudern immer neuer
Glieder, bis schließlich nur noch zwei unabhängige Einzel
körper vorhanden sein werden, also ein Doppelsternsystem.

Diese erleiden dann keine äußeren Veränderungen mehr,

haben eine ewige Existenz. Dies is
t

der normale Ent
wicklungsgang. Gelegentlich aber kann unter der unge

heuren Zahl von chaotischen Gebilden auch einmal der
Fall eintreten, daß bei der Reduktion der Glieder auf
eine bestimmte Zahl gerade die zu der betreffenden opti
malen Lösung gehörigen Anfangswerte sehr nahe er
reicht werden. In diesem Falle wird dann die Weiter
entwicklung zwar nicht ganz unterbrochen, aber auf

mehr oder weniger lange Zeit suspendiert, während de

das System eine der optimalen naheliegende quasiper

dische Bewegung ausführt. Dieser Ausnahmefall schein
bei dem aus Sonne und acht großen Planeten bestehen
den System vorzuliegen, denn die erfahrungsgemäß um

glaublich große Stabilität deutet offenbar an, daß di

Bewegung sehr nahe den Bedingungen der optimale
Lösung gemäß erfolgt.

Für mich liegt also im Gegensatz zu Herrn Bawink di

Sache folgendermaßen. Unter den nicht gerade häufige

Sternen vom Typus der Sonne, is
t

einer herausgegriffen

der noch dazu die höchst seltene Eigenschaft einer außer
gewöhnlich großen Dichte besitzt. Bei diesem Stern
nun die ganz unwahrscheinliche Tatsache der singuläre
Lösung nach Brunn eingetreten, daß ein System an

einer Sonne, acht großen und über tausend kleine
Planeten stabil ist. Es is

t

garnicht anzugeben, wie g
r

ring die Wahrscheinlichkeit ist, daß diese drei Eigenschaft
zusammenkommen. In jenem stabilen System is

t

n
u
n

ein Körper vorhanden, der die physikalischen und chem
schen Eigenschaften genau und innerhalb der vorgeschrie

benen engen Grenzen vollständig erfüllt, daß organische

Leben a
n

sich möglich ist. Diese Möglichkeit is
t

dum

einen Eingriff in den Gang der Dinge zur Tatsache
worden. Entgegen dem Gesetz, daß alles Leben -

Leben kommt, is
t

auf der Erde Leben aus dem Tor
entstanden. Ja, sogar wir Menschen haben einen F

ken des Geistes des Schöpfers in uns. Alles dieses
weder mechanisch noch durch den Zufall nach dem G

jetz der großen Zahlen zu erklären, nur ein Monit ka

dies versuchen.

Den angeblichen Beweis. Shapleys anderer unser
Milchstraße gleichgeordneter Systeme wollen wir mal
Seite lassen. Wer die Literatur kennt, weiß, daß hi

Kettenschlüsse, die auf sehr geringes Material aufg
sind, eine ebenso große Rolle spielen, wie Deutung
spektralanalytischer Befunde, von denen wir nicht m

it

o
b die Deutung richtig ist. Es kann etwas daran se
i

vielleicht, vielleicht auch nicht.

Je öfter ich die ganze Sache erwäge, um so
komme ich zu der Ueberzeugung, daß hier von Zuli
gar keine Rede sein kann. Die Natur is

t

überall v
e

schwenderisch, wir sehen es an den Bäumen mit ih
m

Verschwendung a
n Samen, von denen fast nichts aufgeht

So is
t

unter den zahllosen seelenlosen Feuerbälle
einer, bei dem die optimale Lösung gelungen is

t,
u
m

der obendrein noch die anderen erwähnten Eigenschaft

hat. Für mich hat die Frage mit der Religion sehr m
it

zu tun. Man beantworte doch folgende Fragen: Wer

e
s

nach der Wahrscheinlichkeit noch viele tausend Erde
gibt, mit Menschen darauf, gibt e

s

dann dort auch
Böse? Wenn nicht, warum nur bei uns? Und w

ie

is
t

dann dort auch das Werk der Erlösung nötig? -

e
s

schon geschehen oder steht e
s

noch bevor? Schickt
der Vater seinen Sohn von einer Erde zur anderen m

der gleichen Aufgabe? Wird diese dadurch nicht ei
n

wertet? Eben dadurch, daß dieses erhabene Werk an

unserer Erde geschehen ist, dadurch is
t

si
e

in eine Aus
nahmestellung gekommen, und diese Ausnahmestellun



ih
r

der Schöpfer auch gegeben, indem si
e jenem

timalenSystem eingegliedert worden ist, das vielleicht
inesGleichen nicht hat, nach den Regeln der Wahr
heinlichkeitsrechnung. Riem.

Erwiderung zum vorstehenden Auffah.

Von MB. Ba v in k.

Auf die vorstehenden Ausführungen des Herrn Pro

o
r

Riem erwidere ich:

E
s

handelt sich zunächst um die naturwissenschaftlichen
raussetzungen. Hierin glaubt R. mir Fehler nach
ifen zu können, ja, er erklärt meine Darlegungen zum

il für „einfach falsch“. Sehen wir zu. Riems erster
griff richtet sich dagegen, daß wegen der Aehnlichkeit
Fixsterne auch leicht ähnliche Planeten entstehen

ren. Er meint, daß, einerlei auf welche Weisen die
neten aus einem Zentralkörper entstanden sein
gen, in jedem Fall wegen der sehr ungleichen Be
ffenheit eines solchen im Inneren nur sehr unwahr

inlich ähnliche Stoffverteilungen auf die Planeten

landekommen werden. Da e
r

selber aber zugibt, daß
über die Entstehungsweise der Planeten gar nichts
en, so kann dies Argument jedenfalls nicht durch
gen. Es steht ihm außerdem entgegen, daß die Be
ungen der stofflichen Zusammensetzung keineswegs,

R
. will, „innerhalb sehr enger Grenzen erfüllt sein

ffen“. Unbedingt notwendig sind anscheinend für die
bekanne“n Organismen nur die vier Elemente
lenstoff,Wafferstoff, Stockstoff und Sauerstoff. Wir
nenuns nicht gut denken, daß diese durch andere ver

n werden könnten. Auch das oft angeführte Sili

m anstelledes Kohlenstoffs (vergleiche „Unsere Welt“,

e
r 11, Seite 221) wäre doch nur ein sehr

ngelhafter Ersatz. Vielleicht geht e
s

auch nicht gut

e Schwefel und Phosphor, doch läßt sich hier schon
ein Ersatz durch andere Elemente denken. Die
igenaber, so wichtig si

e

für das uns bekannte Leben
find (Magnesium, Eisen, Calcium, Kalium,Natrium,

lo
r

u
.

a.) können wir uns ohne Schwierigkeiten auch

h andere vertreten denken, natürlich nicht in den
ligenOrganismen, die eben aufdas nun einmal Vor
ene abgestimmt sind, wohl aber in einer anderen

l, wo von vornherein andere Elementmischungen

legen. Ich glaube deshalb sagen zu dürfen, daß in

se
i,

abgespaltenen Planeten ein ziemlich großer

elraum bleibt. Es is
t

doch u
.
a
.

durchaus nicht ein
ben,weshalb der Erdkern gerade aus einer Eisen
legierung bestehen muß (wie man heute annimmt),

dasLeben zu ermöglichen. Er spielt für dieses kaum

e Rolle, nur auf die Erdkruste kommt e
s für die

MUSImenan.

D
ie

Dichte der Sonne hat m
.

E
.

ebensowenig Be
lung für unser Problem. Mag sein, daß die Sonne
dieserHinsicht eine relativ seltene Ausnahme bildet.

d
e
r

erstens is
t

si
e

sicher nicht die einzige so dichte, e
s

d sogar noch dichtere geben, und zweitens: für die
legendeFrage kommt e

s

doch nur auf die Dauer
Energiestrahlung an. Diese hängt aber nach allem,
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was wir wissen, in erster Linie von der Maffe, nicht
von der Dichte ab.
Nun kommt aber R.s Hauptargument. Aus v on
Brunns Untersuchungen über das Mehr körper
problem folgert er, daß ein überhaupt stabiles Pla
netensystem schon rein mathematisch ein nur ganz aus
nahmsweise vorkommender Grenzfall ist. Ich kann die
Stichhaltigkeit von v

.

Brunns Rechnungen nicht nach
prüfen, will si

e

aber als giltig annehmen. Der Schluß,

den R. auf sie stützt, ist trotzdem unzulässig. v
.

Brunns
Hypothese is

t

eine rein mathematische. Man kann die
Differenzialgleichungen des Mehrkörperproblems nicht
glatt integrieren, v

.

Brunn schließt aber aus gewissen
Ueberlegungen, daß vermutlich gewisse Sätze bei dieser
Integration, wenn si

e

möglich wäre, herauskommen

würden. Nehmen wir diese Vermutungen an, so haben
wir einen mathematischen Satz, den wir etwa so formu
lieren können: Unter allen n-Körpersystemen haben nur
diejenigen Aussicht auf eine hinreichend lange Stabilität,
die ganz bestimmten optimalen Anfangsbedingungen ex

akt oder sehr nahe genügen. (Eine solche Bedingung

wäre z. B. vielleicht die nahe Uebereinstimmung aller
Bahnebenen.) Das is

t

unter den n-fach unendlich vielen

den kbaren natürlich ein verschwindend kleiner Bruch
teil.

Hier setzt nun der physikalische Trugschluß Riems ein.
Aus dieser mathematischen Ausnahme
stellung schließt er, daß deshalb auch in
Wirklichkeit dieser Fall nur verfchwin -

den d selten vorkommen werde. Dieser Schluß

is
t

aber absolut nicht zwingend. Er jetzt nämlich
vor aus, daß es re in dem Zufall über -

laffen geblieben fei, ob ein System mit
solchen Bedingungen sich einmal zu sam
men gefunden habe. (Ueber die Frage, wer von
uns beiden also den Zufall zum Weltregenten macht,

j. u.) Diese Voraussetzung is
t

aber nicht nur nicht be
wiesen, si

e

is
t

nach Ansicht fast aller Astronomen sogar
ganz unmöglich. Denkbar wäre si

e nur auf dem Boden
einer reinen Meteoritenhypothese. Man müßte anneh
men, daß aus wild durcheinander in allen beliebigen
Richtungen schwirrenden Einzelkörpern sich hier und d

a

Systeme von 2
, 3
,

n-Körpern zusammengefunden

hätten. Diese würden dann nach v
.

Brunn zum weit
überwiegenden Teile dazu verurteilt sein, in kürzester
Frist wieder auseinanderzufallen. Nur die ganz wenigen,
die jenen „optimalen“ Bedingungen nahezu genügten,

könnten längere Zeit existieren. Daß unser Son -

nenf ystem aber so entstanden sei, ist tat -

sächlich so gut wie ausgefchl offen. Und
zwar eben wegen der fast vollendeten Ordnung, die in

ihm herrscht. Man bedenke: vier kleine, vier große
Planeten, dazwischen der Asteroidenring. Alle in der
selben Richtung umlaufend und sich samt ihren Monden

in eben dieser Richtung um sich selber drehend (mit ein
paar Ausnahmen), dazu alle Bahnebenen nahe zusam
menfallend, die Dichtigkeiten im allgemeinen hübsch nach
einer gewissen Ordnung verteilt (außen leichtere, innen

schwerere) usw. usw. Das alles weist so offen -

kundig auf eine Entstehung aus irgend
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einer fchon bestehenden Einheit und nicht
auf ein Zusammenwürfeln aus zufällig zusammengetrof

enen Weltkörpern hin, daß seit Laplace s Tagen die
Astronomen immer wieder versucht haben, diesen Ent
stehungsprozeß als die Selbstentwicklung eines gewissen
einheitlichen Anfangssystems zu rekonstruieren. Es macht
dabei garnichts aus, ob man mit Laplace eine ursprüng

liche sich drehende Kugel annimmt, aus der sich Ringe

abspalten usw., oder ob man mit neueren Hypothesen

von einem spiraligen Nebel ausgeht. (Vgl. hierüber das
treffliche Werk unseres Mitarbeiters Nölke : „Das
Problem der Entwicklung unseres Planetensystems“,
Berlin, Springer, 1919; . die Besprechung von Riem
in „Unsere Welt“ 1920, Sp. 157). Es kommt hier nur
darauf an, daß, solange Menschen über diese Ordnung
nachgedacht haben, d

ie

sich auch gesagt haben, daß sie
eben nicht dem Zufall, sondern der Not
wendigkeit ihren Ursprung verdankt.
Auch Riem selber nimmt irgend etwas derartiges in

einen zuerst angeführten Argumenten an. Sobald dies
aber zugestanden wird, fälltder ganze Beweis auf Grund
der v

.

Brunnschen Sätze ins Wasser. Die mathematische
Wahrscheinlichkeit darfman nur dann in der Wirklichkeit
wiederzufinden erwarten, wenn der Einzelfall dem abso
luten Zufall überlaffen wird. Von einem Würfel darf
man nur dann erwarten, daß er in einem Sechstel aller
Fälle z.B. eine fünf wirft, wenn an sich kein Grund be
steht, keine Vorrichtung vorhanden ist, die diesen Fall
vor den übrigen auszeichnet. Bringt man einen Mecha
rismus an, der von sich aus immer die fünf nach oben

zu bringen bestrebt ist, so bekommt man selbstredend viel
mehr als ein Sechstel Fünferwürfe. So also auch beim
Planetensystem. Stammt die Ordnung des -

je lb ein aus seinem Entstehungsprozeß
her, so hat es gar keinen Sinn, die ge -

ringe rein begriffliche Wahrscheinlich -

ke it der v. Brfchen „singulären Lösung“
da rauf anzu wenden, eben weil das System
nicht aus dem Zufall, sondern aus einem notwendigen
Prozeß so geworden ist. In Wahrheit beweist die v.Br.
sche Ueberlegung weiter nichts, als gerade dies, daß eine
„zufällige“ Entstehung eines solchen Systems so gut wie
ausgeschloffen ist. Selbst bei den etwa 300 Millionen
vorhandener Fixsterne is

t

die je Wahrscheinlichkeit so

gering, daß si
e

praktisch gleich null gesetzt werden kann.
Vielleicht macht eine Analogie, die übrigens mehr als
eine Analogie, nämlich richtiger ein Teil des Problems
selber zu heißen verdient, die Sache für den Laien noch
klarer. Nehmen wir nur einen Planeten, so liefert
die in diesem Falle ausführbare mathematische Rechnung
bekanntlich das Ergebnis, daß der Planet um die Sonne

in einem sogenannten „Kegelschnitt“, d
.
h
.

einer Ellipse,
Parabel, Hyperbel oder Kreis umlaufen muß. Von die
den vier Kurven sind nun der Kreis und die Parabel
ebenfalls „singuläre“ Fälle oder „Grenzfälle“. Nimmt
man jede beliebige Anfangsgeschwindigkeit des Planeten
als gleich möglich und berechtigt an, so is

t

e
s

„unendlich

unwahrscheinlich“, daß gerade einer dieser beiden Grenz
fälle zustande kommt. Im allgemeinen wird vielmehr
entweder eine Ellipse, oder eine Hyperbel, deren jeder

e
s

unendlich viele gibt, resultieren. Nun sind aber tat
sächlich die uns bekannten Planetenbahnen alle nahezu
Kreise. Die „Exzentrizitäten“ der Ellipsen sind so klein,

daß man, wenn man die Bahnen zeichnet, nur bei Merkur
mit dem bloßen Auge die Abweichung vom Kreise e

r

kennen kann. Nun hat man wieder zwei Möglichkeit
weiter zu schließen. Entweder man kann sagen, das
System se

i

durch Zufall zusammengewürfelt. Darin
wäre eine solche Ausnahmeordnung zweifellos einzig

ihrer Art. So etwas wird dann so gut wie sicher m
it

wieder vorkommen. Oder aber man sagt gerade umge

kehrt: nein, die Wahrscheinlichkeit, daß so etwas durch
Zufall entstehen könnte, is

t

so unermeßlich klein, d
a
s

man aus dem tatsächlichen Bestehen dieser Ordnung
notwendig auf die zwangsmäßige, also eben nich
zufällige Entstehung derselben schließen muß. Weil
chen dieser beiden Schlüsse die Wissenschaft ebenso wie
der gesunde Menschenverstand vorziehen werden, braut

ic
h

wohl nicht auseinanderzusetzen. Ich unterschreibe alle
Riems Satz vollkommen: e

s

is
t

garnicht anzugeben, w
ie

gering die Wahrscheinlichkeit der singulären Lösung nat
Brunn ist. Da ich aber dem Zufall im Gegensatz

zu Riem solche fabelhaften Leistungen nicht zutraue,

schließe ich eben, daß dieser Fall– eintreten mußt
und deshalb auch immer wieder eintritt, wie
die gleichen oder ähnliche Bedingungen
der Entstehung vorliegen.
Damit komme ich nun zum zweiten und wesentlichster
Punkt: Ich wies schon oben darauf hin, daß Riem, de

r

mir „materialistische Beweisführung, Zufall, Darwin auf
kosmologischem Gebiete“ vorwirft, diesen Vorwurf fi

t

selber gefallen lassen muß, wenn er das von Brunnsche
Ergebnis für seine These ausnutzen will. Denn wie so

eben gezeigt, is
t

dieser Schluß von der mathematischen
Ausnahmestellung unseres Systems auf seine Seiten

im Weltraum nur zulässig, wenn auch physikalisch keine
Gründe bestehen, die eben dieses System als notwendiges
Ergebnis eines kausalen Prozesses erscheinen laffen. Ich
kann mir nun sehr gut denken, was Riem hierauf er

widern wird. Er wird nämlich vielleicht sagen: Alle
dings, aber eben deshalb nehme ich (R) auch gar nicht
an, daß dieses System durch einen Zufall e
n
t
standen sei, sondern ich nehme an, das
eine höhere Intelligenz diese Ordnung hervor,

gebracht hat.– Gut, dann frage ich (Bk) aber weiter
Wenn hier also Gott mal wieder als deus ex machina

in die Naturerklärung eingreifen soll, dann möchte is
t

wissen, woher Riem denn die Garantie nimmt, daß Go“
dann dies selbe Experiment nicht auch noch andersm.
unzählige Male gemacht hat. Sein Schluß aus der
von Brunnschen Satz wird dann wieder hinfällig, weil
jetzt der ganz und gar unberechenbare Faktor des göt'

lichen Willens in die Betrachtungmit einbezogen ist. Es

bleibt dabei: der fragliche Satz zieht nur unter der Vor
aussetzung des absoluten Zufalls beim Zusammen
kommen der n-Körper den Schluß der wahrscheinlichen
Einzigkeit unseres Systems nach sich. Streicht man d

ie

Voraussetzung, so is
t

der Schluß hinfällig. Das tut man
aber bei Annahme göttlicher unmittelbarer Einwirkung

gerade so gut, wie bei Annahme eines kausal bedingte
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Werdegangesetwa in der Art der Laplaceschen oder
ledularhypothese. Ich möchte wissen, wie Riem dieser
Llternativeentgehen will.– Steht die Sache aber so

,

is
t

e
s ganz selbstverständlich, daß der Naturforscher

e
r

wie überall an die Stelle eines unmittelbaren gött
gen„Eingreifens“, das gar nichts erklärt, die Annahme
inerkausalenEntwicklung setzenwird." Die Kosmogonie

a
t

darin prinzipiell nichts vor einem Erdbeben oder
nemGewitter voraus. Oder soll eine Trennung je

a
ch

der Größe der Objekte gemacht werden? Das Kleine

e
h
t

„von selbst“, das Große bedarf des göttlichen Regis
urs? Das würde m. E. keine christliche, sondern eine

ch
t

heidnische Anschauung sein. Uebrigens is
t

Riem

e
l

zu sehr selber Astronom, um nicht die Berechtigung

n
d Verpflichtung der Forschung einzusehen, auch das

smogonischeProblem als ein rein physikalisches zu be
andeln,wie e

r

denn darüber unzählige Male in diesen
lätternberichtet hat. Scheidet also die Hypothese des
eus e

x machina hier aus, so bleibt, wenn R. sein
Irgumentaufrecht erhalten will, ihm tatsächlich nur der
lufallübrig. Das liegt nun auch in seinen Schluß
ortenvon der Natur, die auch sonst verschwenderisch
undder e

s darum zuzutrauen sei, daß unter den zahl

W
e
n

seelenlosenFeuerbällen auch mal einer mit diesen

rn
,

besonderen Eigenschaften produziert wurde. Wenn

s aber kein „Darwinismus in der Astronomie“ ist,
weiß ich nicht,wasman noch als solchen bezeichnen

te
.

U
n
d

damit nun zum Schluß die rein religiöse Seite

e
r

Sache. Für mich is
t

der Gedanke, daß Gott dieses
ne riesenhafte Getriebe nur deshalb ins Werk gesetzt
abensollte, um diese eine kleine Erde zum Träger
rigen Lebens zu machen, wie ich schon in meinem

fa
t

sagte,gerade aus religiösem Grunde unmöglich.
dürften wir Menschen e

s wagen, einen solchen Ge
intenüberhaupt auch nur zu denken? Und wer würde
jemals gedacht haben, wenn die Menschheit, als si

e

ing, überhaupt darüber nachzudenken, sogleich gewußt

te
,

wie e
s mit den Entfernungen und Größen und

einsmöglichkeiten im Weltenraum steht? – Aber

e
r kreuzt fich nun die einfache schlicht

hliche Ueberlegung und das unmittel

e Gefühl eben mit einer historischen
berlieferung. Unsere Religion is

t

nicht auf
eiber in diesem Punkte gestellt, sondern is

t

abhängig

denDenkformen unserer Väter. So kommen dann
Fragen zustande, die Riem mir am Schluß seines
fatzes vorhält: wieviele andere Erden mit Menschen
denngäbe, o

b e
s

dort auch das Böse gäbe; wenn

e
,

Warum nur bei uns; wenn ja, ob dort auch eine
"ung geschehen sei, ob der Vater dorthin auch den

in geschickthabe, o
b

dadurch dessen Aufgabe bei uns
entwertet werde usw. Da es für Riem offenbar
"eht, daß in dieser Hinsicht die Erde eine einzigartige
"elung einnimmt, so is

t

das für ihn zweifellos der
"te Grund zu der Annahme, daß der Schöpfer ihr" deshalb auch die astronomische Ausnahmestellung
zuteil werden laffen.–Da ich nun einmal gefragt

m
,
so will ic
h ganz ehrlich meine Meinung sagen: Wir

hier vor einem Teil des großen Konfliktes zwischen

Astronomie und Religion. 5

dem Glauben an den ersten und dem an den zweiten
Artikel. (Vgl. These 18 und 23 in Nr. 4 dieses Jahres.)
Man sagt wohl auf theologischer Seite kurzerhand, einen
solchen Konflikt gäbe e

s garnicht, da keine wissenschaft
liche Erkenntnis den Kern des Glaubens berühre. Das

is
t

im Grundsatz zwar sicher richtig, allein die eigentliche
Schwierigkeit besteht darin, festzustellen, was denn nun
eben dieser von der fortschreitenden Erkenntnis unberühr
bare „Kern“ des Glaubens ist. Gehört die Ausnahme
stellung der Erde und der Menschheit, und damit die Vor
stellung, daß das, was vor zweitausend Jahren hier auf
dieser Erde geschah, nicht nur der Kern der sog. „Welt
geschichte“ (= Menschheitsgeschichte), sondern schlechthin
der Kern des gesamten Weltgeschehens sei, gehört diese
Vorstellung mit zu jenem unverrückbaren Kern oder
nicht? Im letzteren Falle, was ist dann der Kern, den
keine Wissenschaft umwerfen kann? Ich kann e

s

nun
sehr wohl verstehen, daß e

s

zahllose Christen, Laien wohl
noch mehr als Theologen gibt, die sagen: wenn ich dies
nicht mehr festhalten kann, dann kann ich das ganze

Christentum nicht mehr gebrauchen. Solche werden dann
natürlich dankbar nach jedem Argument greifen, welches,

wie die von Riem angeführten, ihnen zu erlauben scheint,
das im Grundsatz geozentrische Weltbild doch noch fest
zuhalten, obwohl e

s

rein räumlich angesehen, natürlich
auch von ihnen längst aufgegeben ist. Die Erde bleibt
dann für si

e

wenigstens geistig der Mittelpunkt des Uni
versums. – Ich kann aber meinerseits diese Stellung
nahme nicht mehr mitmachen aus folgenden Gründen:
Erstens, e

s

is
t

für mein religiöses Gefühl überhaupt un
erträglich, daß mein Glauben eine Existenz notdürftig

von der Gnade solcher rein verstandesmäßiger Ueber
legungen fristen soll, die doch ihrem Inhalte nach reine
Seinsurteile sind. Ich darf dann nur Christ sein, wenn
und sofern gewisse Existenzurteile oder Nichtexistenzurteile

zutreffen. Das is
t

m. E.der Tod alles wirklichen Glau
bens, e

s

ist von diesem nur noch die Dogmatik und zwar
eine bedenkliche Dogmatik übrig geblieben. –Zweitens:
Ich frage mich, o

b die Menschen, denen wir unsere
religiösen Kräfte verdanken, insbesondere also die Ver
faffer des Neuen Testaments, die in Rede stehenden
metaphysisch - kosmologischen Aussagen betreffend die
Person Christi überhaupt gemacht haben würden, wenn

si
e

im Besitz der modernen astronomischen Kenntniffe
gewesen wären. Würden si
e

nicht vielmehr, wenn si
e

das gewußt hätten,was wir wissen, sichdarauf beschränkt
haben, von Christus das auszusagen, worauf e
s für das
innere religiöse Leben doch schließlich allein ankommt,

nämlich eine inneren (sittlich religiösen) Qualitäten etwa

in der Weise, wie Albrecht Ritschl das zu formu
lieren versucht hat? Warum is

t

Christus denn für den
Christen der Erlöser und der eingeborene Sohn des
Vaters? Doch wohl in erster Linie deswegen, weil in

ihm Gott der sittlich-religiösen Persönlichkeit des Men
schen gleichsam greifbar gegenübertritt, sodaß diese fühlt:

so wie dieser war, so is
t

auch Gott gegen unsgesinnt, sein
Denken, Reden und Tun is

t

Gottes Handeln gegen uns,

Zugleich absolut heilig und unendlich gnädig. Wir können
das Geheimnis dieser Persönlichkeit freilich niemals auf
eine einfache Formel bringen und fern se

i

e
s

von mir,
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billige Rationalismen anstelle tiefinnerer Erlebnisse zu
setzen, die der Christ insbesondere angesichts des frei
willigen Opfertodes Jesu macht. Aber das dürfen wir
und müssen wir dabei doch festhalten, daß es sich dabei
immer um uns Menschen handelt, und daß wir
deshalb nicht das Recht haben, über den Kreis dieser
Aufgabe hinaus Christus Eigenschaften und Rollen bei
zulegen, deren Erkenntnis gleichbedeutend mit einer Ein
ficht in den göttlichen Weltenplan als Ganzes wäre.
Das mag im Neuen Testament allerdings vielfach (kaum
einmal allerdings in den synoptischen Evangelien) ge
schehen sein. Aber das is

t ja die Frage, ob es geschehen
wäre, wenn die Verfasser vom Bau des Weltalls das
gewußt hätten, was wir wissen.

Ich weiß recht wohl, wie schwer es ist, diesen Schritt

zu tun. Abgesehen von der Scheu, heiligste Dinge un
zart vor das Forum des grübelnden Verstandes zu zer
ren – die in Rede stehenden Vorstellungen jener Tage,
wie beispielsweise die Logoslehre des vierten Evange
liums, sind an sich eine wunderbare metaphysische Dich
tung, ein Bild, das ähnlich faszinierend wirkt, wie heute
beispielsweise Steiners große kosmische Christusdich
tung. Es is

t

auch durchaus nicht ohne weiteres von der

Hand zu weisen, daß in solchen Begriffsdichtungen wie

in jeder Dichtung tiefe Wahrheit steckenkann. Aber das
alles darf uns nicht verführen, Lehren daraus zu machen,
die zugleich doch als verstandesmäßige Erkenntnis ge
wertet sein wollen, dann aber mit anderen Erkenntniffen
entweder in glattem Widerspruch stehen, oder nur mit
Aufbietung solcher apologetischer Mittel, wie Riem si

e

hier anwenden muß, in Einklang zu bringen sind.
Auf die Fragen Riems antworte ich also: Was Gott
mit anderen Weltkörpern in geistiger Hinsicht vorhat,
weiß ich nicht, geht mich auch gar nichts an. Wenn
aber auch dort Wesen sind, die der Erlösung bedürfen,

so wird e
r

ebenso wie hier auf der Erde Rat dafür
wiffen. Ob Christus dabei eine Rolle spielt? Müßige
Frage, Uebertragung menschlich beschränkter Persönlich
keitsbegriffe ins Kosmische, zeitlos Ewige. Sicher is

t

nur, daß, wenn dort ähnliche Nöte herrschen, wie bei
uns, auch derselbe Geist, der in Christus war, jenen
das Heil bringen wird, der Geist, den gewiß von
allen neutestamentlichen Schriftstellern am tiefsten der
Verfasser desjenigen Evangeliums erfaßt hat, dessen
Verfasser des Evangeliums erfaßt hat, dessen Meta
physik wir soeben zum Teil ablehnten. Er is

t

es,

Das Insulin. Von Carl Coerper, Düffeldorf

Für das Jahr 1923 wurde der Nobelpreis für Medizin
den Professoren F.G.Banting (Torento) und J. R.
M a c le od auf Grund ihrer Arbeiten über das In
ful in zuerkannt.

Das Insulin is
t

das Produkt einer besonderen Zell
gruppe der Bauchspeicheldrüse (Pancreas). Diese Drüse

der seinen Christus die bekannten unerschöpflich tiefen
Worte von der Liebe Gottes zur Welt, von
dem Weg, der zugleich Wahrheit und Leben is

t,

usw. sagen läßt, ja, der das tiefste aller neu
testamentlichen Worte überhaupt geprägt hat: Gott is

t

Liebe. Wer aber fragt, ob dieser Geist, um dort a
u
f

einem Planeten des Sirius oder des Arkturus ein
Wirkung tun zu können, in „derselben“ Person dort
hingehen oder wiedererscheinen müßte, überträgt mensch
lich-zeitliche Grenzen auf das Wirken Gottes, e

r

sieht

um den Ausdruck des Paulus zu gebrauchen, „Christum
nach dem Fleisch“. Nehmen wir einmal an, es se

i

(menschlich gesprochen) ein Duplikat der Erde dort
„gleichzeitig“ mit uns an demselben Punkte der Ent:
wicklung angelangt, und dort wie hier wandle über di

e

Fluren Galiläas „gleichzeitig“ der Gesandte Gottes an

die heilsbedürftigen Wesen – wären das dann über
haupt, von Gottes Standpunkt aus gesehen, zwei „ver
schiedene“ Christuffe? Oder wäre e

s vielmehr, da dort
Zeit und Raum für ihn ganz unwesentlich sind, ein u

n
d

derselbe? Und ändert sich für ihn etwas Wesentliches
daran, wenn, nach unserem Maß gemessen, zwischen
dem Ereignis hier und dort zwei Jahrmillionen oder
Jahrhundertmillionen liegen? Es ist immer wieder das
Gleiche: die anscheinend unlösbaren dogmatischen

Probleme dieser Art beruhen samt und sonders a
u
s

Vermenschlichungen Gottes und seiner Pläne. Statt si
e

aufzuwerfen und uns fruchtlos daran zu zermartern
sollten wir einsehen, daß unsere Begriffe eben dafi
nicht reichen, und uns an das halten, was für un

bestimmt ist. – Wenn wir das tun, dann fallen di

„wissenschaftlichen“ Schwierigkeiten ganz von selber un
d

ohne alle apologetischen Umstände fort. Wir gebrauchen
dann keinerlei Voraussetzungen sachlicher Art als solche
die vor aller Augen offenkundig und unbestritten d

a

liegen wie z. B. die, daß der Mensch ein vernunft
begabtes Wesen ist, daß e

r

sich erlösungsbedürftig für
und dergleichen. Wer das allerdings bestreitet, mit den

is
t überhaupt nichts zu machen. Wer es aber fühlt, den

kann Christus der „Weg zum Vater“ werden, ganz
einerlei, welchen astronomischen oder metaphysische
Hintergrund e
r

sich dazu denkt, o
b den eines hellenistil
gebildeten Christen des zweiten oder den eines natur
wissenschaftlich und geschichtlich gebildeten des 20. Jahr
hunderts.

ergießt ihren Saft in den Dünndarm. In dem Sci
sind Fermente für die Verdauung von Eiweiß (Trypsin
und Fett (Steapin), sowie für Kohlehydrate
Die Zellen der Bauchspeicheldrüse, die die genannter

Fermente - den, umschließen nun noch Zellkompleme
die sich bereits durch die Gestalt von den erstgenannter

unterscheiden. Wegen ihrer inselförmigen Lage mitten
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mdemMeer der Pancreaszellen hat der Entdecker der
Zelgruppen,Langerhans, si

e

als Inseln bezeichnet.

Seit dem Jahre 1889 wußte man bereits durch die
deutschenForscher Nehring undMinkowski, daß

d
ie Bauchspeicheldrüsefür den Kohlehydratstoffwechsel des

ganzenOrganismus von Bedeutung sei. Ihre operative
Erfernung ließ eine tödliche Zuckerharnruhr bei dem
Versuchstierentstehen. Man vermutete damals bereits

e
in jormon, einen nicht in den Darm, sondern ins Blut

abgegebenenStoff, deren Bildung an die Funktion der
Langerhanschen Inseln gebunden sei. Den Beweis hier

fü
r

brachtenSchulze und Sobolew 1900 dadurch,

d
a
ß
si
e

den Ausführungsgang der Bauchspeicheldrüse in

d
e
n

Darm unterbanden. Durch diese Operation gingen

lesellen zugrunde mitAusnahme der Langerhanschen
sein. Zuckerharnruhr trat nicht auf, unterband man

a
b
e
r

auchnoch die Venen des Pancreas, so entstand eine
Suterharnruhr. Es bleibt nachträglich unverständlich,
warumman nicht einen Extrakt solcher Drüsen, die

n
u
r

Langerhanssche Inseln enthielten, herstellte. Da

m
it

wäredas Insulin bereits 2
0

Jahre früher endeckt
worden.1905 näherte sichDierma rief diesem Ziele
wiederum s

o
,

daßman wiederum nicht versteht, weshalb

d
e
r

endgültige Schritt zur Entdeckung von ihm nicht ge
wurde. Er benutzte die Bauchspeicheldrüsen von
hochen-und Knorpelfischen, weil hier die Inseln von

d
e
n

übrigen Drüsengewebe präparatorisch getrennt wer

d
e
n

können. Bei Darreichung solcher Substanz durch den

u
n
d

trat e
in

deutlicher Erfolg bei Zuckerkranken ein:
Zuckerausscheidung nahm ab, das Allgemeinbefinden
liefertesich

danting griff nun d
ie Frage des Zuckerhaushaltes,

bekümmertum die bisher stets kurz vor dem Ziele ab
brochenenVersuche 1920 wieder auf. Er machte aus
Drüsen, in denen durch Unterbindung des Drüsen
"ührungsganges nur mehr die Inseln vorhanden
waren,einen Salzwasser (Ringerlösungs-)extrakt. Dieser
intakt war wirksam gegen die Zuckerharnruhr bei Ein.
ihung ins Blut. 1921 wurde e

in

Extrakt aus Kälber
"onenpatreas hergestellt, wo nur d

ie

Inseln, noch

"h di
e

übrigen Pankreaszellen in Funktion waren,
12 "rde dann durch Alkoholauszug auch aus der
"peicheldrüse erwachsener Tiere e

in

wafferlöslicher't hergestellt und zum ersten Male m
it

Erfolg bei
menschlichen Zuckerharnruhr verwandt Nachod's

Verdienst is
t es, aus der Pankreas von Knochenfischen

Präparation d
ie Inselsubstanz, ebenso wie Diamare

"präpariert und nun den doppelten Beweis e
r

zu haben, daß d
ie

Inseln wirksam, d
ie übrige

ta
n
z

d
e
r

Bauchspeicheldrüse aber unwirksam war.
hließlich von Mac Leod und "Banting isoliert (viel
"noch nicht ganz reine) Substanz wurde In ful in
nannt.Wie meist b

e
i

derartigen Entdeckungen, häuften''in positive Befunde. So wurde es möglich, au:lu
t,

Brieseldrute, Unterzungendrüse, Schilddrüse, aus

u
n
d

Leber Insulin zu gewinnen, freilich nicht so

"tlich, wie aus der Bauchspeicheldrüse. Selbst aus den

l'rin Gesunder ließ sich Insulin darstellen, das. bei dem
Zuckerkranken fehlte.

Was is
t

nun praktisch erreicht? Mittels des Insulins
kann bei einem Zuckerckranken durch Einspritzen unter

die Haut die gefährliche Säurebildung vermieden, die
Zuckerausscheidung durch den Urin stark vermindert und
sodann die strenge, Kohlehydrate vermeidende Kost etwas
gemildert werden. Die Behandlungsweise is

t

aber bis zu

dem Punkte sehr schwierig, wo der Kranke die Ein
spritzungen nach Anweisung eines Arztes zeitweise selbst
vornehmen kann. Um in der ersten Begeisterung nicht
falsche Hoffnungen zu erwecken, sind Komitees a

n Uni
versitäten der verschiedenen Länder gebildet; für Deutsch
land Prof. Unikowski von der inneren Universitätsklinik

in Breslau als Schriftführer benannt worden in Aner.
kennung seiner bedeutsamen Vorarbeiten für das Insulin

(s
.

oben). Man is
t

sichdarüber jetzt bereits einig, daß das
Insulin einen bedeutsamen Schritt vorwärts in der Be
handlung bedeutet. Nur wenige Stimmen aber werden
laut, die von einer wirklichen Heilungsmöglichkeit

sprechen. Heilung würde erst dann eintreten, wenn der

Zuckerkranke auch ohne Insulin keinen Zucker mehr im
Urin ausscheiden würde und wie jeder Gesunde in seiner
Kost auch Kohlehydrate vertragen würde. Diese Beweise
liegen hierfür bisher nicht vor. Sehr wahrscheinlich is

t

zudem diese Möglichkeit nicht. Die Zuckerharnruhr faffen
wir als eine konstitutionelle Abwegigkeit auf, deren Auf
treten von Erbanlagen bedingt ist. In bestimmten Fa
milien wechseln Gicht, Zuckerharnruhr und Fettsucht bei
verschiedenen Mitgliedern und Generationen einander

ab. Es ist wahrscheinlich gemacht worden, daß alle drei
Störungen von der gleichen Erbanlage abhängen. Nach

unseren bisherigen Erfahrungen können Erbanlagen

überhaupt nicht beeinflußt werden, nur ihr zeitliches,
funktionelles Auftreten kann durch äußerliche Einwir
kungen (Lebensweise, Kost usw.) hinausgeschoben

werden. Es wäre denkbar, daß infolge der Insulinbe
ländlung die erschöpften Pankreasinseln sich erholten und

so eine Verborgenheit (Latenz) der Anlage zur Zucker
harnruhr sich einstellen würde, die freilich jederzeit wieder
bei Erschöpfung hervortreten (manifest werden) könnte.
Jedenfalls liegen durch die Entdeckung des Insulins, be.
sonders für den Stoffwechsel, eine Fülle von Fragen vor,
deren Beantwortung vielleicht noch manche Einsicht
bringen kann. Besonders wichtig wäre eine Verbilligung

des Mittels. Je nach Schwere des Falles gebraucht man

fü
r

2–8 Tage jeweils Insulin für 3 Dollar, 17,
Schilling, bezw. 1

0

holländische Gulden. Minkomski
glaubt annehmen zu dürfen, daß sowohl eine bessere
Ausbeute des tierischen Pankreas, wie vielleicht die Ge
winnung aus Pflanzen, die ja auch Zucker verwerten,
und endlich auch die künstliche Synthese möglich werden
wird. Letzteres is

t

vielleicht auch aus dem Grunde wahr
scheinlich, weil der Widerpartner des Insulins hinsichtlich
des Zuckerstoffwechsels, das Sekret der Nebenniere, das
Adrenalin, alsbald nach seiner Entdeckung künstlich her
gestellt werden konnte.
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Neuerungen in der Röntgentechnik. Den O
rt

seien. G
r

Am 10. Februar 1923 is
t

Wilhelm Conrad Röntgen
verschieden, der durch die Entdeckung der nach ihm be
nannten Strahlen weit über Deutschlands Grenzen hin
aus Berühmtheit erlangt hat und dem die Menschheit
der ganzen Welt für seine segensreiche Entdeckung zu

größtem Danke verpflichtet ist. Ihm, der ein Alter von
78 Jahren erreicht hat, war e

s vergönnt, die ungeahnte

technische Entwicklung der Röntgenstrahlen mit ihren
geradezu wunderbaren Erfolgen in vollem Umfange er
leben zu können. Obwohl sich Röntgen als ein wissen
schaftlicher Physiker niemals um die technische, wirt
jchaftliche oder materielle Ausbeutung seiner Entdeckung
sorgte, geschweige denn daraus persönlichen Vorteil für
sich zog, is

t

e
r

sich doch von Anfang a
n

der Tragweite

und der ungeheuren Vielseitigkeit der IT-Strahlen völlig

bewußt gewesen. Lange Zeit hindurch hat Röntgen
der technischen Entwicklung der 3K-Strahlen (er pflegte

si
e

bis an sein Lebensende nie anders als IT-Strahlen

zu nennen) selbst das Gepräge gegeben. Er hat von
seinen 59 Veröffentlichungen selbst nur drei Arbeiten
über 3K-Strahlen erscheinen laffen; aber diese sind so

inhaltsreich, daß e
r

darin mit weit vorausschauendem
Blick fast alle Ausbaumöglichkeiten erkannt oder wenig

stens angedeutet hat – bis auf die neue Entdeckung
der „Beugung der Röntgenstrahlen“.

Die Entwicklung der Röntgentechnik verläuft etwa

in drei Linien. Die erste bezieht sich auf den Ausbau
und die Verbesserungen der zu röntgenologischen Zwecken
erforderlichen Apparate; die zweite verläuft auf medi
zinischem Gebiete und zwar sowohl nach dem der Diag
nostik als dem der Therapie hin; die dritte Linie end
lich umfaßt die Untersuchungen über Feinstruktur,

Materialfehler usw. von Metallen, Porzellan und anderen
technischen Stoffen aller Art.
Schon Röntgen hatte den Unterschied zwischen „harter“
und „weicher“ Strahlung erkannt und die Tatsache, daß
der „Härtegrad“ einer Röhre abhängig ist vom Grade
der Luftverdünnung sowohl als von der angelegten
Spannung. Hieraus ergaben sich einmal technisch zweck
mäßige Verfahren zur Regulierung des Gasgehalts und
dessen Verdünnung, sowie andererseits die Verwendung

hoher Spannungen mit Hochfrequenz- und Teslaströmen.
Für die Regulierung der Durchdringungsfähigkeit der
Strahlen bedeutete e

s

schon einen beträchtlichen Fort
schritt, als die Möglichkeit der Filterung endeckt wurde.
Eine Filterung der Röntgenstrahlen wurde durch die
sehr unangenehmen Begleiterscheinungen der Röntgen

krankheiten bedingt, von denen sowohl Patienten, als
auch Aerzte und Röntgenphysiker befallen wurden, und
die oftmals zum Tode führten. Während die letzteren
durch besondere Schutzkleidungen (Bleihandschuhe, Blei
schurze usw.) sich verhältnismäßig bald und gut schützen
konnten, bestanden für die ersteren große Schwierigkeiten.
Für tiefer liegende Durchleuchtungsobjekte (Herz, Lun
gen, Nieren, Unterleibsorgane usw.) is

t

beispielsweise

harte Strahlung anzuwenden, während für Knochenauf

miniumplatte von zehn Millimetern Dicke vermag 9
3

nahmen oder Fremdkörperfeststellung weiche Strahlen

erforderlich sind. Da nun aus der Röntgenröhre sowohl
harte als weiche Strahlen mit ihren Zwischenstufen aus
treten, galt es, die schädlichen Nebenwirkungen der
weichen Strahlung zu beseitigen, um die Haut und andere
höherliegende Organe vor Verbrennungen zu schützen

Neben rein medizinischen Methoden, die auf eine „Der
sensibilisierung“ (Unempfindlichmachung) der Haut gegen
die weichen Strahlen oder auf eine „Sensibilisierung"

der zu behandelnden Organe hinauslaufen, hat sich al
s

bestes Strahlenfilter das Aluminium bewährt. Eine Alu

Prozent aller Röntgenstrahlen zu absorbieren. Die al
l

gemein gebräuchlichen, ein bis drei Millimeter dicken
Aluminiumplatten haben für die Filterwirkung der Rönt.
genstrahlen überraschend gute Erolge gezeitigt, so z. B

.

bei Frauenleiden. -

Daneben gingen Bestrebungen, den Härtegrad d
e
r

Röhre selbst–der sichdurch den Gebrauch verändert –

zu regulieren. An einem seitlichen Röhrchen der Rönt
genröhre wurde ein kleiner Metalldraht von Palladium
oder Platiniridium eingeschmolzen, der beim Erhitzen
Wafferstoffgas an das Innere der Röhre abgab und
die Röhre weicher machte. Die Firma Siemens und
Halske stellte z.B. solche Röhren mit „Osmoregulierung"
her. Neuere Konstruktionen haben diese Regulierung
selbsttätig gemacht (Wintz).
Mit der fortschreitenden Anwendung der Röntgen
strahlen in der Medizin wuchsen die Anforderungen a

die Röntgenröhren immer mehr. Man verlangte
ihnen Genauigkeit der Einstellung, Stetigkeit, exakt
Wiederholung der Befunde, Anpaffungsfähigkeit, enorme
Leistung, lange Lebensdauer und Abwesenheit störender
Nebenstrahlung– wahrlich eine Fülle hoher Ansprüche,
denen die bisherigen Röhren auch mit ihren technischen
Einzelverbesserungen nicht mehr gewachsen waren.
Es bedeutete einen gewaltigen Fortschritt, als 1914
W. D. Coolidge mit einer neuen Röntgenröhre an
die Oeffentlichkeit trat, die auf ganz anderen Voraus
jetzungen beruhte als die ursprünglichen. Während be

i

Röhren alter Art eine Bombardierung der Kathode durch
positive Ionen stattfand, die ihrerseits die Elektronen
des Kathodenstromes erzeugten, besteht der Wert de

r

Coolidge-Röhren (Abb. 1 und 2) in der Verwirklichung
des Gedankens, daß der Elektronenstrom einfach durch
Erhitzung der Kathode erzeugt wird. Damit war di

e

Möglichkeit gegeben, die Röhren mit einem weit höheren
Vakuum zu betreiben und gleichzeitig haltbarer
machen. Mit der höheren Evakuierung steigt aber auch
wieder die Durchdringungsfähigkeit, sodaß die neue Röhre
tatsächlich viele Vorzüge besitzt. Nun is

t

bekannt, das

eine heiße Kathode (gegenüber einer „kalten“ Anode
eine Ventilwirkung ausübt, also eine Stromrichtung de

r

Elektronen nur in einem bestimmten Sinne gestattet

e
s wird daher das lästige Rückschlagen der Funken oder

eine Umpolung des Stromes vermieden. Die Röhr
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Abb. 1: Coolidge-Röhre

emitGlühdrahtspirale Anode
Abb

lb
st

unterscheidet sich schon rein äußerlich von den

ren älteren Systems durch das Fehlen der Anti

Abb. 3. Röntgenröhre älteren Systems.

(AK in Abb. 3) und der sonst für Kühlung, Re
lierungusw. erforderlichen seitlichen Ansatzröhrchen, is

t

weniger durch Stoß gefährdet. Dafür is
t

die Kon

n der Kathode, ihrem Charakter als „Glüh

e
“ entsprechend, wesentlich komplizierter und äußerst

mteich. Eine flache Wolframdrahtspirale s (Abb. 2)

chenzwei Molybdändrähten, die ihrerseits wieder mit
upfer-und Platindrähten verbunden und in Glas von
ichemAusdehnungskoeffizienten eingeschmolzen sind,

seienbeim Erhitzen die Elektronen, die als Träger für

d
e
n

Kathodenstrom fungieren. Je nach der Menge der
denHeizstrom der Glühkathode freigemachten Elek- .

unen is
t

auchdie Stärke der Röntgenstrahlung variierbar;

gekehrtaber–und das ist der große technischeVorzug
Coolidgeröhren – bleibt bei gleichbleibendem Heiz
auchdie Elektronenabgabe der Glühkathode k on -

unt, sodaß sich mit der Veränderung der Spannung

- de
r

sekundären Spule des Induktors oder Wechsel
sformators ausschließlich die Geschwindig

eit, nicht aber die Zahl der Elektronen verändert,

- h
,

mit anderen Worten, die Härte der Strahlung
mit der Sekundärspannung verändert werden,

ohne daß die Stromstärke und die Intensität oder Hellig
keit des Röntgenlichtes zugleich sich ändern.

Schon vor der Konstruktion der Coolidge-Röhre hatte
der Deutsche Lilienfeld den Gedanken verwirklicht,
die von einer besonderen Glühkathode erzeugten Elek
tronen als Träger der Röntgenstrahlung zu verwenden.
(Beide Forscher haben übrigens ihre grundlegenden Ar
beiten im Physikalischen Institut der Universität Leipzig
ausgeführt.) Abbildung 4 zeigt eine Lilienfeldröhre.
Außer der Röntgenkathode K und der Antikathode A ist

als dritte Elektrode eine Glühlampe G aus Wolfram
oder Tantaldraht vorhanden. Die Kathode K ist loch
artig durchbohrt und dient gleichzeitig als Zündanode für
den Glühstromkreis. Die Durchlochung der Kathode dient
zur elektrostatischen Abschirmung der Glühelektrode G

gegenüber der Antikathode A, sodaß selbst bei höchsten
Spannungen ein Durchgreifen des Antikathodenfeldes
nach der Glühlampe unmöglich ist. Obwohl die Appa
ratur durch Einfügung von Hilfsonden und Hochspan
nungswiderständen für zwei getrennte Hochspannungs
entladungen ziemlich umfangreich wird, wird si

e

doch be
sonders zu Aufnahmezwecken auch in modernsten Rönt
geninstituten viel und erfolgreich benutzt.

Abb., 4. Lilienfeld-Röhre

Neben dem Ausbau der Durchleuchtungs- und Be
strahlungsröhren kommt für die engere Röntgentechnik
noch eine Verfeinerung des Meßverfahrens zur
Feststellung der Intensität der Röntgenstrahlen zur Gel
tung. Man bediente sich der verschiedensten Wirkungs
erscheinungen, die von den 3K-Strahlen verursacht werden.
Die Wärmewirkungen (Dorn), die Helligkeitserschei
nungen auf einen Fluoreszenzschirm (Rutherford), die
chemischen Wirkungen auf lichtempfindliche Streifen
(Kienböck), Widerstandsänderungen an geeigneten Selen
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präparaten (Fürstenau 1917), schließlich die Feststellung

des Ionisierungsgrades der Luft (Krönig und Friedrich
1918) bezeichnen die Etappen der allmählichen Entwick
lung und Vervollkommnung, aber auch die verschiedene
Methodik des Meßverfahrens. Um die Messungen auch
möglichst genau im Inneren des menschlichen Körpers
ausführen zu können, wurden in letzter Zeit besondere,
etwa fingerhutgroße I o nijie rungskammern
konstruiert, die in Körperhöhlungen eingeführt werden

E Elektrometer D. Paraffin
G Gummikabel B Bernstein
M Messingrohr ] Innenelektrode

A Aluminiumkammer
Abb. 5. Jonisierungskammer

können. (Abb.5) Auf Grund der Beobachtungen bildete
sichdann in der medizinischen Anwendung eine besondere
Wissenschaft, die Dosimetrie, aus, die– wie schon
der Name sagt– es mit der Festlegung der für jeden
besonderen Fall anzuwendenden Dosis an Strahleninten
sität zu tun hat. Die neuesten „Dosismeffer“ (Rosenberg,
Siemens & Halske, Lertes) beruhen auf dem Prinzip,
daß die durch Röntgenstrahlen erzeugten Ionisations
ströme mittels einer Elektronenröhre soweit verstärkt
werden, daß si

e

an einem technischen Zeigerinstrument

unmittelba abgelesen werden können.

Daß neben den Fortschritten auf dem Gebiete der
engeren Röntgentechnik auch in der äußeren Anordnung
der Konstruktionen von Apparaten, Stromquellen,
Röntgenlaboratorien- und instituten nebst ihren Schutz
einrichtungen außerordentlich viel geleistet worden ist,

wird bei dem hohen Stande unserer Technik, ganz beson
ders im Weltkriege, leicht einzusehen sein. Um nur einige
wenige Punkte herauszugreifen, sei hingewiesen auf die
fahrbaren Röntgenstationen, auf die technische Aus
nützung oder Abblendung der sekundär wirkenden Streu
strahlung, auf die Anwendung von Hochspannungsein
richtungen, die vermöge synchron rotierender Spitzen
gleichrichter den Wechselstrom in Gleichstrom umwandeln
und damit bei 250 000 Volt Spannung nur noch +

5 Proz. Spannungsschwankungen ergeben; endlich seien
noch die Vervollkommnungen der photographischen
Röntgenplatten und -Films erwähnt, welche bis zu

"/zoo sec. Röntgenbelichtung noch brauchbare Ergebnisse
liefern, also ohne Schwierigkeit die Herstellung von
röntgen kinematographischen Aufnahmen ge
statten.

Auf medizinischem Gebiete umfaßt die Entwicke
lung der Röntgentechnik sowohl die Verfahren, welche
zum Erkennen von Krankheiten, als die, welche zur Be
handlung von Krankheiten dienen. Es ist wohl nicht
zuviel behauptet, wenn in einer der zu Röntgens Ge
dächtnis in der Universität Berlin am 27.Mai d. J. ge
haltenen Reden von fachmännischer Seite versichert wird,

daß die Medizin über kein Mittel verfügt, dessen Anwen
dungsmöglichkeit auch nur annähernd so groß is

t

wie die

H Hartgummi

General d
e Radiologie“ (Barcelona), in Frankreich

der Röntgenstrahlen. Allein die Bücher und Zeitschriften,
die sich ausschließlich den Fortschritten der Röntgenologie
widmen, erreichen eine stattliche Zahl und sind in allen
Kulturländern vertreten. Wir haben in Deutschland di

e

wertvollen, schon 1897 gegründeten „Fortschritte auf dem
Gebiete der Röntgenstrahlen“ von Albers Schöneberg, di

e

„Zeitschrift für Röntgenkunde und Radiumforschung"
(Leipzig), in Amerika „The American Quarterly of

Röntgenologie“ (Newyork), in Spanien “Revis-

„Archives d'électricité médicale“ (Bordeaux),
Belgien „Journal de radiologie“ (Brüffel) u. a. In

Die Hilfsmittel der Röntgendiagnostik in

ebensowohl das photographische Verfahren wie di
e

Durchleuchtung. Ihr Wert besteht in der Schnelligkeit
und Sicherheit des Erkennens für den Arzt und
Forscher. Ihr Anwendungsgebiet erstreckt sich wohl
auf alle nur denkbaren Fälle, wo nicht rein äußerst
sichtbare Symptome schon ausreichen. Gewöhnlich fit

den Laienkreisen nur Fälle wie Knochenbrüche o
d
e

Fremdkörper (Nadeln, Geschoffe usw.) geläufig und leich
vorstellbar, während si

e

von Röntgenogrammen der Ei
n

geweide und inneren Weichteile (Herz, Lungen, Miete

usw.) den Wert für die Diagnose nicht ohne weiter
einsehen können. Anders urteilt der Fachmann.
weiß, daß z. B. Holzsplitter, durch Geschosse mitgerissen
Tuchfetzen im Röntgenbild nicht zum Ausdruck komme
und daß die Kunst, aus einem Bilde die richtige Lage de

Fremdkörpers festzustellen, nicht nur auf einem einfach
Blicke beruht. Er kennt aber andererseits auch die ausg
dehnten Anwendungsmöglichkeiten bei inneren Kran
heiten. -

Ueberraschend wirkte seinerzeit die Erkenntnis, da

die Kunst der Zahnärzte durch Röntgenaufnahmen m

jentlich gefördert werden kann. Die Zähne und Kies
teile lassen sich z. B. durch in den Mund gelegte Fl

in schöner Klarheit darstellen. Man stellt so Zyste

im Knochen zurückgebliebene Zähne, Einschmelzung

a
n

den Wurzelspitzen, steckengebliebene Sonden, Knoche
splitter im Kiefer u
.
a
.

fest. -
Für den Magen und die Verdauungsorgane wird
allgemeinen noch heute die von Rieder 1904 angegebe

Methode verwendet, welche auf der Wiedergabe e
in

schwer durchlässigen Speisebreis beruht, den der Pati
effen muß und zu dem in der Regel Baryum sulfu
cum genommen wird. Gleiche Methoden benutzt m

a
l

für andere Hohlorgane, etwa die Harnwege oder kran
hafte Fistelgänge. Von einem neueren Verfahren, da

Pneumoperitoneum, d
.
h
.

dem Einführen von unsch
lichen Gasen in die Bauchhöhle zur Aufblähung, w

ie

spricht man sich ein größeres Anwendungsfeld.

Im einzelnen erforderten die Erkrankungen besonder
Organe auch besondere Methoden, die sich nur in

vieler Mühe und emsigem Forscherfleiß zur Vollkon
menheit bringen ließen. Insbesondere ermöglichke

verbesserte Blendentechnik (Buckyblende) Aufnahmen,

früher nur vereinzelt gelangen. Umso größer is
t

h
e
r

das Maß der Aufschlüsse, die durch Röntgenbilder g

wonnen werden. Nieren-, Gallen- und Blasenste
nebst ihren Begleiterscheinungen, Magengeschwüre
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derenFolgen, Krankheiten des Lungenfells (Pyopneumo
horax),Verwachsungen oder Lähmungen des Zwerch
sels,Pilzerkrankungen, Echinokokkus (Hundewurm), Ge
schwülstealler Art, insbesondere verborgene Kropfbil
dungenin dem schwer zugänglichen Zwischenraum zwi
ichenBrustbein, Wirbelsäule und den Lungen hinter und

v
o
r

dem Herzen (Mediatinum), Herzkrankheiten aller

A
rt– sie alle liefern Röntgenbilder besonderen Charak

lers. Für Fälle, in denen e
s

sich um operative Ein
griffehandelt, sind sorgfältige Röntgendiagnosen unent
behrlichgeworden. Noch nicht erwähnt is

t
die verbreitetste

Lungenkrankheit,die Tuberkulose, bei der Art, Umfang
undVerbreitung der erkrankten Stellen, sowie der Ver
aufderHeilung mit großer Sicherheit zu erkennen sind.
Ja, das Röntgenbild liefert Feinheiten der Erkran
kungsherde,welche der gewöhnlichen Untersuchung ent
gehen.

Mindestens ebenso wichtig, wenn nicht wichtiger, is
t

d
ie Anwendung der Röntgenstrahlen zu Heilzwecken

– ein glänzendes Beispiel jener Kraft, die aus dem
Bösendas Gute schafft. Die bösartigen Röntgenerkran
hungenführten nicht nur zur Erfindung von Schutz
mittelngegen die schädlichen Einwirkungen der Strahlen,

sondernauch zu ihrer Nutzanwendung im Dienste der
Menschheit. Hier is

t

in erster Linie das große Kapitel

d
e
r

Hautkrankheiten zu erwähnen, daneben Krebs und
Sarkom. Groß waren die Schwierigkeiten, die dabei zu

berwinden waren und die namentlich auf dem Gebiete

d
e
r

richtigenDosierung lagen. Man pflegt die zur Ab
ötungder Krankheitserreger erforderlichen Dosen inPro
zentder Hauteinheitsdosis (HED) zu messen, wobei
unter der letzteren diejenige Dosis versteht, die nach

i bis vier Wochen auf normaler Haut ein leichtes
Erythem(leichte Rötung mit nachfolgender Bräunung)
hervorruft. So beträgt z. B. die Karzinomdosis 110
Prozent, die Ovarialdosis 34 Prozent, die Darmdosis

3
5Prozent, die Muskeldosis 180 Prozent der HED.

Wer einmal die furchtbaren Verheerungen jener Krank
leitenam menschlichen Körper und die, wenn auch leider

o
ch

nicht in allen, so doch in einer hohen Prozentzahl

v
o
n

Fällen günstigen Ergebnisse der Röntgentherapie
erfolgthat, der kommt aus dem Staunen und aus tiefer
Ehrfurchtvor der Größe von Röntgens Entdeckung nicht
heraus. Wieviele Menschen verdanken ihr schon Leben

u
n
d

Gesundheit! Möge ihre weitere Entwicklung einen
tollenErfolg auf dem Gebiete der Krebsforschung haben.
Nebenden erwähnten röntgentherapeutischen Anwen
bungenkommen aber auch noch andere Gebiete in Frage.

S
o

h
a
t

man vermöge der sorgsam ausgebauten Tiefen
herapie bei Tuberkulose an den verschiedensten Kör
erteilen(Knochen, Drüsen, Lungen), bei Blutverände

rungen und Frauenleiden denkbar günstige Ergebnisse

erzielt. Die Krebsbehandlung wird geradezu mit der
Tiefentherapie identifiziert. Auch hier stehen wir noch
mitten im Stadium der Forschung darin.
Das dritte große Entwicklungsgebiet der Röntgentech
nik betrifft die Erforschung der Struktur der Materie.
Mit geschickter Bezeichnung hat man das Wort „rönt
genographische Feinbau studien“ dafür geprägt
(vgl. Rinne, Abhandlungen der Leipziger Akademie der
Wissenschaften 38, Nr. 3). Auf diesem Gebiete is

t M.

v
. Laue als Bahnbrecher anzusprechen, der der Rönt

gentechnik völlig neue Wege wies. Der ungemein frucht
bare Gedanke Laues bestand darin, die Kristalle als
räumliche Beugungsgitter für Röntgen
strahlen zu benutzen. Die Erfolge waren geradezu revo
lutionierend in den Theorien über den Bau der Atome.
Nicht nur, daß die Beugung der Röntgenstrahlen nach
gewiesen wurde, was bis dahin nicht möglich gewesen
war, e

s

konnte auch mit einem Schlage das elektromag

netischeSpektrum nach den kurzen Wellenlängen hin
bedeutend erweitert und als völlig neue Wissenschaft eine
exakte Forschung über die innere Anordnung der eigent

lichen Kristallbausteine erschloffen werden. Vom räum
lichen Gitterbau der Kristalle ging man dann zur Unter
suchung nicht kristallinicher Körper über, und heute is

t

man in der Lage, Eisenplatten, Dampfkeffel, Hochspan
nungsisolatoren aus Porzellan usw. aufMaterialfehler

zu prüfen. Die Unterschiede zwischen natürlicher und
künstlicher Faser erschließt das „Lauediagramm“, ebenso
die Kristallstruktur aus der Lage der Metallatome in ge
zogenen Drähten und gewalzten Blechen, die Vorgänge

der Kristallisierung und Rekristallisierung, sowie die
Strukturveränderungen bei mechanischen oder thermischen
Behndlungen verschiedenster Stoffe. Eines der schönsten
Beispiele hierfür ist, daß in optisch bestem und durchsich
tigstem Glase bereits Kristallkeime nachweisbar sind. Mit
Röntgenstrahlen führen wir Dichtebestimmungen und
Schnellanalysen aus, und der letzte große Triumph der
Wissenschaft, die Entdeckung des neuen Elementes Half
nium in Kopenhagen, is

t

nur durch die Röntgenstrahlen
gelungen. Dabei stehen wir gerade auf diesem Gebiete
erst am Anfang.

Es is
t

noch nicht abzusehen, welche Ausdehnung dieses
Gebiet noch nehmen wird. Soviel aber steht fest, daß
neben dem unermeßlichen Segen für die Wissenschaft und
Praxis die Röntgentechnik in ihren zahllosen Variationen
bereits Hunderttausenden von Menschen Beschäftigung

und Existenz bringt, zum ideellen Segen also auch den
materiellen hinzugesellt hat. Und das wollen wir dem
selbstlosen Menschen und Gelehrten Röntgen für ewige
Zeiten danken.

E
in

Goldbergwerk im deutschen Fichtelgebirge
- Von Dr. Grautoff

e
r je das– übrigens viel zu wenig gekannte –

"lelgebirge durchwandert hat, weiß, daß seine Haupt

"g
e

ausGranit, aus Urgestein bestehen. Und wer es nicht

(R

weiß, dem sagen e
s

die vielfach am Straßenrande liegen

den Haufen von Schotten aus weißschimmerndem Quarz,

in dem sich vielfach Einsprengungen von Zinkblende oder
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von Eisenglimmer befinden. Die Erdrinde besteht in der
ganzen Umgebung des Fichtelgebirges aus älteren
Schiefergesteinen, wie si

e ja auch die Berge des nahen
Frankenwaldes bilden, in denen sich bei Lehesten die
größten Schieferbrüche Deutschlands befinden. Das
heutige Fichtelgebirge ist dadurch entstanden, daß später
granitische Magmamaffen aus der Erdtiefe emporge
stiegen sind, ohne jedoch bis ganz an die Oberfläche zu
gelangen. Es fanden also keine Vulkanausbrüche statt,
wohl aber wölbten die feuerflüssigen Maffen die älteren
Schiefergesteine über sich auf, riffen si

e

auf und ver
änderten si

e

durch ihre Hitze. Dann sind diese zerrissenen
Schiefergesteinsschichten allmählich durch Witterungsein

flüffe zermürbt und abgetragen worden, sodaß nach Ver
witterung des weicheren Schiefers das harte Granit
gestein in den Kuppen und Bergzügen des Fichtel
gebirges offen zu Tage liegt, das sich der Mensch nun

fließt nach Norden an Brandholz und Goldmühl vor
bei in den Weißen Main.
Daß es sich bei diesem Goldbergbau bei Goldkronad
und Brandholz um sehr bedeutende Erträge gehandel
hat, erweist die Tatsache, daß nach alten Bergwerksakte

und nach einem 1546 erschienenen bergtechnischen Werk
ron Georg Agricola die Markgrafen von Brandenburg

wöchentlich aus dem Goldbergbau 1500 rheinische Gold
gulden erhielten, was einer Ausbeute von 33% Kilo
gramm entspricht. Aufmerksam geworden war man
auf den Goldgehalt des Gesteins ursprünglich wahr
scheinlich durch im Main gefundenes Waschgold, woran
unter den Brandenburger Markgrafen, die die Berg
werke „oberhalb des Gebirges“ von Ludwig dem Bane

zu Lehen erhielten, der Abbau der Quarzgänge berg

männisch begonnen wurde. Man fand damals 50 bi
s

100 Gramm Gold im Zentner Gestein. Das is
t

außer

seinerseits zunutze macht, indem e
r

e
s in gewaltigen

Steinbrüchen abträgt.

Solche Aufquellungen von flüssigem granitischen Mag
ma haben sich auch durch die Riffe und Spalten des
Schiefers in den Vorbergen des Fichtelgebirges den Weg
nach oben gebahnt. Und diese emporstrebenden Quarz
gänge führen neben Antimon und anderen Metallen

streckenweiseGold in nicht unbeträchtlichen Beimengun
gen. Dieses goldhaltige Gestein is

t

in früheren Zeiten
mit gutem Erfolge bergmännisch abgebaut worden. Bis
vor kurzem erinnerten nur noch zahlreiche Ortsnamen
östlich der Linie Berneck-Bayreuth an diesen alten Gold
bergbau. Sein Mittelpunkt war Goldkronach, von
wo aus die Quarzgänge des Goldberges a

n ver
schiedenen Stellen in Angriff genommen wurden. An
seinem Osthang entspringt der kleine Zoppaten-Bach und

ordentlich viel, wenn man bedenkt, daß das Johannis
burger „Riff“, das der Anlaß zum Burenkriege wur
auf eine Tonne Gestein, d

.
h
.20 Zentner, etwa 9 Gramm

enthält, was ungefähr der Goldmenge entspricht, die ei
n

8 Gramm wiegendes Zwanzigmarkstück enthält.
Es is

t

ein Spiel des Zufalls auf weite Entfernung
daß dieses deutsche Gold und das aus deutschen B

e

werken gewonnene Silber vielfach dazu beigetragen
ben, das an sicherzarme Indien inden Ruf eines go

reichen Landes zu bringen. Nichts is
t

nämlich in

kehrter als die Vorstellung, die Portugiesen hätten,

si
e

den Seeweg nach Indien entdeckt hatten, dort
Gewürze sozusagen für eine Handvoll wertloser G

.

perlen eingehandelt. Dieser einträgliche Gewürzhan
wurde anfangs von dem oberdeutschen Handelshause!
Welser finanziert, die deutsches Kupfer und Blei a

den von ihnen erworbenen Bergwerken, vor allem a
lt
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deutschesSilber aus Kuttenberg in Böhmen, aus dem
sächsischenErzgebirge und sicherlich auch deutsches Gold

zu
r

Münzprägung nach Lissabon lieferten, denn, um die
indischenGewürze zu bezahlen, hat beispielsweise eine
1505 ausgerüstete Handelsexpedition nach Indien, a

n

d
e
r

auch zwei Vertreter der Welser teilnahmen, 4000

ZentnerKupfer, 200 Zentner Blei,60 Zentner Zinnober,

5
0

Zentner Quecksilber und 80 000 Dukaten in Bar mit
genommen,weil Metalle die am meisten begehrte Han
delsware waren

Nachdemder Goldberg

bau im Fichtelgebirge

schonwährend der Huf
sitenkriege,als tschechische
HordenOberfranken und

d
ie Oberpfalz brand

chatzten, eine Unter
brechung erlitten hatte,

kam e
r

fast gänzlich zum
Erliegen, als 1631 die
Kroatendie Gegend und

d
ie Bergwerke verwüste

ke
n

und die durch die
Zeitdezimierte Bevölke
mungnicht mehr dieKraft
end,den Betrieb wieder
aufzunehmen. Erst als
das Bayreuther Land
1791 a

n Preußen kam
undAlexander vonHum
boldt die Leitung der
Bergwerke in Brandholz
Ibertragen wurde, be
ann man, die alten
Fundstellen wieder auf
uräumen, aber es fehlte

in den unruhigen Zeiten

a
n Geld, und erst als

Oberfranken unter baye
iche Herrschaft kam,

wurde e
s wirklich ernst

damit. Aber obgleich
Analysen aus den Jah

e
n

1851 bis 1854 einen

"ehrhohen Gehalt a
n Gold feststellten, hatte das Unter

nehmenkeinen rechten Fortgang, weil eine bürokratische
Verwaltung die Förderung nicht ernstlich betrieb. Der
hauptfehler lag aber darin,daß man sichjedesmal durch

d
e
n

Abraum der alten Fundstätten wieder bis zu deren
Abbaustellen hindurchzuarbeiten versuchte und dabei in

d
e
n

Vorarbeiten stecken blieb.

Das wurde erst ganz anders, als ein neues, bald in

d
ie Bergbau-Aktiengesellschaft Fichtel

old verwandeltes Unternehmen die Grubenfelder bei

Brandholz erwarb und 1907 die Sache vom anderen
Ende anfaßte. Der goldhaltige Quarzgang war bisher

o
n

oben nach unten abgebaut worden. Dieser Gang,

d
e
r

eine Spalte des Schiefergesteins aus dem einst aus

e
r Erdtiefe aufgequollenen flüffigen Magma gefüllt hat,

reichtvon Süden nach Norden und is
t

vom Goldberg

nordwärts auf eine Länge von etwa 3000 Metern fest
gestellt. Er ist von Handbreite bis zu einem Meter
mächtig und fällt in einem Winkel von etwa 40 Grad
nach Westen ein. Der frühere Bergbau war bis zu einer
Tiefe von 150 Metern vorgedrungen. Man hat nunmehr
einen neuen Schacht – den Ludwig Wittmann-Schacht– abgesenkt und hat den Quarzgang, wie erwartet, auf
200 Meter Tiefe getroffen und hat damit den alten Ab
bau sozusagen „unterfangen“. Damit hat man zunächst
50 Meter Gestein des Quarzganges über sich und kann

andererseits den Gang

abwärts bis zu beliebiger
Tiefe abbauen. Das ähn
lich verlaufende Johan
nesburger Riff wird bis

zu einer Tiefe von 1400
Metern abgebaut, ohne
daß bisher die Wärme
die Arbeiten gehindert

hätte. Von großer Be
deutung is

t

es, daß der
bergmännische Leiter des
Brandholzer Werkes

ebenso wie ein Ober
steiger auf eine jahre
lange Tätigkeit in den
Johannesburger Gruben
zurückblicken können, und
diese Erfahrungen sind
dem Unternehmen, das
am 1
. Juli 1923 zunächst

auf zehn Pachtjahre ei
nen Betrieb aufgenom

men hat, bereits sehr
zugute gekommen, hängt

doch auch die Möglichkeit,

in Deutschland alte Zinn
oder Silbergruben wieder

in Betrieb zu nehmen,

davon ab, ob wir noch
für solchen Spezialberg

bau .geeignete Techniker
und geschulte Bergleute

auftreiben können.

Da die Grube bei Brandholz und ein Betrieb bei
Hußdorf-Wünschendorf in Schlesien,der derselben Gesell
schaft gehört, die einzigen Goldbergwerke auf deutschem
Boden sind, praktische Erfahrungen auf diesem Gebiete
also nicht vorlagen und verwertet werden konnten, so is

t

e
s

kein Wunder, wenn man auch in Brandholz gewisse
Kinderkrankheiten erst hat durchmachen müssen. So hat
man erst durch eigene – bei den heutigen Material
preisen ziemlich kostspielige – Versuche feststellen müs
jen, welche Verfahren bei der Eigenart des Betriebes sich
für die Aufbereitung des goldhaltigen Gesteins am besten
eignen. Es hat sich z. B. das Cyan-Verfahren, bei dem
man das Gold aus dem sandartigen Rückstande des Poch
werkes durch eine Cyanlösung auszieht und aus ihr dann
über Zinkpänen das Gold ausfällt, nicht bewährt.
Die Verarbeitung des aus dem Schacht geförderten
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goldhaltigen Quarzes – die Schicht, wo der Ouarz das
Schiefergestein der Umgebung berührt, das sogenannte
„Saalband“, führt das meiste Gold– erfolgt unmittel
bar neben der Grube in einem Pochwerk, unter dem das
Gestein zu einem feinen Sande zerstampft wird. Mit
Waffer gemischt wird dieser dann als ein feiner Schlamm
über eine breite Schleusenkappe aus Kupferplatten, die
einen Ueberzug von Quecksilber erhalten, geleitet. Dieser
Quecksilberbezug zieht die feinen Goldkörner und Gold
blättchen, die mit dem bloßen Auge kaum zu sehen sind,

an und nimmt si
e

in sich auf. Die mit der Zeit auf den
amalgamierten Kupferplatten entstehende graue Paste
wird dann abgekratzt, gesammelt und im Laboratorium
ausgeschmolzen. Aber auch der von diesen Amalgamie
rungstischen abfließenden „Pochtrübe“ wird auf joge
nannten Schüttelherden das in ihr enthaltene Gold ent
zogen. Der zurückbleibende Sand wird übrigens im
eigenen Betriebe zu Mauersteinen nach dem „Ambi“
Verfahren verpreßt, „auf daß nichts umkomme“.
weilen verpocht das Brandholzer Werk mit 15 Stempeln

täglich etwa 50 Tonnen Gestein, und da die Grube ziem
lich unbegrenzt fördern kann, hängt die Verarbeitung des
Gesteins und die Goldgewinnung davon ab, wieviele
Stempel tätig und aufgestellt sind. Das is

t

dann ein ein
faches Rechenexempel.

Die Wiederaufnahme des Goldbergbaues bei Brand
holz is

t

vielfach kritischen Zweifeln begegnet bei Leuten,

die e
s

sich einfach nicht denken können, daß man in

Deutschland wirklich Gold fördert, die also ganz unbe
denklich ihr Geld in Anteilen ausländischer Goldberg
werke, die si

e

nur dem Namen nach kennen, anlegen
würden. Und doch sind die Männer, die in diesen schwie
rigen Zeiten das alte Goldbergwerk in moderner Form
und mit modernen Mitteln wieder in Angriff genommen
haben, auf dem richtigen Wege. Einmal steht die Tat
sache fest, daß a

n

derselben Stelle vor 300 Jahren
wöchentlich aus den alten Schächten 3% Kilogramm
Gold gefördert worden sind; das is

t

eine Goldmenge,

die dem Gewicht von 470 Zwanzigmarkstücken ent
sprechen würde. Des weiteren steht fest, daß der Quarz
gang ungefähr immer denselben Goldreichtum von fünf

Einst

-

bis acht Gramm pro Tonne hat– die erwähnte schle
sischeGrube führt sogar 30 Gramm Gold auf die Tonne– und daß dieser Gehalt der Tiefe zu nicht abnimmt,
Die Verarbeitung des Goldes im Pochwerk und auf den
Schüttelherden läßt heute dem Gestein so ziemlich alles
darin enthaltene Gold entziehen, während die primitiven
Verfahren früherer Jahrhunderte kaum die Hälfte d

e
s

Goldgehaltes zu gewinnen verstanden. Wenn nun viel
leicht auch der frühere Goldbergbau an dieser Stelle zu

nächst nur den fast zu Tage liegenden oberen Schichten
des Quarzganges angereichertes Gestein abgebaut hat,

so hat der heutige Bergbau e
s mit einem Quarzgang zu

tun, der ziemlich konstant fast denselben Goldgehalt zeigt,

wie das Johannesburger Riff, das den Anteilsbesitzen
jener Gruben einen sicheren Ertrag gewährt.
Auf solcher Grundlage bietet also auch der Goldberg
bau in Brandholz gute Aussichten auf einen bleibenden
Ertrag, der allerdings zu einem Goldfieber im kalifor
nischen Stil nicht den geringsten Anlaß bietet. Alles
kommt darauf an, die Förderungskosten und die der Ver
arbeitung und Verhüttung so niedrig zu halten, daß ei

n

guter Ueberschuß bleibt. Weil das einst bei der Gold
wäscherei in den Rheinlanden nicht mehrderFall war, wo

sich ein selbständiger Goldwäscher nur noch einen Tages

verdienst von 250 / „erwusch“, so wurde diese Gold
wäscherei 1897 eingestellt. Wie in Brandholz gearbeitet
wird und wie dort rein kaufmännisch nüchtern gerechnet
wird, zeigt die Tatsache, daß der technische Direktor und
die Betriebsleiter in einer notdürftig umgebauten Scheune
wohnen und daß man froh sein kann, wenn man a

ls

Besucher dort einen einfachen Holzstuhl erwischt. Man
sucht auch mit einer möglichst kleinen Belegschaft aus
zukommen, die gegenwärtig etwa 70 Mann beträgt. Den
kaufmännischen Weitblick der Leitung des ganzen Unter
nehmens und der energischen, umsichtigen Arbeit des ge
samten technischen Betriebes is

t

e
s zu danken, daß man

mit den bisherigen Erträgniffen durchaus zufrieden se
it

kann. Ist doch die Goldausbeute Monat um Monat ge

stiegen und hat inder ersten Novemberhälfte schon w
i

um die Hälfte mehr ergeben, als der gesamte Ertl
Oktobers ausgemacht hat.

Bermuda, das Paradies des atlantischen Ozean
Von Dr. Mueller-Lage.

Wer so gemeinhin von Bermuda spricht, denkt meist
an Westindien; auch mein Briefmarkenalbum verzeich
net „Bermuda oder Sommers-Inseln“ unter Britisch
Westindien. In Wirklichkeit gehört Bermuda nicht zur
westindischen Inselgruppe; e

s liegt vielmehr weit
draußen im Atlantischen Ozean, östlich von den Vereinig
len Staaten, in weniger als 48 Stunden von Newyork
mit dem Salondampfer bequem zu erreichen. Kuba is

t

weiter von Bermuda entfernt als Newyork. So is
t

e
s

auch weit gefehlt, mit Bermuda die Vorstellung eines
tropischen Fieberklimas und halbwilder Eingeborenen
bevölkerung zu verbinden; Bermuda hat das gefundeste

Klima der Welt,– „das beste Land für abgearbeitet
Leute, sichdrin zu erholen,“ nannte e

sMark Twain –
,

und sind auch zweiDrittel von seinen 22000 Einwohnern
Schwarze: e

s

is
t

dieselbe kindlich-harmlose Art, wie man

si
e

in den Vereinigten Staaten trifft, wenn si
e

auch nicht

von dort, sondern von Westindien eingewandert find. Sie
sind alle Mitglieder der verschiedenen protestantischen
Kirchengemeinschaften, und ich denke noch mit Genuß an

meinen Besuch einer Negerkirche dort, an den Sermon de
s

schwarzen Negerpastors, oft unterbrochen durch wohl
gezieltes Spucken in den Spucknapf neben der Kanzel
an das inbrünstige grelle Singen der bunt ausstaffierten
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Megerinnen mit ihren gutmütigen Tieraugen.

Es war Mitte Januar, als wir von dem mit Eis
chollenbedeckten Newyorker Hafen abfuhren, viele der
Passagiereauf der Hochzeitsreise, wie man si

e

einst nach

demNiagara machte, was jetzt als altfränkisch gilt. Die
meistender Pärchen hatten freilich nicht viel von der
Seereise; denn die Fahrt nach Bermuda geht durch den
Golfstrom, und die kurzen Stoßwellen können auch den
mit Seefesten seekrank machen. Die Schiffsgesellschaft
part somit recht viel an den Mahlzeiten. In Bermuda
dann auf einmal Sommer nach dem Winter, Sonnen
chirme und Strohhüte; und nur an den blauen und

rotenVögeln, die tot in den Ackerfurchen liegen, merkt
man,daß, was uns als Sommer erscheint, für Bermuda

daher, daß Bermuda lang und eng ist– die breiteste
Stelle nur drei Meilen breit, und wenige Punkte ohne
Aussicht auf den Ozean. Nur zwei Städte: Hamilton
und St. George. Im übrigen leben die Bewohner ver
streut auf den paar größeren Inseln. So is

t

Platz für
alle und noch für ein paar Tausend mehr.
Ich floh die Touristenhotels und zog mich in eine
Bananenfarm weiter im Innern zurück; fast jedes
Privathaus nimmt paying guests, zahlende Gäste, auf
Da fuhr ich mit dem schwarzen Kutscher, Moses, stunden
lang umher auf den blendend weißen, tief in den Kalk
teingrund eingehauenen Landstraßen. Herrlich fährt

e
s

sichdahin, keine Spur von Schmutz und Staub; und
wird man von einem unvermuteten Regenschauer über

Blick vom Gibbs Hill Leuchtturm auf Bermuda.

Winterist; jene Tierchen sind Opfer der niedrigeren Tem
peraturgeworden. Auch in Bermudas Winter, wenn
Tan von einem solchen überhaupt sprechen kann, gibt es

nochBlumen die Menge –mit fremdländischen Namen.
Eigentliche Tropenbäume sieht man nur wenige; e

s

überwiegendie Ceder (Juniperus bermudiana) und der
Dleander(Nerium oleander), dieser um 1800 eingeführt.

D
e
r

Palmenreichtum is
t

verschwunden; die Bäume sind

u
m

ihrer Spitzen oder ihres Saftes willen förmlich da
hingemordet worden.

Bermuda umfaßt 630 Inseln und Inselchen (von
denen20 bewohnt sind) und is

t

doch nur 20 (engl.)
Quadratmeilen groß. Der Eindruck der Größe rührt

rascht, so saugt der durchlässige Boden die Feuchtigkeit

fast ebenso schnell wieder auf

Am liebsten aber fuhr ich mit den schwarzen Fischern
auf die See hinaus, die an sich schon köstlich is

t

in ihrem
kristallklaren satten Blau, wie e

s

selbst das Mittellän
dische Meer nicht kennt. Aber der herrlichste Anblick
bietet sich, wenn man vom Boote aus in die Tiefe schaut.
Das zu ermöglichen, haben einige Boote eigens Glas
böden; ein vom Boote aus aufs Waffer gehaltener

offener Kasten mit Glasboden tut es auch. Da tut sich
einem eine märchenhafte Wunderwelt auf. Die ber
mudischen Inseln sind nämlich die Spitzen eines unter
irdischen Berges von 5000 Meter Höhe, und auf den
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unterseeischen Felsen sieht man richtige Korallengärten,

die den Beschauer durch ihre Formen- und Farbenpracht

entzücken. Wie ein bunter Teppich schaut sich das Bild
unter dem Waffer an: Pflanzen, Muscheln und vor
allem Korallen aller Art, wie im Winde schwan
kend und sich neigend. Dann ziehen Fische

hindurch, rote, blaue, grüne, Engelfische, Goldforellen,
Pilscher, Braffen. Etwa 160 verschiedene Arten konnte
ich feststellen. Das Angeln war anfangs nicht leicht, da
der Haken sichmeist in den Korallen verfängt. Einmal
fing ich zum Entsetzen meiner schwarzen Ruderer eine
Piranha, auf die si

e

sofort mit dem Ruder los
stürzten. Ich habe kaum je ein Schauspiel ohn
mächtigerer Wut gesehen als dieses wild um sich beißende
Tier. So ein Piranha– oder Kannibalenfisch– ist ein
recht unheimlicher Gesell. Giftiggrün, mit grausig

starrenden Augen und einer Reihe keilförmiger Zähne,

die Fleisch und Knochen wie nichts zersägen, sehen si
e

aus
wie die verkörperte Bosheit. Greift selbst der Hai nur
Wesen an, die kleiner sind als er selbst, so gehen die nur
dreiviertel Meter langen Piranhas unbedenklich auf
Größeres los. Ihr Blutdurst ist scheußlich; wenn ein
Verwundeter ins Meer fällt, reizt das Blut si

e

bis zum
Wahnsinn; si

e

freffen ihn bei lebendigem Leibe auf
Ich habe mich seitdem gehütet, vom Boot aus die
Hand in die See zu halten und das Waffer hindurch
ziehen zu laffen. Schon der Haifische wegen empfahlen

e
s

mir meine Ruderer nicht.
Die Geschichte der Inseln is

t

schnell erzählt. Sie
wurden etwa zur selben Zeit entdeckt wie das ameri
kanische Festland. Eine alte spanische Karte vom Jahre
1510 verzeichnet bereits „la bermuda“, wohl nach dem
wahrscheinlichen Entdecker, dem Seefahrer Juan de Ber
mudez, benannt. Die Berichte, die an den spanischen Hof
gingen, müffen günstig gewesen sein; denn 1527 erhielt
ein gewisser Ferdinand Camelo die Bermudas vom
König Philipp II. von Spanien als Lehen. Der “spa
niche Felsen“ am Südgestade verewigt noch jetzt die
Stelle seiner Landung. Aber eine Besiedelung unter
blieb; man glaubte, die Inseln seien von bösen Geistern
bewohnt. Die eigentliche Kolonisation blieb Eng
ländern vorbehalten. Als die Gesellschaft von Südvir
eigenartigen Gegensatz zu der jetzigen Hauptstadt, dem
modernen Hamilton. In der Kirche von St. George
tagte 1620 die erste Generalversammlung der Inseln.
Eins der ersten Gesetze, das si

e erließ, betraf die Sabbat
den Bermudas verschlagen, das ihnen wie eine Oase in

der Wüste des Sturmes vorkam. Die unbewohnten
Inseln boten ihnen Nahrung in Hülle und Fülle: Fische,
Vögel und Schweine, letztere wohl einst von Bermudez
eingeführt. Als si

e

dann später nach Virginien fuhren,

fanden sie, daß die andern Schiffe zwar ihren Be
stimmungsort erreicht hatten, aber nur in Hungersnot
und Elend geraten waren, während si

e

selbst, scheinbar

vom Mißgeschick verfolgt, wie durch höhere Fügung in

ginien im Frühjahr 1609 der Kolonie auf 7 Schiffen zum
dritten Male Nachschub schickte, wurde diese Flotte vom
Sturm zerstreut, und das Flaggschiff des Admirals Sir
George Somers wurde nach mancherlei Fährnissen nach
durch den Namen die engeren Beziehungen zu den vir

ginischen Pflanzungen andeutend; aber zu Ehren des
unterdes verstorbenen Sir George Somers wurde der
Name bald in Somers-Inseln umgeändert. Nach ih

nannte man auch die erste städtische Niederlaffung S.
George. Diese Stadt, im Osten der Inseln, is

t

somit d
ie

älteste englische Siedlung in der westl. Erdhälfte, 8 Jahre
älter noch als Plymouth in Maffachusetts. Mit einer
engen, gewundenen Straßen und altertümlichen Ge
bäuden in spanischem Stil bildet St.George heute einer
Frieden, Ruhe und Ueberfluß geleitet worden waren.
Der günstige Bericht nach England veranlaßte 1612
die Gesellschaft von Virginien, eine Tochtergesellschaft zu

gründen, die die Inseln „Virginiola“ nannte, schon
heiligung. Uebertretungen wurden das erste Mal ge
ahndet mit zwei Tagen Gefängnis und einer Strafe von
10 Pfund Tabak, das zweite Mal mit 14 Tagen Ge
fängnis und einer Strafe von 20 Pfund ITabak. Der

Tabakbau bildete damals das Hauptgewerbe der Be
wohner; ein Pfund Tabak war die Werteinheit im

Tauschverkehr. Der Bermudatabak war neben dem wir
ginichen der einzige, dessen Einfuhr in England durch
das Gesetz Karls I. von 1625 gestattet war.
Seitdem die Inseln Selbstverwaltung erhielten, be
schränkte sichdie Tätigkeit der Einwohner nicht mehr auf
den Ackerbau allein; der Schiffsbau trat dazu. Eine Han
delsflotte von 80 Schiffen wurde geschaffen, die den
Warenverkehr zwischen Westindien und Nordamerika be
sorgte. 1200 Seeleute taten in dieser bermudischen Flotte
Dienst. Eine wichtige Ware, die die Schiffe in die
nordamerikanischen Kolonien brachten, war das Salz, das
aus den Salzteichen der Turksinsel stammte. Der Krieg
zwischen den aufsässigen nordamerikanischen Kolonien
und dem Mutterlande unterband diesen Handel völlig

e
r legte auch die Zufuhr von Lebensmitteln lahm, auf

die die Bewohner angewiesen waren, die sich vom Acker
bau zugunsten der Schifffahrt fast völlig abgewandt
hatten. Man dachte sogar an ein Verlaffen der Inseln
Schließlich tat man den verzweifelten Schritt, mit den
Amerikanern ein Abkommen zu treffen, dahingehend,
daß man von dem englischen Fort William auf St

George 100 Fäffer Pulver auf eine bereitliegende
amerikanische Fregatte brachte, wofür amerikanische
Schiffe neue Zufuhr an Lebensmitteln heranbringen
sollten. Das Pulver leitete den Amerikanern große
Dienste; e

s war ihnen so möglich, die Briten am 17.
März 1776 zur Räumung Bostons zu zwingen. Auch
im Bürgerkrieg spielte Bermuda eine Rolle – als Um
schlagsstation für die Waren der Blockadebrecher, die je

von England nach den amerikanischen Südstaaten
wanderten; die Inselbewohner kamen zu schnellem
Reichtum. Im Burenkriege dienten die kleineren Inseln
als Gefangenenlager für die gefangenen Buren.
Bermuda is

t

für England von außerordentlicher Wich
tigkeit als Kohlen- und Flottenstation mit Befestigungs
anlagen aller Art, einer hochmodernen Schiffswerft und
einer verhältnismäßig starken Besatzung, die meist mit
Gibraltar ausgetauscht wird.
Die Hauptausfuhrartikel der Inseln sind heutzutage
Blumen (Osterlilien), Zwiebeln, Frühkartoffeln und
Pfeilwurz (Arrowroot, Maranta arundinacea). Letz
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ereshat seinen Namen wohl daher, daß es ursprünglich

a
ls Gegenmittel gegen Pfeilgift gebraucht wurde. Heute

it e
s
in der Medizin, wenigstens in Amerika, unentbehr

ic
h
,

und zwar wird die auf Bermuda gewonnene Art
wegendes größeren Stärkegehalts besonders geschätzt.

Die Haupteinnahme ziehen die Bewohner aber von
demTouristenstrom, der sich dauernd auf die Insel er

gießt, jetzt noch mehr als früher. Denn seit Amerika
„trocken“ geworden ist, d

.
h
.

das Alkoholverbot eingeführt
hat, is

t

Bermuda als englische Kronkolonie das Land, in

dem zwar nicht Milch und Honig fließt, wohl aber Wein
und Whisky – gegen entsprechende Barzahlung –
cuf die mancher Amerikaner anscheinend nun einmal
nicht verzichten kann.

Fortschritte der mikroskopischen Filmphotographie
Von W. Thielemann.

Seitdem die kinematographischen Vorführungen sich
langsam aus dem Reiche der einfachen Unterhaltung

löstenund mehr und mehr die Aufgabe erkannten, durch
Belehrung auf die große Zahl ihrer Besucher einzu
wirken, is

t

e
s an der Zeit, belehrende Filme aus allen

Gebietendes öffentlichen Lebens zu schaffen. Ohne
Frage is

t

dem belehrenden Film auf der Lichtbildbühne

e
in

unübersehbares Feld mannigfacher Kulturarbeit zu
gewiesen.Sein Reich is

t

unbegrenzt, seine Objekte sind,

abgesehenvon Ausnahmen, durchweg leicht erreichbar,

u
n
d

die bewegte Bildlichkeit beseitigt alle Langeweile.

Nehmenwir noch hinzu, daß solche Filme im Spielplan

d
e
r

Kinotheater vom Publikum sehr gern gesehen
werden, so kann man behaupten, daß für belehrende
Filme ein tiefgefühltes Bedürfnis vorhanden ist, dem
gerade in unserer Zeit in erster Linie Rechnung getragen
werdenmüßte.

Die wissenschaftliche Filmphotographie hat mit ihrer
getreuenWiderspiegelung des bewegten Lebens neue
Beobachtungsmöglichkeiten geschaffen, die sich auch auf

d
ie

Welt des Kleinsten, des nur mikroskopisch Sicht
deren, erstreckt. Hier waren allerdings anfangs durch

d
ie

Lichtschwäche des Mikroskops Grenzen gezogen.

Jedoch d
ie Ultramikroskopie, das Verfahren des Selbst

leuchtendmachensder mikroskopischen Objekte durch ge
hickteFärbung, beseitigte auch hier alle Hindernisse,

u
n
d
so gelang e
s auch, die kleinsten Lebewesen pflanz

icherund tierischer Art, die Bakterien und Protozoen,

in ihrem Leben und Treiben zu beobachten.

Der Sternhimmel im Januar.

Entsprechendder Stellung dieses Monats als ersten des
Winters is

t

auch die Stellung der den Himmel kennzeich
endengroßen Wintergruppe. Sie steht gegen 8 Uhr
abendsnoch vor dem Meridian, die Plejaden fangen an,

ih
n

zu überschreiten, und erst um Mitternacht wird die
unzeGruppe hinüber sein. Aber si

e

steht schon völlig
aufgegangenda, während im Nordwesten die Leyer als
Restder Sommergruppe noch zu sehen ist, aber Wega is

t

in unseren Breiten zirkumpolar. Die Milchstraße liegt
unstigzur Beobachtung, d

a

si
e

bei Capella das Zenit
durchschneidet.Wir haben nun die nächsten Monate Ge
eenheit, d

ie Pracht dieser schönsten, weil a
n

hellenSter

Zur Erkenntnis der Ursachen und des Wesens bakte
rieller Krankheiten hat der Kinematograph unendlich
viel beigetragen. Wir haben einen Film gesehen, der
das Leben der Bakterien im Darminhalt einer Maus
zeigt, wir sahen im Film das in einen feinen Ader
kanälen zirkulierende Blut, die roten und weißen Blut
körperchen, das Zusammenpappen der durch das Sekret
der weißen Blutkörper klebrig gemachten Bazillen jo
wie die Einhüllung eines Bakteriums durch ein weißes
Blutkörperchen. Wir gewannen Einblicke in das un
heimliche Leben der Protozoen, haben die gefährlichen
Erreger der Krankheiten bei ihrer zerstörenden Arbeit
beobachtet und lernten so die Möglichkeiten, diese
Krankheitserreger zu bekämpfen. Exaktheit und Schärfe
der Filme erregten Bewunderung und machten staunen
vor der hohen Stufe technischer Entwicklung, auf der die
Filmindustrie bereits angelangt ist.

Der finnende Menschengeist, der die Welt des Kleinsten
sich mit Hilfe der Mikrokinematographie erschlossen hat,

fand hier in der ungeahnten Entwicklung der Kinemato
graphie eine wirksame Unterstützung. So hat die
Wissenschaft heute ein Mittel, den Kampf mit den
kleinen Feinden des Menschen siegreich aufzunehmen,

und wir dürfen mit besonderen Erwartungen den
weiteren Ergebnissen dieser modernen wissenschaftlichen

Erkenntnis der Welt der kleinsten Lebewesen entgegen
sehen!

nen reichsten Gegend des gesamten Himmels zu betrach
ten, die auch am südlichen Himmel nichts Vergleichbares

aufzuweisen hat. Denn wir sehen in dieser Gegend um
den Orion herum die Verdichtung des aus einigen hun
dert Sternen bestehenden Sonnensternhaufens, dessen
Glieder uns also verhältnismäßig nahestehen und daher
scheinbar so auf einen Haufen gedrängt erscheinen. Diese
Gegend bietet nun eine Anzahl schöner Gegenstände zur
Betrachtung mit den kleinen Fernrohren. Plejaden und
Hyaden, dann I Persei,3 und 9Gr. in 12 Sek. Abstand,
grünes und graues Paar. 32 w. Eridani, 5 und 6 Gr.

in 7Sek. Abstand, gelb und blau. - Persei,3 und 8Gr.



---
18

Naturwissenschaftliche und naturphilosophische Llmschau.

in 9 Sek. Abstand, blau und grün. Gelb und blau sind
ferner die drei Doppelsterne 39 A. Eridani, 5 und 9 Gr.
in 6 Sek. Aostand, 17 g Orionis, 5 und 8 Gr. in 7 Sek.
Abstand, und 4K. Leporis, 4 und 7 Gr. in 3 Sek.Ab
stand. Rigel oder 3 Orionis is

t

ebenfalls ein Doppelstern.

An den Veränderlichen Mira im Walfisch is
t

schon er
innert worden. Ebenso an die Nebel inAndromeda, Drei
eck, Cassiopeja, Fuhrmann und Orion.
Das kommende Jahr hat zwar drei Sonnenfinsternisse
und zwei Mondfinsternisse aufzuweisen, die aber für uns
meist schlecht liegen. Wir sehen von der totalen Mond
finsternis am20.Februar das Ende; ebenso is

t

die totale
Mondfinsternis am 14. August, dagegen sind die Sonnen
finsternisse unsichtbar, und von dem Merkurdurchgang am

8
.Mai is
t

nurdas Ende in den frühen Morgenstunden zu

jehen. Von den Planeten is
t

Merkur unsichtbar, er geht
vor der Sonne vorbei, Venus is

t

Abendstern,zwei Stun
den hinter der Sonne stehend. Mars erscheint in Wage
und Skorpion gegen 4 Uhr morgens, und kommt uns

schnell näher. Jupiter rechtläufig im Skorpion geht nach

5 Uhr auf, und Saturn rechtläufig in der Jungfrau nach
Mitternacht. An Meteoren sind in den Tagen 1.–2,
11., 17., 22., 25., 29, schwache Schwärme zu erwarten.
Sternbedeckungen durch den Mond finden statt:

Mitte der Bedeckung

Ian. 9 6 Uhr 34 Min. e Aquari 54 Gr.
10 8 16 h Aquarii 5,4
11 10 44 Piscium 5,1
12 5 42 Ceti 5,4
17 4–9 Uhr -Hyaden
17 9 6 Aldebaran 1,1
23 8 36 R Leonis 4,6

Algol minima treten ein:

Jan. 10 10 Uhr 12 Min.
13 7 0

30 11 48

Riem.

Naturwissenschaftliche

u
n
d

naturphilosophische Umschau

a
)

Anorganische Naturwissenschaften.

Wer einen deutlichen Eindruck davon haben will, was
für Gegner manchmal der Relativitätstheorie gegenüber
treten, lese einmal den Bericht, den Bucherer in

Nr. 21 der Phys. Ber. (S. 1270) über eine Broschüre
von Geppert gibt, deren Titel lautet: „Ist die Welt
absolut oder relativ? Vollständige Widerlegung der
Rel-Th. Eine Grundlage für die Weltanschauung
Leicht verständlich.“ Ich habe mich dabei nur über eins
gewundert: daß Bucherer für so etwas Zeit hat. E

s

sollte wohl einmal eine Probe gegeben werden.– Ein
neues Interferenz-Experiment zur etwaigen Feststellung
eines „Aether windes“ gibt Kennedy (Phys.
Rev. 20, 1922, 26) an. Nach K

.

müßte mit diesem Ex
periment zwischen der Aethermitführungshypothese und
der Zeittransformation (Einstein) entschieden werden

können. Man darf auf das Ergebnis gespannt sein. –

Die früher hier erwähnten Unstimmigkeiten betr. der
Konstanten der Feinstruktur des Wafferstoffs (f. U. W.
1922, S. 258) haben einen anderen engl. Physiker,
Lennan , veranlaßt, sehr genaue Meffungen mit
neuen Methoden vorzunehmen. Das Ergebnis war eine
glänzende Bestätigung der Relativitäts
the orie (Nature 112, 1923, 166 Phys. Ber.
22. 1394). – Dagegen erklärt der Franzose
Croze (Anm. der Phys. 19, 1923, 93) betr.
der von der Allg. R. Th. vorausgesagten Rot
der chiebung der Spektrallinien neuer
dings, daß die bisherigen Beobachtungen den von der
Theorie geforderten Effekt nicht ergeben. Die Ergeb
niffe insonderheit von St. John seien durch v. Laue
und Pringsheim nicht widerlegt. Doch fehle
andererseits eine befriedigende Erklärung der tatsächlich
beobachteten Linienverschiebungen, sodaß man gut tue,
Zunächst die Ergebnisse der gegenwärtig im Gange be
findlichen Untersuchungen auf dem Mount Wilson ab.

3umarten. (Phys. Ber. 22. 1393). Ich weise auch a
n

dieser Stelle noch einmal auf das wundervolle Buch
von Eddington über die R

.

Th. hin, das jüngst in

deutscher Uebersetzung bei Vieweg erschienen is
t.

Nachträglich wird bei uns noch eine Arbeit bekannt,

d
ie einen jungen, gleich. Moseley im Weltkriege leider

gefallenen englischen Physiker W. G. Brown zum
Urheber hat und vielleicht wichtige neue Gesichtspunkte
enthält. Br. hat eine neue Darstellung der alten Fara
dayschen Feldtheorie gegeben, bei der e

s

ihm gelingt
euch die Gravitation in di

e

elektromagnetischen Wirfungen einzubeziehen. (Original Proc. Edinb. Soc. 421922,
225. Bericht Phys. Ber. 21, 1290).Ein dem Moseleyschen ähnliches Gesetz glaubtShearer (Phil. Mag. 44, 1922, 793) für d
ie

Elektronenemission der Metalle gefunden zu haben,Die Anzahl der durch Röntgenstrah
len ausgelösten Elektronen is
t

nach ihm
nämlich (ebenso wie bei Moseley die Wellenlängeder Röntgenlinien) eine lineare Funktion der

D rd nung s3a hl. Wenn sich das Ergebnis bestätigt,

o liegt hier ein wichtiges neues Gesetz vor.
-

Die Streitfrage der Existenz der Subelektronen (vgl.
die vorige Umschau) hat Milliton Veranlassung ge

geben, das dabei eine große Rolle spielende sog.
Stokesche Gesetz für den Fall kleiner Körper im

widerstehenden Mittel einmal genau zu untersuchen. E
r

veröffentlicht im Proc. Nat.
Acad. America 9

,

1923 5
7

das
Ergebnis: ein vervollständigtes Gesetz, das beide er

tremen Fälle umfaßt, wo einerseits das Verhältnis von
mittlerer freier Weglänge und Teilchenradius sehr groß,
andererseits sehr klein ist. Ausführlicher Bericht mitden
Formeln Phys. Ber. 21, 1277
Eine gleichfalls grundsätzlich wichtige Untersuchung
veröffentlichte Compton und Rio gnley Phnl. Rer" 1920 464. Sie maßen d

ie Abhängig",
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flexion der Röntgenstrahlen an Kristallflächen von einer
Magnetisierung des Kristalls. Aus dem Ergebnis ging
hervor, daß die sog. Elementarmagneten keine Atom
gruppen (Moleküle), ebensowenig aber auch einzelne
Atome sein können, was man zumeist angenommen hat
und noch annimmt. Es bleiben nur die Annahmen, daß
das kleinste magnetische Teilchen entweder der positive

Kern oder das Elektron selber ist.–Zur gleichen Frage
der kleinsten magnetischen Einheiten (Magnetonen nach
Weiß) haben jüngst mehrere Forscher Untersuchungen be
kanntgegeben, die sich in der Hauptsache auf die Frage
beziehen, inwieweit die Quantentheorie auch diese
Vorgänge beherrscht. Soweit ich in die Sache aus den
Referaten, die mir allein zugänglich waren, eingedrungen
bin, handelt es sich um zwei einander entgegenstehende

Theorien von Weiß und Bohr, in denen das kleinste
magnetische Quantum verschiedene Werte annimmt, bei
Bohr etwa fünfmal so groß wie bei Weiß.Pauli und
neuerdings Epstein haben nun gezeigt, daß man nur
mit der Bohrschen Theorie den Anschluß an die
Quantentheorie erreicht. (Nähreres Phys. Ber. 22, 1373;
Naturw. 44, S. 891).
In der eben erwähnten Nummer 44 der Naturw.
findet sich ferner eine neue Liste der bis jetzt festgestellten
Isotopien unter den chemischen Elementen nach einer
jüngstvon Aston veröffentlichten Zusammenstellung. Es
ergeben sich dabei schon jetzt einige interessante Regel
mäßigkeiten hinsichtlich der Verteilung der Ifo
topien auf die Elemente mit gerade r und
unge rad e r Ordnungszahl. Clemente der letz
derenArt sind isotopenarm, haben aber fast ausschließlich
ungerade Atomgewichte, Elemente der ersteren Art sind
isotopenreicher und haben hauptsächlich gerade Atomge

wichte.Später werden sich von hier wahrscheinlich weiter
tragendeSchlüffe aufdie Entstehungder Elemente ziehen
affen. Vorläufig ist das Material noch zu lückenhaft.
Das Spektrum des Mordlichts weit bekanntlich eine
auffallende grüne Linie auf, die bisher mit keinem
irdischenElement identifiziert werden konnte. Dem eng
lichenAstronomen Babcock (Astroph. Journ. 57, 1923,
209) is

t

e
s

nun gelungen, diese Linie mit einer bisher un
erreichten Genauigkeit zu messen. Sie tritt nämlich, wie
schonLord Rayleigh festgestellt hatte, auch im Spektrum
des dunklen Nachthimmels regelmäßig auf, das, d

a

e
s

praktischkein anderes Licht enthält, als einfarbig ange
sehenwerden kann. Auf Grund dieser Tatsache konstru
erte V. einen empfindlichen Interferenzapparat, der die
Wellenlänge der Linie mit einer Genauigkeit von sechs
Stellen lieferte. Es muß sich nun zeigen, ob daraufhin
der Ursprung der Linie ergmundet werden kann.
Einen neuen Kompaß haben die Amerikaner Heyl
und Briggs konstruiert, der haupsächlich für die
Zweckeder Flieger bestimmt ist. Magnetische Kompaffe
sindfür diese nicht brauchbar wegen der vielen Eisenteile

d
e
r

Flugzeuge u
.
a
.

m
.

Der neue Kompaß besteht aus
einem sog. Erdin du k to r., d. h. einer Induktions
"oule,die durch Drehung im magnetischen Felde der Erde
Strom liefert. Zwei solcher Apparate wirken gegenein
ander und müssen sich im Falle der Einstellung auf die
"ichtung des Erdfeldes gerade kompensieren, sodaß ein
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eingeschalteter Galvanomotor keinen Strom zeigt. Hier
durch läßt sich leicht eine Orientierung gegen das Erdfeld
ermöglichen, dasselbe also, was ein gewöhnlicher Mag
netkompaß auch leistet.

Eine neue Fassung der bekannten Regeln über die An
ordnung der Planeten im Sonnensystem gibt

Pietrucci Cim. 24, 1922, 221 (Phys. Ber. 21, 1284).

1
)

Die durch die Planetenbahnen abgegrenzten Flächen
wachsen wie die Quadrate der ganzen Zahlen. 2) Die
Periodenlängen stehen in ganzen rationalen Verhält
niffen, am häufigsten ist das Verhälnis 1 : 2, allgemein
2m :2n.

b
. Biologie.

Zu den chemischen Vorgängen im lebenden Organis
mus, die einer Nachahmung im Reagenzglas hartnäckig
widerstreben, gehörte auch die Veratmung der Nah
rungsstoffe in der Zelle, bis es Warburg 1914 ge
lang, Aminosäuren durch Vermischung mit Blutkohle bei
derselben Temperatur und zu denselben Endprodukten

zu verbrennen, wie e
s in der lebenden Zelle geschieht. Er

fand, daß die Verbrennung der Aminosäuren in der
Zelle durch Eisen ausgelöst wird, wenn dabei der
Brennstoff mit einer möglichst großen Oberfläche der
Plasmabestandteile in Berührung kommt. In der Zelle

is
t

die letzte Bedingung durch die feine Zerteilung (kol
loidale Lösung) der Plasmabestandteile erfüllt, der im
Versuch die feine Zerteilung des Blutkohlepulvers ent
spricht. Werden die Brennstoffe durch Gifte (Narkotika)
von der Oberfläche verdrängt, so kann keine Atmung statt
finden. Daß esW. damals nicht gelang, auf dieselbe
Weise wie Aminosäuren auch Fettsäuren und Kohle
hydrate zu verbrennen, zeigte, daß außer Oberflächen
struktur und Eisen auch noch andere Umstände bei der
Atmung eine Rolle spielen. Nun haben Meyerhof
und Weber durch Versuche a

n

der Blutkohle, dem
„Atmungsmodell“ W.'s, und a

n Seeigeleiern nachge
wiesen, daß auch Anreicherung von Basen an der Ober
fläche die Veratmung der Nahrungsstoffe veranlassen
kann. Darüber berichtet Weber in H. 96 der Frank
furter Umschau.

Ueber Entdeckungen, zu denen die Aufzucht iso
lierter Gewebsteile von Vögeln und Säugetieren– eine Errungenschaft der letzten zehn Jahre – ge
führt hat, berichtet R. Erdmann (Frankf. Umschau

H
.

48). Theoretisch hat vor allem überrascht, daß em
bryonale Gewebe z. B. vom Huhn, mit deren Zucht vor

1
0

Jahren begonnen wurde, noch heute leben und
wachsen, wenn si

e häufig genug in einen aus Embryonen
gewonnenen Preßsaft umgepflanzt wurden. Zur Er
klärung dieser Unsterblichkeit der Zellen nimmt man einen
wachstumsfördernden Stoff in dem Embryonalsaft an,
dessen Wirkung im ausgewachsenen Tier durch einen
Zweiten, wachstumshemmenden, aufgehoben wird. Die
Gewebezüchtung verspricht auch eine hervorragend prak
tische Bedeutung zu gewinnen, nämlich für die Immuni
sierungstechnik. Das Verfahren, den Organismus zur
Ausbildung von Antikörpern anzuregen, indem man ihm
die Krankheitserreger in unschädlicher Menge einimpft,
versagt, wenn schon die geringste Menge der Erreger

schädlich wirkt und ihre Wirkung auch nicht abgeschwächt
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werden kann, wie z. B. bei den Erregern der Hühnerpest,
der Maul- und Klauenseuche und der Tollwut. Es zeigt
sich nun, daß gezüchtete Gewebe an Hühnerpest er
krankter Tiere, wenn si

e

in ein Huhn überpflanzt werden,

nur eine abgeschwächte Form der Krankheit erzeugen.

Diese Methode, die Wirkung der Krankheitserreger ab
zuschwächen, läßt noch große Erfolge erhoffen.

In Heft 46 der „Frankfurter Umschau“ beschreibt
Gruß zwei Pilze der Devonformation, deren Abdrücke
auf einer 1908 auf Spitzbergen gefundenen Sandstein
platte entdecktwurden und von denen G. auch auf anderen
Devonfoffilien Spuren fand. Wie diese Abdrücke zeigen,

weit schon im Devon (der dritten Schicht der paläo

zoischen Formation, in der zuerst Lebewesen nachweisbar
find) die Pilzwelt ähnliche Erscheinungen auf wie heute.
Die beiden genannten Pilze, deren Myzel auf einer Allge
schmarotzte, pflanzten sich geschlechtlich durch Artheridien

und Oogonien, ungeschlechtlich durch Abschnürung vonKo
nidien fort. Die letzten zeigen Aehnlichkeit mit dem
Hefepilz.

Eine wichtige Forderung für die Behandlung der
Mimikryhypothese erläutert Heikertinger (Biolo
gisches Zentralblatt, 43. Bd., Heft 5

)
a
n

einem Beob
achtungsbeispiel. Einige Arten der Blumenkäfer (Anthici
dae) weisen überraschende Aehnlichkeitmit Ameisen auf

H
.

beobachtet, wie am selben Standort solcheBlumenkäfer

in Gemeinschaft mit ähnlichen Ameisenarten vor
kommen. Trotzdem liegt keine Mimikry (fchützende
Aehnlichkeit) vor, d

a

e
s

sich herausstellt, daß die Ameisen

mit Vorliebe von Vögeln des Standortes gefreffen

werden. Nutzanwendung: Zum Nachweis der Mi
mikry gehört notwendig der Beweis, daß das „nach
geahmte Modell“ von den Feinden gemieden wird.
Fast eine Selbstverständlichkeit, nur daß es üblich ist, si

e

außer acht zu lassen.
Eine sehr interessante Schilderung gibt F

. Stern in

Nr. 46 der Naturw. über den gegenwärtigen Stand der
Erforschung der epidemischen Gehirnentzündung. Diese
Krankheit, die sich besonders seit den großen Grippeepi

demien bei uns ausgebreitet hat, in 15–20 Prozent der
Fälle sofort tödlich is

t

und in etwa 40 Proz, der anderen

zu langem, unheilbarem Siechtum führt, is
t
in ihrer Ent

stehungsursache noch nicht aufgeklärt. Wahrscheinlich

handelt e
s

sich auch hier um ein ultramikroskopisches
Gift, wie solche auch bei anderen Krankheiten (Tollwut,
Grippe u

.

a.) angenommen werden müffen. Merk
würdigerweise is

t

der Erreger der bekannten kleinen

harmlosen Bläschen auf den Lippen und am Nasenrand
(Herpes), die man oft nach Schnupfen, Verletzungen,

Diätfehlern u
. dgl. beobachtet, mit dem Erreger der ge

fährlichen Gehirnerkrankung sehr nahe verwandt, von
einigen Forschern wird e

r sogar für art-identisch damit ge

halten. Die Befunde a
n

den Erkranken haben übrigens

zu neuen wesentlichen Aufklärungen über die Lokalisation

der Gehirnfunktionen geführt. Es scheint, daß die höheren
seelischen Fähigkeiten (Affekte, Triebe u

.
a
.)

nicht so aus
schließlich in der Gehirnrinde ihren Sitz haben, wie man
zumeist annimmt. Auch auf die Beziehungen der Ge
hirnsekretionen zu denen der Leber is

t

von hier aus neues
Licht gefallen.

Naturwissenschaftliche
und naturphilosophische Llmschau.

In Nr. 44 der Naturw. berichtet Schieferdecker
ausführlich über seine neuesten Untersuchungen der Haut
drüsen des Menschen und der Wirbeltiere. Er will beim
ersteren nicht nur die Talgdrüsen und die Schweißdrüsen
unterscheiden (was man immer getan hat), sondern die
letzteren noch wieder in zwei ganz verschiedene Unter
arten trennen, die e

r apokrine und akkrine (a- und
e-)Drüsen nennt. Eigentliche Schweißdrüsen sind nur

die e-Drüsen, die nur beim Menschen sehr zahlreich, beim
Affen in einigem Umfange und bei einigen anderen
Säugern an gewissen Stellen sich finden. Die anderen

Drüsen unterscheiden sich von diesen grundlegend durch

die ganze Art des in ihnen stattfindenden Stoffwechsels,
durch ihre entwicklungsgeschichtliche Anlage usw. Das

Nähere lese man in dem Referat selber nach.
Da Bleivergiftungen in frischen Fällen noch vollkommen

zu heilen sind, is
t

ihre frühzeitige Erkennung von großer

Bedeutung. Nach Teleky (Frankfurter „Umschau“
Heft 48 (zeigen si

e

sichzuerst dadurch an, daß die Kranken

die rechte Hand und ihre Finger nicht in gleichem Maße
strecken können wie die linke, da si

e

vor allem lähmend

auf den Strecker der am meisten beanspruchten Hand

wirken. Diese Lähmung hält sich von allen Bleivergif
tungserscheinungen am längsten. Sie ermöglicht also

auch, festzustellen, o
b irgendwelche Erkrankungen auf eine

frühere Bleivergiftung zurückzuführen sind.

Von den früher hier erwähnten aufsehenerregenden

Finklerschen Ueberpflanzungsversuchen an Käfern (u.
W.1922,S.173) ist noch nachzutragen, daß durch die Ver
pflanzung des Kopfes nicht nurWeibchen mit männlichen
und Männchen mit weiblichen Instinkten ausgerüstet mer

den konnten, sondern daß auch die Farbe des ganzen
Körpers durch den neuen Kopf umgestimmt werden
kann. Setzte F. z. B. den Kopf eines pechschwarzen
Wafferkäfers auf den Rumpf eines „Gelbrandes“, s

o

ver

blieben nach der Anheilung allmählich defen gelbe

Streifen, und schließlich wurde e
r völlig schwarz. Diese -

Versuche sind sehr wichtig für das ganze Form bei
stimmungsproblem.
Ueber die Raffenmischungen der europäischen Völker

berichtet kurz ein lehrreicher Aufsatz von Basler in
Nr. 40 der Frankfurter Umschau. Wir hoffen, demnächst
einen ausführlichen Auffatz darüber aus sachverständiger
Feder bringen z
u können, und gehen deshalb nicht näher
darauf ein. -

c) Verschiedenes.

c) Maturphilosophie und Weltanschauung.
In Nr. 12 der Monitischen Monatshefte hat unter der
Rubrik: Religionsphilosophie Dr. M. Seb er

unsere Nr. 4 ds. Is. (Weltanschauungsheft) einer ziem
lich ausführlichen Besprechung unterzogen, in der e

r

b
e
i

jonders aufmeine Thesen eingeht. Da das mir dort von
dieser Seite freundlichst gespendee Lob mir begreiflicher

weise ein ewas peinliches Gefühl erweckt, s
o muß ich hier

ein paar Worte auf die Bemerkungen des Herrn Dr. S
.

erwidern. Es könnte mir sonst passieren, daß mir dieser
„Freund“ von wohlwollenden Gönnern auf der ent

. gegengesetzten Seite a
n

die Rockschöße gehängt würde.

Herr Dr. S. meint: „Ein solch ernsthaft ringender
Forscher is

t

bei allen noch bestehenden Differenzen nicht
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weitvon uns. Wir werden feinen Bemühungen um Er
kenntnisdie Achtung nicht versagen können“. Gut, das
letztere is

t

mir sehr erfreulich, hinsichtlich des ersteren aber
cheintmir doch der Herr Referent den Grundton meiner
Thesenvöllig mißverstanden zu haben. Richtig is

t

auch
her, daß meine Ansichten über die fachlichen Grund
gen der Weltanschauung allerdings mit denen seiner
Freunde ziemlich weitgehend übereinstimmen werden.

Das is
t

aber absolu nichtsMerkwürdiges, denn in Bezug

a
u
f

diese Dinge stimmen eben die Ansichten aller derer,

lie wissenschaftlich kritisch zu denken gewöhnt sind, in

weitgehendemMaße überein. Ich habe das überall frei
nütigausgesprochen und finde e

s ganz selbstverständlich.
DerHerr Refereent vergißt aber, daß der Ton die Musik
macht.Es kommt nicht darauf an, wie ich mir die Ent
ehungder Welt und des Menschen, die natürlichen Ur
achendes Leides und dgl. theoretisch zurechtlege und

u
ch

nichtdarauf, ob ich mit „mustergültiger Klarheit und
erkennenswerter Objekivität“ die Fragestellung des
Bottesproblems herausarbeiten kann. In all dem, ja

uch in dem letztgenannten, kann ich mit dem Monisten
wenn e

r

selber ebenfalls ein kritischer Kopf ist, und nicht

n derArt Haeckels blind drauflosfährt) zu fast erstloser

in der Art Haeckels blind draulosfährt) zu fast restloser
erständigung kommen. Herr Dr. S. kann sichvon seinem

w
e
it

diese Verständigung tatsächlich gehen kann. Und

h is
t

dieser Führer des Monistenbundes und ich stehe
ider entgegengesetzten Seite! Das beweist, daß

e
r Unterfichied eben nicht in den Theo

ien, sondern in etwas anderem liegt. Und
eles andere, das is

t

das innere persönliche Verhältnis

u
,

ebenden Dingen, von denen in jenen Theorien die

e
d
e

ist. Da steht, wie Frenssen neuerdings es so schön
muliert hat, „Erdglaube“ gegen „Lichtglaube“ und
Selbstherrlichkeitdes Menschen gegen ehrfürchtige De

tu
t.

Wenn S. meint, der Glaube werde bei mir „aus

D
e
n

wesentlichen Positionen herausgejagt, und was für

in nochübrig bleibe, se
i

so bescheiden, daß nicht einmal

in liberaler Theologe damit auskommen könne“, so hat
eben schlechterdings kein Verständnis für das, was
ligiöserGlaube eigentlich ist. Was ich „hinausgejagt“

b
e
,

is
t

weiter nichts, als etwas, was mit Glauben nie

a
ls

das Geringste zu tun gehabt hat, wenn es vielleicht

ic
h

Generationen dafür gehalten haben. Es sind theo
icheLehrsätze über alle jene oben erwähnten Dinge,

man geglaubt hat, mit Religion identifizieren Zu
"en. Religion is

t

aber kein Lehrsystem, und wenn
der Orthodoxien si

e

immer wieder dazu machten,

dem Religion is
t

ein persönliches inneres Verhältnis
Gott und ihre einzige Aufgabe is

t

die, den Weg zu

e
n
,

wie man praktisch zu diesem Verhältnis, der
teskindschaft, kommt. Das sieht man am besten a

n

in Punkte, den auch S. besonders erwähnt, dem Er
"ungsglauben, der das Kunststück aller höheren Religion

S
.meint, ic
h

hätte die Unhaltbarkeit des christlichen
eilsbegriffs erwiesen. Wenn Heil Erlösung von der
inde sei,und weiter die Sünde Ursache des Leides, so

"de (nach m
.

Thesen) diese Behauptung (welche d
ie

" oder di
e

zweite?) unhaltbar durch d
ie Einsicht, daß

Tod usw. längst vor dem Menschen in der Welt

waren. Damit vergleiche man, was ich wirklich gesagt

habe. Ich habe nicht im entferntesten daran gedacht, zu

behaupten der Heilsbegriff an sich und auch das Heil als
Erlösung von der Sünde sei unhaltbar. Das gerade
Gegenteil trifft zu. Was ich (These 24) aussprechen
wollte, war nur dies, daß die traditionelle Beschränkung

des Heilsbegriffs auf die Erlösung von der Sünde zu eng
sei. Damit vermeiden wir einmal die unhaltbare Lehre,
daß alles Leid nur als Folge der Sünde angesehen
werden müffe und gewinnen (was ich damals zu sagen
unterließ) andererseits die starke und mutige Position
gegen alles naturhafte Leid, die man beim Christentum

so oft mit Recht vermißt und deren Fehlen gerade heute
der Kirche in den Volksmaffen so übel genommen wird.
Das is

t

aber keine Auflösung des Heilsglaubens, wie S.
meint, sondern im Gegenteil seine Erfüllung und Ergän
zung. Die Sünde is

t

eine Sache für sich und das unver
schuldete Leid auch. Christentum bedeutet Erlösung von
beiden, nicht nur von dem einen. Was ich zeigen wollte,
war gerade, daß dieses tiefste Sehnen aller ernsten
Menschen etwas von allen theoretischen Vorstellungen

und wissenschaftlichen Einsichten völlig Unabhängiges is
t

und daß dieser wirkliche Kern des Christentums somit
noch heute genau so liegt wie vor 2000 Jahren, als die
Menschen auch schon wußten, daß die Welt nicht voll.
kommen und si

e
selber nur Menschen seien. Was

Christus brachte, war auch keine neue Theorie; davon
hatte die Menschheit bereits übergenug, sondern eine
neue „Kraft Gottes, selig zu machen alle, die daran
glauben“. Der unglückliche Doppelsinn des Wortes
Glauben verleitet immer wieder dazu, dieses wie andere
Worte völlig falsch aufzufaffen.–Wie wenig S. sich da

hinein versetzen kann, beweist ein weiterer Satz von ihm,

der sich gegen Wobbe rm in wendet. Er stellt aus
deffen Aufsatz inNr. 4 fest, daß auch dieser Theologe „die
Entwicklungslehre einschließlich der Primatenabstammung

des Menschen“ anerkenne. „Seine These, daß dadurch
der christliche Gottesglaube nicht berührt werden, dürfte
aber wenig Glauben finden“. Es ist möglich, daß es erst
wenige Menschen sind, die das heute einzusehen ver
mögen. Die Schuld daran trägt aber keineswegs die
Sache selbst, sondern lediglich die von beiden Seiten ge
übte Hetzerei, a
n

der die Freunde des Herrn S. minde
stens ebenso sehr beteiligt sind wie die Orthodoxie aller
Schattierungen. Ich fordere Herrn Dr.S. auf, irgend
einen wirklich durchschlagenden Grund aus der Entwick
lungslehre gegen einen Gottesglauben, so wie ich ihn for
muliert habe, zu folgern. Für einen, der sonst an Gott
glaubt, beweist die Entwicklungslehre weiter gar nichts,

als daß Gott die Welt der Organismen auf eine andere
Weise ins Dasein gerufen hat, als man vordem sich vor
stellte, daß e

r

auch hierbei mit denjenigen Kräften aus
gekommen ist, die noch heute in der organischen Natur
wirken und von der modernen Biologie eben erst er
forscht zu werden beginnen (Vererbungsgesetze usw.)
Aber der Monismus kann und will nicht zugeben, daß
alle seine intellektuellen Argumente gegen den Theismus
Scheingründe sind, die nur unhaltbare Formen reli
giöser Vorstellungen, nie den eigentlichen Kern treffen,

daß e
s

letzten Endes auf die Entscheidung in einer ein
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zigen großen Frage ankommt, die nur der Einzelne nach
seiner ganzen Persönlichkeit fällen kann. Darum muß
nach wie vor die Entwicklungslehre usw. herhalten und
nur, wenn man ihm alle anderen Argumente aus der
Hand windet, kommt der Monit zuletzt auf das
einzige Argument, das wirklich zieht, zurück: die Schwie
rigkeiten der Theodizee. Sobald man zugeben würde,

daß dieses Argument tatsächlich das einzige ist, würden
zahllose Irregeleitete ihren Irrtum einsehen. Denn daß
der Gottesglaube diese Schwierigkeit seit seinen Anfängen

- -
III
TUR
||

L

ER
------

Alle in diese Zeitschrift besproch. guten Bücher besorgt j

„Gerhart Hauptmann – Aus dem Leben des deut
schen Geistes in der Gegenwart“, fünf Reden von E.
Kühnemann. (Beck, München, 1922). Das Bänd
chen bringt zunächst eine Ansprache, die beim Empfang

des Reichspräsidenten und Gerhart Hauptmanns in Bres
lau 1922 gehalten wurde. Kühnemann sieht in Haupt
mann den Dichter der deutschen Unfertigkeit, der ihm
darum so recht der Repräsentant des deutschen Volkes
in dem jetzigen Augenblick unserer Geschichte ist. Die
zerriffenen Seelen der gegenwärtigen Deutschen, die ein
noch unbekanntes Glück zwar ahnen, aber nicht ergreifen,

sind auch die Seelen der Helden seiner Dramen. Die
Schauer, unter denen eine Menschen – wie wir –
schreiten, sind die Schauer des Morgens, dem si

e– wie
wir – entgegengehen. Eine zweite in Gegenwart des
Dichters gehaltene Rede charakterisiert Hauptmanns

Werke in geschickter, feinsinniger Weise. Die dritte Rede
bespricht Rabindragath Tagore, in dessen Weisheit der
Verfasser die Einigkeit von Frömmigkeit und Erkenntnis
sieht, von Religion und Philosophie, wie si

e

auch der
Westen in einen so unendlich verwirrt gewordenen

Lebensverhältniffen jetzt wieder ersehnt. Eine vierte
Rede „Von der Aufgabe der deutschen Volksbildung in

der Gegenwart“ mahnt, im Fichtelchen Sinne durch Er
ziehung und Bildung neue Menschen im Geiste eines
neuen Lebens zu schaffen. Die reifte der fünf Reden

is
t

die letzte „Der deutsche Idealismus und die Gegen
wart“. Der Grundgedanke der Rede ist der Satz „Alle
Wirklichkeit is

t

des Geistes.“ Das is
t

die Gewißheit,

die der Idealismus gegenüber der Botschaft des Natu
ralismus befestigt. Kantisch -Fichtesche Gedankengänge
bringt Kühnemann in leichtverständlicher Fassung: das
Menschenleben nicht eine Welt der bloßen Naturkräfte,
sondern der ewigen reinen Freiheitsgedanken; Ziel nicht
das Glück, sondern die Glückwürdigkeit; letzter Sinn des
Lebens nicht Selbstsucht und Haß, sondern Liebe; Gott
nicht gleichgesetzt mit der Natur als dem Ewignotwen
digen, sondern ein heiliger Wille als die letzte bestim
mende Gewalt der Welt, ein lebendiger Gott, zu dem
wir durch lebendigen Glauben kommen. Haben viele im
Zusammenbruch der letzten Jahre ihren Glauben ver

zu überwinden gehabt hat und sichdaran bis heute nichts
Wesentliches geändert hat, is

t

offenkundig (vgl. „Unsere
Welt“ 1922, S. 95). Diese Schwierigkeiten habe ic

h

in

den fraglichen Thesen nicht nur, wie S. schreibt, „ange
deutet“, sondern si

e ganz bewußt zum Mittelpunkt
ganzen Erörterung des religiösen Problems gemacht

Und o
b

der Ausweg, den ic
h

angegeben habe, „nur e
in

Ausflucht“ ist, das kann, Herr Dr. S., nur der be

urteilen, der diesen „Ausweg“ praktisch selber gehen will

*- C

**
O - S- - -

ede Buchhandlung u
.

die Sortimentsabt. des Keplerbundes

loren: Wie können wir an einen Gott glauben, der i

Greuel zuläßt? so antwortet Kühnemann: Die jo spreche

sehen in Gott immer noch d
e
n

Fetisch, d
e
r

dafür so

muß, daß e
s in der Welt so zugehe, wie es ihnen um

ihren Wünschen gefällt, und der verworfen wird, wenn
die Welt uns zuwiderläuft. „Die wahre Frömmigte
sieht in all jenem Entsetzen nicht das Versagen Golf
vor der Welt, sondern das Versagen der Welt vor G

So ferne sind wir Dir noch, Herr! Laßt uns denn
neuer Pilgerschaft und Treue rüsten.“ So schöpfen -

aus dem Bändchen den Trost, daß unser jetziges

eine Prüfung sei, die uns zum Segen sein wird, „we

si
e

uns zum rechten Sinn des Lebens zurückbringt, wer

si
e

uns nach innen führt und uns die wahren Tie
wiederfinden läßt – eines Lebens, das in den Güter
des Geistes und der Seele uns den einzigen wahr
Reichtum erkennen lehrt,– das Eine, das not tut.“
„Heimatliebe“ betitelt sich ein schönes Gedichtbände
von Mathilde Jürgensen, das nun in dritter Auf
1921 in Newyork erschien. Die Dichterin, die mir
Stolz zu den Unteren rechnen, offenbart sich als -
edle, zartbesaitete Frauennatur, die mit offenen Al
durchs Leben geht, empfänglich für alles Gute,S
und Wahre, und die, eine warme Freundin ihres Mu -
landes, an Deutschlands tragischem Geschick warmen -
teil nimmt.

Ich liebte dich auf stolzer Höhe,
Ich liebte dich in deiner Herrlichkeit,
Als du von Glanz und Ruhm umfloffen,
Doch, – tiefer lieb ich dich in deinem Leid.

Daß unsere treuen Stammesbrüder im Ausland um
nicht vergessen, erkennt ja gerade der Keplerbund dan
bar an, wird ihm doch nur durch ihre tatkräftige Unte
stützung das Durchhalten ermöglicht.

Den tragischen Untergang des alten Inkareiches e

zählt von neuem Arthur Schurig in seinem Buch „Fran
cisco Pizarro, der Eroberer von Peru“ (Reißner. Drei
den, 1922). Das Bändchen is

t

ein Gegenstück zu den
1917 im Inselverlag in Leipzig erschienenen Buche d

e
s

selben Verfassers: „Die Eroberung Mexicos durch
Cortez“, das bekanntlich die Anregung für drei bede
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tendeDichtungen war: Gerhart Hauptmanns „Weißen
Heiland“, Stuckens „Weiße Götter“ und Klabunds
„Montezuma“, die sich bezeichnenderweise alle auf die
Seitedes vergewaltigten Volkes stellen. Schurig erzählt
in einem Perubuch, den alten Quellen folgend, den
abenteuerlichenZug des trotzigen Eroberers in das

cl
ie Inkaland, und immer wieder erfaßt es uns mit

Staunen, wie e
s möglich war, daß dieser verschlagene

Spanier mit 200 Soldknechten ein festgefügtes und
militärischverteidigtes Reich in der Größe von halb
Europaüber den Haufen rannte. Das Buch, ein wahres
Epos aus dem „spanischen Jahrhundert“, klingt aus

in denHinweis, daß Peru, das Vier-Sonnenland, auch
nochheute ein wunderbar reiches und schönes Gebiet

fü
r

Eroberer ist, nicht für solche, die mit Schwert und
Hakenbüchsekommen, wohl aber für jeden, der gute
deutscheKultur und Kraft in sich mitbringt.
Einen nicht minder abenteuerlichen Zug in ein
Wunderland aus unserer Zeit erzählt uns unser
Bundesfreund Robert Griggs in einem englisch ge
triebenen Buch „The Valley o

f

10 000 Smokes (Das

T
a
l

der 1
0

000 Dämpfe)“, (Washington, National Geo
graphicSociety, 1922). Griggs, Professor der Biologie

a
n

der George Washington University in Washington,
erhieltvon der National Geographic Society den Auf
zug,das Eruptionsgebiet des Katmai in Alaska zu
erforschen,das der große Vulkanausbruch von 1912 schuf,

e
in Ausbruch, von dessen ungeheurer Gewalt man sich

n
u
r

schwer eine Vorstellung machen kann. In anschau
icher,packender Weise erzählt Griggs die Eruption mit

a
ll

ihren Schrecken und berichtet dann von dem wag
alsigen Eindringen der Expedition in das unerhört
grandiose Tal der Dämpfe. Die wissenschaftlichen
Untersuchungen werfen neues Licht auf die Erscheinun

g
e
n

der Revegetation und die gesamten Probleme des
Sulkanismus. Die eingehende Untersuchung der ent
kommenenDampfproben dürfte wertvolle Aufschlüsse
über d

ie Metallschichtung im Erdinnern geben. Jeden

a
ls

haben die Geologen nie Gelegenheit gehabt, Erup
lionen von solchem Umfange zu studieren, wie im
amaigebiet, das vor kurzem als Nationalpark unter
besonderenSchutz gestellt wurde. Das Buch liest sich

w
ie

ein spannender Roman. Die zahlreichen, zum Teil
ErbigenAbbildungen und die gesamte Ausstattung des
Bucheserfüllen uns arme Mitteleuropäer mit Neid . . .

Amerika,du hast e
s

besser . . . .

In anderer Weise packt das zweite ans vorliegende
Sogelbuchden Stoff an. Von den Singvögeln Europas.

3 Tiergeschichten vonM. Bra e 3,G.Löns, Merk
Buchberg, E. u. K. Steffel. Mit 193 photogra
hischenAbbildungen. Vdigtländers Verlag. Er bringt in

ünstlerischerForm Bilder aus dem Leben unserer Sing
ögel.Die Namen des Verfasser sprechen für sich selber.
hervorgehoben seien die Photographien, die den Wert
aturgeschichtlicher Urkunden haben.
Jordan, Führer durch die Käferwelt, 187 S. Ver

a
g

O
.

Leiner Leipzig, bringt die Käfer nach ihrem
ufenthaltsort geordnet. Jeder Gattung is

t

eine kurze
MologischeCharakteristik hinzugefügt.Nach meinen Stich
toben zu urteilen, ein zuverlässiges Büchlein, das dem

angehenden Entomologen für Exkursionen empfohlen

werden kann.

Zum Schluß se
i

noch hingewiesen auf „Anschauungs
material“ für unsere Kleinsten, zwei Bilderbücher :

Uneingeschränkt zu empfehlen sind die beiden hübtschen
kleinen Bändchen, mit denen P. Kirchberg e r jüngst
die „Mathematisch-physikalische Bibiliothek“ bereichert hat
(Verlag Teubner, Herausgeber Lietzmann und Witting).
Kirchberger, dessen vortreffliche Darstellung der modernen
Atomistik in in Nr. 6

,

1922 angezeigt habe, gibt hier in

zwei kleinen Bändch. einen kurzen Extrakt der Atom- und
Quantentheorie. Das erste Bändchen behandelt die Ent
wicklung der Atomistik in der Chemie bis zum periodischen
System, die kinetische Theorie in der Physik, den Atomis
mus der Elektrizität und die Korpuskularstrahlungen.

Das zweite is
t

eine vorzüglich gelungene „klare und leicht
lesbare Einführung in die Quantentheorie. Natürlich
kann die schwierige Ableitung der Strahlungsformel selbst
nicht gegeben werden, e

s

ist aber erstaunlich, was alles“
der Verfasser in diesem kurzen Bändchen in völlig exakter
Weise dazubieten versteht. Er bringt nach der Strah
lungsformel auch noch die wichtigste Anwendung der
Quantenlehre: die Bohrsche Atomtheorie und ihre wich
tigsten experimentellen Ergebnisse in der Spektroskopie.

F. Auerbach, Entwicklungsgeschichte der mo
dernen Physik. Zugleich eine Uebersicht ihrer Tatsachen,

Gesetze und Theorien. Mit 115 Abb. Verlag I.

Springer, Berlin. Grundpr. 8 Mk, geb. 10 Mk. Das
Wort „Theoretische Physik“ is

t

mehrdeutig. Man ver
sieht darunter einerseits die Gesamtheit der dem System

der Physik zugundeliegenden Ideen und Vorstellungen

(Hypothesen) und ihre Durchführung zu ausgebauten
theoretischen Systemen, undererseits aber auch die rein
formale, mathematische Ausgestaltung der physikclischen

Gesetze selber. Bis mor etwa 20 Jahren war es infolge
des Einflusses der Machschen phänomenologischen Rich
tung das Ideal eines Lehrbuchverfaffers, einen solchen

Ausbau mit einem möglichst geringen Gehalt an speku

lativen Ideen zustande zu bringen. Infolge der großen
l:mwälzungen in physikalischen "rkenntnisgebäude hat
sich heute viel eher umgekehrt das Bedürfnis herausge
„ellt, unter Beiseitelaffung des bloß der Ausfuyrum

Mienenden mathematischen Ballastes den eigentliche -

grundsätzlichen Gedankengehalt der heutigen Physik klar

zu formulieren und durchzuarbeiten. In dieser Richtung
bewegt sich auch das vorliegende Buch. Es is

t

weder

eine Geschichte der Physik, noch eine Experimentalphysik,

noch ein Lehrbuch der „theoretischen Physik“ im üblichen
Sinne. Es will die wichtigsten physikalischen Grundbe
griffe und Lehren, wie z. B. die beiden Hauptsätze, die
Strahlungsgesetze, die Fragen der Konstitution der Ma
terie usf. in ihrer heutigen Gestalt klarmachen durch Zu
lückgreifen auf die Geschichte dieser Begriffe und Heran
ziehung des gesamten Materials aus allen Einzelgebieten
der Physik, das für den betr. Begriff in Betracht kommt.
Eine solche Darstellung kommt entschieden einem vielfach
gefühlten Bedürfnis entgegen. Die nicht gerade zur Phy

fi
k

selbst gehörenden Fachleute der Nachbargebiete ins
besondere werden gern nach einem solchen Buche greifen.
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Als anerkannter Meister klarer und verständlicher Dar
stellung bewährt sich der Verfasser auch hier. Um Ent
täuschungen vorzubeugen, will ich allerdings hinzufügen,
daß jein Buch ohne einige mathematische Vorkenntnisse
nicht überall verständlich ist. Er hat aber das Mathe
matische auf das absolut Unentbehrliche beschränkt und
an vielen Stellen die anschaulichere graphische Methode
anstatt der abstrakteren analytischen mit Vorteil benutzt.
Denn die Formel is

t

in diesem Buche ganz Nebensache,
der gedankliche Inhalt die Hauptsache. Es zerfällt in

einen ersten mehr allgemeinen und einen zweiten spezielle

ren Teil. Diese Einteilung halte ich nicht geräde für
glücklich. Man sieht z. B. nicht recht ein, warum die
„Zustandslehre“ (= Thermodynamik) in den ersten, die
Elektrizitätslehre dagegen in der Hauptsache in den
zweiten Teil verwiesen ist. Das Zusammengehörige wird

so vielfach auseinander geriffen, undWiederholungen sind
unvermeidlich. Sehr wertvoll ist dagegen die chrono
logische Uebersicht am Schluß. Alles in allem führt das
Buch den Leser auf eine recht hohe Warte, von der aus

e
r

einen weiten Rundblick über das ganze Land der phy

sikalischen Erkenntnis genießt. Als Einführung in das
Studium der Physik is

t

e
s vorzüglich geeignet.

W. Die ck, Mathematisches Lesebuch. 5. Band, Ver
lagW. Osterkamp, Sterkrade. 104 S. Grundpreis 1,50
Mark. Ich bin von Lesern unserer Zeitschr. schon
öfters nach einer leicht verständlichen Einführung in die
nicht euklidische Geometrie gefragt worden.
Hier is

t

eine. Der Verfasser, W. Dieck, is
t

zugleich der
verdienstvolle Herausgeber des ganzen Lesebuchs, das
außer seinen zwei Aufsätzen: „Ist unser Raum unendlich
oder endlich?“ und: „Die Theorie des unendlichen
Raumes nach Lobatschefsky und Bolyai“ zur gleichen
Frage noch einen Aufsatz von Heffter „Ueber eine
vierdimensionale Welt“ enthält, der in die Raumzeit
welt der Relativitätstheorie einführen soll. Dazu finden
wir in dem Heft eine Reihe anderer lehrreicher und
klarer Darstellungen aus dem weiten Gebiete der
Mathematik. Wir erwähnen den ersten: Zur Erfin
dung der Infinitesimalrechnung, der, auf sorgfältigem
Quellenstudium beruhend, eine kurze Skizze der ver
schiedenen Einzelfragen und Einzelleistungen gibt, die
dann für Newton und Leibniz das Material hergaben,
aus dem si

e

den neuen Zweig der Mathematik formten.
Ferner den Aufsatz unseres Bundesfreundes Prof.
Beutel-Stuttgart über Gauß, eine lebendig und
fesselnd geschriebene Biographie des größten deutschen
Mathematikers. Die übrigen Teile des math. Lesebuchs
liegen mir nicht vor. Wenn si

e

diesem gleichen, find

si
e

allesamt aufs wärmste zu empfehlen. Ich sage das,
obwohl ich die Selbstverständlichkeit, mit der der Heraus
geber seinen positivistischen Standpunkt in der Erkennt
nistheorie betont, nicht für richtig halte und lieber den
Geist Hufferls als den Machs und Vaihingers in der
Oberstufe unserer Lehranstalten wirken sähe.

Katechismus der Gesundheit. Von Professor Dr.
Reichel, hygienisches Institut Wien. 2. Auflage.
Wien. M. Perles. 5000 österreichische Kronen. 31 S.

Eine gute Sammlung einer Reihe durchaus beherzigens

merter Gesundheitsregeln, nicht übertrieben so

ruhig, sachlich und verständig gefaßt. Zu empfehlen fü
r

alle, die die hygienische Verantwortung für andere Men
schen haben.

W. Gerlach, Atomabbau und Atombau. Die physi
kalische Analyse des Atoms. Verlag G. Fischer, Jena
52 S. Grundpr. 2 Mk. Der Verfasser, Professor an

der Universität Frankfurt und selber erfolgreicher Forscher
auf dem Gebiet der modernen Atomforschung, gibt in

diesem ursprünglich in etwas kürzerer Form in den
„Fortschritten der Mineralogie usw.“ erschienenen Refe
rat eine gedrängte, aber recht vollständige Ueebrsicht über

die wichtigsten neueren Forschungsergebnis je

die älteren schon teilweise als bekannt voraussetzend. Der
Grundgedanke is

t

die elektrische Theorie der Materie. G
.

schildert zunächst, was man vom Elektron weiß, sodann
bespricht e

r

drei verschiedene Wege, die zur Analyse d
e
s

Atombaues führen und vielfach ineinander greifen. Er

nennt diese die Sondermethode, die Abbauanalyse und
die elektromagnetische Analyse. Zur ersteren rechnet er

die Versuche über den Durchgang von Elektronen durch
Materie, ferner die entsprechenden Versuche über di

e

Zerstreung der x-Strahlen. Er führt auf diese Weise
den Leser bis zur Schätzung der Kern- und Elektronen
ausdehnungen. Im zweiten Teil der Analyse bespricht

e
r

dann die schönen neueren Ergebnisse über die Art
regungspotentiale und Ionisierungsgrenzen, die uns
mittelbar zur Quantenlehre führen, ferner die Emission
und Absorption der Röntgenstrahlen, bei der ganz ähnt
liche Gesetze gelten. Hier wird auch der Physiklehrer

allerlei Neues finden, was bisher in den populären Dan
stellungen noch nicht oder doch nur zu einem kleinen T

e
l.

steht. Es folgt die Darstellung der letzten Ergebnisse
Isotopenforschung und eine ausführliche Erörterung d

e
s

Rutherfordschen Kernzerlegungsversuche. In d
e
r

dritten Kapitel der Analyse, das er „elektromagnetische
Analyse nennt, berichtet G. über den spektroskopische
Verschiebungssatz“. Daran schließt sichzum Schluß n

o

eine kurze Darlegung der Ergebnisse betr. den Aufbau d
e
r

Kristalle aus Ionengittern.– Das Büchlein is
t

eine sehr

willkommene Gabe für alle, die auf dem laufende
bleiben wollen, ber zu umfangreichen Studien keine Zeit
haben.

Geschäftliches.

Band 4 des „Neuen Brockhaus“, des ersten größer
Konversationslexikons nach Kriegsschluß, is

t

soeben

schienen. Dieses Werk antwortet auf jede Frage und
erschöpfende Auskunft. Es is

t

also nicht nur ein Ve

zeichnis mit kurzen Hinweisen, sondern ein Werk, wel
auf allen Gebieten das neueste enthält und daher
jeden, se

i

e
r Beamter, Kaufmann oder Handwerekt, u

entbehrlich ist. Das Werk ersetzt vollkommen eine groß
Bibliothek und kann sozusagen als tägliches Rüstzeug be

nutzt werden.

Wir machen beidieser Gelegenheit auf das Inserati
der heutigen Nummer der Buchh. Karl Block, Berlin
SW. 68, Kochstr. 9

,

aufmerksam, welche die Anschaff
dieses äußerst wichtigen Werkes durch Gewährung
quemer Teilzahlungen jedermann ermöglicht,
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Unsere Welt
Illustrierte Zeitschrift fü

r

Naturwissenschaft u
n
d

Weltanschauung
Herausgegeben vom Naturwissenschaftlichen Verlag des Keplerbundes e

. V. Detmold.
Postscheckkonto Nr.45744, Hannover. Schriftleitung: Prof. Dr. B avink, Bielefeld.

si
e

den Inhalt der Aufsätze stehen die Verfasser; ihre Aufnahme macht si
e

nicht zu
r

Außerung des Bundes.

W
.

Jahrgang

Entwicklungslehre und Religion. Von 3. Savint.
Zu Thefe 5–8 und 12 ff in Nr. 4

,

1923.–– –––––– --------- - - -

Vor einiger Zeit is
t

in Amerika ein Buch erschienen,
den Titel trägt: „Ich glaube an Gott und die Ent
ung.“ Dasselbe ist ein besonders hervorstechendes
tom für einen gegenwärtig dort heftig tobenden
mpf. Das Thema, das über diesem Aufsatz steht, is

t

ic
h

dort auf die Tagesordnung gekommen. Unter
ng des bekannten ehemaligen Präsidentschafts
didaten Bryan hat sich eine große Bewegung gegen
Entwicklungslehre gebildet, die unter anderem das

te Verbot im Staate Kentucky (vgl. „Unsere Welt“
Nr. 11) durchgesetzt hat. Gegen diese Strömung
fich eine Gegenaktion aufgetan, die von 40 der an
ehensten amerikanischen Gelehrten geleitet wird.
Ihrer is

t

der berühmte PhysikerMillik an, dem man
exakte Bestimmung des elektrischen Elementarquan

verdankt. Ihre Losung heißt: „Es gibt keine
chaft zwischen Entwicklungslehre und Religion.“

amerikanischen Kirchengemeinschaften sind, soweit ic
h

ö
rt habe, in diesem Streite geteilter Meinung; auch

halb der einzelnen Kirchen gibt e
s

Freunde und
ner des Entwicklungsgedankens.

is
t

höchst interessant, den Verlauf dieser Dinge in

merika mit dem in Deutschland und überhaupt auf dem
Iropäischen Festland seit den 70er und 80er Jahren
vergleichen. Hier sogleich nach dem Erscheinen von
arwins Buch und dem Auftreten Haeckels die ausge
tochene Alternative: Entwicklungslehre oder Religion,
Eifen oder Glauben („Köhlerglaube und Wissenschaft“
eißtder Titel eines der bekanntesten Bücher jener Zeit)
ort von vornherein als Hauptfrage diese: Ist die
ntwicklungslehre mit der Religion verträglich oder nicht?

it den gebildeten Amerikaner is
t

im allgemeinen
Religion eine Selbstverständlichkeit. Fraglich is

t

in also im vorliegenden Falle einzig, o
b

die

senschaftliche Entwicklungslehre sich mit ihr, a
n

ren. Zurechtbestehen garnicht gezweifelt wird, ver
ägt oder nicht. Im ersten Falle is

t

si
e zulässig, im

dern is
t

si
e

von vornherein gerichtet. (Ich will nicht
haupten, daß nicht drüben auch manche den umge
ihren Schluß zu ziehen geneigt wären, aber das ergibt

rt keine Volksbewegung wie bei uns).
Mag man eine solche Einstellung gegenüber einer

Theorie nun für richtig oder falsch hal
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&G)

ten, sicher ist, daß si
e

den Amerikanern die Verwüstungen
erspart, die der bei uns mit dem Aufkommen der Ent
wicklungslehre verknüpfte theoretische Materialismus in

unserem Geistesleben angerichtet hat. Heute, wo auf
allen Seiten der Ruf: Los vom Materialismus! bei uns
erschallt, is

t

e
s

darum wohl an der Zeit, endgültig einmal
das Fazit zu ziehen, jenen Streit, der nun bald 50 Jahre
tobt, endlich einmal abzuschließen und an seine Stelle
wieder den einzigen Streit zu setzen, der auf diesem Ge
biete überhaupt zulässig ist, den Streit zwischen Glauben
und Unglauben. Zu diesem Abschluß sollen die folgen
den Zeilen beitragen.

Ich komme damit zugleich einer lange gefühlten Ver
pflichtung nach. Denn bei den zahlreichen Einzeldebatten,

d
ie in den letzten Jahren in „Unsere Welt“ über dies

Thema stattgefunden haben, is
t

dort wohl vieles unge

klärt geblieben oder ohne genügende Begründung gesagt:

worden. Freilich muß vorausgeschickt werden, daß eine
wirklich erschöpfende Behandlung eines so umfangreichen

Themas im Rahmen eines kurzen Aufsatzes selbstver
ständlich überhaupt eine Unmöglichkeit ist. Ich muß
mich damit begnügen, die wichtigsten Gesichtspunkte, die
sichmir im Verlauf einer mehr als zwanzigjährigen Ver
folgung dieses Themas aufgedrängt haben, hier aufzu
führen, und muß um Entschuldigung bitten, wenn der
Extrakt für manchen Magen vielleicht ein wenig zu

konzentriert ausfällt.
-

Wer zur Klarheit kommen will, muß vor allem
Zwischen den einzelnen Zweigen des Problems unter
scheiden lernen. Es handelt sich einmal um den Ent
wicklungsgedanken als naturwissenschaftliche Leitidee.

Zum anderen um die Entwicklung der menschlichen Kul
tur und der Geschichte. Zum dritten um die Beziehun
gen dieser auf den beiden wissenschaftlichen Hauptgebieten

erörterten Entwicklungsfragen zur religiösen Welt
anschauung. Wir haben e

s hier nur mit den letzteren

zu tun, und werden daher sowohl das naturwissenschaft
liche wie das geschichtsphilosophische Problem unter die
sem Gesichtspunkt betrachten. Wir gehen deshalb zweck
mäßig so vor, daß wir zunächst den Entwicklungsgedanken

in der anorganischen Naturwissenschaft, dann in der
Biologie und Anthropologie und im Anschluß a

n

diese

in der Kulturgeschichte verfolgen. Es is
t

dabei in jedem
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nur

Falle wieder zu unterſcheiden zwiſchen den Fragen: Hat ausgeſehen hat wie heute. Von den damals vorhandenen
ſich überhaupt etwas entwidelt und eventuell was ? Wie Weſen müſſen d

ie heutigen entweder abſtammen , oder

iſ
t

der Weg dieſer Entwidlung gegangen oder welches ſi
e

müſſen neu erſchaffen ſein , ei
n

Drittes gibt es nicht.

waren ihre Stufen ? Und drittens : durch welche Ü
r
: Die Gründe fü
r

d
ie

erſtere Annahme fino jo überwäl
jachen iſ

t

d
ie Entwidlung bewirkt ? Dieſe drei Fragen tigend , daß kein Naturforſcher ſi
ch

ihrer Durchſchlagstraft

müſſen vor allem b
e
i

dem Problem der Entſtehung der entziehen kann . Die Sache tönnte damit als abgetan be :

lebenden Arten von Drganismen ſorgfältig auseinander : trachtet werden , wenn nicht in neueſter Zeit e
in

Buch
gehalten werden . Wir wollen ſi

e

hier kurz durch d
ie

Stich : eines deutſchen Univerſitätsprofeſſors der Anatomie e
r
:

wörter : Abſtammungsproblem , Stammbaumproblem und chienen wäre , das den Entwidlungsgedanten glatt ab

Faftorenproblem bezeichnen . Beim erſten handelt e
s

ſi
ch

lehnt . Ich meine das Bud ) , das Fleiſchmann g
e
:

alſo um d
ie Frage , ob und eventuell in welchem Umfange meinſam mit ſeinem Erlanger Rollegen Grüß

überhaupt eine Abſtammung einer Art von anderen ſtatt ma ch e
r

herausgegeben hat . (Vergleiche Unſere
gefunden h

a
t
, beim zweiten um d
ie Frage , wie d
ie Wege Welt “ 1923 , Seite 115. ) Sein naturwiſſenſchaft

dieſer Aenderungen im beſonderen gegangen ſind (bei licher Teil , der uns hier allein intereſſiert , wird zwar v
o
n

ſpielsweiſe o
b

d
ie Vögel von den Reptilien abſtammen ) , den Fachgenoſſen nicht ernſt genommen werden , es ſteht

beim dritten um die Frage , welche Urſachen die Um aber zu fürchten , daß e
r

um ſo mehr in theologiſchen
änderungen der Arten eventuell bewirkt haben . Kreiſen Aufſehen erregt haben mag und noch erregen

1 ) Ueber d
ie Anwendung des Entwidlungsge : wird , und daß man hier vielfach glauben wird , es je
i

dankens auf d
ie

unbelebte Welt bedarf e
s nunmehr eine entſcheidende Breſche in den manchem doch

weniger Worte . Niemand beſtreitet heute ernſtlich mehr recht unbequemen Entwidlungsgedanten gelegt . Dem

d
ie Berechtigung und d
ie Pflicht der Wiſſenſchaft , Licht gegenüber halte ic
h

e
s fü
r

meine Pflicht , hier o
o
r

jolcher

zu bringen auch in das Dunfel , das das Werden des Meinung öffentlich und eindringlich zu warnen . E
s
iſ
t

Kosmos noch immer derhüllt . Dhne irgend einer der gar nicht daran zu denken , daß Fl.'s Argumente auf di
e

wiſſenſchaftlichen Kosmogonien , ſe
i

e
s nun der ſog . Kant : Fachkreiſe irgend einen Eindrud machen werden . Was

Laplaceſchen oder der Nebularhypotheſe oder der „ Welt e
r

mit Erfolg vor einem Lajenpublifum als durch:

eislehre “ oder was es immer ſein möge , unkritiſch uns ſchlagende Gründe gegen den Darwinismus vorführt ,

mit Haut und Haaren zu verſchreiben , werden wir doch den e
r

dånn unbeſehens mit der 4
.
L. gleichſeßt , ſind je
it

froh ſein über jeden neuen Verſuch , im kleinen oder im 2
0 Jahren jedem Abſtammungstheoretiker geläufige

großen Maßſtab in d
ie

Geſchichte des unſeren Sinnen Dinge , di
e

aber gar nichts mit der Abſtammungslehre

zugänglichen Weltalls einzudringen . Erſt recht gilt das als ſolcher , ſondern lediglich mit der unzulänglichen Form
von der Geſchichte unſerer Mutter Erde . Ceologie wird zu tun haben , in der ältere Darwinismus ſi

e vorgebracht
heute in allen Schulen gelehrt . Ihre weſentlichſten Er hatte . Fl . bringt nicht ein einziges Argument , das de

n

gebniſſe ſind Allgemeingut . Auch ihre abſoluten Alters Entwidlungsgedanten als ſolchen träfe . Alles was er

angaben ſind in den letten 2
0 Jahren ſo erheblich ver ſagt , und was übrigens längſt in wiſſenſchaft :

vollkommnet , daß man ihnen heute ſchon einen recht b
e lichen Darſtellungen der Abſtammungslehre ſteht,

trächtlichen Grad von Sicherheit ausſprechen darf . (Man richtet ſich entweder gegen d
ie primitive Methode , di
e

vgl . die treffliche Darſtellung von R
.

Loße in dem inſtematiſche Ordnung der Tiere Tierſpiegel " nennt es

U
.

W
.

1923 , S
.

130 angezeigten Kosmosheft . ) Etwaige Fl . ) ohne weiteres mit ihrem Stammbaum gleichzujeßen
noch kommende wiſſenſchaftliche Umwälzungen werden oder aber green d

ie

Darwinſche Zuchtwahllehre , di
e

audy

feine weſentliche Bedeutung fü
r

d
ie Weltanſchauung mehr von modernen Abſtammungstheoretikern abgelehnt wird.

haben . Die neueſte Zeit hat übrigens einen weiteren Dazu kommt eine , um e
s gelinde auszudrüden , etwas

mejentliden Fortſdritt mit der Einſicht in d
ie Einheit eigentümliche Art Fl.'s , fich ſelber als den einzigen o
d
e

alles Stoffes gebracht . E
s

darf danach als jo gut wie doch einen der ganz wenigen Forſcher hinzuſtellen , di
t

ſidier betrachtet werden , daß zunächſt d
ie

chemiſchen Ele ſi
ch

wirklich d
ie Tiere und ihre Entwidlungsgeſchichte

mente , und zwar vermutlich auf den Fițſternen , ſic
h

aus (des Einzelweſens ) gründlich angeſehen haben , währen )

einer Urmaterie bilden und daß der weitere Verlauf d
ie

anderen .. tammesgeſchichtliche Luftſchlöſſer " gebaut
der Ent widlung der einer dauernden V e r widfung iſ

t
. hätten . ( S
.
4 , S
.

7
6
) . Zugegeben , daß manche Bio

Gilt dies ſchon im Anorganiſchen , ſo wird es im D
r
: logen beſſer getan hätten , das Seziermeſſer oder d
a
s

ganiſden auch nicht anders jein . Mifroſtop fleißiger zur Hand zu nehmen , anſtatt ( zu
r

2 ) Auch in Hinſicht auf den zweiten Punkt : di
e

Ab : Zeit jener Hochkonjunktur des Darwinismus ) hypothe:

ſtammung der Drganismen fönnten wir uns ebenſo fur3 tiſche Stammbäume zu konſtruieren , ſo wirkt es doch er :

faſſen , wie in Hinſicht auf den vorigen . Die Abſtam : heiternd , wenn Fl . fich gegenüber ſolchen hervorragenden
mungslehre als ſolche iſ

t

tatſächlich von der geſamten Forſchern wie etwa D
. Hertwig oder Gold ic
h

midi
Wiſſenſchaft angenommen , alle noch vorhandenen Diffe in der Rolle des eraften Experimentators gegenüber re

i

renzen beziehen ſich lediglich auf ihre nähere Ausfüh nen Theoretifern vom grünen Tiſch gefällt . Denn gerade
rung d . h . d

ie Fragen , auf welchen Wegen und durch ſolchen Forſchern , di
e

höchſtes erperimentelles u
n
d

B
e
s

durch welche Urſachen ſich d
ie

allmählichen Umbildungen obachtungsgeſchid mit theoretiſcher Klarheit vereinigten
der Arten vollzogen haben , deren Zeugnis die geſamte und nicht Fanatikern d

e
r

reinen Erfahrung , wi
e

Fleift .

Paläontologie iſ
t
. E
s

iſ
t

abſolut ſicher , daß dor 100 mann , verdankt d
ie

neuere Biologie alle d
ie großen E
r

Millionen oder gar einer halben Milliarde Johren d
ie

folge , di
e

e
s

ih
r

ermöglicht haben , über Darwins Theorien
die Erde bewohnende Welt der Lebeweſen riders hinauszuwachſen . Von dieſen Forſchern aber iſt m
ir
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fein einziger jemals bekannt geworden , der ſich gegen Für weitere Nachweiſe guter Darſtellungen der Ab
d
ie Abſtammungslehre als folche gewandt hatte . E
s
iſ
t ſtammungslehre werde ic
h

ſehr dankbar ſein .

bedauerlich , daß ſolche ins Perſönliche übergreifende weitere Nachweiſe guter Darſtellungen der Abſtammungs

Dinge hier erwähnt werden müſſen , aber e
s iſ
t

nicht lehre werde ic
h

ſehr dankbar ſein .

meine, ſondern Fleiſchmanns Schuld , der in jenen Daß e
s

b
e
i

dieſer Lage der Dinge nun für d
ie Ver :

Peußerungen ſeinen Kollegen zu Unrecht einen Matel treter der Religion keinen anderen Weg als den völliger

anheftet , gegen den ſi
e

entrüſtet Verwahrung einlegen Neutralität gibt , iſ
t

a
n

ſich flar , und iſ
t

a
n

dieſer Stelle

würden , wenn ſi
e

nicht aller Wahrſcheinlichkeit nach dar ſchon ſo o
ft geſagt worden , daß e
s ſich erübrigt , noch

über lächelten . Ich wiederhole : jämtliche großen Ent weiter darauf einzugehen . Wie die Tatſache , daß ein
dedungen der neueren Biologie , auch gerade diejenigen , einzelnes Weſen heute auf einem „natürlichen Wege “

d
ie

zur Ueberwindung des älteren Darwinismus . beige ſich zu ſeiner Endform entwidelt ( ſo auch ein Menſch aus
tragen haben , ſind von Anhängern der Abſtammungs : einer ' Keimzelle ) , fein Hinderungsgrund für den Gläu :

lehre gemacht worden . E
s

gibt außer Fleiſchmann nur bigen iſ
t , dabei zu bleiben , daß dieſes Weſen Gottes

noch e
in paar Ueberempiriſten unter unſeren Biologen Geſchöpf iſ
t , ebenſo iſ
t

d
ie

Tatſache , daß die Arten

( jo Beterſen -Heidelberg ) , di
e

von der Abſtammungs allmählich zu dem wurden , was ſi
e

heute ſind , Pein Grund
lehre nicht viel wiſſen wollen , weil ſi

e überhaupt alles a
b

zu beſtreiten , daß das nach Gottes Willen ſo geworden
lehnen, was über die direkte Erfahrung hinausgeht. iſ

t
. Von der wiſſenſchaftlichen Theologie unſerer Zeit ,

Wenn man mit ſolchen Forderungen Ernſt machen wollte , einerlei welcher firchlichen Richtung , kann man ſagen ,

dann gäbe e
s überhaupt keine Naturwiſſenſchaft , ſi
e wäre daß ſi
e einſtimmig dieſen Gedanken anerkennt und längſt

n
ie

entſtanden . Denn Naturwiſſenſchaft iſ
t Ergänzung darauf verzichtet hat , aus dem unnötig auf den Wortſinn

und Berknüpfung der Tatſachen durch Gedanken . (Vgl . hin gepreßten bibliſchen „ Schöpfungsbericht “ das Gegen :

N
r
. 7 , 1923. ) Aber auch von dieſen Ueberempiriſten hat ſic
h

teil der Abſtammungslehre zu folgern . Wenn d
ie ſo
g
.

außer Fleiſchmann meines Wiſſens teiner direkt als Geg Gemeindetheologie leider bis auf den heutigen Tag ſich

n
e
r

des Entwidlungsgedankens bekannt . Dieſen Ruhm zumeiſt zu dieſer Weitherzigkeit noch nicht aufſchwingen

fann Fleiſchmann fü
r

ſi
ch

allein beanſpruchen , und e
r

tann , ſo liegt das a
n

allerlei Gründen , auf di
e

einzugehen

mird ihn für ſich allein behalten . Daß nicht auch ſein hier nicht der Ort iſt . Wir fönnen nichts tun , als d
ie

Laienpublikum ſofort gemerkt hat , was e
r eigentlich mit Verantwortlichen immer wieder a
n die Pflicht erinnern ,

ſeinen Argumenten beweiſt , liegt lediglich daran , daß die d
ie Kluft zwiſchen ihrer eigenen wiſſenſchaftlichen Stel

pielgerühmte allgemeine Bildung unſerer höheren Schulen lung und dem auf Autorität und Tradition hin gläubig
bisher e

s

nicht fertig gebracht hat , der Biologie auch nur übernommenen Standpunkt des Volfes nicht unerträglich

d
e
n

allernotwendigſten Raum zuzugeſtehen . Und anderer : groß werden zu laſſen . Dazu gehört aber auch , daß
ſeits daran , daß allerdings in poltstümlichen Schriften man d

ie

Lehren der Wiſſenſchaft nicht einfach a
ls gleich :

und Auffäßen b
is

auf den heutigen Tag d
ie

gültig beiſeite ſchiebt und ſich nicht in ſeiner ganzen

bequemen Dentwege des alten Darwinismus g
e

Sprechweiſe nach wie vor ſo einrichtet , als o
b das alte

wandelt werden . Denn moderne Abſtammungs- und Bild vom Werden der Welt noch beſtände .

Vererbungslehre iſ
t

e
in Kapitel , b
e
i

dem man 3 ) Viel umſtrittener als die Abſtammungslehre a
n

ſich
nachdenken muß , und das liebt der Laie , der Sonn find d

ie ſpeziellen Formen derſelben , das Wie und das
tags nachmittags auf dem Sofa gern eine Portion e

r
: Warum d
e
r

Umwandlung der Organismen . Und zwar
habenen Fortſchritts über d

ie
„ lindlichen Vorſtellungen gilt das ſowohl in Hinſicht auf d
ie

wiſſenſchaftliche E
r
:

d
e
r

Religion “ genießt , zumeiſt nicht , Seßt man ihm örterung als in Hinſicht auf die Frage des Verhältniſſes
aber einen Urvogel oder e

in

Schnabeltier oder dergleichen von Abſtammungslehre und Religion . Auf das erſtere

a
ls

Ahnen heutiger Weſen vor , ſo iſt das ſo hübſch ein näher einzugehen , iſ
t

hier unmöglich . E
s

wurde ſchon

ja
ch
, man ſich doch was dabei denfen , und das Uebrige erwähnt , daß der ältere Darwinismus heute völlig über

nun das iſt halt Zuchtwahl , Rampf ums Daſein uſw. holt iſ
t
. Wir fangen in Wahrheit gerade eben erſt an ,

Siehe Haedel , W
.

Bölſche uſw. Ich kann darum einem d
ie

beiden Fragen mit eraften Mitteln zu bearbeiten .

jeden , der ſelber zur Klarheit kommen will , nur immer E
s

wird noch viel Zeit vergehen , bi
s

wir e
in

auch nur
wieder raten , vor allem anderen zuerſt einmal eine gute einigermaßen vollſtändiges Bild der Wege , auf denen d

ie

moderne Darſtellung der Abſtammungslehre zu leſen . * ) Entwidlung gegangen iſ
t , und der Urſachen , d
ie

ſi
e g
e

führt haben , zeichnen können . Daß d
ie

beiden Prins

* ) Leider gibt e
s

folche in laienverſtändlicher Form
zipien Darwins , der Kampf ums Daſein und d

ie natür

ſehr wenige und in volkstümlicher Form , ſoviel mir be liche Zuchtwahl , allein dazu nicht genügen , iſt heute ganz

Pannt, gar teine . Die beſte mir bekannte iſ
t

d
ie

von unbeſtritten . Doch möchte ic
h

warnen , unbeſehens denen

R
. Hertwig in der Kultur der Gegenwart “ . Gut iſt zu glauben , d
ie

dieſe Prinzipien nun völlig verwerfen .

auch das Bändchen von Delage - 0010fmith ( b
e
i Das Richtige wird auch hier in der Mitte liegen . Sie

Thomas -Leipzig ) . Das weit verbreitete Bändchen von ſpielen ſchon eine Rolle b
e
i

der Artenbildung aber ſi
e

Hjejle aus „ Natur und Geiſteswelt “ hängt nach meinem ſpielen eben nur eine , und nicht d
ie einzige Rolle .

Empfinden auch noch zu ſehr am alten Schema ; ic
h

habe Wie aber ſteht es mit dem Verhältnis dieſer Prin
allerdings d

ie

leßten Auflagen nicht geſehen und weiß zipien Darwins zur Religion ? (Daß das Stamm
nicht, ob de

r

Verfaſſer es nicht mittlerweile zeitgemäßer baumproblem dafür feine weſentliche Bedeutung hat ,

umgeſtaltet hat . Eben jeßt iſ
t

ein Bändchen von B
.

darf hier wohl ohne nähere Begründung a
ls erledigt

Dürfen erſchienen , das in Nr . 12 , 1923 beſprochen iſ
t
. gelten ) . In weiten religiös geſinnten Kreijen herrſcht
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Falle wieder zu unterscheiden zwischen den Fragen: Hat
sich überhaupt etwas entwickelt und eventuell was? Wie

is
t

der Weg dieser Entwicklung gegangen oder welches
waren ihre Stufen? Und drittens: durch welche Ur
achen is

t

die Entwicklung bewirkt? Diese drei Fragen

müssen vor allem bei dem Problem der Entstehung der
lebenden Arten von Organismen sorgfältig auseinander
gehalten werden. Wir wollen sie hier kurz durch die Stich
wörter: Abstammungsproblem, Stammbaumproblem und
Faktorenproblem bezeichnen.

also um die Frage, ob und eventuell in welchem Umfange
überhaupt eine Abstammung einer Art von anderen statt
gefunden hat, beim zweiten um die Frage, wie die Wege

dieser Aenderungen im besonderen gegangen sind (bei
spielsweise o

b

die Vögel von den Reptilien abstammen),

beim dritten um die Frage, welche Ursachen die Um
änderungen der Arten eventuell bewirkt haben.

1
)

Ueber die Anwendung des Entwicklungsge

dankens auf die unbelebte Welt bedarf e
s nur

meniger Worte. Niemand bestreitet heute ernstlich mehr
die Berechtigung und die Pflicht der Wissenschaft, Licht

zu bringen auch in das Dunkel, das das Werden des
Kosmos noch immer verhüllt. Ohne irgend einer der
wissenschaftlichen Kosmogonien, se

i

e
s

nun der sog. Kant
Laplaceschen oder der Nebularhypothese oder der „Welt
eislehre“ oder was e

s

immer sein möge, unkritisch uns
mit Haut und Haaren zu verschreiben, werden wir doch
froh sein über jeden neuen Versuch, im kleinen oder im
großen Maßstab in die Geschichte des unseren Sinnen
zugänglichen Weltalls einzudringen. Erst recht gilt das
von der Geschichte unserer Mutter Erde. Geologie wird
heute in allen Schulen gelehrt. Ihre wesentlichsten Er
gebnisse sind Allgemeingut. Auch ihre absoluten Alters
angaben sind in den letzten 20 Jahren so erheblich ver
vollkommnet, daß man ihnen heute schon einen recht be
trächtlichen Grad von Sicherheit aussprechen darf. (Man
vgl. die treffliche Darstellung von R. Lotze in dem
U.W. 1923, S. 130 angezeigten Kosmosheft) Etwaige
noch kommende wissenschaftliche Umwälzungen werden
keine wesentliche Bedeutung für die Weltanschauungmehr
haben. Die neueste Zeit hat übrigens einen weiteren
wesentlichen Fortschritt mit der Einsicht in die Einheit
alles Stoffes gebracht. Es darf danach als so gut wie
sicher betrachtet werden, daß zunächst die chemischen Ele
mente, und zwar vermutlich auf den Fixsternen, sich aus
einer Urmaterie bilden und daß der weitere Verlauf
der Entwicklung der einer dauernden Ve rwicklung ist.
Gilt dies schon im Anorganischen, so wird e

s im Or
ganischen auch nicht anders sein.

2
)

Auch in Hinsicht auf den zweiten Punkt: die Ab
stammung der Organismen könnten wir uns ebenso kurz
faffen, wie in Hinsicht auf den vorigen. Die Abstam
mungslehre als solche is

t

tatsächlich von der gesamten

Wissenschaft angenommen, alle noch vorhandenen Diffe
renzen beziehen sich lediglich auf ihre nähere Ausfüh
rung d

.
h
.

die Fragen, auf welchen Wegen und durch

durch welche Ursachen sich die allmählichen Umbildungen

der Arten vollzogen haben, deren Zeugnis die gesamte
Paläontologie ist. Es ist absolut sicher, daß vor 100
Millionen oder gar einer halben Milliarde Jahren die

d
ie Erde bewohnende Welt der Lebewesen völlig anders

GEntwicklungslehre und Religion. „,

Beim ersten handelt e
s

sich

qusgesehen hat wie heute. Von den damals vorhandenen
Wesen müssen die heutigen entweder abstammen, oder

si
e

müssen neu erschaffen sein, ein Drittes gibt es nicht
Die Gründe für die erstere Annahme sind so überwäl

tigend, daß kein Naturforscher sich ihrer Durchschlagskraft

entziehen kann. Die Sache könnte damit als abgetan b
e

trachtet werden, wenn nicht in neuester Zeit ein Buch
eines deutschen Universitätsprofessors der Anatomie e

r

schienen wäre, das den Entwicklungsgedanken glatt ab

lehnt. Ich meine das Buch, das Fleischmann g
e

meinsam mit seinem Erlanger Kollegen Grütz

m a ch e r herausgegeben hat. (Vergleiche „Unsere

Welt“ 1923, Seite 115) Sein naturwissenschaft
licher Teil,der uns hier allein interessiert, wird zwar von
den Fachgenossen nicht ernst genommen werden, e

s

steht

aber zu fürchten, daß er um so mehr in theologischen
Kreisen. Aufsehen erregt haben mag und noch erregen
wird, und daß man hier vielfach glauben wird, es se

i

nunmehr eine entscheidende Bresche in den manchem doch
recht unbequemen Entwicklungsgedanken gelegt. Dem
gegenüber halte ich e

s für meine Pflicht, hier vor solcher
Meinung öffentlich und eindringlich zu warnen. Es is

t

gar nicht daran zu denken, daß Fl.'s Argumente auf di
e

Fachkreise irgend einen Eindruck machen werden. Was

e
r

mit Erfolg vor einem Laienpublikum als durch
schlagende Gründe gegen den Darwinismus vorführt

den e
r

dann unbesehens mit der A.L.gleichsetzt, sind se
r

20 Jahren jedem Abstammungstheoretiker geläufige

Dinge, die aber gar nichts mit der Abstammungslehre

als solcher, sondern lediglich mit der unzulänglichen Form

zu tun haben, in der ältere Darwinismus si
e

vorgebracht

hatte. F. bringt nicht ein einziges Argument, das den
Entwicklungsgedanken als solchen träfe. Alles was er

jagt, und was übrigens längst in wiffen fchaft
lichen Darstellungen der Abstammungslehre steht,
richtet sich entweder gegen die primitive Methode, di

e

systematische Ordnung der Tiere („Tierspiegel“ nennt e
s,

Fl.) ohne weiteres mit ihrem Stammbaum gleichzuse
oder aber gegen die Darwinsche Zuchtwahllehre, die au
von modernen Abstammungstheoretikern abgelehnt mit
Dazu kommt eine, um e
s gelinde auszudrücken, etwa
eigentümliche Art F.'s, sich selber als den einzigen od

doch einen der ganz wenigen Forscher hinzustellen. d

sich wirklich die Tiere und ihre Entwicklungsgeschich

(des Einzelwesens) gründlich angesehen haben, währen
die anderen „stammesgeschichtliche Luftschlöffer“ gebau

hätten. (S. 4
,

S. 76). Zugegeben, daß manche Bir
logen beffer getan hätten, das Seziermesser oder da

Mikroskop fleißiger zur Hand zu nehmen, anstatt (z
.

Zeit jener Hochkonjunktur des Darwinismus) hypot

tische Stammbäume zu konstruieren, so wirkt es doch er

heiternd, wenn F. sich gegenüber solchen hervorragend
Forschern wie etwa O

.Hertwig oder Goldschmid

in der Rolle des exakten Experimentators gegenüber
nen Theoretikern vom grünen Tisch gefällt. Denn gera

solchen Forschern, die höchstes experimentelles und B

obachtungsgeschick mit theoretischer Klarheit vereinigte
und nicht Fanatikern der reinen Erfahrung, wie Flei
mann, verdankt die neuere Biologie alle die großen E

folge, die e
s

ihr ermöglicht haben, über Darwins Theori
hinauszuwachsen. Von diesen Forschern aber is

t
in
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kein einziger jemals bekannt geworden, der sich gegen
d
ie Abstammungslehre als solche gewandt hatte. Es ist

bedauerlich, daß solche ins Persönliche übergreifende
Dinge hier erwähnt werden müssen, aber e

s

is
t

nicht
meine, sondern Fleischmanns Schuld, der in jenen
Aeußerungen seinen Kollegen zu Unrecht einen Makel
anheftet, gegen den si

e
entrüstet Verwahrung einlegen

würden, wenn si
e

nicht aller Wahrscheinlichkeit nach dar
über lächelten. Ich wiederhole: sämtliche großen Ent
deckungender neueren Biologie, auch gerade diejenigen,

d
ie zur Ueberwindung des älteren Darwinismus beige

tragen haben, sind von Anhängern der Abstammungs

lehregemacht worden. Es gibt außer Fleischmann nur
nochein paar Ueberempiristen unter unseren Biologen

soPeter fen-Heidelberg), die von der Abstammungs
lehrenicht viel wissen wollen, weil si

e überhaupt alles ab
lehnen, was über die direkte Erfahrung hinausgeht.
Wenn man mit solchen Forderungen Ernst machen wollte,

dann gäbe e
s überhaupt keine Naturwissenschaft, si
e

wäre

n
ie

entstanden. Denn Naturwissenschaft is
t

Ergänzung

und Verknüpfung der Tatsachen durch Gedanken. (Vgl.
Nr.7, 1923) Aber auch von diesen Ueberempiristen hat sich
außer Fleischmann meinesWissens keiner direkt als Geg
ner des Entwicklungsgedankens bekannt. Diesen Ruhm
kann Fleischmann für sich allein beanspruchen, und e

r

wird ihn für sich allein behalten. – Daß nicht auch ein
Laienpublikum sofort gemerkt hat, was e

r eigentlich mit
einen Argumenten beweist, liegt lediglich daran, daß die
vielgerühmte allgemeine Bildung unserer höheren Schulen
bisher e

s

nicht fertig gebracht hat, der Biologie auch nur
den allernotwendigsten Raum zuzugestehen. Und anderer
seits daran, daß allerdings in volkstümlichen Schriften
und Aufsätzen bis auf den heutigen Tag die
bequemen Denkwege des alten Darwinismus ge
wandelt werden. Denn moderne Abstammungs- und
Vererbungslehre is

t

ein Kapitel, bei dem man
nachdenken muß, und das liebt der Laie, der Sonn
tags nachmittags auf dem Sofa gern eine Portion er
habenen Fortschritts über die „kindlichen Vorstellungen

der Religion“ genießt, zumeist nicht. Setzt man ihm
aber einen Urvogel oder ein Schnabeltier oder dergleichen

a
ls Ahnen heutiger Wesen vor, so is
t

das so hübsch ein
fach,man sich doch was dabei denken, und das Uebrige

–nun das is
t

halt Zuchtwahl, Kampf ums Dasein usw.
Siehe Haeckel, W. Bölsche usw. Ich kann darum einem
jeden, der selber zur Klarheit kommen will, nur immer
wieder raten, vor allem anderen zuerst einmal eine gute

moderne Darstellung der Abstammungslehre zu lesen.“)

*) Leider gibt e
s

solche in laienverständlicher Form
sehr wenige und in volkstümlicher Form, soviel mir be
kannt, gar keine. Die beste mir bekannte is

t

die von

R
.Hertwig in der „Kultur der Gegenwart“. Gut ist

auch das Bändchen von Delage -Gold mith (bei
Thomas-Leipzig). Das weit verbreitete Bändchen von
Heffe aus„Natur und Geisteswelt“ hängt nach meinem
Empfinden auch noch zu sehr am alten Schema; ich habe
allerdings die letzten Auflagen nicht gesehen und weiß
nicht, ob der Verfasser e

s

nicht mittlerweile zeitgemäßer
umgestaltet hat. Eben jetzt is

t

ein Bändchen von B.
Dürken erschienen, das in Nr. 12, 1923 besprochen ist.

Für weitere Nachweise guter Darstellungen der Ab
stammungslehre werde ic

h

sehr dankbar sein.
weitere Nachweise guter Darstellungen der Abstammungs

lehre werde ich sehr dankbar sein.

, Daß es bei dieser Lage der Dinge nun für die Ver
treter der Religion keinen anderen Weg als den völliger
Neutralität gibt, is

t

a
n

sich klar, und is
t

a
n

dieser Stelle
schon so oft gesagt worden, daß e

s

sich erübrigt, noch
weiter darauf einzugehen. Wie die Tatsache, daß ein
einzelnes Wesen heute auf einem „natürlichen Wege“
sich zu einer Endform entwickelt (so auch ein Mensch aus
einer Keimzelle), kein Hinderungsgrund für den Gläu
bigen ist, dabei zu bleiben, daß dieses Wesen Gottes
Geschöpf ist, ebenso is

t

die Tatsache, daß die Arten
allmählich zu dem wurden, was si

e

heute sind, kein Grund

zu bestreiten, daß das nach Gottes Willen so geworden
ist. Von der wissenschaftlichen Theologie unserer Zeit,
einerlei welcher kirchlichen Richtung, kann man sagen,

daß si
e

einstimmig diesen Gedanken anerkennt und längst

darauf verzichtet hat, aus dem unnötig auf den Wortsinn
hin gepreßten biblischen „Schöpfungsbericht“ das Gegen

teil der Abstammungslehre zu folgern. Wenn die sog.
Gemeindetheologie leider bis auf den heutigen Tag sich
zumeist zu dieser Weitherzigkeit noch nicht aufschwingen
kann, so liegt das an allerlei Gründen, aufdie einzugehen
hier nicht der Ort ist. Wir können nichts tun, als die
Verantwortlichen immer wieder an die Pflicht erinnern,

d
ie Kluft zwischen ihrer eigenen wissenschaftlichen Stel

lung und dem auf Autorität und Tradition hin gläubig

übernommenen Standpunkt des Volkes nicht unerträglich
groß werden zu lassen. Dazu gehört aber auch, daß
man die Lehren der Wissenschaft nicht einfach als gleich
gültig beiseite schiebt und sich nicht in seiner ganzen
Sprechweise nach wie vor so einrichtet, als o

b das alte
Bild vom Werden der Welt noch bestände.

3
) Viel umstrittener als die Abstammungslehre an sich

sind die speziellen Formen derselben, das Wie und das
Warum der Umwandlung der Organismen. Und zwar
gilt das sowohl in Hinsicht auf die wissenschaftliche Er
örterung als in Hinsicht auf die Frage des Verhältnisses
von Abstammungslehre und Religion. Auf das erstere
näher einzugehen, ist hier unmöglich. Es wurde schon
erwähnt, daß der ältere Darwinismus heute völlig über
holt ist. Wir fangen in Wahrheit gerade eben erst an
die beiden Fragen mit exakten Mitteln zu bearbeiten.
Es wird noch viel Zeit vergehen, bis wir ein auch nur
einigermaßen vollständiges Bild der Wege, auf denen die
Entwicklung gegangen ist, und der Ursachen, die si

e ge
führt haben, zeichnen können. Daß die beiden Prin -

zipien Darwins, der Kampf ums Dasein und die natür
liche Zuchtwahl, allein dazu nicht genügen, is

t

heute ganz

unbestritten. Doch möchte ich warnen, unbesehens denen

zu glauben, die diese Prinzipien nun völlig verwerfen.
Das Richtige wird auch hier in der Mitte liegen. Sie
spielen schon eine Rolle bei der Artenbildung aber si

e

spielen eben nur eine, und nicht die einzige Rolle.

Wie aber steht e
s

mit dem Verhältnis dieser Prin
zipien Darwins zur Religion? (Daß das Stamm
baumproblem dafür keine wesentliche Bedeutung hat,

darf hier wohl ohne nähere Begründung als erledigt
gelten). In weiten religiös gesinnten Kreisen herrscht
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die Meinung, daß zwar wohl die Abstammungslehre

als solche, nicht aber die Darwinsche Form derselben
sich mit der Religion, insbesondere dem Christentum,
vertrage. Als Grund dafür führt man gemeinhin an,
daß die D’schen Lehren die Artenbildung zu einem
Werk des blinden Zufalls machten, was sich mit der An
nahme eines lenkenden Gottes nicht vertrage. Hierauf

is
t

nun folgendes zu sagen:

a
)

Wenn e
s Gott nun einmal gefallen hätte, auf

die jem Wege die Arten entstehen zu lassen, so

wäre e
s

doch wohl unsere Sache nicht, ihm vorzu
schreiben, daß e

r

e
s

so nicht machen durfte, wenn e
r

verhindern wollte, daß die Menschen an seiner Welt
regierung irre würden. Zuerst steht doch wohl immer
die Frage: wie is

t

e
s

wirklich gewesen? Und wenn
wir finden, daß e

s

aller Wahrscheinlichkeit nach so

oder so zugegangen ist, so haben wir uns eben darin zu

schicken,daß Gottes Wege sehr vielfach andere sind, als
wir ihm in einem allzu sehr vereinfachten Verfahren:
vielleicht ursprünglich zugetraut hatten. Was wir
Zufall nennen, faßt der Gläubige auch sonst im üb
rigen keineswegs als sinnlosen Zufall auf, sondern e

r

erkennt und erlebt eben darin Gottes Führung, einer

ile
i

o
b ein Ziegelstein vom Dache fällt oder ein „zufällig“

des Weges Kommender ein Kind vom Tode des (Er
trinkens rettet. Zufall gibt es im strengen Sinne für
einen Gottgläubigen überhaupt nicht, der mit Jesu
Werten Ernst macht, daß kein Sperling vom Dache fällt
ohne den Willen des himmlischen Vaters. Dazu
kommt:

b
)

Die scheinbare Sinnlosigkeit des Artenbildungs
vorgangs nach Darwins Theorie (es werden ohne jede
Beziehung auf ein Ziel zahllose Formen gebildet, von
denen dann die paffenden überleben), diese scheinbare
Sinnlosigkeit is

t

tatsächlich kein größeres Problem als

a
ll

die anderen zahllosen anscheinenden Sinn- und
Zweckwidrigkeiten des Weltlaufs, die man in dem sog.
Problem der Theodizee zusammenfaßt. E

s

kommt wirklich durchaus nicht darauf an, ob der Dar
winismus zu dem schon Bekannten noch etwas Neues
dieser Art hinzugefügt hat, oder nicht. Wenn die Ent
stehung eines jeden Einzelwesens mit der Verschwen
dung tausender und hunderttausender von Keimen erkauft
wird, die nicht zur Entwicklung gelangen, so macht es

schließlich wohl auch nicht mehr Schwierigkeiten, daß

d
ie Entstehung einer Art nach Darwin mit dem Unter

gang 3ahlloser weniger angepaßter anderer Formen
erkauft werden mußte. Wer damit nicht zufrieden
sein will (immer vorausgesetzt, daß die Wissenschaft
sich auf diesen Standpunkt stellen müßte), der kündigt
eben Gott sozusagen die Gefolgschaft auf, weil er seine
Allmacht nicht in so handgreiflich „teleologischer“ Weise
dartut, wie man gedacht hatte.
Ich will gern zugeben, daß es für das Denken eines
Laienchristen eine ziemlich harte Zumutung ist, sich auf
diesen Standpunkt zu stellen. Habe ic

h

doch selber

viele Jahre gebraucht, bis ic
h

mich dazu entschließen
konnte. Wir sind e

s

so gewöhnt, in den überwältigen
den Zweckmäßigkeiten der Organismen, etwa dem
Wunderbau des menschlichen Auges, oder dem Webe
nstinkt der Spinne oder dem Brutpflegeinstinkt eines

Vogelpaares ganz direkte Zeugen für Gottes Wirken

in der Natur zu sehen, daß wir unwillkürlich dazu
neigen, alle diese Dinge möglichst unmittelbar auf e

in

Tun zurückzuführen und eine Lehre zurückzuweisen,
die e

s unternimmt, auch derartiges in den Zusammen
hang einer natürlichen und notwendigen Entwicklung

hineinzustellen. Aber hier eben stecktder Fehler. Der
Bau des Auges is

t

um nichts weniger wunderbar, d
.
h

der Bewunderung wert und darum auch um nichts
weniger ein Zeugnis für Gottes Größe, weil er

nehmen wir das einmal an – etwa durch natürliche
Zuchtwahl entstanden ist. Der fundamentale Irrtum is

t

der, daß wir die teleologische (Zweck- und Sinn-)Be
trachtung zusammenwerfen mit der ursächlichen (kau
falen). Für erstere ist gar nicht der Weg der Entstehung
sondern das, was entstanden ist, maßgebend. Das ver
kennen sowohl die Monisten à la Haeckel, die glauben,
daß der Glaube an Gott widerlegt se

i

durch die Lehren
Darwins, wie ihre Gegner, die eben deshalb d

ie

letzteren Lehren bestreiten zu müssen glauben. Wir
sehen tagtäglich, wie Gott durch „natürliche Mittel“
wirkt. Warum sollte e

r

nicht auch solche Wunderwerke
„ganz natürlich“ haben entstehen lassen?
Ich bitte nun aber, aus allem diesem nicht etwa
folgern zu wollen, daß ic

h

mich dem Darwinismus
mit Haut und Haaren verschrieben hätte. Ich habe schon
gesagt, daß e

r als wissenschaftliche Lehre großenteils
überholt ist, zum mindesten in sehr weitgehendem
Maße der Abänderung und Ergänzung bedarf. E

s

kam mir hier nur darauf an, klar zu machen, daß der
Kampf um die D’schen Grundlehren a

n

sich eine ebenso
völlig gleichgültige Sache für die Religion sein sollte,
wie der um die Abstammungslhre übrhaupt.

Prof. Study in Bonn, der heute der eifrigste Vor
kämpfer der Darwinschen Lehre ist, hat meine Absichten
gänzlich mißverstanden, als er vor einiger Zeit (in den
„Naturwissenschaften“) glaubte, auch mich zu denen
zählen zu müssen, die insgeheim nichts sehnlicher als di

e

Widerlegung der Darwinschen Lehren wünschen. Es is
t

mir wirklich und ganz aufrichtig völlig gleichgültig, was
bei dem wissenschaftlichen Streite um dieselben heraus
kommt. Ich selber glaube, daß mehr daran ist, als di
e
Wissenschaft von heute zumeist zuzugeben geneigt is
t

in
diesem Punkte gebe ic

h St. ganz recht), aber das hat m
it

meiner Weltanschauung absolut nichts zu tun. Diese er

kennt in allem, was nun einmal geworden ist, den Willen
deffen, der e

s
so werden ließ, der den ganzen Vorgang

der Weltentwicklung in jedem Stadium nach seinem a
ll

unser Verstehen überragenden Willen lenkt. Uns is
t

e
s

nur gegeben, einem kleinen Teil von diesem einem Tun
nachzuspüren und zu versuchen, was wir etwa von den
Wegen verstehen, auf denen e

r vorgeht. Daß das nicht
die Wege primitiver Zauberei sind. S

o etwa wie e
in

Neger sich die Sache denken würde, is
t

eine Einsicht, di
e

wir Europäer der modernen Wissenschaft danken wollen.
Uns is

t

Gott dadurch nicht kleiner, sondern größer und
unbegreiflicher geworden.

3
)An dritter Stelle steht die Anwendung der Entwick

lungslehre auf den Menschen. Hier haben wir wieder zwei
Stufen zu unterscheiden. Zum ersten handelt e

s

sich um

die Abstammung des Menschen, zum andern um den



---
Werdegang einer Kultur. Diese beiden Probleme
hängennatürlich in der Wurzel zusammen, denn wer

d
ie Abstammung des Menschen aus dem Tierreich be

jaht,der behauptet zumeist auch, daß das, was den
Menscheneigentlich zum Menschen macht, die Fähigkeit,

Kulturhervorzubringen, sich allmählich aus untermensch

lichenStufen entwickelt habe. Daß dies aber keine ab
solut notwendige Gedankenverbindung ist, beweisen

d
ie

nicht seltenen Vertreter der Lehre von einer geistigen
Sonderschöpfungdes Menschen. Sie wollen die tierische
Abstammungfür den Körper und die niederen seelischen
Fähigkeiten,die der Mensch mit den Tieren gemein hat,

zugeben,behaupten aber, daß ohne einen besonderen
neuenSchöpfungsakt aus diesem tierischen Besitz niemals

d
ie Anlage geworden wäre, die den Menschen zum

Unterschiedevon allen Tieren eben zum Geistwesen
tempelt.

Fragen wir zunächst: wie steht es mit der Abstam
mungsfrageals solcher. Wenn auch von einer Abstam
mungvom Affen heute keine Rede mehr ist, so is

t

doch

d
ie gesamte Wissenschaft darüber einig, daß die allge

meinen Grundsätze der Abstammungslehre auch auf

d
e
n

Menschen Anwendung finden müssen. Wie wir
unsdie Umwandlungen der Organismen im einzelnen
vorzustellenhaben, darüber sind sich, wie oben erwähnt,

d
ie

Forscher keineswegs klar. Wir brauchen uns deshalb

h
ie
r

auch nicht darauf einzulaffen. Soviel is
t

jedenfalls

icher:wer die Abstammungslehre im allgemeinen aner
kennt,kommt nicht darum herum, auch anzuerkennen,

d
a
ß

d
ie Ahnen des Menschen in sehr frühen Erdperioden

v
o
r

dem Tertiär zum mindesten) Wesen waren, die
wardie Fähigkeit hatten, einmal Menschen hervorzu
bringen,aber selber noch keine Menschen waren. Ich

u
ß a
n

dieser Stelle eine Bemerkung machen, die sich

m
it

im Verfolg d
r

„apologetischen“ Literatur oft auf
edrängthat. Viele christliche Apologeten legen unge
eurenWert auf die Lehren gewisser moderner Abstam
mungstheoretiker(Steinmann, Kleinschmidt u.

1
). wonachdie einzelnen Familien bezw. Arten schon sehr

ü
h

von einander getrennt gewesen sein sollen. Stein
ann beispielsweise nimmt an, daß die Ahnen der
Primaten“ (Herrentiere) bereits zur Permzeit eine be
andereGruppe der damaligen Reptilien bezw. Meta
"ilien“ gebildet hätten. Dehnt man diese Lehren
%ar auf die Arten aus, so muß man natürlich die tat
ihlichen Uebereinstimmungen der im üblichen Sinne
„verwandt“ bezeichneten Arten durch die Annahme
"üren, daß si

e

sich unabhängig von einander in pa -

llelen Linien entwickelt haben, anstatt daß man
"se Uebereinstimmungen, wie e

s gewöhnlich geschieht,' die Annahme gemeinsamer Ahnen (Divergenz) er

In w
ie

weit diese Lehren richtig oder falsch oder doch
leicht übertrieben sind, steht hier nicht zur Debatte.
kommthier nur auf ihre Bedeutung für unsere Auf
fung vom Wesen des Menschen an. Wenn jene oben
wähntenApologeten so großen Wert auf di

e

legen, so

in si
e

e
s

offenbar deshalb, weil si
e glauben, daß so dem

nichenein von allen übrigen Wesen von Anfang an

ehenner Stammbaum gesichert sei. Ist damit nun
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aber wirklich etwas gewonnen? Ich glaube nicht, denn
daran bleibt auch bei dieser Theorie kein Zweifel, daß
die Wesen, die in früheren Erdperioden die Ahnen des
Menschen waren, keinerlei Anzeichen von einem Besitz
geistiger Kultur hinterlassen haben, daß si

e

also in dieser
Hinsicht nicht höher wie andere Tierstämme auch ge
standen haben. Anders gesagt, si

e

waren eben Tiere,

freilich Tiere, die dazu bestimmt waren, einmal unter
ihren Nachkommen einen Kant zu haben, aber doch
Tiere. Warum das nun eine so wesentlich andere und
für die religiöse Anschauung günstigere Auffaffung ein
soll, als die, daß etwa im frühen Tertiär sichder Stamm
der „Herrentiere“, bis dahin eine Einheit, in Mensch
affen und Menschen gespalten habe, vermag ich nicht
einzusehen. Man sagt, es sei aber doch ein wesentlicher
Unterschied, o

b jener Stamm von Anfang an zum
Menschen bestimmt gewesen sei, oder o

b

sichdurch äußere
Ursachen, etwa klimatische u

.
a
.

Verhältnisse aus einem
reinen Tier der Mensch gebildet habe. Das erstere se

i

eine durchaus annehmbare Vorstellung, da jene Stam
mesanlagen dann eben das seien, was Gott dem betr.
Stamm mitgegeben habe. Im anderen Falle sei es jedoch
der Zufall der äußeren Verhältnisse, der den Menschen
geschaffen habe. So plausibel das klingt, so falsch is

t

e
s

Tatsächlich ist beides im Grunde ganz dasselbe. Denn
einmal hat doch auch im zweiten Falle Gott die Anlagen
der fraglichen gemeinsamen Ahnen der Menschen und
Menschenaffen so werden lassen wie si

e

tatsächlich ge
wesen sind, zum anderen gilt doch auch im ersten Falle
die Frage, wodurch denn jener Stamm zur Weiter
bildung veranlaßt sei. Daß äußere Faktoren bei der
Umbildung der Organismen eine Rolle gespielt haben,

kann aber nur Vorurteil leugnen. Mitgewirkt haben

si
e jedenfalls, woher kommt e
s sonst, daß wir überall

Lokalraffen, Standortsmodifikationen usw. schon inner
halb der Arten auftreten sehen?

So läuft die Sache schließlich darauf hinaus,
daß zur Entwicklung der Arten eben immer zweier
lei: die innere Anlage und die äußeren Umstände
zusammenwirken und von jeher zusammengewirkt haben
und zwischen den beiden angeführten Theorien bleibt
nur ein Gradunterschied, insofern die erstere die inneren
Faktoren, die zweite die äußeren ein wenig stärker be
tont. Was für ein Intereffe könnte die Religion daran
haben, sich in einen derartigen wissenschaftlichen Streit
einzumischen? Ihr muß es doch wohl genügen, daß e

s

so oder so Gott ist, der sowohl das Material, das sich
entwickelt, wie die Umstände, unter denen e

s

sich ent
wickelt, ins Dasein jetzt.Will man das nicht zugeben, dann
wäre e

s

schon folgerichtiger, die ganze Abstammungs

lehre in Bausch und Bogen, oder mindestens jegliche
Anwendung derselben auf den Menschen abzulehnen.
Mit solchen, die das tun zu müssen glauben, will ich mich
hier nicht auseinandersetzen. Ich wollte nur dartun, daß
es, wenn man si

e überhaupt anerkennt, hier so wenig

wie an anderen Stellen Zweck hat, für irgend eine der
spezielleren Theorien zum Faktorenproblem oder
Stammbaumproblem Partei zu ergreifen.

(Schluß folgt.)
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Bestandteile der Zelle als Grundlage für die Vererbungserscheinungen.
Von Profeffor Dr. Q. JRabes.

Die Erforschung der Vererbungserscheinungen is
t

zur produkten sichtbar werden, so mußte die Lösung der
Zeit eine der vornehmlichsten Aufgaben der Biologie. Frage sich auch auf die genauere Erforschung der Fort
Seit Anfang dieses Jahrhunderts steht das Vererbungs- pflanzungs- und Befruchtungsvorgänge ausdehnen. Die
problem im Vordergrunde biologischer Forschung, als Befruchtung erfolgt durch die Vereinigung zweier Ge
durch die fast gleichzeitigen, aber voneinander unab- schlechtszellen, deshalb mußten Grundlage und Bestäti
hängigen Ver- gung durch d

ie

suche dreier deut- - Zellforschung g
e

scher Forscher eilten 94 und Beachtung geben werden
(Correns, v

. von dort kamen

Tfcher ma ck u. die ersten Kenn
de Vries) jene niffe.
Beziehungen an Schon früher
Bastarden gefun- hatte man beob
den wurden, die achtet, daß b

e
i

schon 1865 von den einfachen
Gregor Mend - Teilungs - E
del an Erbsen- scheinungen d

e
r

kreuzungen b
e Zelle der Ker

obachtet wurden eine Hauptrolle

und die nach ihm spielt. Aber er

als Mendelsche durch das Hin
Regeln bezeich- einbeziehen d

e
r

net worden sind. Vererbungs - Er

Da das Verer- scheinungen -

bungs - Problem Wann der C
von " der experi- danke. Raum um

mentellen Seite Kraft, daß d
ie

aus gut bearbei- eigenartigen Kern

tet ist, nahmen stücke, - -

die darauf bezüg- meist 'lichen Versuche von
Leiter

fast in der gan- Stäbchen

u
m

zen Welt, insbe- Kügelchen b
e
i

d
e
r

sondere während Teilung auftreten

des Krieges in mit den Ver
Amerika einen bungs - Erich
ganz außeror- mungen in eng

dentlichen Um- rem Zusammen

fang an. Es Samenzel fung hange stehe
Wegen ihrer -zeigte sich dabei,

daß ein gewisser genschaft, gew

Mechanismus den Farbstoffe, d
ie

Vererbungs - Er- der mikro
scheinungen zu- ichen Technik -
grunde liegen “ *müsse, und so OnDer

war das nächste 4 2
,

3 (-). aufzusaugen. -

f

Ziel, zu erfor- h
.

durch d
ie -

fchen, auf welchen Schema I. sonders tief -
stofflichen Grund- Schema der Eireifung und Befruchtung (1–9) und der Samenreifung (1–5). färbt zu werde
lagen jener Me- Abb. 7 und 8 zeigen die Spaltung der Chromosomen, wie si

e

bei jeder nannte man i

chanismus sich
Zellteilung auftreten.

bei der Zell
vollziehe, um dann in den Tatsachen der Vererbungs- lung auftretenden Kernteile „Chromosom - -

experimente zu Tage zu treten. Da die Ver- Bald verdichtete sich die Beobachtung, besond
erbungserscheinungen immer erst a

n

den Fortpflanzungs- durch die Arbeiten der Zoologen van Bened - -

- -- -- - --
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Vererbungserscheinungen

Boveri und O. Hertwig, zu der Anschau
ung, daß diese Chromosomen die stofflichen Träger

d
e
r

Vererbung sind. In Amerika hatMorgan die Er
gebnisseder bisherigen Arbeiten in einem Buche. „Die
tofflichen Grundlagen der Vererbung“ zusammengefaßt.

Wir wollen versuchen, in die jene Arbeiten begleitenden
Gedankengänge kurz einzudringen.

Schema II
.

Vergleich der Samen (c') und Eireifeteilungen (nach
Boveri) 1 Samen- bezw. Eimutterzelle. 2Aequations
teilung. 3 Reduktionsteilung. 4 erste 5 zweite Polzelle
(Richtungskörper), von denen sich die erste oftmals noch
einmal teilt (6, 6). Es entstehen so in beiden Fällen
aus der Mutterzelle je 4 Zellen, von denen aber bei der
Eireifung 3 zerfallen, sodaß nur ein Ei übrig bleibt.

1
. Die Zellforschung hat gezeigt, daß bei der Teilung

der Zelle eigenartige Aenderungen im Kerne vor sich
gehen: In der Kernsubstanz treten Fäden auf, die zu
nächstknäuelförmig angeordnet sind, bald darauf aber in

Stückchen auseinander fallen, die verschiedene Formen
(meist Schleifen- und Stäbchenform) annehmen und sich

in der künftigen Teilungsebene anordnen. Hier teilen
sichdiese Chromosomen der Länge nach, vgl. Abb. 7

und 8
,

und rücken auseinander, so daß bei der Durch
schnürung der Zelle und des Kernes in jeder der beiden
neu entstandenen Zellen genau, die Hälfte der Chromo
somen wieder vorhanden sind, so daß bei der nächsten
Teilung jeder Körperzelle das Teilen unter den gleichen

Verhältniffen sich wiederholt. Dabei muß natürlich vor
ausgesetzt werden, daß die Chromosomen der neuen Zelle
sichstofflich wieder auf den normalen Zustand ergänzen,

d
a

sonst das Chromosomenmaterial durch die fortwähren
den Teilungen verschwindend klein werden müßte.

2
. Für die Vererbungserscheinungen ist nun aber sehr

wichtig, daß ähnliche Vorgänge, wie si
e

für die Zelltei
lung gelten, auch bei der Reifung und Vereinigung (Be
fruchtung) der Geschlechtszellen auftreten.

3
.

Die Reifungserscheinungen verlaufen bei den Ge
schlechtsprodukten (Eiern und Samenfäden) etwas ver
schieden: Das reifende Ei teilt sich und stößt die Hälfte
seines Chromosomenmaterials als sogenanntes Rich
ungskörperchen (Polzelle) nach außen. Das Ei gleicht
jetztmit der zurückgebliebenen Chromosomenmenge einer
eben durch Teilung entstandenen jungen Zelle, die Zahl
derChromosomen is

t

dabei die gleiche geblieben. Der Kern
kommt aber nicht erst zur Ruhe, sondern teilt sich sogleich
noch einmal und stößt diesmal die Hälfte der ganzen
Chromosomenformen als zweites Richtungskörperchen ab.

D
a

beide Richtungskörper zugrunde gehen, müxen wir si
e

als abortive Eier (oder allgemein: Zellen) ansehen. Nun

f im Ei nur noch die Hälfte der Chromosomenzahl vor
banden (s

.

Schema 1–6); erst jetzt is
t

e
s befruchtungs

31

fähig geworden und wartet auf die Ergänzung seines
Chromosomenapparates durch die männliche Zelle.
Bei der Reifung der männlichen Zelle (Samenfäden)
tritt keine Bildung abortiver Zellen (Richtungskörper
oder Polzellen) ein: Die Samenmutterzelle teilt sich regel

recht durch Längsspaltung der Chromosomen in 3wei
Tochterzellen (Aequationsteilung). Diese teilen sich ohne
Ruhestadium und Ergänzung des Chromosomenmaterials
sofort wieder, und jede produziert zwei männliche Zellen
mit der halben Chromosomenzahl (Reduktionsteilung),

die sich zu den Samenkörpern dann umbilden (s
.

Schema:
Samenreifung).
Vereinigt sichjetzt eine männliche mit einer weiblichen
Zelle (Schema 6–9), so wird, wie leicht einzusehen ist,
durch diese Vereinigung der Geschlechtszellen (Befruch
tung) die volle Chromosomenzahl wieder hergestellt und
dadurch die Grundlage für die Entstehung eines neuen
Lebewesens geschaffen. Die letzte der bei der Reifung
auftretenden Teilungen, verbunden mit Ausstoßung

bezw. Verminderung von Kernmaterial, nennt man Re
duktionsteilung. (Wie bei der Ei- und Samenreife
teilung das gleiche Ergebnis erzielt wird, stellt das
Schema 2 dar). Die Bedeutung der Reduk
tion steilung is

t

wohl einzig darin zu sehen, daß
durch si

e
die Chromosomenzahl auf die Hälfte reduziert

und so ergänzungsbedürftig wird. Die gegenseitige Er
gänzung erfolgt dann in der beim Befruchtungsvorgange
eintretenden Vereinigung der beiden Geschlechtszellen.

4

Q

\

>T /

Schema III.
Vererbung der Geschlechtschromosomen bei

Drosophila (nach Morgan).

FX

4
. Bei diesen Reifungsteilungen treten in einem ge

wissen Stadium, das man als die „Synapsis“ bezeichnet,
wahrscheinlich wichtige Aenderungen an den Chromo
somen auf, die bis jetzt genauer hauptsächlich an den
Zellen eines Meerwurmes (Tomopteris) beobachtet wor
den sind. Bei der zweiten Reifungsteilung treten die
Chromosomen als lange, dünne Fäden auf, deren freie
Enden sich paarweise parallel anordnen. Von den Enden
gegen die Mitte zu vereinigen sich nun diese Paare zu

Doppel chromosomen, die sich verkürzen, dann wieder
der Länge nach aufspalten, so daß die ursprüngliche Zahl
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Vererbungserfcheinungen.
- -

von Chromosomen wieder vorhanden ist. Es findet
hier also eine Vereinigung und vorüber
gehende Verfchmelzung der Chromo
so men statt, von der man annimmt, daß in diesem
Stadium wichtige Veränderungen (z. B. Austausch von
Chromosomstücken, vergl. Ueberkreuzung!) an den Chro
mosomen vorgingen, über deren Natur aber noch nichts
Bestimmtes gesagt werden kann.

5
.

Zahl und Eigenschaften der Chromosomen: Die Zahl
der Chromosomen ist am sichersten nur während der
Kernteilung festzustellen, und d

a
oft noch schwierig. Stets

wird dabei für eine Tier- oder Pflanzenart die gleiche
Anzahl von Chromosomen beobachtet. So besitzen, um
nur einige Beispiele
anzuführen, eine Art QLinie

O. finde,

schiedenen Erblichkeitscharaktere in verschiedenen Chro
mosomen (oder Chromomeren) lokalisiert sind; doch hat
auch die Beobachtung gezeigt, daß in nicht seltenen
Fällen keine freie Kombination eintritt. Man bezeichnet
diese Tatsache als Koppelung der Eigenschaften und
sucht si

e

so zu erklären, daß gewisse Erblichkeitsfaktoren

in dem gleichen Chromosom liegen, und daß daher, wenn
der eine auftritt, auch der mit ihm im gleichen Chromo
jom verkoppelte Erbfaktor auftreten muß. Sehr einfach
läßt sichdie Koppelung von Faktoren in allen den Fällen
demonstrieren, in denen eine Eigenschaft an das Ge
schlecht gebunden ist, d

.

h
.

in denen die betreffenden
Eigenschaften in dem Geschlechtschromosom lokalisiert

sind. Genauer b
e
i

kannt sind diese Ver
des Pferdespulwur- hältniffe u

.

a
.

durch

mes 2
,
d
ie

andere 4
, '' (...) - '“- Morgan bei d
e
r

Zwiebel 16, Seeigel Obstfliege (Droso

18, Cyclops 24, phila). Hier hat das
Frosch, Salamander, Weibchen zwei b

e
i

Maus, Schneeglöck- sondere Chromo

chen 24 usw. Die somen, die man als

hatte 3
a (gs)"“ (...) (3
) -

x-Chromosomen b
e

wurde bisher an dem zeichnet. Das Männ
Krebschen Artemia chen besitzt e

in

beobachtet. Reife x - Chromosom und
Eier und Samen- ein y - Chromosom.
fäden zeigen, wie knale, Kinder gesund Letzteres gilt als be
aus dem Vorausge- inF, Tochter überträgt stimmend für das
gangenen klar her- Geschlecht. Die un
vorgeht, daß von der - - reifen Eier der Obst
Chromosomenzahl in fliege enthalten dann

den Geschlechtspro- auch zwei x-Chromo
dukten nur die Gometen - somen (siehe Schema

Hälfte noch vor- von F. s III), und die unreife
handen ist. Da e

s

Samenzelle ein -

ganz zufällig ist, < > und ein y-Chromo

welche Chromosomen jom. Nach der Re
bei den Reifeteilun- duktionsteilung hat
gen zu der einen und Kinder % der Jöhne Krank jedes Ei ein x-Chro
welche zu der ande- in F2. % der Töchter übertragen mosom, jeder Sa
ren Hälfte hinüber- - menfaden - entweder
gleiten, d

.

h
.

also Schema IV - ein x
- oder e
in

wie die mit ihnen Schema der Vererbung der Bluterkrankheit durch das Geschlechts- y-Chromosom, da be
i

verbundenen Erb- ' Beimä besitzen die' '' der der zweiten Rei- - - -

zeichnet mit Unt) Ä--).'“, :'“''är" ''
vereinigen sichbei der Befruchtung eine willkürliche Aus- jeder Teilzelle ein Samenfaden entsteht. Tritt nun Be
wahl von Chromosomen, und garantieren dadurch alle
möglichen Variationen, wie si

e

in den neuen Individuen
später in die Erscheinung treten.
Schon Boveri hat eine Theorie der „Chromo
jom ein individualität“ aufgestellt und meinte,
daß in jedem bestimmten Chromosom bestimmte Erb
faktoren lokalisiert seien. Das jetzt aber weiterhin vor
aus, daß jedes Chromosom auch aus mehreren Teil
stücken (Chromomeren) zusammengesetzt sein kann. Bei
der Koppelung und „Ueberkreuzung“ wird davon noch
die Rede sein. Die „Mendelschen Regeln“, die hier als
bekannt vorausgesetzt werden, zeigen, daß tatsächlich alle
möglichen Kombinationen auftreten, daß also die ver

fruchtung ein, so kann ein Ei mit einem x-Chromosom
befruchtet werden, dann enthält das entstehende Indi
viduum zwei x-Chromosomen, e

s

is
t

ein Weibchen, oder
aber ein Ei wird durch einen Samenfaden mit einem
y-Chromosom befruchtet, so entsteht ein Männchen mit
einem x

-

und einem y-Chromosom. Das x-Chromosom
das dieses Männchen besitzt, stammt also von der Mutter
Wenn ihr r-Chromosom also bestimmte Erbfaktoren e

n
t

hält, so sind diese „geschlechtsgebunden“ und müssen auch
bei dem Männchen in die Erscheinung treten. Exper
mente mit Obstfliegen bestätigten das. Bekannt is

t

diese
Crscheinung beim Menschen in dem gerade dadurch fast
berühmt gewordenen Falle der „Bluterkrankheit“. Sie
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is
t

auch geschlechtsgebunden und zwar so, daß die Krank
heit nur an männlichen Individuen auftritt, auf die si

e

nur von der Mutter vererbt werden kann. Kranke Män
ner erzeugen scheinbar gesunde Nachkommen, während

d
ie

männlichen Nachkommen scheinbar gesunder Frauen
mit der Krankheit behaftet sind. (Vgl. Schema IV)
Neben dieser vollständigen Koppelung von Erbeigen

schaften in gewissen Chromosomen tritt in vielen bisher
beobachtetenFällen ein Austausch von Eigenschaften ein,
der ein gewisses Zerreißen von Chromosomen voraus
jetzt. Als Ueb er kreuzung (crossing-over der
amerikanischen Forscher) wird diese Beobachtunggedeutet.

Sie muß bestehen in einem Austausch von Gruppen von
Erbanlagen zwischen Chromosomen, bezw. deren Teilen,

den Chromomeren.

Nach dieser kurzen Darlegung der Verhältnisse können
wir die Theorie der Verkoppelung und Ueberkreuzung
verlaffen, zumal noch mancherlei dabei recht hypothetischen

Charakter trägt. Das is
t

aber gar nicht zu verwundern,
denn die Beobachtungen, die jene Voraussetzungen be
tätigen sollen (und können), liegen alle vor und in dem
schon oben gekennzeichneten komplizierten Stadium der

-
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Schema V.
Schema zur Darstellung des Chromosomenaustausches
zwischen zwei Chromosomen. Es entstehen aus 1 ge
mischte Chromosomen bei 1

a

und 1b durch einmalige,
bei 2 und 2b durch doppelte Zerreißung der Chromo
somen. Bei 1 einmalige, bei 2 doppelte Ueberkreuzung.
Kernteilung, der „Synapsis“, das eine Fülle von Aus
lösungserscheinungen im Kerne andeutet, die nur an sehr
wenigen, besonders günstigen Objekten bis jetzt einiger
maßen beobachtet werden konnten.

8
. Parthenogenese: Es ist schon bekannt, daß bei

„parthenogenetisch“ sich fortpflanzenden Organismen die
Eier einer Befruchtung nicht bedürfen. Stofflich kommt
dieses bei der Eireifung darin zum Ausdruck, daß die
Eier nur einen Richtungskörper (auch „Polzelle“ ge
nannt) als abortive Zelle abstoßen, so daß, da Längen
paltung der Chromosomen vorhanden ist, die Hälfte des
Chromosomen materials abgegeben wird (wie bei
jeder normalen Teilung), die Chromosomenzahl aber
die volle bleibt. Die Reduktionsteilung bleibt aus. Durch
noch unbekannte Einflüsse is

t

dieses Ei nun entwicklungs
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fähig und bildet mit seiner normalen Chromosomenzahl
normale Organismen.

Abweichungen kommen vielfach vor. Hier nur zwei
Beispiele: Bei der Honigbiene entstehen nur die Männ
chen parthenogenetisch aus den unbefruchteten Eiern. Die
Königin entwickelt sich aus einem befruchteten Ei, hat
also auch die normale Chromosomenzahl; ihre Eier, die
zwei Richtungskörper abstoßen, enthalten dann die redu
zierte, d

.
h
.

halbe Anzahl Chromosomen. Jedes Ei, das
nicht befruchtet wird, ergibt ein Männchen, eine Drohne.
Tatsächlich hat nun das Studium der Spermatogenese
(Entwicklung der männlichen Geschlechtszellen) gezeigt,

daß die Männchen nur die reduzierte Chromosomenzahl
besitzen, was die Richtigkeit der theoretischen Voraus
jetzungen beweist. Und die weiteren Beobachtungen im
Leben der Biene bestätigen das noch mehr: Da die
Drohne aus einem unbefruchteten Ei entsteht, so kann

si
e

auch nur die Merkmale der Mutter zeigen. Jeder
Imker weiß, daß e

r

von einer reinrassigen (z. B. ita
lienischen) Königin lauter Drohnen nach dem reinen
italienischen Typus erhält, während die Arbeiterinnen
(weil aus befruchteten Eiern entstanden) Bastarde der
reinrassigen Königin mit den vorhandenen Drohnen sind.
Noch eigenartiger liegen die Verhältniffe bei den Blatt
läufen (Aphidea) und der Reblaus (Phylloxera). Ueber
das Verhalten der Geschlechtschromosomen im Lebens
zyklus der Blattläuse gibt Goldschmidt das vorstehende
übersichtliche Schema.

Beginnen wir mit dem Dauerei, das im Herbst (nur

in dieser Zeit entwickeln sichMännchen!) durch Befruch
tung entstand und durch eine dicke Schale als Schutzhülle
befähigt ist, den Winter mit seinen Temperatureinflüssen

zu überstehen. Diese Eier besitzen die volle Chromosomen
zahl (6) u

.

erzeugen Weibchen, die parthenogenetisch den
ganzen Sommer über Generationen von weiblichen
Tieren hervorbringen. Gegen Herbst entschlüpfen aus uns
noch ziemlich unbekannten Ursachen den unbefruchteten

Eiern beide Geschlechter, Männchen und Weibchen, die
befruchtete Eier, die Stammform der nächsten Genera
tionen zeuegn. Bisher verlief alles normal, entsprechend

zu unseren Befunden; denn die parthenogenetischen Eier
machen keine Reduktionsteilung durch, stoßen also keine
Chromosomen ab, sondern vererben den vollen Chromo
somensatz. Nur die Eier der Herbstgeneration zeigen

eine Verschiedenheit: Ein Teil derselben stößt, ehe die
parthenogenetische Entwicklung zum Männchen beginnt,

das eine Geschlechtschoromosom aus, enthält dann also

e
in Chromosom meniger und liefert Männchen mit nur

fünf Chromosomen. Wie verhalten sich diese nun in

der Reife? Normalerweise wäre zu erwarten, daß die
Männchen nun zwei Arten von Samenzellen bildeten,
Weibchen erzeugende mit drei Chromosomen und Männ
chen liefernde mit zwei Chromosomen. Nun wiffen wir
aber vom Eingange her, daß die Dauereier die volle
Chromosomenzahl 6 enthalten und daher nur Weibchen
liefern. Es muß also die Reifeteilung der Samen anders
verlaufen, und das is

t

in der Tat so: Bei der Reise
teilung entstehen Zellen mit drei und solche mit zwei
Chromosomen, von denen die letzteren zugrunde gehen

(i und 5 des Schemas) und nur die mit 3 Chromosomen
übrig bleiben. Die Reifeteilung der Eier verläuft nor
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mal und liefert Eier mitder halben Chro
mosomenzahl, also drei. Werden diese dann
von den Samenfäden befruchtet, so er
geben si

e

das Dauerei mit sechs Chromo
somen, von dem wir ausgegangen sind.
Nach allen diesen Darlegungen dürfen
wir also mit großer Wahrscheinlichkeit in

den Chromosomen die Träger
der Erb charaktere sehen. Es fragt
sichnur noch, ob neben diesen Bestandteilen

des Kernes nicht auch dasZellpla S

ma sich an der Weiterleitung
der Erbqualitäten beteiligen
könnte. Schon den ersten Hinweisen
auf die Chromosomentheorie, die in dem
Eindringen des fast nur aus Chromatin
jubstanz bestehenden Kopfes des Samen
fadens einen Beweis dafür sah, daß die
väterlichen Qualitäten eben nur durch
jenes Chromatin übertragen würde, hielt
man entgegen, daß doch im Kopfe des Sa
menfadens eine geringe Menge Zellplas
ma enthalten sei und mit in das Eidringe.
Ohne daß die Frage schon entschieden wäre,

läßt sich darüber nur soviel sagen, daß e
s

im Zellplasma Substanzen geben kann, die
sich in diesem, ohne unter dem Einfluß des
Kernes zu stehen, fortpflanzen und er
halten (z

. B. die Chlorophyllkörner u. a.)
daß aber die Erfahrungen aus den bis
herigen Vererbungs-Experimenten nichts
gebracht haben, was als Beweis für die
Beteiligung des Zellplasmas an der
Uebertragung des Erbqualitäten gedeutet
werden könnte.

Diese kurze Einführung is
t

nur gedacht als
eine der ersten Grundlagen für das Ver
stehen der gewaltigen Gedankenarbeit, die
hinter den Vererbungsversuchen und ihren
Ergebnissen steht. Möge si

e

zu weiterer
Beschäftigung mit dem Problem anregen!

Jeder einzelne mag dann entscheiden, o
b

die Meinung Morgans richtig ist, daß die
Ergebnisse der letzten Jahre „uns der Lö
jung einer der wichtigsten Fragen der Ent
wicklung, des Vererbungsproblems, in
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Das Verhalten der Geschlechtschromosomen im Lebenschklus der Blatt
läuse. Schwarz das Geschlechtschromosom. Die Zahl der Chromo
somen is

t 5 beim Männchen, 6beim Weibchen. Vom Männchen oben
ausgehend die Stadien der Samenreifung 1–5. Vom Weibchen oben
ausgehend die Stadien der Eireifung 10–7,6 die Befruchtung, darüber
das befruchtete Dauerei. Darüber die jungfräulichen Weibchen. Darüber

d
ie Männchen und Weibchen erzeugenden jungfräulichen Weibchen

Darüber das Männchen resp. Weibchen erzeugende Ei. In ersterem
die Entfernung des einen Geschlechtschromosoms aus dem Ei. Ovo
genese = Eireifung, Spermatogenese = Samenreifung, Partheno
genese = Jungfernzeugung, Sexupare = Geschlechtstiererzeuger,
c' = männlich, 9 = weiblich. Nach Correns und Goldschmidt,Vererbung

u
. Bestimmung des Geschlechts Gebr. Vorntraeger, Berlin)

(3) -
Z r

verhältnismäßig kurzer Zeit näher gebracht haben, als e
s

vor wenigen Jahren möglich erschien.“

Die Störungen im Radio-Fernverkehr a
ls Folge

kosmischer Vorgänge? Von R. Wussow

Das gegenwärtig in hohem Aufblühen begriffene
Rundfunkwesen lenkt mit Recht die Aufmerksamkeit der
breiteren Oeffentlichkeit auf diese so geheimnisvoll an
mutende Errungenschaft menschlichen Geistes. Aber nicht
nur dem Laien, sondern auch dem Wissenschaftler und
Fachmann treten rätselhafte Erscheinungen im Radiover

kehr entgegen, für welche er bisher noch keine genügende
Erklärung und Deutung gefunden hat. So treten z. B

.

im Telefunken-Fernverkehr zwischen Großstationen täg

liche merkwürdige Störungen auf, wie in einem Aufsatz
von M. Eberhard in der „Telefunken-Zig“ vom
Januar 1922 unter dem Titel „Beobachtungen über auf
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tretendeEmpfangsminima von Großstationen“ näher er
örtert. Hiernach treten z. B. im Verkehr zwischen den
Großstationen Chatam bei Newyork als Sendestation
undGeltow bei Potsdam als Empfangsstation Störun
genderart auf, daß zu bestimmten Vormittagsstunden die
vonAmerika herüberkommenden Funkwellen an Intensi

tä
t

stark abnehmen und an einem bestimmten Zeitpunkte

d
ie

Hörbarkeit ganz verschwindet. Auch Nachmittags

treten um eine bestimmte Zeit ähnliche Störungen auf,

dochwesentlich schwächer. Das Merkwürdige hierbei is
t

nun,daß dieses Minimum der Wahrnehmbarkeit stets um

d
ie Zeit eintritt, in der sich die Mitte zwischen beiden

Stationen gerade auf der Vorderseite der Erde in Bezug
auf ihre Bahnbewegung um die Sonne befindet. Ein
Deutungsversuch, diese rätselhaften Störungen auf die
Einflüffe der Lichtscheide zwischen Tag und Nacht zurück
zuführen,mußte deshalb fallen gelaffen werden, weil sich

a
m 21. Dezember die auf der Tageseite befindliche und

am 21. Juni die auf der Nachtseite befindliche Station
ganznahe der Schattengrenze befindet. Aus dem vorhin
erwähnten Umstande, daß dieses Minimum bei einer be
stimmten Konstellation der Stationen in Bezug auf die
Erdbewegung auftritt, muß also auf offenbare Zu
sammenhänge mit kosmischen Ereignissen, bezw. Zu
ständen geschlossen werden, nur das „Wie“ blieb eine
offeneFrage.

Mit diesem Problem eng verbunden is
t

die Frage des
hypothetischen Alethers als Träger dieser elektrischen
Wellenfortpflanzung, weshalb dieses hier noch kurz ge
streift sei. Dieses nach den bisherigen Vorstellungen so

widerspruchsvolle Medium is
t

physikalisch oder gar me
chanischschwer zu faffen bezw. festzuhalten, e

s

muß aber

a
ls Träger des Lichtes als ein den Weltenraum erfüllen

desEtwas gefolgert werden, d
a

e
s

anders nicht verständ

lic
h

wäre, wie das Licht als wellenförmige Fortpflan
Jungswirkung von den entferntesten Sternen zu uns ge
langen könnte. Je nach den verschiedenen Versuchungs
ergebnissen, die man zur materiellen Erfaffung des
Aethers unternahm, wurden die gewagtesten Theorien
und Vorstellungen (wenn man bei verschiedenen Hypo

thesenüberhaupt noch von „Vorstellungen“ sprechen darf)
überdiesen rätselhaften Stoff aufgestellt. Bald wurde er

als feines Gas, bald als eine dichte Materie, in der die
von uns als eigentliche Stoffe empfundenen Körper als
Hohlräume auftreten, beschrieben. Wurde e

r anfangs

a
ls

ein absolut elastisches Medium aufgefaßt, so wurde er

späterwegen beobachteter bezw. in Erscheinung tretender
Schwingungszustände als fester, inkompressibler Körper
gedeutet,der nur deshalb den Himmelskörpern bei ihren
Bewegungen im Raum keinen Widerstand bietet, weil

d
ie

einzelnen Teilchen dieser a
n

sich nicht zusammendrück

baren Materie sehr leicht gegeneinander verschiebbar
seien,ähnlich dem Waffer. Andere Hypothesen schreiben
gar den „materiellen“ Körpern die Bedeutung von
Aetherwirbeln zu.

Als eine Hauptursache für die verschiedenen verwirren
den und nicht gerade überzeugenden und anschaulichen
Aetherbeschreibungen dürfen wohl die Versuchsergebnisse

vonMichelson gelten. Es handelt sichbei diesen um einen
bestimmten gut durchdachten Spiegelversuch zu dem
Zwecke,auf optischem Wege eine absolute Bewegung der

Erde gegen den als ruhend angenommenen Weltäther
nachzuweisen. Das Resultat dieser Versuche war jedoch,
daß ein Effekt, der hierauf schließen ließ, überhaupt nicht
wahrgenommen wurde. Man stang vor einem Rätsel,
und die verschiedensten Erklärungsversuche wurden her
angezogen; e

s

sei nur aufdie Theorie von Lorenz hinge
wiesen, nach der gegen den Aether bewegte Körper ver
kürzt würden, wodurch diese Versuchsergebnisse erklärt
werden sollten. Namentlich fußt auch die vielbesprochene

Einsteinische Relativitätstheorie auf dem vermeintlichen
Widerspruch, der sichaus den Versuchungsergebnissen von

Fizeau und Michelson ergeben soll.

Hier scheinen nun Anschauungen über das Wesen kos.

mischen Geschehens, besonders bezüglich der Sonnen
Probleme, wie si

e

in meinem soeben erschienenen Buch
„Sonnenflecken und kosmisches Geschehen“ (Verlag von
Winckelmann u

. Söhne, Berlin SW. 11) entwickelt sind,
eine befriedigende Deutung dieser Probleme zu gestatten,
weshalb si

e hier, soweit si
e

diese betreffen, kurz auszugs

weise wiedergegeben seien.

Bereits von Robert Mayer, dem Entdecker der Gleich
wertigkeit von Wärme und mechanischer Arbeit, is

t

die
Vermutung ausgesprochen worden, daß die von der

Sonne dauernd ausgestrahlte Energie durch hineinstür

zende Meteore ergänzt werden könnte. Diese Theorie
hatte aber nur kurzen Bestand, da als schwerwiegende
Gegenargumente hervorgehoben wurde, daß durch den
hierbei zu erwartenden Massenzuwachs der Sonne sich
die Gravitationswirkung dieser vergrößern würde, was

eine Beschleunigung der kreisenden Bewegung der Erde

zur Folge haben würde; dies steht jedoch mit den Erfah
rungstatsachen in Widerspruch. Außerdem müßten hier
nach die Meteoreinstürze auf die Erde bedeutend stärker
sein, als es tatsächlich der Fall ist.Mit diesen beiden, den
Erfahrungstatsachen scheinbar widersprechenden Begrün
dungen war denn auch diese Theorie abgetan. -

Die im erwähnten Buche abgeleiteten Anschauungen
bauen auf die gleiche Grundanschauung auf. Insbe
sondere wird nur u

.
a
.
in Anlehnung a
n

die wachsenden
Energieumsetzungen bei fortschreitender Vereinfachung der

Materie (Schmelzen des Eises, Verdampfen des Waffers,

chemische Zersetzung des Dampfes) gefolgert, daß ange

sichts der ungeheuren Energieumsetzungen bei Meteor
einstürzen in die Sonne die Verfeinerung eines wesent
lichen Teiles der Materie der einstürzenden Maffen weit
über den chemischen Zersetzungszustand hinaus erfolgen

müffe und daß man diesen so weit über den Gaszustand

hinaus verfeinerten Materienzustand gewissermaßen als

4
. Agregatzustand der Materie auffaffen könne. Diese so

gefolgerte, in dem 4
.

Agregatzustand befindliche, Materie

darf aber wohl mit großer Wahrscheinlichkeit als der
rätselhafte Aether aufgefaßt werden. Nach Maßgabe des

so stetig neu erzeugten Aethers auf der Sonne muß na
türlich eine ständige Aetherabwanderung von dort in den
Raum stattfinden. Diese Erkenntnis führt nun zu ver
schiedenen bemerkenswerten Resultaten, z

. B. daß sich
auf Grund entsprechender Ueberlegungen ein Gleichge
wichtszustand der Sonne in Bezug auf ihren Maffenbe
stand herausbilden muß, dergestalt, daß die Summe der

in Form von Aether und mit diesem entführten Materie
partikelchen in den Raum abwandernde Materie gleich
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wird der ihr in Form von Meteoren zuwandernden.
Hierdurch wird das Hauptargument gegen die Mayersche
Einsturztheorie entkräftet. Aehnliche Folgerungen be
treffen den Gleichgewichtszustand des Energiebestandes,

wodurch der aus dem zweiten Hauptsatz der Thermo
dynamik sowie der aus der Kant-Laplaceschen Theorie
hergeleitete schließliche Wärme- bezw. Kältetod der Welt
ins Reich der Fabel verwiesen wird. Hier interessiert uns
jedoch nur die Folgerung eines ständigen Aetherstromes
von der Sonne in den Raum an sich. Vergegenwär
tigen wir uns von diesem Gesichtspunkte aus das Ver
hältnis zwischen Erde und von der Sonne wegstrebendem
Aether, so folgt zunächst, daß an der Tag-Nachtgrenze
ein über die Erde hinwegstreichender Aetherwind vor
handen sein muß. Ferner muß, da die Rotationsbewe
gung der Erde um ihre Achse in dem gleichen Sinne er
folgt, wie die kreisende Bewegung um die Sonne, an der
Vorderseite der Erde in Bezug auf die Bahnbewegung

die relative Aethergeschwindigkeit um die Umdrehungs
schwindigkeit der Erdoberfläche größer sein, als dem
Mittel entspricht, während die relative Aeherbewegung
an der Rückseite um den gleichen Betrag kleiner wird.
Verfolgt man nun die Konstellation der beiden hier be
trachteten Funkenstationen an Hand eines Globus, wenn
beide sich an der Vorderseite befinden, so kann man fest
stellen, daß die Station Chatam bei Newyork sich in Be
zug auf Geltow auf der der Sonne abgekehrten Seite be
findet, in Chatam aufgegebene Funkenwellen müssen sich
also bei dieser Erdstellung auf dem Wege nach Geltow
gegen den Aletherstrom hindurcharbeiten, und zwar
nicht nur gegen den mittleren, sondern gegen den er
wähnten vergrößerten. Hiernach könnte man sich also
vorstellen, daß die Funkwellen gewissermaßen von dem
„Aetherwind“ in ähnlicher Weise zurückgedrängt, fortge
weht, werden, wie etwa Schallwellen durch einen Luft
wind. Wie man, auf freiem Felde stehend, die Klänge

eines Kirchengeläutes förmlich auf sich zugetragen emp
findet, wenn der Wind aus der Richtung der Kirche auf
einen zukommt, und umgekehrt die ertönenden Glocken
in die Ferne zu entschwinden scheinen, wenn der Wind in
entgegengesetzter Richtung weht, so erscheint es auch er
klärlich, daß bei dieser Erdstellung die in Chatam aufge
gebenen Funkwellen auf ihrem Wege nach Geltow mehr
oder weniger abgeschwächt werden müssen. Daß um die
entsprechende Nachmittagsstunde nur geringfügige Stö
rungen in der Aufnahme der Funksprüche in Geltow ein
treten, erklärt sich ohne weiteres daraus, daß sich in
diesem Falle Berlin bezw. Geltow auf der der Sonne ab
gekehrten Seite befindet, und zudem die relative Aether
geschwindigkeit sichhierbei als Differenz der mittleren und
der aus der absoluten Erddrehung ergibt. Auch der Um
stand, daß nachts die Reichweite der Funkwellen wesent

lich größer is
t

als am Tage, findet so eine zwanglose
Deutung, da sich nachts die Stationen gewissermaßen in

der Aetherwindschattenseite befinden, also in einem mehr
ruhenden Alether, auch hier erscheint der Vergleich mit
Schallwellen, die bekanntlich in ruhender Luft auf weite
ren Strecken deutlich wahrnehmbar sind als in bewegter,
naheliegend. Ueberhaupt finden die elektrischen und mag
netischen Erscheinungen, die letzten Endes doch immer
als Bewegungs- und Struktur-Zustände des Alethers

aufgefaßt werden müssen, hier eine einfache Erklärung,

insbesondere hinsichtlich der täglichen Schwankungen.

Weisen schondie gesamten beobachteten und bisher al
s

rätselhaft empfundenen Vorgänge und Erscheinungen a
u
f

der Sonne, wie Granulation, Flecken, Fackeln, Chromo
sphäre, Protuberanzen und Korona sowie auftretende
irdische Erscheinungen bei Fleckenbildungen in augen
scheinlicher Form auf eine große Wahrscheinlichkeit der

in erwähntem Buche abgeleiteten Anschauungen über

das kosmische Geschehen hin, wie dort näher dargelegt,

so erscheinen die im obigen gefolgerten offensichtlichen
Zusammenhänge der täglichen Störungen im Telefunken
Fernverkehr mit den in den Raum abdrängenden Aether
als eine weitere wesentliche Stütze dieser Hypothesen.

Zum Schluß seien nun noch kurz die mit diesen Pro
blemen eng zusammenhängenden und in ihren weiteren
Auswirkungen so verhängnisvollen Michelson'schen Ver
suchs-Resultate von diesem Gesichtspunkte aus nachge
prüft. Da es sich bei diesen Versuchen darum handelte,
eine relative Bewegung der Erde gegen den als ruhend
angenommenen Weltäther festzustellen, so darf mohl mit
großer Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß diese
Versuche mitternachts oder mittags gegen 12 Uhr vorge
nommen wurden, da sich um diese Zeiten die vorausge

setzten relativen Aetherverschiebungen gegen die Erd
oberfläche, wie si

e

aus der Bahnbewegung der Erde um
die Sonne sowie im weiteren Ausbau des Sonnen
systems im Raume gefolgert werden müßten, im vollen
Umfange auswirken würden. Es muß nun aber auf
Grund bestimmter Ueberlegungen (analog entsprechender
Ueberlegungen über die Ekliptikbildung und Planeten
entwicklung) gefolgert werden, daß der von der Sonne
wegdrängende Aether schließlich im wesentlichen d

ie

gleichen kreisenden Bewegungen der kreisenden Materie

in der Ekliptik, insbesondere also auch der Erde, mitmacht,

Hieraus ergibt sich aber, daß eine wesentliche relative
Aetherverschiebung in der Bahnbewegung der Erde gar
nicht stattfinden kann,desgleichen auch nicht in Bezug auf
eine Bewegung des Sonnensystems in irgend einer
Raumrichtung, da nach diesen Folgerungen die Sonne
gewissermaßen eine von ihr selbst entwickelte Aetherhülle

in ähnlicher Weise mit sichführt, wie etwa ein Komet die
vom Kerne innersten Entwicklungsstadium ausgetriebene

Nebelhülle. Als übrigbleibende Bewegungskomponente
des in den Raum drängenden Alethers kommt dagegen
eine von der Sonne weg gerichtete in Betracht, die si

ch

vormittags und nachmittags gegen 6 Uhr am stärksten
bemerkbar machen würde, also zu einer Zeit und in einer
Richtung, in der man nach den bisherigen Anschauungen
eine relative Aetherbewegung am allerwenigsten ver
muten sollte. Es erscheint daher bestechend, Versuche nach
der Michelsonschen Methode um diese Zeiten, am besten
gemäß den Ausführungen über die Vormittagsstörungen

im Funkenverkehr morgens um 6Uhr, unter Berücksichti
gung dieser Gesichtspunkte zu wiederholen. Gerade die
oben geschilderten täglichen Störungen im Funkenfern
verkehr dürften zu einem solchen Kontrollversuch ermu
tigen, scheint aus diesen Beobachtungstatsachen doch dieser
gefolgerte Aetherbewegungszustand geradezu zwingend

hervorzugehen. Sollte aber ein solcher nach diesen Ge
sichtspunkten orientierter Versuch nach der Methode
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Michelson zu positiven Resultaten führen, so wäre hier
mit nicht nur ein weiteres wichtiges Bestätigungsargu

mentfür diese hier entwickelten Ideen und Anschauungen
gewonnen, sondern es wäre dann zu erwarten, daß dieses
Ergebnis reinigend auf zahlreiche moderne, zum Teil ge
radezu ungeheuerlich anmutende Aethertheorien wirken

würde. So manche der auf den vermeintlichen Wider
pruchder Michelson'schen Versuchsresultate, insbesondere
auch die Einsteinische Relativitätstheorie, wäre dann
zu Grabe zu tragen und ein Anstoß gegeben, „den Weg

zurückzur Natur“, d. h. zur mehr rein anschaulichen ur
prünglichen Vorstellung des Alethers als gewissermaßen
seinesflüchtiges und elastisches Gas zu finden.

Ziehen wir nun aus vorstehenden Betrachtungen die
Schlußfolgerungen, so kommen wir zu dem Resultat,
daß sich die rätselhaften Störungen im Fernfunkenver
kehrzwischen Deutschland und Amerika erklären laffen
würden, wenn wir annehmen wollten, daß von der
Sonne ein stetiger Aletherstrom in den Raum abfließen
würde. Nun is

t

aber unabhängig von diesen Erschei
nungenauf Grund einer Reihe anderer Beobachtungstat
achenund Schlußfolgerungen in der l.fprochenen Arbeit

e
in

solcher ständiger Aletherstrom hergeleitet worden, und
dieseTelefunkenstörungen gelangten erst später zumeiner
Kenntnis; hiernach is

t

also die Sachlage die, daß zur
Deutung dieser Störungen nicht erst diese Hypothese auf
gestelltwurde, sondern umgekehrt, diese Erscheinung als
weiterewillkommene Bestätigung der entwickelten An
schauungenüber das Leben, Weben und Geschehen im

Kosmos auftauchte. Hierdurch gewinnt aber offenbar der
gefolgerte Zusammenhang dieser Telefunkenstörungen

m
it

kosmischen Vorgängen mehr a
n

Wahrscheinlichkeit.

Eine weitere indirekte, gewissermaßen negative, Bestäti
Jung finden wir, wie wir gesehen haben, in den bisher
leichfalls rätselhaften Versuchsergebnissen von Michelson,

d
ie

zu dem Zwecke unternommen wurden, einen Nach
reis einer erwarteten Aeherbewegung zu liefern, die
aber zu einem negativen Resultat führten. Diesem stehen
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e
n

Studienrat

nun aber, wie wir aus obigen Darlegungen erkennen, als
positive Erscheinungen in diesem Sinne die elektrischen
Störungen im Telefunkenfernverkehr gegenüber.

Aber in den Betrachtungen über den wahrscheinlichen
Zusammenhang der elektrischen Störungen mit kos
mischen Geschehnissen können wir noch einen Schritt
weiter gehen. Wie bekannt, is

t

ein offenbarer Zu
sammenhang der Sonnenfleckentätigkeit mit irdischen Er
scheinungen (elektrische-, magnetische-, Nordlichterschei

nungen etc.) aus Beobachtungstatsachen festgestellt wor
den, ohne daß man hierfür bisher eine befriedigende Er
klärung gefunden hätte; diese periodischen Schwankungen

in der Sonnenflecken-Häufigkeit sind aber andererseits
mit den Planetenbewegungen und -Konstellationen auf
Grund von Beobachtungstatsachen in Zusammenhang
gebracht worden, ohne daß auch hierfür eine Erklärung ge
funden wurde. Dieser Zusammenhang der Flecken
tätigkeit mit den fraglichen irdischen Erscheinungen, sowie
der Zusammenhang der Fleckenhäufigkeit mit den Pla
netenbewegungen und -Stellungen, ergibt sich nun aber
gleichfalls auf Grund rein mechanischer Anschauungen als
weitere, man möchte sagen, zwingende Konsequenz der
hier entwickelten Vorstellungen, wodurch der vermutete
Zusammenhang geradezu zur Gewißheit wird. – Die
Stellung und Bewegung der Planeten, insbesondere des
Jupiters, bleibt also keineswegs ohne jeglichen Einfluß
auf irdische Verhältnisse, wie gegenwärtig allgemein
von der Wissenschaft behauptet, wenn dieser Zusammen
hang auch anderer Natur ist, als früher von den Astro
logen vermutet, und auf dem Umwege über die Sonnen
fleckentätigkeit erfolgt. - -

BemerkungdesHerausgebers: Ich bringe
diesen Aufsatz, weil die in Rede stehende Erscheinung
noch wenig bekannt is

t

und die gegebene Deutung nicht
unplausibel klingt. Im übrigen habe ich den Eindruck,
daß auch Herr W. sich die Lösung so vieler Rätsel auf
einmal durch eine Theorie zu einfach vorstellt

W. Möller, Neustettin. «D

Vorbemerkung. Jede Radiosendestation

t

ihre
Zeichen mit einer ganz bestimmtenWellenlänge. Für
den Verkehr mit a" enen Stationen genügen kurze
Wellen. m weiter entfernte Stationen erreichen zu
können, muß eine größere Wellenlänge gewählt werden,
meil die von der Sendeantenne aus zu übertragende
Energie mit der Größe der Wellenlänge zunimmt. Uleb' Wellenlängen für den (innerdeutschen) Nahfunkverkehr ' 200 Meter bis 3000 Meter, für den Fernfunkund Ueberseeverkehr (Transradio) find längere Wellen
bis zu 20 000Meter erforderlich. Aus den vielen von
verschiedenenSendestationen in den Alether
Zeichen hört eine Empfangsstation nur diejen gen her
aus, auf deren Wellenlänge si

e

eingestellt worden ist.
Die anderen, gleichzeitig aber mit anderer Welle arbei
tenden Sender bleiben für si

e

unhörbar. wei oder
mehrere auf gleicher oder fast gleicher ellenlänge
ebende Sender stören sich alleichzeitig und können den
mpfang vollständig unverständlich machen.

Der Verlust des Weltkrieges brachte für uns auch den
Berlustunserer Ueoerseekabel. Dadurch erwuchs unserem
entschenWirtschaftsleben ein erheblicher Nachteil. Alle
Berichteüber den amerikanischen Markt und insbesondere

über amerikanische Börsenvorgänge erreichten uns nur
auf dem Umwege über London, Paris oder Amsterdam
und kamen regelmäßig verspätet bei uns an,– leider
oft genug zum Schaden unserer Geschäftswelt.
Diese Tatsache gab die Veranlassung zu der Frage, in

welcher Weise die nach dem Kriege in Deutschland vor
handenen Funkanlagen für das deutsche Wirtschaftsleben
nutzbar gemacht werden konnten. Auf Betreiben des
Reichspostministeriums kam e

s im Sommer 1919 zu

einem Abkommen zwischen der „Eildienst für private und
amtliche Nachrichten GmbH“ zu Berlin und den zu
ständigen Stellen in Newyork über einen gegenseitigen
drahtlosen Austausch von Wirtschaftsnachrichten. New
york gab seine Wirtschafts- und Börsenberichte funken
telegraphisch unmittelbar an die deutsche Eildienst
GmbH, und diese wieder funkte si

e

weiter a
n

alle da
mals vorhandenen deutschen Funkenstationen. Von hier
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aus wurden dann die Berichte den interessierten Be
ziehern drahttelephonisch zugesprochen.

Parallel zu dieser Entwicklung der deutschen Eildienst
GmbH. liefen Verhandlungen des deutschen Reichspost
ministeriums über die Errichtung eines drahtlosen tele
phonischen Wirtschaftsrundfunkdienstes.

Die Radiotechnik hatte sich inzwischen durch die Aus
nutzung der ungedämpften Wellen soweit vervollkommnet,

daß auch die Telephonie ohne Draht für die Indienst
nahme durch die Reichspost reif geworden war.

Es war ja die Sprache in Morsebuchstaben immerhin
nur für einen kleinen Kreis von Eingeweihten verständ
lich; das bequemste Verständigungsmittel für die Allge
meinheit blieb eben immer das klare, gesprochene Wort,

das nur durch die drahtlose Telephonie übermittelt
werden konnte.

-

Unsere Reichstelegraphenverwaltung hatte zunächst die
Absicht, durch den einzuführenden drahtlosen telephoni

schen Rundfunk die Presse, Wirtschaft und Bankwelt mit
Nachrichten zu versorgen. Mit dieser Absicht war die
Notwendigkeit der Entlastung unserer Fernsprechlinien
eng verknüpft. Die deutsche Presse verhielt sich bei den
Vorbesprechungen jedoch ablehnend. Aber die Wünsche
der Geschäfts- und Bankwelt allein gaben der Reichspost

die volle Berechtigung, den telephonischen Rundfunk ein
zurichten. -

Am 1. September 1922 konnte Staatssekretär Dr.
Bredow in den Räumen des Reichspostministeriums
diesen Dienst feierlich eröffnen. Der deutsche Wirtschafts
rundfunk war damit aus der Taufe gehoben. Alle für
die Wirtschaft notwendigen Berichte – die Weltmarkt
preise der wichtigsten Produkte, Devisen- und Effekten
kurse usw. – wurden jetzt durch eine Zentralstelle in
Berlin gesammelt und durch die Großstation Königs

wusterhausen mittelst drahtloser Telephonie über Deutsch
land an alle Teilnehmer verbreitet.

Die ständig zunehmende Zahl der Anschlußanträge is
t

wohl der beste Beweis für die Notwendigkeit und den
Nutzen des Wirtschaftsrundfunks für die deutsche Ge
fchäftswelt.

Mit der Einrichtung des Wirtschaftsrundfunks war die
drahtlose Telephonie nur einseitig – ausschließlich den
angeschloffenen Geschäfts- und Bankfirmen dienenden

Zwecken – ausgenutzt. Ebenso wie Weltmarktpreise,
Kurse und dergl. funktelephonisch verbreitet wurden, konn

ten aber auch Musikstücke, belehrende und unterhaltende
Vorträge durch die drahtlose Telephonie übermittelt

werden. Technische Erfahrungen hatte der Wirtschafts
rundfunk in genügendem Maße gezeitigt, sodaß die
Uebernahme dieser kulturellen Aufgaben der Funktele
phonie keine technischen Schwierigkeiten mehr bereiten
konnte. Notwendig war nur die Organisation dieses
„Unterhaltungsrundfunks“. Andere Staaten, vor allem
Amerika und England, hatten schon lange diesen Weg

mit Erfolg beschritten. Und wenn auch unser Vaterland
sich jetzt durch die schwere Zeit wirtschaftlicher Not und
politischer Bedrängnis hindurchbeißen muß, so sind doch
diese Bedenken keineswegs so schwer, darüber die Be
deutung der Radiotelephonie für kulturelle Zwecke zu

vernachlässigen.

Seit Anfang 1922 arbeitet die auf gemeinnütziger
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Grundlage aufgebaute Gesellschaft. „Die deutsche Stunde,
Gesellschaft für Belehrung und Unterhaltung“ Hand in

Hand mit dem Reichspostministerium an dem Plan,

d
ie

drahtlose Telephonie für einen, dem ganzen deutschen
Volke zugute kommenden Unterhaltungsrundfunk aus

zunutzen. -

Ein erster Anfang einer radiotelephonischen Unterhal
tung konnte bereits bei Gelegenheit der letzten Leipziger
Herbstmesse dem Publikum vorgeführt werden. Die Vor
träge der Musikkapelle im Kaffee „Drei Könige“ zu

Leipzig wurden durch eine kleine, von der Firma Radio
frequenz errichtete Sendestation in den Aether hinaus
gefunkt. In den anliegenden Straßen liefen Männer
umher, die eine vollständige Empfangsanlage -

Rahmenantenne, Verstärker und Lautsprecher – bei sich

trugen und dem Publikum auf der Straße die Musik
aus dem Kaffee wiedergaben.

Die erste amtliche Vorführung und damit die Eröff
nung des deutschen Unterhaltungsrundfunks konnte am

15. Oktober 1923 im Hörsaal des telegraphentechnischen
Reichsamtes stattfinden. Das auf der Sendestation
gegebene Konzert wurde durch einen Lautsprecher m

vollendeter Klangreinheit und künstlerischer Schönheit
wiedergegeben. Es war nicht kalte und tote Musik m

it

die eines Grammophons, sondern warme und Lebens
frische, die auch dem verwöhnten künstlerisch anspruchs

vollen Ohre durchaus genügte.

Wer kann am deutschen Unterhaltungsrundfunk teil
nehmen?

Die Genehmigung zum Empfang des Rundfunks wird
von der Post auf Antrag jedem deutschen Staatsang
hörigen erteilt. Als Jahresgebühr wird vorläufig di

Summe von 25 Goldmark erhoben. Es ist vorgesehen
diese Summe zu erniedrigen, wenn sich eine so g

r

Zahl von Teilnehmern meldet, daß die Rentabilität
Unternehmens gesichert ist.

Der wohlhabendere Teil unseres Volkes kann fich
eigenen Heim eine Empfangsanlage einrichten, um hi

den Stimmen des Aethers zu lauschen. Um aber am

jedem Unbemittelten Gelegenheit zur Teilnahme zu

bieten, is
t

an den Anschluß größerer Säle und andere
geeigneter Räume gedacht, in denen einer großen Zahl
von Besuchern gegen geringes Eintrittsgeld durch Laut
sprecher die Vorträge mitgeteilt werden. Auch Anschlu
von Krankenhäusern und von Fabrikräumen zur Unken
haltung der Kranken bezw. Arbeiter kommt in Frage
Ebenso is

t

m. E. auch in Erwägung zu zichen, da

Schulen mit Empfangsanlagen auszurüsten. Der Preis
für eine Empfangsapparatur –Antenne, Verstärker und
Lautsprecher – beträgt etwa 110 Mark.
Was soll der Unterhaltungsrundfunk dem Teilnehme
bieten?

Regelmäßig a
n

bestimmten Tagen, zu bestimmter Z
e
i

ein im voraus bekanntes Programm. Das Programm
soll umfaffen: Gesangsvorträge, Opern, philharmonic
und andere Konzerte, wissenschaftliche Vorträge aus alle
möglichen Gebieten, Vorträge unterhaltender Art, Detl
mationen, Predigten hervorragender Kanzelredner. Mit
chenerzählungen für unsere Jugend und dergleichen
Schon die nächsten Jahre werden zeigen. o

b

d
u

deutsche Unterhaltungsrundfunk das schöne Ziel, die



gabe erreicht. Dazu is
t

unter allen Umständen
eine notwendige Vorbedingung, daß die Programme so

vielseitig wie möglich ausgestaltet werden, daß alle Dar
bietungen künstlerisch in Form und Inhalt zur ersten
Ordnung gehören, und daß die Vorträge für Belehrung

u
n
d

Unterhaltung auf entsprechend geistiger Höhe stehen.
Von dem Leitmotiv „nur das Beste vom Besten“ darf

d
ie

auch nur um Haaresbreite abgewichen werden.
Eine zweite, ebenso notwendige Bedingung hat die
eutscheTechnik zu erfüllen. Sie darf nur gute Apparate

n den Handel bringen, nie darf durch Minderwertigkeit

e
r Sende- und Empfangsapparatur die Reinheit der

Wiedergabe in Frage gestellt werden.

Werden aber diese zwei Bedingungen innegehalten,
ann is

t

sicherzu hoffen, daß sehr bald der deutsche Unter
altungsrundfunk als Belehrungs- und Unterhaltungs
mittel von weitesten Volkskreisen mit offenen Armen
mpfangen wird, daß sich dann sehr bald in unserem
Lolke die Ueberzeugung Bahn brechen wird, daß e

s

sich

e
r nicht um einen Luxus, sondern um eine Kultur

otwendigkeit trotz all unserer schweren Wirtschaftssorgen
andelt. Vielleicht wird sich auch dann der Unterhaltungs

undfunk zum wirksamen Kampfmittel gegen den Kino
hund entwickeln.

Der Unterhaltungsrundfunk is
t

jetzt erst im Entstehen.

lie erste Rundfunksendestation is
t

für den Bezirk Berlin

n Vox-Hause, Potsdamer Straße 4
,

eingerichtet wor
en; si

e

hat am 29. November mit ihrem Dienst be
onnen.*) Sendezeit von 8 bis 9 Uhr abends. Die
WeitereEntwicklung is

t

in der Weise gedacht, daß eine
stimmte Zahl von Rundfunksendern über unsere deutsche
eimat verteilt wird. Jeder versorgt einen seiner Reich

zite entsprechenden Bezirk. Die einzelnen Bezirke
erden fich dabei wenig übergreifen müssen, um funk

e Stellen sicher zu vermeiden.
Die Güte des Senders und des Gesandten wird dann

h
r bald eine treue Gemeinde aufmerksamer und dank

rer Zuhörer schaffen. Im einsam gelegenen Bauern
use wird sich die Familie nach des Tages Mühe und
Lage um ihren Radiolautsprecher versammeln, um die
usikvorträge des ersten und voll besetzten Theater
hesters der entfernten Großstadt zu genießen, ein Zu
nftsbild, das seiner Verwirklichung noch harrt. Daß
erreicht wird, is

t

m. E. sicher, trotzdem auf diesem
lege ich noch einige Bedenken entgegenstellen.

Soeben ein Zukunftsbild, das seiner Verwirklichung

ic
h

harrt. Daß es erreicht wird, is
t

m. E. sicher, trotz

m auf diesem Wege sich noch einige Bedenken entgegen
len.

Einmal die Frage: Darf tatsächlich jeder, der die Ge

h
r

bei der Post bezahlt, sich einen Empfangsapparat
einer Wohnung aufstellen? Ist nicht die Möglichkeit
handen, den Apparat auf irgendeine Art und Weise

ic
h

auf andere, als auf die für den Unterhaltungsrund

k übliche Wellenlänge einzustellen? Ist nicht dadurch
Gefahr vorhanden, daß der Betreffende außer dem
terhaltungsrundfunk auch andere Aetherstimmen ab

')Anm.: Nach der Zeitschrift „Der deutsche Rundfunk“

d
,

d
ie Vorträge des Vox-Hauses sogar in Königsberg,

lau, Breslau und Hannover gehört worden.
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hört, z. B. den drahtlosen Telegrammverkehr, wodurch
das Telegraphengeheimnis der Post gefährdet wird?
Diese Bedenken sind noch verhältnismäßig leicht zu zer
streuen dadurch, daß die Post erstens zur Schnelltele
graphie und Telegraphiermaschinen übergeht, und daß

d
ie zweitens ihre Telegramme grundsätzlich nur in chiff

rierter Form gibt. Chiffriermaschinen, die auf der Sende
station den in sie hineingegebenen Klartext sofort in

Chiffretext umsetzen und a
n

den Sender weiterleiten, und
solcheMaschinen, die auf der Empfangsstation den auf
genommenen Chiffretext sofort in Klartext zurücküber
setzen, gibt es bereits. Führt die Post die Schnelltele
graphie und die Chiffriermaschinen in ihren Betrieb ein,

so find in der Tat alle Befürchtungen über irgendeine
Gefährdung des Telegraphengeheimnisses überwunden.

Etwas schwerer wiegen andere Bedenken, die sichmit
den wilden Radioamateuren beschäftigen. Eine Em
pfangsstation is

t

verhältnismäßig leicht herzustellen.
Werden sich nicht viele finden, die sich einen Radio
empfänger aufstellen und gleichsam als „Radiozaun
gäste“, ohne der Post ihre Gebühren bezahlt zu haben,
an der drahtlosen Unterhaltung teilnehmen?
In England hat man bereits mit diesem „drahtlosen
Freibeutertum“ üble Erfahrungen gemacht. Schätzungs

weise sind in England 200.000 wilde Radioteilnehmer
vorhanden, die kostenfrei und unberechtigt die drahtlosen
Konzertvorführungen mitgehört haben. Der deutsche
Unterhaltungsrundfunk soll aber auf dem ehrlichen

Grundsatz von Leistung und Gegenleistung aufgebaut

werden. Jeder Teilnehmer muß seinen Anteil an den
Unkosten mittragen. Eine übergroße Zahl von Radio
zaungästen könnte die Rentabilität des ganzen Unter
nehmens und damit das Unternehmen selbst gefährden,

denn die Reichstelegraphenverwaltung is
t

auch auf diese
Einnahmequelle angewiesen.

Entsprechend scharfe Gesetzesbestimmungen und der
verhältnismäßig niedrige Gebührensatz von 25 .4 fürs
Jahr sind auch hier sehr wirksame Mittel, die Entwick
lung des Unterhaltungsrundfunks in die richtigen Bahnen

zu leiten.

Wie steht e
s

mit der Frage: Wer darf senden? Könnte
nicht ein ganz bestimmtes, bisher noch nicht für andere
Zwecke vorgesehenes Wellenlängengebiet für einen soge
nannten Radio-Amateurbetrieb freigegeben werden?
Hier liegt der wunde Punkt des ganzen Problems.
Vor allem kommt e

s

darauf an, daß die bereits vor
handenen Funkenstationen, die alle schon mit verschiede
nen, ihnen zugewiesenen Wellenlängen arbeiten, unter
keinen Umständen in ihrem Betrieb gestört werden. Bei
der Verteilung aller überhaupt zur Verfügung stehenden
Wellenlängen is

t

auf Deutschland ein bestimmter Anteil
gekommen. Von diesem Anteil sind die brauchbarsten
Wellenlängen schon wieder für bestimmte Zwecke vorge
jehen, z. B. für den Eilfunkdienst, den Wirtschaftsrund
funk, die Reichswehr, die Schupo, Marine, Handels
schifffahrt u

.

a
. Neuerdings verlangt auch der Unter

haltungsrundfunk eine eigene Wellenlänge. Den übrig
gebliebenen kleinen Rest dann noch der Allgemeinheit

zum uneingeschränkten Sendebetrieb freizustellen, is
t

wirklich unmöglich. Diese völlige Funkfreiheit, die sicher

so manchem Radioamateur als erstrebenswertes Ideal
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noch vorschwebt, muß über kurz oder lang zu gegen
jeitigen Störungen, zum „Aetherkuddelmuddel“, führen,

die auch dem begeistertsten Radioamateur jede Freude an
seiner Arbeit nimmt. Freunde des uneingeschränkten

Radioamateurbetriebes führen so oft die amerikanischen
Verhältnisse an, wo die durch keine engen behördlichen
Verordnungen gehinderte Funkerei sich so glänzend be
währt habe. Sie verschweigen aber dabei, daß auch
gerade in Amerika die Klagen über gegenseitige Störun
gen schon sehr laut geworden sind.

Die deutsche Reichstelegraphenverwaltung stehtdaher

mit Recht auf dem Standpunkt, daß der Funkenende
betrieb unbedingt fest in ihrer Hand bleiben muß. Nur
die Post allein entscheidet über die Lizenz zum Betrieb
einer Sendestation. Diese aber soll grundsätzlich dort g

e
:

nehmigt werden, wo e
s

sich um technische Versuchszwecke
und um Versuche zur Vorführung der verkaufsfertigen
Apparate handelt.

Die Okkultismusfrage. Von (E. Denn er f. - &

Im Septemberheft von „U. W.“ steht ein Bericht
über Vorträge, die ich über „die neue Wendung im
Okkultismus und ihre Bedeutung für Wissenschaft und
Weltanschauung“ vom Siechbett aus für Mitglieder
und Freunde des Keplerbundes hielt und mehrfach
wiederholen mußte. Die Bemerkung der Schriftleitung

dazu zwingt mich, da si
e

zu Mißverständniffen Ver
anlaffung geben könnte, zu folgenden Bemerkungen:
Selbstverständlich is

t

e
s

auch meine Meinung, daß der
Keplerbund als solcher sich nicht auf noch ungeklärte
Probleme und Hypothesen festlegen darf. Wohl aber
sollte e

r

seine Mitglieder auch über solche fachlich unter
richten, zumal dann, wenn sie, wie eben der Okkultis
mus, eine so große Rolle im Geistesleben spielen. Die
Gebildeten sind sich darüber noch gar nicht klar, ja,
vielfach setzen si

e

noch immer Okkultismus und Spiritis
mus gleich und wissen nicht, daß die heutigen Erforscher
des Okkultismus zumeist gar nicht Spiritisten, sondern
„Animisten“ sind, d

.
h
.

die betreffenden Erscheinungen

auf den Geist Leben der, der Medien und Experi
mentatoren, sowie sonstiger Anwesender oder Abwesender
zurückführen.

Aus diesem Grunde habe ich in der hiesigen Orts
gruppe des Bundes über okkulte Probleme ganz sachlich
Bericht erstattet und dann für den Fall ihrer Echtheit
die daraus sich ergebenden Folgerungen für Wissen
schaft und Weltanschauung dargelegt. Letztere bestehen
einerseits m. E. vor allem darin, daß wir mit dieser
Forschung dem Ursprung von Stoff und Energie, ja

auch dem Wesen des Lebens näher kommen könnten, also
Problemen, die doch wahrlich unser größtes Intereffe
beanspruchen.") Was aber die Weltanschauung anbe
langt, so könnte sich hier höchstwahrscheinlich der Ent
scheidungskampf gegen den wissenschaftlich-philosophischen

Materialismus abspielen, und was dies zu bedeuten hat,
darüber braucht man doch wohl heute, wo sich derselbe

in dem ganzen Elend unserer Zeit auswirkt, kein Wort
weiter zu verlieren. Bei dieser Sachlage muß e

s für
jeden Gebildeten eine Selbstverständlichkeit sein, sich mit
dem heutigen Okkultismus auseinanderzusetzen, natür

*) Es handelt sich hierbei und im folgenden nur um
die beiden „okkulten“ Probleme der Teleplastik und Tele
kinese, d

.
h
.Entstehung und Vergehen plastischer Materie

sowie Bewegungen ohne die bekannte Energie.

lich mit der nötigen Vorsicht und Kritik; aber nicht, m
it

ic
h

hier betonen möchte, mit jener Ueberkritik, di
e

sofor

mit einem „Unmöglich!“ bei der Hand ist. Vorurteilsfrei
Naturwissenschaft sollte dieses Wort nicht kennen,

e
s

schon o
ftzur Beschämung der Forscher ausgesproche

ist. Vestigia terrent!Man denke an die Meteoriten,
Versteinerungen, den diluvialen Menschen, die Hypno

und andere Tatsachen, deren Anerkennung der „of

zielen“ Wissenschaft geradezu abgerungen worden

fi
r

– Aus diesen Erwägungen heraus habe ich jene Wo

träge gehalten.

Nun wird e
s ja aber noohl doch manche geben, d.

mich bei dieser Stellungnahme für leichtgläubig oder g

abständig ansehen möchten, weil si
e

dem Okkultism
von vornherein grundsätzlich ablehnend gegenüberstehe

Diesen und auch den anderen gegenüber muß ic
h

m
it

aber doch noch meine persönliche Stellung zum Okkul
mus rechtfertigen.

-
Aeltere Leser von „Unsere Welt“ werden sich entsinne
daß ich vor zehn Jahren beim ersten Erscheinen vi

Schrenck-Notzings „Materialisationsphänomere
darüber skeptischberichtete, so skeptisch,daß der Verf
mich damals brieflich anderweitig zu überzeugen und
Da ich nun die etwaige Bedeutung der Probleme
konnte, habe ic
h

mich seitdem sehr eingehend und tritt
mit der Literatur über Okkultismus beschäftigt, sodaß
wohl den Anspruch machen darf, die Sache beurteilen
dürfen, wenn meine eigenen Erfahrungen, so sondert

si
e

schon sind, auch nur geringen Umfang haben.
Diese kritische Beschäftigung mit der Sache hat er

nun zuletzt gezwungen, die Phänomene und Proble
der Teleplastik und Telekinese als echt anzuerkenr
und zwar aus folgenden Gründen.
Für die Teleplastik waren es zwei Versuche, di

e
e
r

überzeugten: der Schleierversuch von Schrem
Notzings und die Gipsabgüsse von Gelen.
Erstgenannte umgab Kopf und Hände des Mediums
feinem Tüllgewebe; trotzdem erschienen vom Munde -

Mediums aus durch das Gewebe hindurch die bewußt
Maffen von „Teleplasma“ und zogen sich wieder in

Mund zurück. Die photographische Aufnahme des Tä

zeigte darnach keinerlei Veränderung usw., sodaß im

annehmen muß, daß sich die schleimige, „festflüffi
Maffe erst jenseits des Tülls verdichtete. Die ganze
scheinung is

t

durch photographische Wiedergabe
Schrenck-Notzings Hauptwerk belegt. –
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zweiteoben angeführte Versuch Geleys (Paris) is
t

nochwichtiger. Dieser Forscher verlangte bei seinen
Eizungenmit dem Medium, daß die teleplastisch ge
bildetenHände und Füße in bereitgestelltes flüffiges
Paraffingetaucht würden. Auf diese Weise erhielt er

handschuhartigeFormen und mit Hilfe derselben Gips
abgüsse.Nun wird man sofort mit dem Einwand bei

d
e
r

Hand sein, das Medium habe schon vorher bereitete
Formenproduziert. Allein Geler hatte insgeheim

e
in

Paraffin besonders chemisch kenntlich gemacht, und

d
a

stelltesich heraus, daß die erhaltenen Formen aus
Wiesem Paraffin bestanden, also während der Sitzung

Kemachtwaren. Der Skeptiker wird sagen, das Medium

a
b
e

eine eigene Hand in das Paraffin getaucht, oder,

d
ie

erhaltenen Formen kleiner sind als die Hand des
Mediums,verborgen gehaltene künstliche Hände. Ge

v
ß

muß man auch dies in Betracht ziehen, und hier
eradejetztdas Ueberzeugende des Versuchs ein. Unter
len von Geley erhaltenen und photo -

raphifch wiedergegebenen Gipsabgüf

e
in befinden sich auch Hände mit einge

rümmten Fingern. Man mache sich einmal

a
r,

wie diese aus zarten Paraffinformen entstanden

e
in sollten, wenn letztere mit der Hand des Mediums

d
e
r

m
it

vorhandenen künstlichen Händen gebildet wären:

im Herausziehen dieser Hände müßten letztere gestreckt

d
,

d
ie Form zerriffen werden. Ich sehe keine andere

Eglichkeit, als daß hier eine „Dematerialisation“, folg
auchvorher eine „Materialisation“, wie si

e

die Tele
ett fordert, stattgefunden hat.

Auchfür die Telekinese gibt e
s drei, wie ic
h

meine,

engbeweisende Versuchsreihen. Dahin rechne ich ein

a
ll

d
ie

Versuche von Schrenck-Notzing, bei denen

e
r

einerGlasglocke befindliche Kugeln je nach Wunsch
wegtwurden; bei den Versuchen waren bekannte
heiter zugegen. Zweitens der Bericht desselben For
es, daß ein schwerer Flügel mit seinem einen Bein
durch in die Höhe gehoben wurde, daß eine neben dem
nannten stehende Dame (kein Berufsmedium) ihre

u
n
d

aufden Flügel legte. Drittens führe ic
h

die Ver

d
ie

von Crawford an, bei denen Tische usw. in

Luft erhoben und gleichzeitig das auf einer Wäge
richtung sitzende Medium etwa um das Gewicht des
hobenenTisches schwerer wurde.

D
e
r

unentwegte Gegner des Okkultismus um jeden

e
s

wird nun angesichts dieser Dinge immer wieder

d
e
r

Betrugshypothese kommen. Bei der Teleplastik

in dieselbe übrigens nur in Verbindung mit der
zuminations“- (Wiederkauens-) Hypothese aufrecht er

e
n bleiben; wie unmöglich diese aber ist, hat von

renck-Notzing nachgewiesen. Im übrigen darf
ehrenrührige Beschuldigung des Betrugs der Medien
wirklich nur erhoben werden, wenn dafür sicherste
eweisgründe vorliegen. Nun glaubte man dies hin

m
ic
h

des Pariser Mediums des Obengenannten, Eva
"riere, in der Tat; allein, wie jener mir persönlich

ri
e
b

und auch in den „Psychischen Studien“ darlegte,

h
t

der angebliche Beweis auf Klatsch eines ent
enenKutschers. Und wie steht e

s

denn mit dem
"enden Medium Willy Sch., mit dem Dr. von
enck seit einer Reihe von Jahren in München

experimentiert? Er hat dasselbe im Alter von sechzehn
Jahren entdeckt. Glaubt man wirklich, daß dieser junge

Mann damals schon ein raffinierter Betrüger war? Oder
man nehme das neue bedeutende Medium Frau Vollhart

in Berlin, mit dem dort ein Dr. med. Schwab ex
perimentierte, wobei e

r

die Versuche von Schrencks
durchweg bestätigte und noch andere sehr bedeutsame Er
scheinungen erhielt (Erhebung des Mediums selbst, Stig
matisation usw.). Frau Vollhart is

t

kein Berufsmedium,

sondern eine Dame, die sich aus Interesse an der Sache
selbst für die Versuche zur Verfügung stellt und übrigens
auch bei heller Beleuchtung arbeitet.
Und glaubt man denn wirklich, daß alle diese heute
den Okkultismus wissenschaftlich behandelnden Forscher
und ihre zahlreichen Sitzungsteilnehmer, unter denen
schon viele bekannte Gelehrte waren, so bodenlos dumm
und leichtgläubig sind, daß si

e

sich trotz strengster Kon
trolle und Vorsichtsmaßregeln immer wieder, jahrelang

von den Medien betrügen laffen sollten? Das is
t

denn

doch völlig undenkbar, und da bleibt dann nur noch das
Eine übrig: die Forscher sind selbst die Betrüger. Diese
letzte Konsequenz hat aber noch kein Kritiker zu ziehen
gewagt, und jene Männer sind denn doch auch in der Tat
über jeden derartigen Verdacht erhaben.
So liegen eben diese Dinge, und diese Sachlage hat
mich persönlich bewogen, die Tatsächlichkeit der hier be
sprochenen Erscheinungen anzuerkennen. Man beweise
mir wirklich schlagend das Gegenteil hinsichtlich der fünf
oben angeführten Versuche, und ich will dann meinen
Irrtum sofort eingestehen; aber man komme mir nicht
mit so erschütternd oberflächlicher Kritik wie der Berliner
Sanitätsrat Dr.Moll, der immer noch bei manchen
als „Autorität“ auf diesem Gebiete gilt.–Kann man
aber die Tatsächlichkeit jener Versuche nicht widerlegen,

so fordert das wissenschaftliche Gewissen, sich mit ihnen
wissenschaftlich abzufinden und für si

e

eine zureichende
Erklärung zu suchen. Die spiritistische wäre die be
quemste, m. E. ist aber die wissenschaftlich-okkultistische
Forschung auf dem besten Wege, auch ohne den Spiri
tismus eine einleuchtende „natürliche“ Erklärung zu

finden.

Daß sich bei alledem für die Naturwissenschaften die
interessantesten Perspektiven bieten und ganz neue For
schungsgebiete öffnen, sollte den Freund der Natur nur
anziehen und veranlassen, diese Dinge mit ruhiger Sach
lichkeit zu verfolgen.– Daß dabei dann auch höchst
wahrscheinlich der Materialismus zusammenbrechen und

in Trümmer sinken mird. kann aber einen wahren
Freund der Menschheit und insbesondere unseres Volkes
nur mit Genugtuung erfüllen.

Machwort.

Der vorstehende Auffatz von Prof. Dennert ist

leider durch einen Irrtum in der Geschäftsstelle länger
liegen geblieben, e

r

sollte sogleich nach einem Eingang

im Oktober gedruckt werden. Mittlermeile is
t

nun mein
Aufatz in Nr. 11 über die gleiche Frage erschienen, es

erübrigt sichdanach für mich, meine Gründe noch einmal
darzulegen, weshalb ich den Dingen doch ein wenig kri
tischer gegenüberstehe als mein verehrter Herr Vor
gänger, wenn der Unterschied auch vielleicht nicht so
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groß ist, wie er manchem erscheinen könnte. Da
Dennert aber hier direkt zur Widerlegung jener fünf
Versuche auffordert, so will ich wenigstens auf diese hier
mit ein paar Worten eingehen.

Ich beginne mit einem der beiden, die er selber als
ausschlaggebend für seine spätere Stellungnahme zu
gunsten der Echtheit der Erscheinungen anführt: dem
Versuche Geleys mit den Paraffinabgüssen. Mir ist

e
s

damit folgendermaßen gegangen: Als ich diese
Dinge zuerst las (wo, is

t
mir entfallen), da sagte ich mir

auch: wenn das wirklich wahr ist, so is
t

das ja ein fast
unwiderleglicher Beweis. Dann aber brachte mich, ich
weiß nicht mehr, ob eine mündliche Unterhaltung oder
ein gelesener Auffatz auf den Gedanken, daß man ja

derartige Ergebnisse ganz vortrefflich erhalten müßte

durch Verwendung von– Gummihandschuhen, die man
vor dem Versuche aufbläst, sich abdrücken läßt, dann
nach dem Erkalten des Paraffins von der Luft entleert
und so im zusammengesunkenen Zustande ganz leicht aus
der Form entfernt, ohne diese zu verletzen. Ich be
haupte nicht, daß Geleys Medium ihn so getäuscht habe.
Ich behaupte nur, daß ein geschickter Taschenspieler auf
diese Weise offenbar das in Rede stehende Experiment
zustande bringen kann. Und dieser Fall is

t

mir nun
besonders lehrreich deshalb, weil ich hier genau ebenso
wie Dennert ursprünglich sehr geneigt war, zu sagen:
„Ich sehe keine andere Möglichkeit, als daß hier eine
„Dematerialisation“ und folglich auch vorher eine
„Materialisation“ . . . stattgefunden hat.“ Ich habe
mir nach dieser Erfahrung von neuem eindringlich ge
sagt: da siehst du mal wieder, wie vorsichtig du mit
solchem Schluß: „ich sehe keine andere Möglichkeit“ sein
mußt. Wenn du auch keine sieht, so is

t

damit durch
aus nicht gesagt, daß e

s

auch wirklich keine gibt. Es ist

eben ganz über alle Maßen schwer, alle überhaupt nur

in Betracht kommenden Möglichkeiten wirklich zu über
sehen, die zu einem bestimmten Erfolge führen können.
Und wenn du hundert solcher ins Auge faßt, so kann
vielleicht ein geschickter Taschenspieler die hundertund
erste, a

n

die du nicht gedacht hat, gerade benutzt haben.
Wer unter uns getraut sich, auch nur die gewöhnlichen
Kunststücke dieser Leute, wenn e

r

si
e

einmal vorgeführt
erhält, zu erklären? Wer hat nicht schon das Gefühl
vollkommener Hilflosigkeit ihnen gegenüber gehabt?

Und eben darum sage ich weiter: Wenn ich nun den
zweiten der von D. besonders angeführten Versuche, den
mit der Materialisation des „Teleplasmas“ jenseits des
Tüllschleiers, auch nicht so ohne weiteres, wie Geleys

Paraffin abgüsse natürlich erklären kann, so schließe ic
h

daraus für mich noch keineswegs, daß e
s

sich hierbei
unbedingt um echte Materialisation handeln müsse, son
dern weiter nichts, als daß ich vielleicht selber nur vor
läufig zu dumm bin, um hinter dieses Kunststück zu

sehen, falls es ein Taschenspieler ausgeführt haben sollte.
Was die drei Versuche für die „Telekinesie“ angeht, so

läßt sich darüber so ohne weiteres gar nichts sagen.
Man müßte zu diesem Ende erst das genaue Versuchs
protokoll zur Hand haben, die näheren Umstände wie

C-S20TS-O

-
Lage der Zimmer, Beleuchtung, Sitz der Teilnehmer
usw. usw. wissen. Wenn bei dem dritten das Medium
um gerade so viel schwerer wird, als der Tisch wiegt,

is
t

dies meinerMeinung nach gerade ein sehr starker se

weis gegen die okkulte Deutung. Denn genau das m
u

sich ergeben, wenn das Medium auf irgend eine Weil
versucht, den Tisch von sich aus zu heben. In Amerika
sind, wie ich in Nr. 11, S. 228 berichtet habe, jürg
wieder derartige Versuche, bei denen das Medium a

n

eine ihm unbekannte Weise elektrisch kontrolliert wurde
sehr übel für es ausgefallen.

Dennert fragt schließlich: „Glaubt man denn wirklich
daß alle diese . . . Forscher und ihre zahlreiche
Sitzungsteilnehmer, unter denen schon viele bekannt
Gelehrte waren, so bodenlos dumm und leichtgläubi
sind, daß si

e

sich trotz strengster Kontrolle . . . imme
wieder . . . betrügen laffen?“ M. E. liegt in die

Voraussetzung durchaus nicht, daß man die betr.
scher deshalb für bodenlos dumm halten müßte.
raffinierter Taschenspieler führt mit unfehlbarer Siche
heit den genialsten und klügsten Menschen hinters Li

Es is
t

zudem erwiesen, daß tatsächlich oft genug

solchen okkultistischen Sitzungen die größten Forscher
täuscht worden sind. Deshalb sind si

e

(z. B. Crooke
oder Zöllner) als Forscher auf ihrem Fachgebe
um nichts weniger bedeutend. Dies Argument scheid
also m. E

.
völlig aus. Helfen kann uns nur eine Re

i

von Versuchen, die unter einwandfreien, d
.
h
.

a
n

schließlich vom Versuchsleiter diktierten Bedingungen

ihm oder anderen Vertrauenspersonen vorher festgeleg

aber nur diesem einen vorher bekannte Ergebnisse a

den ersten Anhieb einwandfrei erzielen. Es gibt an

ganz einfache Versuche dieser Art. Wie wäre e
s z.

wenn uns die „Geister“ oder die „Seelenkräfte“ des M

diums einmal die „Dematerialisation“ der Embryan

in einem trächtigen Meerschweinchen oder in einem a

gebrüteten Hühnerei vormachten? Der Versuchslei
müßte natürlich ein anderes Tier wählen und das Ere
plar vorher für sich allein kenntlich machen. Haben
Geister die vierte Dimension zur Verfügung, so ließe

in den genannten Fällen leicht die Geburt, bezw.
Auskriechen ohne Verletzung der Hüllen bewerkstellig

Ja e
s

würde vielleicht die Entfernung der Kerne a

einem Apfel genügen, den man leicht so genau charakte
fieren kann, daß e

r

mit keinem anderen verwchselbar
Man müßte nur sicher sein, daß ein etwaiger Schnitt
nachträglich sicher nachweisen läßt. – Solcher Aufgal
kann man leicht eine Unzahl finden. Ich habe noch
gehört, daß si

e

oder gleichwertige gelöst seien. Ein Ti
t

schleier is
t

keineswegs eine Eischale oder ein Mutter
Wie man zudem die Medien in der so erwünschten,
geblich zum Gelingen der Versuche notwendigen (war
eigentlich?) fast völligen Dunkelheit arbeiten lassen -

si
e

doch durch ihnen unbemerkbare unsichtbare Strahl
photographisch kontrollieren könnte, is

t

schon gesagt in

den. Ich habe Zeit, mit meinem Urteil zu warten,

ic
h

von solchen schlechterdings einwandfreien Ergebnis
höre. Bawink
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Aussprache.

Noch einmal der Kommunistenstaat.
Im Dezemberheft hat Herr Chr. Meyer meinen
Artikel im Septemberheft einer Kritik unterzogen, die
meinerseitseine Richtigstellung fordert. Herr Meyer

tu
t

meinem anspruchslosen Artikel viel zu viel Ehre an,
wenn e

r glaubt, ic
h

hätte mit ihm „eine politische Klar
stellung“bezweckt. Das lag mir ganz fern. Wer den
Artikel ohne Hintergedanken gelesen hat, wird gefühlt
haben(wie schon der Nebentitel sagt), daß ic

h in erster
Linie e

in

anziehendes Bild aus dem Naturleben schildern
wollte,allerdings mit einem naheliegenden Vergleich der
menschlichenVerhältniffe. Ich gehe dabei von der o

ft

gehörtenBehauptung aus, daß der Kommunismus in

d
e
n

Tierstaaten ein zutreffendes Beispiel fände, und
meine„Tendenz“ – es ist sehr eigenartig, eine solche

a
ls minderwertig hinzustellen –war, lediglich zu zeigen,

M
a
ß

jene Behauptung nicht richtig ist, daß dieser natür

ic
h
e

„Kommunistenstaat“ mit dem geplanten menschlichen
nichtzusammenstimmt und nicht zusammenstimmen kann.
MeinArtikel besagt also gar nicht das, wasHerr Meyer

a
ls

meine Absicht hineinliest. Ich betone noch einmal:
sichtshat mir ferner gelegen, als aus der Natur einen
Beweisgegen den Kommunismus, also eine „politische
klarstellung“ ableiten zu wollen. Ich wollte nur zeigen,

a
ß

die Kommunisten kein Recht haben, sich auf die
Natur zu berufen. Es erübrigt sich daher auch wohl,
arauf einzugehen, daß HerrM. meinen „leichten Unter
altungston“ bei der „Schwere des Problems“ rügt.

d
a

ic
h

das schwere Problem in dem Artikel garnicht
ösenwollte, durfte ich ja wohl in ihm „plaudern“.

HerrM. kommt dann aber auch auf die grundsätzliche
stage– und zwar sogar unter Hinweis aufdie Grund

ä
tz
e

des Keplerbundes! –, ob die Biologie „klare Ent
heidungen für politische Einstellungen“ geben könne.

E
r

kommt zu dem Ergebnis, daß dies „nur teil -

eije“ möglich ist. Nun, da stimmen wir ja überein,
ein Artikel beweist diese meine Meinung ja gerade.

e
rrM. kennt mein Buch „Der Staat als leben -

iger Organismus“ offenbar nur aus einer Re
ension,sonst würde e

r wissen, daß ich immer wieder be

m
e
,

daß zwischen den menschlichen und natürlichen Ver
ältniffen ein großer Unterschied besteht durch die freie
ersönlichkeitdes Menschen. Allerdings werde ich nie
als die Meinung aufgeben, die meine ganze Natur

n
d Weltanschauung durchdringt, daß Natur und Geistes

W
e
lt

große Entsprechungen aufweisen, daß man also mit
rummond vom „Naturgesetz in der Geisteswelt“

d
e
r

auch vom „Geistesgesetz in der Natur“ reden kann.

Ic
h

arbeite eben a
n

einer umfassenden Darstellung meiner
anzenWeltanschauung und werde dabei gerade diesen
edankenals eine berechtigte Art „Monismus“ zu e

r

seien suchen. Aber gerade deshalb werde ic
h

mir auch
emals die „Tendenz“ verkümmern laffen, jenen Ent
rechungennachzuspüren; denn si

e

allein sind imstande,

e
s zu einer wahrhaft einheitlichen Weltanschauung zu

inten,von der aus, um mitGoethe zu reden, „alles
ergänglichenur ein Gleichnis“ is

t.

HD

Wenn Herr M. dann noch behauptet, ic
h

hätte das
Wahlkönigtum in meiner oben genannten Schrift als
„naturerwiesen“ empfohlen, so muß ic

h

gegen eine solche
Unterstellung entschieden Verwahrung einlegen. Ich habe
das Wahlkonigtum als meine persönliche Ansicht hin
gestellt und mit keinme Wort dabei aufdie Natur hinge
wiesen, was selbstredend Unsinn wäre. Hätte Herr M.
mein Buch gelesen, so wäre ihm so etwas hoffentlich
nicht passiert. Aber ohne dies sich über meine Ansichten
ein Urteil erlauben, is

t

recht kühn.

Godesberg, 17. Dezember 1923.
E. Denn ert.

N.B.: Herr M. hat nicht gesagt, daß Prof. Dennert
das Wahlkönigtum als „naturerwiesen“, sondern daß e

r

e
s als „naturgewiesen“ hinstelle. Das is
t

ein wesent
licher Unterschied. Die Rechtfertigungdieser Behauptung
aus Professor Dennerts Buch muß ich ihm hiermit an
heimstellen. B

.
a
.
v in k.

Sehr geehrter Herr Professor!

Mit vielem Vergnügen habe ich in der neuesten Num
mer. „Unserer Welt“ Ihren vorzüglichen Artikel über
„Materie, Geister und Geist“ gelesen. Ich bin selbst
drei Sommer in einem Sanatorium tätig gewesen, das
einem spiritistischen Besitzer gehörte, und das auch sehr
viele Gäste beherbergte, die Mitglieder der theosophischen
Gemeinde waren. Es produzierte sich da auch ein be
rühmtes, nicht entlarvtes, Medium, eine Frau D. aus
Braunschweig. Ich war schon vorher ganz ungläubig
diesen Dingen gegenüber, habe allerdings allmählich
meinen Standpunkt in Ihrem Sinne revidiert. Die
Mehrzahl der Okkultisten, wie ich si

e

dort kennengelernt
habe, sind Menschen von unglaublicher Kritiklosigkeit. Der
Besitzer des Sanatoriums hatte mit der Frau D. eine
Anzahl Geisterphotographien angefertigt und veröffent
licht. Man konnte aber bei genauerer Untersuchung a
n

jedem Bilde doppelte Belichtung nachweisen, und e
r

mußte selber zugeben, daß die Siegel, welche er selber der
Kaffette angelegt hatte, im Hause der Frau D. immer
erbrochen waren. Trotzdem glaubte e

r

steif und fest dar
daß hier alles mit rechten Dingen zugegangen war.
Eine Geschichte wird Sie noch interessieren: Ein Patient
von mir, Lokomotivführer, Freidenker und Materialist,
erzählte mir folgenden Traum:Er träumte, daß er seinen
Bruder mit einem schmerzerfüllten Gesicht sah, wie e

r

ihm zum Abschiede die Arme entgegenstreckte. Dann er
wachte er, sah nach der Uhr, und e

s war genau 3 Uhr
nachts. Am nächsten Morgen um 10Uhr aus einer weit
entfernten Stadt, wo sein Bruder bis dahin lebte, ein
Telegramm, daß derselbe in der Nacht um 3 Uhr ge
storben sei. Er selbst hatte aber vorher garnichts davon
erfahren, daß sein Bruder erkrankt war, sondern wähnte
ihn in bester Gesundheit. Da er als Freidenker an diese
Dinge nicht glaubt und doch über diesen Traum stutzig
wurde, so legte e

r mir die Sache zur Beurteilung vor.
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Ich halte das für einen klassischen Fall von Telepathie,
wie er ja sonst auch oft von glaubwürdiger Seite berichtet
worden ist.
Mit vorzüglicher Hochachtung und bestem Gruß Ihr

Dr. med. Wilhelm Winfich.

Entgegnung von Dr. W. Dörr.

Zu den Bemerkungen des Herrn C. L. Runge über
meinen Aufsatz: „Gottesleugnung is

t

keine Wissenschaft“

möchte ic
h

doch noch einige Worte sagen, obwohl Herr
Professor Bavink einen Punkt, und zwar einen sehr
wichtigen, gründlich geklärt hat.– Zunächst muß ic

h

die

pers.nlichen Angriffe: „Mangel an Ehrfurcht vor Gott“,
„Hakenkreuzbrille“, „Gedanken weniger ethischer Art“ ab
weisen. Ebenso is

t

e
s

aber auch zurückzuweisen, daß die

Naturwissenschaft „materialistisch“ sei. Es gibt materia
listisch und idealistisch gesinnte Naturforscher; die Wiffen
schaft selbst hat mit keiner dieser philosophischen Richtun
gen etwas zu tun. Auch is

t

die Entwicklungslehre weder
„monistisch“, noch „materialistisch“, noch „atheistisch“. Ich
habe doch in meinem Aufsatz stark hervorgehoben, daß
eine Entwicklung ohne Ziel ein Wid e r -

spruch in sich selbst sei, daß aber Ziel- und Zweck
Vorgang mit dem Bau einer Kirche: Auf dem Bauplatz
geht alles nach den Gesetzen der Mechanik zu, daraus
jetzung eine geistige Tätigkeit ist. Ich verglich den
aber folgt keineswegs, daß e

s

keinen Plan und keinen
Baumeister gäbe! Also: Die Entwicklungslehre is

t

mit

dem Gottesglauben mindestens so gut in Einklang

zu bringen, wie die mosaische Schöpfungsgeschichte. Und

nun kommt der Hauptpunkt: Herr Runge sagt: „Gott is
t

der Welt absolut mächtig.“ Hierin stecktder falsche All
machtsbegriff, auf dessen Ueberwindung e

s

ankommt.

Offenbar liegt hier der Vergleich mit einem absoluten

Monarchen zugrunde, der die Gefetze seines Staates
halten kann oder brechen, weil er die Macht da

zu hat. Aber diese Staatsgesetze sind etwas von sei -

nem eigenen Wesen Verschieden es, können
abgeändert, aufgehoben werden (und bestanden
größtenteils, ehe der Monarch da war. Bk). Ganz
anders steht e

s

mit den „Naturgesetzen“. Das Wort
„Gesetz“ is

t

unglücklich gewählt, gerade wegen der

Leicht verletzlichkeitmenschlicher Gefetze.
Natur gefetze sind unverbrüchlich. Wollte

man z. B. die Gravitation (Schwerkraft) auch nur einen
Augenblick aufheben, so würde die ganze ungeheure

Menge der Sterne aus ihren wohlgeordneten Bahnen
geriffen, die Welt müßte ein ungeheures Trümmerfeld
werden. Und da wir in Gott den Schöpfer und Leiter
der Welt sehen, so sind die Weltgesetze der Ausdruck eines
eigenen Wesens. Es gibt aber keine Allmacht,
die so groß ist, daß si

e

sich selbst aufheben
könnte ! Nun aber sind bei den Schriftstellern der
Bibel bekanntlich die naturwissenschaftlichen Kenntnisse
sehr gering, viel zu gering, um si

e

überall erkennen zu
laffen, was möglich ist, und was nicht. Deshalb behaupte
ich, nach wie vor: „Für Gott sind viele Dinge unmöglich,
die ihm in der Bibel zugeschrieben werden.“ Damit
glaube ich nicht die Ehrfurcht vor Gott zu verletzen! Im
Gegenteil: Er gewinnt nur dadurch! –Ueberden Zauber,

d
ie Beherrschung der Dinge durch bloße Worte und Ge

steckt,als der der Okkultisten!

bärden, hoffe ich ein andermal ausführlicher z
u sprechen,

Prof. Dr. Bawinks Aufsatz „Materie, Geister und Geist“

in Heft 1
1

wird auf viele Leser, besonders auf die okku
tistisch interessierten, befremdend gewirkt haben.Wer den
Aufsatz unbefangen gelesen hat, wird sich des Eindrucks

nicht erwehren können, daß der Verfasser eine Ausfüh
rungen aus einer persönlichen Abneigung gegen den

Okkultismus heraus geschrieben hat. Das ist einesteils

ja sehr begreiflich. Denn jedem Menschenkenner is
t

e
s

wohl bekannt, daß auch der „objektivste“ Wiffenschaftler

in einem Innersten eine Gefühlsnatur is
t

und nur das

im Gehirne denkt, was sein Herz will. Der Verstand
des Menschen is

t

eben stets der gehorsame Diener des
Herzens,– auch wenn man es nicht gern zugeben will,
(Vgl. Swedenborg: „Substantia enim corticalis est ip
sum cerebrum seu sensorium et motorium Com

mune.“) Andrerseits aber is
t

Prof. Bawinks „objektive“
Ablehnung des Okkultismus sehr bedauerlich. Sein Auf
satz atmet vom ersten bis zum letzten Satze den Geist des
Kleinglaubens an die Kraft des Geistes in der mensch
lichen Seele. Wie könnte sonstProf. Bavink so ängstlich

zweifeln an den Tatsachen der Gedanken übertragung und

des Hellsehens, die ihm als Bibelleser doch selbstverständ.
lich sein sollten? War Jesus denn kein Hellseher? Siche
Joh. Ev. Kap. 1

,

Vers 48, und Matth. 21, Vers 2

Prof. Bavink möchte die Okkultisten zu verkappten Ma
terialisten stempeln, und e

r

sieht nicht, daß sein Glaube

bezw. Kleinglaube noch viel tiefer im Materialismus

Diese wollen doch wenig

stens glauben und gehen mit Eifer an die Prüfung der
okkulten Phänomene heran, um für die Geistlehre Be
weise zu erbringen; Prof. Bavink aber will nicht recht
an diese wichtige Aufgabe heran! Er möchte seine
„Hände vom Okkultismus laffen“ und verschanzt sich z

u

seiner inneren Beruhigung hinter dem beliebten Wort:
„Wir brauchen all das ja gar nicht!“ Verehrter Herr
Professor, Sie brauchen den Okkultismus selbst am aller
nötigsten! Gar gern würde ich z. B. von Ihnen hören,
wie Sie sich jene „spiritistische Sitzung“ erklären, d
ie

Jesus vor seiner Auferstehung seinen Jüngern in Jerus
falem „hinter verschloffenen Türen“ gab. Können Sie
diese Geistermaterialisation glauben oder s

ie gar erklären
Nein, Sie können e

s

nicht! Und Sie wagen dann noch

zu behaupten, Sie brauchten den Okkultismus nicht? –

O
,

man könnte als Anhänger der Geistlehre weinen, wenn
man sieht, wie geringschätzig und spöttelnd unsere Theo
logen und christlich gesinnten Wissenschaftler – diese
„Gottesmänner“ – auf den Okkultismus herabsehen, d

e
r

dem Christentume solch unschätzbare Dienste leisten

könnte! Sie alle stehen sich selbst im Lichte. Kein Wun
der, wenn so viele moderne Menschen die Bibel wegen

ihrer Wunder und übersinnlichen Erzählungen als Mär
chenbuch wieder beiseitelegen!

Prof. Bavink schreibt zwar: „Es soll mich freuen, wenn

a
n

der Sache wirklich etwas dran ist“, aber selbst mit

e
r

nicht mit Hand anlegen! Warum nahm e
r

noch n
ie

a
n

okkultistischen Experimenten teil? Ja, später, wenn
sich der Okkultismus trotz des Widerstandes der reaktiv

nären Schulwiesenschaft siegreich durchgerungen hat und

nicht „wissenschaftlch“ geworden ist, dann wird Prof. 8
a

vink gewiß das Gleiche schreiben, was e
r in Heft 1
1

vor
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er Hypnose“), der Ueberempfindlichkeit der Sinne, dem Potsdamer Brücke. Es wird im Jahre 1916 gewesen
Tichrücken,autgmatischen Schreiben, den Doppelpersön- ein; ic

h

war damals etwa 7
4

Jahre a
lt und verfügte

ichkeitenschrieb: daß nämlich die okkulten Erscheinungen über einen festen, gesunden Schlaf. Eines Nachts hatte
längstgesicherter Besitz der Wissenschaft“ seien! Und ic

h

folgenden Traum: Ich war (im Traume) auf meinem
was haben Sie, Herr Professor, als Schriftleiter des Gute in Hinterpommern und ging durch meinen Füllen
Keplerbundesdann zu diesem Siege der Geistlehre bei- stall, um die Füllen zu besichtigen. Als ich die Tür der
getragen?– Videant consules . . . .! einen Abteilung aufmachte, fuhr mir ein sehr häß8ietigheim, Württ. Walter Patenge. licher grauer Hund entgegen. Ich suchte die Türk

wieder zu schließen, der Hund war aber schneller als ich,

Ic
h

gebe auch diese Stimme aus dem Leserkreise wieder drängte si
ch

durch d
ie

noch nicht ganz wieder geschlossene

a
ls Stimmungsbild, wie e
s in okkultistischen Kreisen und Tür hindurch und biß mich etwa eine Hand breit über

a
u
ch

in vielen christlichen Kreisen aussieht. Die Frage, dem Knöchel in den rechten Unterschenkel. Ich suchteden

a
b

demChristentum a
n

dem Bündnis mit dem Okkultis- Hund von meinem Unterschenkel abzuschütten,

m
u
s

gelegen sein kann, und o
b

insbesondere d
ie in den was mir nach einigen vergeblichen Versuchen auch gelang

Evangelien berichteten Wunder dadurch a
n

ueber. Der Hund lief dann den Gang, auf welchem si
ch

d
ie

eugungskraft für den modernen Menschen gewinnen, Szene abspielte, entlang und verschwand, wobei mir nicht

d
a
ß

man si
e

im Sinne des Okkultismus deutet so z. B
.

klar wurde, w
o

der Hund geblieben war, da alle a
u
f

Prof. Hoffmann-Wien d
ie

Auferstehungsgeschichte, vgl. den Gang führenden Türen geschloffen waren. Der
„UnsereWelt 1922, S

.

26) überlasse ic
h

unseren Theo- Traum war beendigt und ic
h

schlief ruhig weiter, ohne
legen. Abweisen muß ic

h

aber fü
r

meine Person, d
ie

zum Erwachen gekommen zu sein. Am folgenden Mor

in d
e
n

ersten Sätzen enthaltene persönliche Anzapfung. gen beim Aufstehen bemerkte ic
h

3
u

meinem großen Er

Ih
re

Sache, Herr P., gewinnt nicht dadurch, daß Sie bei staunen genau a
n

der Stelle, a
n

welcher im

Traum

d
e
r

jeden, d
e
r

sich kritisch dem Okkultismus gegenüberstellt, Hund mich gebiffen hatte, eine frische kleine Wunde, d
ie

d
e
n

Wunsch als Vater des Gedankens voraussetzen. Ist am Abend vorher unzweifelhaft nicht vorhanden gewesen
Ihnen der Gedanke völlig unfaßbar, daß e

in

Mensch war, di
e

ic
h

also in der Nacht erhalten haben mußte.
diglichaus intellektuellem Reinlichkeitsbedürfnis, im ein. Nach dem Aussehen der Wunde konnte dieselbe wohl

ze
n

Streben nachdem wirklichen Sachverhalt alle seine von dem Biß einer Ratte oder einer Maus herrühren,
waigenNeigungen hintanzusetzen sich bemüht und nur Daß ic

h

von diesem Traume nachträglich irgend etwas
zug: Wie is

t

es?– Ich kann nichts weiter tun, als konstruiert haben sollte, is
t

ausgeschossen, - er steht noch
ohmals versichern: Es is

t

mir an sichgleichgültig, was heute plastisch vor mir. Auf Erkundigung erfuhr ic
h

b
e
i

d
e
r

Untersuchung der okkulten Phänomene heraus - denn auch, daß in Berlin in den Häusern am Kanal viel
immenwird. Ich brauche si

e

zum Glück nicht, wie die fach Ratten vorhanden seien, und e
s unterliegt für mich

Materialisten, zu fürchten. Aber ic
h

werde mich hüten, keinem Zweifel, daß ich in der Tat von einer Ratte ge

d
e
s

Berichtete anders als mit größter Vorsicht aufzu- bissen war, die bekanntlich ja auch lebendes Vieh, nament
ihren Vestigia terrent! V

Z
a v in f. lich Ferkel, nicht selten anfreffen, und dieselbe durch Schüt

- - teln des Fußes vertrieben hatte. Dies alles war mir

In Heft 11, 1923, von „U.W“ wird in der Aus- während des Schlafes dunkel zum Bewußtsein gekommen,
fungüber Kurzträume die Annahme erwähnt, daß häu- doch hatte sich die Ratte im Traume in einen häßlichen
Träume durch gleichzeitige äußere Reize hervorgerufen grauen Hund verwandelt. So erklärt sich auch der für
iden. Als einen Beleg für die Richtigkeit dieser An- mich auffallende Umstand, daß ic

h

den Hund nicht mit
eine möchte ic

h folgendes Erlebnis mitteilen: Ich war dem Stocke, den ic
h

in der Hand hatte, vertrieben, son
Berlin und wohnte in einer Pension in der Nähe der dern abgeschüttelt hatte.T- -

v
. Bonin-Bahrenbusch, Landrat a
.

D
.

E
s

is
t

noch nicht allzulange her, daß die Schul- Auf die Anfrage im Oktoberheft „Fliegenvertilgungs
mithaft jeden Menschen als leichtgläubigen Dumm, mittel“ glaube ic

h

sagen zu können, daß der Herr Frage
brandmarkte, der a

n Hypnose. Tischrücken, automa, teller „Formalin“ gemeint hat. Das Mittel – einige

e
s

Schreiben und Doppelgängerwesen glaubte und Tropfen in süße Milch gegeben – wirkt prompt und wie
legt si

e

si
ch

aufs hohe Roß und tu
t

so
,

als wäre es alle Aldehyde lähmend, betäubend.
Verdienst, a

ll

diese neuen Dinge entdeckt zu haben! Dr. Bodinus, Chemiker.*===– - - - - --

A A

D
e
r

Sternhimmel im Februar. (R-

W
ir

stehen im Mittelsten der drei Wintermonate, da- haben wir die Ekliptik hoch über dem Horizont, es is
t

die
siehtauch der Orion als Mittelstück der großen günstige Zeit zur Beobachtun von Planeten; auch die
ergruppe gegen 8 Uhr des Abends gerade im kleinen Planeten werden in diesen Monaten häufiger
dan und darüber Capella im Zenit. Der Stier mit entdeckt und länger beobachtet. Wir haben jetzt die

B
e
i

d
e
n

hat den Meridian überschritten. Prokyon sternreichste und schönste Gegend des Himmels stunden
gleichzeitigdie Zwillinge tun e

s

erst gegen 1
0

Uhr lang zur Beochtung, auch die Milchstraße liegt sehrAnfangdesMonats. So dient der Stand der Ge- günstig da. Zahlreich sind die Nebel im Fuhrmann,

a
ls

Himmelsuhr dem Kundigen. Im Winter Stier, Orion, großen Hund, dann weiter im Krebs und
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dem großen Löwen. Folgende Doppelsterne seien an
gegeben, die zu den früher genannten hinzukommen:
Orion, 4 und 5 Gr. in 1 Sek. Abstand, also nur für
sehr günstige Verhältnisse. " Orion, 4 und 6 Gr. in
5 Sek. Abstand, hat roten Begleiter. " Orion is

t

das
Trapez im großen Nebel. Dicht drunter liegt u Orion.

3 und 17 Gr. in 11 Sek. Abstand, blauer Begleiter.
Orion, 4 Gr., is

t
fünffach. - Orion, 2 Gr., ist drei

fach, ebenso b Aurigae, 3 Gr., 15 Monocerotis is
t

ver
änderlich, 5Obis,55 Gr., hat zwei Begleiter der 9. und
10 Gr. Von den Planeten steht Merkur als Morgen
stern Mitte des Monats 1 % Stunden vor der Sonne.
Venus is

t

Abendstern, fast drei Stunden nach der Sonne
untergehend. Mars, rechtläufig im Skorpion, geht zu

Anfang des Monats gegen 4Uhr, zu Ende gegen 3 Uhr
auf und wird immer heller. Jupiter, ebenfalls recht
läufig im Skorpion, steht am 13. Februar ganz in der
Nähe des Mars. Saturn, rechtläufig in der Jungfrau,
an der Grenze der Wage, geht anfangs um Mitternacht
auf, zu Ende des Monats gegen 10 Uhr. Meteore er

scheinen nur in schwachen Schwärmen, am 5.–10, 1

und 20. Februar. Die Verfinsterungen der Jupiter

monde fallen noch in ungünstige Zeiten.
Sternbedeckungen durch den Mond:

Mitte der Bedeckung:

Febr. 11 9 Uhr 22 Min. u Ceti 4,4 Gr.
12 8 51 f Tauri 4,3

13 7–14 Uhr Hyaden

17 7 Uhr 9 Min. f Geminor 53
20 9 41 Leo 5,9

Algolminima fallen ein:
Febr. 2 7 Uhr 36 Min.

5 4 24

22 10 12

25 6 0

Von der totalen Mondfinsternis am 20. Februar
bei uns nur das Ende zu sehen, Ende der Totali:

5 Uhr 58 Min., Ende der Finsternis überhaupt 6 U

58 Min., der Mond geht erst gegen 6.34 Uhr auf
"U 3 U 6

Naturwissenschaftliche u
n
d

naturphilosophische Llmschau

a
) Anorganische Maturwissenschaften.

Die „Naturwissenschaften“ Nr. 48-49 1923 bringen
einen ausführlichen Bericht über die Ergebnisse der eng

lisch-amerikanischen Sonnenfinsternisexpedition vom 21.
September 1922. Es werden zunächst die Instrumente
beschrieben, sodann die Ausführung der Beobachtungen
geschildert und die Auswertung derselben erörtert. Zwei
beigegebene Figuren veranschaulichen die erhaltenen Re
sultate, die in ihrer Gesamtheit eine Bestätigung der all
gemeinen Relativitätstheorie darstellen.
Eine Reihe italienischer Autoren hat in letzter Zeit
darauf hingewiesen, daß die bekannte Lorenz-Transfor
mation (die Grundgleichungen der „speziellen Relativi
tätstheorie“) bereits von W. Voigt im Jahre 1887 in

einer Arbeit über das Dopplersche Prinzip aufgestellt
worden sind. Als alter Schüler des genannten, alsFor
scher wie als Mensch gleich hervorragenden Göttinger
Meisters habe ich mich darüber sehr gefreut, muß aber
doch bemerken, daß Voigt selber, der persönliche Ruhm
sucht nicht kannte, in völlig objektiver Weise sichdarüber
aussprach, daß ihm die grundlegende Bedeutung dieser
Gleichungen damals keineswegs zum Bewußtsein gekom

men sei. Er erkannte neidlos die Größe sowohl von
Lorenz wie von Einstein an und war von der
hervorragenden Bedeutung der Relativitätstheorie durch
aus überzeugt. (Berichte über die genannten Arbeiten
Phys. Ber. 23, S. 1413)
Physiklehrer der oberen Klaffen seien hingewiesen auf
eine ganz elementare Ableitung der Formel für das
Potential einer Kugel auf einen äußeren Aufpunkt, die
Meerburg in der holländischen Zeitschrift Physica

(3
,

38) gegeben hat. Nach dem Referat Phys. Ber.
1923, 23, 1413 kann man sich die Ableitung ungefähr
selbst zusammenstellen.

Die schon zweimal erwähnte Nummer der Phys. Ber.
enthält auch sonst eine Anzahl sehr wichtiger Berichte,

Sond er hat (Zeitschrift für Kristallographie 57, 611)

- weitere bedeutsame untersuchungen über den Aufbau
Atomkerne veröffentlicht, die sich in der Hauptsache -

statistische Feststellungen betr. der Häufigkeit der E

mente mit geraden und ungeraden Atomnummern -

Atomgewichten gründen. Zunächst bestätigte e
r das „G

jetz von Harkins“: Die Elemente mit gerader Alt
nummer sind häufiger als ihre Nachbarn mit ungerad
Weiter fand S, daß die besonders häufigen Elemen
sich in Abständen folgen, deren Nummern sich um B

il

fache von sechs unterscheiden. S. faßt diese Regelmair
keiten als Folge einer „Packung“ im Inneren der ster
auf, bei der besonders stabile Formen entstehen. n
die gepackten Elementarbestandteile (Proton und Elektro
möglichst symmetrische Anordnungen ergeben (Wär
Oktaeder).

Eins der Hauptprobleme der heutigen Physik is
t
-

Zusammenhang der fundamentalen (allgemeinen) si
e

stanten. Die Anzahl dieser is
t

größer als die der uns
hängigen Messungsgrundeinheiten. Lunn hat e
r

Rev. 20, 1
,

1922) untersucht, wie viele und melche I
varianten (von den gewählten Maßeinheiten un
hängige Größen) sich aus diesen universellen Komita
Zusammensetzen lassen. Er findet vier, zwischen d
auf Grund theoretischer Ueberlegungen Zusammenhän
bestehen müssen oder noch unbekannte Zusammenhan
bestehen könnten. Eine derselben bringt e

r
in Zur

menhang mit dem „Packungseffekt“, von dem im -

stehenden Referat die Rede war. Das Nähere lese -

Phys. Ber. S. 1431 nach. Die Arbeit verspricht erei
Erfolge. Es ist, wie ic

h

schon anderswo einmal her
gehoben habe, heute keineswegs aussichtslos, auf -

Glück durch derartige Betrachtungen eine oder erren

wesentliche neue Beziehungen zwischen den Grundgrar
der Physik zu entdecken.

In der gleichen Nummer steht eine Reihe vor -

richten über verschiedene neuere Arbeiten betr. di- -

mische Walenzlehre (Wertigkeit der Elemente, Währ
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Laurie (Proc. Edinb. 43, 72 1923) dieselbe durch ein

neuesAtommodell, das Magnet on en statt der
flektronen benutzt und auch experimentell realisiert
werdenkann, erklären will, erörtern- Low ry (Trans.
FaradaySoc. 18,285 und Journ. chem. Soc. 123, 822)

w
ieKnorr (Zeitschrift für anorganische Chemie 129.

9
)

den Unterschied von Kovalenz und Elektrovalenz

der homöopolarer und heteropolarer Bindung und ins
etondereder erstere kommt dadurch zu einer völlig neuen

luffaffung der chemischen Bindung, die sich vor allem

zuchtbarerweist für die schwierigen Fälle wie Wasser

offuperoxyd, Ozon, Chlorsauerstoffsäuren usw. Das

Näherekann hier nicht gut dargestellt werden, da e
s

ein

zu weites Ausholen erfordern würde.

Der englische Physiker Compton hat vor kurzem
mdeckt,daß Röntgenstrahlen einer bestimmten Wellen

angebei der Zerstreuung zum Teil in solchevon größerer
Wellenlänge, d

.
h
.

kleinerer Schwingungszahl, umgewan

e
lt werden. Im Anschluß daran entdeckte der deutsche

ForscherW. Bothe, daß bei diesem Vorgang eine
Elektronenstrahlung, die sog. Rückstoßelektronen, ent

ehen, indenen diejenige Energie steckt,die die Röntgen

mahleneingebüßt haben. Und zwar erweist e
s sich,daß

W
ie

Energie dieser Rückstoßelektronen genau diejenige
ist,

W
ie

man erwarten muß, wenn man berücksichtigt, daß

emäßder Einsteinschen Quantenbedingung das Strah
ungsquant h

.
n
.
in ein solches von niederer Frequenz n
”

umgewandeltist. Bothe, der über diese Dinge in einer

urzenNotiz in Nr. 48-49 der „Naturwissenschaften“ be
lichtet,fügt hinzu, daß die Hohlraumstrahlung gemäß

diesenErgebnissen sich ganz ähnlich verhält, wie ein

dealesGas, das aus Bohrschen Molekeln (d.i.Molekeln,

te
n

Energien sichum Plancksche Quanten unterscheiden)

sieht. In einen noch weiteren Zusammenhang stellt
Smekaldie gleichen Erscheinungen inNr. 4

3

der „Natur

jenschaften“ ein. Nach ihm wäre e
s

eine der nächsten

gaben der theoretischen Optik, eine Quantentheorie

e
r Dispersion (Farbenzerstreuung) und Absorption auf

und eben dieser Vorgänge z
ugeben. Als Folgerung

a
u
s

einen in vieler Beziehung neuartigen Auffaffungen

gibt sich, daß mit jedem Reflexions-, Bre -

ungs- und Beugungsvorgange eine
Frequenz - Aenderung verbunden fein
müßte, deren Größe in den Bereich des interferome

ri
ch Meßbaren fallen dürfte. Sm. weist darauf hin,

u
ß

auf diesem Wege vielleicht der Satz einmal zweifelhaft

erden könne, daß die eben genannten Vorgänge nur

dem Boden der Wellentheorie behandelt werden

Emten. –Es sei gestattet, hinzuzufügen, daß dies natür

ic
h

nur heißen kann: die klaffische Wellentheorie is
tmög

herweise ungenügend und gibt nur Durchschnittswerte,

ihrend das wirkliche Verhalten im unendlich Kleinen

urchdie Quantenlehre wiedergegeben wird. Daß von

"er völligen Aufgabe der Wellentheorie keine Rede ist,

w
ie

ein Laie vielleicht denken könnte, geht schon daraus
vor, daß auch inder Duantenlehre die „Schwingungs
er immerfort eine Rolle spielt.
Eine höchst einfache Ableitung des Brensterschen Ge

e
s vom Standpunkte der Elektronentheorie hat A
.

"merfeld (Journ. Opt. Soc. 7
,

501) gegeben,

ü
llt

e
in Lichtstrahl auf die Grenzfläche eines optisch

dichteren Mediums, so schwingen die Elektronen in die
jem in Richtung der elektrischen Kraft. Liegt diese i

n
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"der Einfallsebene, so werden die Elektronenschwingungen

im zweiten Medium, d
.
h
. im gebrochenen Strahl, dann

gerade die Richtung des reflektierten Strahls haben, wenn

dieser auf dem gebrochenen senkrecht steht. Dann aber

kann in dieser letzteren Richtung keine Energie ausge

sendet werden (da nur transversale Komponenten einen

Beitrag liefern), also wird in diesem Falle die reflektierte
Energie null, das is

t

aber das bekannte Brewstersche Ge
jetz (vollständige Polarisation, wenn der reflektierte auf

dem gebrochenen Strahl senkrecht steht.)

Die für die heutige theoretische Physik sehr wichtige

Frage, o
b beim absoluten Nullpunkt der Temperatur die

Stoffe noch einen Energieinhalt, sog. Mullpunktsenergie,

haben, is
t

nach neueren Untersuchungen von Benne -

witz undSimon (Zeitschrift für Physik 16, 183, 1923)
bejahend zu beantworten. Als Kriterien wurden eines

teils die Lindemann sche Schmelzpunktsformel, die
aber für den vorliegenden Zweck erst quantentheoretisch

umgestaltet werden mußte, andernteils die sog. Trou -

ton sche Regel für die Verdampfungswärme benutzt.
(Phys. Ber. 23, 1499)

Sehr interessant is
t

ein Aufsatz von Kohlfchütter

in Nr.43 der „Naturwissenschaften“ über „die Form der
Stoffe beim chemischen Vorgang“. An Hand zahlreicher
Beispiele erläutert der Verfasser die maßgebende

Rolle,

die bei chemischen Reaktionen der Grad der Zerteilung

der reagierenden Stoffe, die Größe also der Oberfläche,

der Kristallzustand usw. spielen.

Aus Beobachtungen, die gleichzeitig auf den Philip

pinen und in Lindenberg gemacht worden sind und e
r

geben haben, daß der Emanationsgehalt der Luft an

beiden Orten gleichartige Schwankungen aufwies (Zeit

vom Juli bis Nov. 1913) schließt Bongards, daß
dieser Gehalt auf kosmische Ursachen zurückzuführen ist.

(Physikalische Zeitschrift 24, 295, 1923)

Probleme der Kosmogonie bespricht
Vogt in einem

bemerkenswerten Aufsatz inNr. 48-49 der „Naturwissen
chaften“. Es handelt sich im wesentlichen um die Deu
tung, d

ie Jeans, Darwin und Poincaré den
Spiralnebeln gegeben haben. Der Hauptsatz ist, daß der

Milchstraße dauernd Materie in Form von Spiralnebeln

entzogen wird und ihr in Form von Sternhaufen wieder

3uftrömt. Für unser Sonnensystem nimmt diese Theorie
eine besondere, sonst sehr selten vorkommende Form der
Entstehung an. Die Sonne wäre darnach vor langer

Zeit in die Nähe eines stark gravitierend wirkenden
äußeren Körpers gekommen, dadurch entstanden zwei

hohe Flutberge, die schließlich zum Herausbrechen von

3wei entgegengesetzten Strömen von Materie führten,

aus denen dann die Planeten wurden, Vogt selber fügt

aber hinzu, daß diese wie auch andere Hypothesen einst

weilen auf sehr unsicheren Grundlagen ruhen.
In den „Naturwissenschaften“ Nr. 43 finden wir einen
Bericht über einen sehr instruktiven Aufsatz in der „Ma.
lure“ von H. Dingle betr. die Entwicklung der Fix
sterne. Zwei beigegebene Figuren erläutern sehr a

n

schaulich einerseits die Temperaturverhältniffe der Sterne

im Vergleich untereinander und mit irdischen Lichtquellen,

Zum anderen die Entwicklungskurven der Sterne ver
schiedener Maffe.
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Von großen Kohlen- und Eisenerzfunden im Braun
schweigischen (bei Markendorf, Oehren und Grasleben) ,
berichtet die Tagespresse. Eine Hamburgische Gesellschaft
habe das Recht des Abbaues der Steinkohle erhalten, die
unter Acker, Wald und Oedland ruht. Das erste Mu
tungsfeld umfasse 2 Millionen Quadratmeter; in der
nordöstlichen Hälfte lägen 6 je 60 Zentimeter mächtige
Flöze übereinander. Die Kohle se

i

von großem Heizwert.
In der Nähe se

i

man auf größere Eisenerzfelder gestoßen.

Die Lösung des Fernsehenproblems steht
nach Mitteilungen des englischen Physikers Fournier
d'Albe in Aussicht und zwar noch in diesem Jahre. Wer
Wells Roman „Zurück zu Methusalem“ kennt, wird sich
ausmalen können, wie sichdas zu erwartende Wunder im
Alltagsleben auswirkt.

Der Ankauf großer Holz isteinfelder in

dem nordamerikanischen Staate Nord-Dakota durch den
rheinischen Großindustriellen August Thyssen wird in der
amerikanischen Presse eifrig besprochen. Angeblich habe

e
r

ein neues Verfahren, aus Holzstein Briketts herzu
stellen.

b
) Biologie.

Zum Problem des Todes bringt Goet sich neue ex
perimentelle Beiträge (Biologisches Zentralblatt, 43. Bd.,
Heft 5). Es handelt sichdabei um die Frage: Läßt sich
wie bei einigen Einzellern, auch bei mehrzelligen Tieren
der Tod auf die Dauer hinausschieben, ohne daß die ein
tretenden Alterserscheinungen eine Regulation des Stoff
wechsels durch Teilung oder geschlechtliche Fortpflanzung
nötig machen? Die Versuche zeigen, daß man bei Sky
phozoen und Planarien die Alterserscheinungen dadurch
rückgängig machen kann, daß man von Zeit zu Zeit die
Nahrung einschränkt, weil die hierbei eintretenden Schä
digungen des Organismus von diesen verhältnismäßig
wenig differenzierten Tieren durch Regeneration wieder
ausgeglichen werden können. Auf diese Weise konnte
Goetsch Vertreter von Skyphozoen und Planarien 1%
Jahre (nach welcher Zeit die Versuche abgebrochen wur
den) am Leben halten, ohne daß die Lebenskraft ab
nahm. Wenn e

s

nun auch noch unentschieden ist, ob sich
bei den bereits spezialisierteren Plattwürmern der Tod so

auf die Dauer hinausschieben läßt, so steht doch als Er
gebnis fest, daß bei einigen Metazoen der Tod nicht not
wendig durch innere Ursachen bedingt ist, d

.
h
.

daß si
e

unter günstigen Bedingungen der Anlage nach unsterblich
sind. Die von Goetsch mit Hydren angestellten Versuche
führten zu keiner Beantwortung der Frage, weil sich bei
ihnen die Fortpflanzung nicht verhindern ließ. Dagegen

brachten si
e

das andere Ergebnis, daß auch die geschlecht

liche Fortpflanzung den Tod des Individuums nicht not
wendig zur Folge hat.
In den letzten Jahren sind zahlreiche Versuche angestellt
worden, um die für die Landwirtschaft hochwichtige Frage

zu entscheiden, o
b

sichder Ernteertrag durch Düngung mit
Kohlensäure steigern läßt. Sie haben jetzt, wie H

.

Wagner (Frankf. „Umschau“, Heft 50, 1923) berichtet

zu dem Ergebnis geführt, daß „der Kohlensäuregehalt

der Luft vollkommen ausreicht, um Höchsternten im
Freien zu erhalten.“ Eine Vermehrung der Kohlen
säurezufuhr is
t

also im Freien zwecklos. Dagegen kann

in Gewächshäusern und b
e
i

Frühbeeten eine Steigerung

des Ernteertrages durch verstärkte Kohlensäurezufuhr er

zielt werden. Die Wirkung der Kohlensäure auf das
Wachstum hängt nämlich von der Lichtstärke ab. Wäh
rend nun bei Tageslicht die Wirkung der Kohlensäure
groß genug ist, um mit dem Kohlensäuregehalt der Luft
Höchsternten zu erzielen, wirkt die Kohlensäure bei ge
ringerer Lichtstärke, wie si

e

in Treibhäusern und Früh
beeten gegeben ist), weniger, und die unter diesem Um
stand mit der Kohlensäure der Luft erhaltenen Ernten
bleiben also hinter den Höchsterträgen, die möglich sind,
zurück, und zwar um 33,1 Prozent bei 0,50 Prozent de

r

Lichtstärke des Tageslichtes.

Ein gutes Beispiel für die Widerstandsfähigkeit org
nischer Substanzen gegen natürliche Zersetzung liefen
die Untersuchungen von fossilen Insektenresten, die H.
Lengerken ausgeführt hat (Bericht: Biol. Central
blatt, Heft 5). Wie er fand, weist das Außenskelett v

o
r

in Bernstein eingeschloffenen Käfern noch ganz die phiff
kalischen, chemischen und gestaltlichen Eigenschaften d

e
s

Chitins auf. Dasselbe gilt von den Flügeldecken, die in

aus Zwischeneiszeiten stammendem Torf gefunden wen
den. Noch erstaunlicher scheint, daß nach dem Unter
suchungen arz und Potonié Pflanzenfossilien a

u
s

dem Tertiär nicht nur die typische Zellulosereaktion (Blau
färbung durch Chlorzinkjod) ergeben, sondern sogar noch
eine so hoch organisierte Substanz wie das Blattgrün
enthalten. Als Nebenergebnis fand Lengerken, daß di

Flügeldecken des Hirschkäfers der Zwischeneiszeiten die
selbe Struktur aufweisen wie die des heute lebenden, ei

n

Beitrag zur Frage, wie lange Zeit ein Organ zu seine
Abänderung braucht.

- Berichtigung.

Durch eine von mir nicht vorherzusehende Voreiligkei

bei der Drucklegung von Nr. 1 haben sich leider in die
Nummer eine ganze Reihe Druckfehler eingeschlichen, di

ic
h

nicht mehr herauskorrigieren konnte. Am schlimmste
hat der Druckfehlerteufel in meiner Erwiderung an Herrn
Dr. Seb er (Mon. Monats-Hefte) gewütet, wo er ein
Zeile unnötig verdoppelte, dafür eine andere unbeding
wichtige ausließ und endlich die Erlösung zum „Kuns
stück“ der Religion, statt zu ihrem „Kernstück“, macht
Der vorgenannte Passus, wo die Hauptsache fehlt, mit
heißen: „Herr Dr. S. kann sich von seinem Bundes
freunde Prof. Verweyen sagen laffen, wie weit die
Verständigung tatsächlich geht.“ (S. 21, Sp. 1

,

Z. 25

Nur komisch is
t

das Wirken besagten Teufels a
m

Seite 23, wo er die beiden hübschen physikalischen Bän
chenKirchbergers über die Atom- und Quan
tentheorie mit den beiden einleitenden Zeilen b

glücke, die auf „Anschauungsmaterial für unsere Klein
sten, zwei Bilderbücher“ hinwiesen. Wenn unsere Leis
und Herr Kirchberger so herzlich gelacht haben, m

it

wir in der Schriftleitung, als wir dieses Unheil gewann
ten, so soll diesem Teufelchen ein Streich verziehen seit
Die beiden Zeilen gehörten zu einem schon in der D

zembernummer besprochenen Bücherpaar von Jung
Bav ink.

– ---
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.

Savint

(R

Zu These 5–8 und 12 ff in Nr. 4, 1923.

(Schluß)

DieseAnsicht hat sich ja nun tatsächlich heute auch
den weitesten Kreisen der Religion durchgesetzt. Es

a
rf

unserm verehrten Begründer, Prof. Denn er t, als
uemdesgeschichtliches Verdienst gebucht werden, daß er

n in christlichen Kreisen vor dem vielfach herrschenden
iderstand gegen die Abstammungslehre hat über
indenhelfen. Er hat das getan, indem e

r zeigte, daß

it ihr sehrwohl die Grundlagen des Christentums ver
bar seien. Wenn ich ihm auch in seinen Begrün
ngen dazu nicht überall folgen kann, so darf ich das

ch hier feststellen. Ich möchte nun aber noch einen
chritt weitergehen als er und auch den Satz ver
digen, den e

r

ablehnen würde: die Annahme eines be
nderen „Schöpfungsaktes“ is

t

auch für das geistige
eiendes Menschen ebensowenig unbedingt erforderlich,

e für eine niederen Eigenschaften. Diese Annahme,

der die Mehrzahl der heutigen Christen noch immer
halten zumüssen glaubt, is

t

vielmehr auch weiter nichts

ls die m. E. unberechtigterweise indas Zeitlich -

istorische gewendete Ueberzeugung da

n
,

daß das, was der Mensch vor den
ieren voraus hat, der Geist und je in
eich der Kultur, tatsächlich eine neue
here Stufe des Daseins ist. Dies letztere
bestreiten, fällt mir natürlich keineswegs ein, im
genteil, ich habe e

s

immer und überall gegenüber dem
onismus hervorgehoben. Die menschliche Kul
gefchichte ist nicht die geradlinige
ortfetzung der tierischen Entwicklungs
ichichte, sondern is

t

etwas ganz anderes, Neues,
gehörenzu ihrer Erfaffung völlig andere Kategorien

zu jener. Es ist ein von vornherein zur Unfruchtbar
verurteiltes Beginnen, etwa die Völkergeschichte oder
rechtdie Geschichte der Philosophie, des Rechts, der
ligionen usw. mit den Methoden - bearbeiten zu

len, die vielleicht im Gebiet der Stammesgeschichte
Tierreichs angebracht sein mögen, also etwa jene

enfalls auf Mutationen, Zuchtwahl, Kampf ums Da

n
",

äußere Faktoren usw. usw. zurückführen zu wollen.

e
le Begriffe und Methoden alle mögen innerhalb der

nichlichen Kulturgeschichte auch ein gewisses Recht
ben.Mit ihnen aber auskommen zu wollen, is

t

genau

-

so geistreich, wie Musik lediglich auf Grund der Gesetze
der physikalischen Akustik treiben zu wollen. „Dann habt
ihr die Teile in der Hand, fehlt leider nur das geistige
Band.“ Gegenüber der monistischen Tendenz nach Ver
wichung aller Unterschiede und Vereinerleiung alles
Verschiedenen gilt es dies durchaus festzuhalten. Wir
kommen darauf am Schluß noch einmal zurück. Nun
aber gilt es auch ebenso unbeirrt dem anderen Gedanken
ins Auge zu sehen, daß, wie alle Daseinsformen und
-typen, so auch das Gebiet der Kultur von dem Uebrigen
nicht durch eine unüberbrückbare Kluft geschieden
ist. Wie Einheit noch keine Einerleiheit, so is

t

auch um
gekehrt. Verschiedenheit noch keine grundsätzliche und ab
solute Getrenntheit. Alle Daseinsformen, die wir als
gesonderte Gruppen erfaffen, haben das an sich, daß si

e

an ihren Grenzen fließend werden. Mit dieser Tatsache
müffen auch diejenigen sich abzufinden lernen, die für
den Eigenwert und die Eigenart der geistigen Güter ein
volles Verständnis haben. Es zeigt sich an dieser Stelle,
wie wichtig unter Umständen auch die scheinbar so
abstrakten und rein theoretischen Fragen der Erkenntnis
theorie für die ganze Weltanschauung werden können.
Ich stehe nicht an, zu behaupten, daß e

s

um sehr viel
beffer in Hinsicht auf den Weltanschauungskampf stände,

wenn wir nicht als Erben und Epigonen der klassischen
Zeit der Philosophie von Locke bis Kant fast durchgehend
unter der Herrschaft der rein idealistischen Erkenntnis
theorien ständen. Diese, und zwar sowohl die mehr rein
Kantischen, wie die mehr in Humes Bahnen wandelnden
positivistischen Theorien kranken sämtlich an einer ganz
ungebührlichen Betonung der subjektiven (idealen, inneren)
Faktoren des Erkennens. Ihnen allen sind die Begriffe,
Gesetze, Arten, Typen, Gruppen, Kausalverhältniffe,
Zwecke usf., usf., kurz das, was das Mittelalter die
„Universalia“ nannte, lediglich die vom erkennenden Geiste

a
n

das Chaos der Sinnesempfindungen herangebrachten,

si
e

formenden und (nach Kant) „eine Erfahrung allererst
möglich machenden“ Elemente. So viel Wahres nun
an dieser Hervorkehrung der aktiven und nicht nur
rein rezeptiv passiven Rolle des Geistes ist, so falsch is

t

doch der unwillkürlich hier immer wieder gezogene weitere
Schluß, daß alle diese Dinge deshalb auch nur solche
ideale Bedeutung hätten. Es is

t

vielmehr durchaus daran
festzuhalten, daß der ganze Erkenntnisprozeß gar nicht
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verstanden werden kann, wenn man nicht die Annahme
hinzufügt, daß das zu erkennende Objekt, die „Welt“
oder die „Wirklichkeit“, in sich selber auch Bestimmungen
trägt, die diesen von uns anzuwendenden Formen
(Kategorien usw.) in irgend einer Weise entsprechen und
uns zwangsmäßig auf ganz bestimmte solche Formen
führen. Dies wieder klar zum Bewußtsein gebracht und
damit endlich denWeg über Kant hinaus wiedergefunden
zu haben, ist das Verdienst des heutigen sogenannten

kritischen Realismus. (Vgl. A. Seifferts vortreff
liche Darstellung des Lebenswerkes von O. Külpe in
Nr. 11-12, Jahrgang 1922, und meinen Aufsatz in Nr. 7,
Jahrgang 1923) Sobald man sich auf diesen Stand
punkt stellt– und mehr und mehr setzt sich das in der
ganzen heutigen Philosophie durch – verschwindet jeder
Anlaß, irgendwelchen Begriffen, wie Zweck, Leben,
Seele, Kunst, Religion usw., nur deshalb die „reale“
Existenz abzusprechen, weil si

e

zunächst als Produkte
kompliziertester geistiger Tätigkeiten erscheinen. Die
darin „gemeinten“ Gegenstände sind genau so wirklich

oder können e
s wenigstens sein, wie die Gegenstände

„Atom“ oder „Energie“ oder „Schwefelsäure“ usw.
auch.“) „Es gibt“ eben sehr vielerlei, nicht nur das,
was die Physik und die Chemie in ihren Begriffen e

r

faffen. Manche neueren Erkenntnistheoretiker, so z. B.
Aloys M ü ller, gehen so weit, daß si

e

selbst die
„Gegenstände“ der reinen Mathematik als keineswegs
rein willkürliche subjektive Erzeugniffe des Geistes, son
dern als etwas auffassen, was man auch erst sozusagen
finden, entdecken muß, und auch daran is

t

meines Er
achtens wenigstens ein Teil Wahrheit (Es
ist, wie ic

h

hier einschalten will, kein bloßer Zufall, daß
dieser Realismus auf Seiten katholischer Forscher stets
mehr Sympathien gefunden hat und wärmer vertreten
worden ist, als bei Evangelischen. Dem Protestantismus
liegt leider eine Hinneigung zum bloßen Subjektivismus

ebenso im Blute wie umgekehrt dem Katholizismus die
Neigung zum Uebertreiben des objektiven Prinzips. So
hat man nicht mit Unrecht Kant „den Philosophen des
Protestantismus“ genannt) – Doch se

i

dem wie ihm
wolle. Hier kommt es uns nur auf die Einsicht an, daß
bei Annahme realistischerer Gedankengänge die wesent
lichste Veranlassung wegfällt, weshalb so zahlreiche Ver
treter des objektiven (sittlichen und metaphysischen)

Idealismus immer wieder ein Interesse daran zu haben
glauben, daß zwischen den beiden Reichen der Materie
und des Geistes eine möglichst abgrundtiefe Kluft auf
getan werde. Es hat nicht die geringsten Bedenken,
diese Kluft zu überbrücken oder sogar kontinuierlich aus
gefüllt zu denken, sobald man zugleich sich darüber klar
wird, daß das so zu einem im letzten Grunde einheitlichen
Weltbestande. Zusammengeschweißte in allen seinen
Teilen den gleichen Grad von Realität beanspruchen
kann. Den gleichen Grad! Nicht die gleiche Art. Denn
das Sein eines Atoms is

t

natürlich eine andere Art
von Sein, wie das eines mathematischen Lehrsatzes oder
einer Beethoven-Symphonie und das Sein der Empfin

*) Man kann natürlich auch „irrtümliche“ Begriffe
bilden, also etwas als existierend behaupten, was tat
sächlich nicht existiert, wie z.B. die berühmte Seeschlange
und dergleichen oder einen falschen mathematischen Lehr
satz.

dung Rot is
t

eine andere Art von Sein wie das der
elektromagnetischen Wellen, die die Physik dieser Empfin
dung zuordnet. Nur das eine muß festgehalten werden,
daß das eine ebensowenig eine rein subjektive Konstruk
tion des Menschen ist, wie das andere, sondern daß es

„gegeben“, ohne unser Zutun in seinem Sosein b
e

stimmt ist. Sobald man das klar eingesehen hat, is
t

man
völlig unabhängig von allen etwaigen Nachweisen von
Uebergängen zwischen den einzelnen Seinsformen und
-gebieten. Für die Weltanschauung kommt e

s ja doch
nur darauf an, welche solcher Daseinsgebiete überhaupt

d
a sind, und was si
e

im Gesamtplan der Welt für eine
Rolle spielen.

Wenden wir dies nun auf das Menschenproblem in

allgemeinen an, so liegt die Folgerung auf der Hand
Die menschliche Kulturgeschichte is

t

deshalb nicht minde

ein Seinsgebiet besonderer Art, weil sie vielleicht ganz
unten an der Wurzel des Menschengeschlechts mit
allerlei tierischen Eigenschaften in einem ununter

brochenen Entwicklungszusammenhange stehen mag,

Der Menschengeist bleibt trotz dieses etwaigen Zu
jammenhangs doch ein besonderer „Schöpfungsgedanke
Gottes, so gut wie Totes und Lebendes, Pflanzen- und
Tierreich solche besonderen Gottesgedanken sind, o

:

wohl auch diese vielleicht, historisch angesehen, ganz unter

a
n ihren Wurzeln zusammenhängen. Das is
t

der Fehler

so mancher Christen, daß si
e

an dieser Stelle nicht los
können von dem Vorurteil des naiven Denkers, meiche,

immer und überall dazu neigt, die vorgefundene

Unterschiede zu verabsolutieren. Die Furcht, daß d
ie

Welt zum unterschiedslosen Mischmasch werde, in den
alle besonderen Ansprüche und Aufgaben des Men
schen untergehen, veranlaßt sie, sich an den Gedanken ,

klammern, daß Gott zum mindesten bei der Begabun
der ersten Menschen mit dem „Geist“ ein einmalige
„Schöpfungswunder“ getan haben müsse. Das ist ala
durchaus unnötig. Gott schafft ja doch so wie jo alles
jedes Neue, was er im Lauf der Entwicklung der Tie:
welt hervorgehen ließ, von den ersten primitiven Tria
biten über die riesenhaften Reptilien des Mesozoikum
bis zur tertiären Säugetierfauna – das alles sind -
„die unbegreiflich hohen Werke, die herrlich wie a
ersten Tag“. Jeder Typus, jede Familie, jede Gattur
und Art, die wurde, is

t

ein neuer Gedanke seiner Art
macht, die über all unser Begreifen hinausgeht. Da
gibt tatsächlich jeder ernste Christ zu, dann se

i

e
r al

auch konsequent und gebe weiter zu, daß der Rente
auch wenn e

r

ohne besonderen „Sprung“ in der Entua
lung wurde, deshalb ebenso gutdoch den Anspruch dara
hat, als etwas Besonderes, eben nach dem gewertet -

werden, was e
r

tatsächlich geworden is
t

und nicht daran
woraus e

r

e
s geworden ist, zeitlich-kausal-naturwin

schaftlich angesehen. Nur ein Tor wirft einem gro,
Künstler oder einem Genie anderer Art seine nied.
Herkunft vor. Es legitimiert sich eben durch
selber. So auch Gottes Werk: der Mensch als E
wesen.

Im übrigen se
i

nicht verschwiegen, daß e
s bis

keiner Wissenschaft gelungen ist, die Herleitung -

menschlichen Kulturfähigkeit aus tierischen Eigenschaft
restlos zu erbringen. Sie wird auch mahrscheinlich e

so wenig jemals geliefert werden, wie e
s uns je m
m
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si
ch

sein wird, jemals eine „Naturgeschichte“ Goethes
oderKants oder Beethovens zu schreiben. Ich wollte
jedochhier zeigen, daß e

s

darauf garnicht ankommt, o
b

diesesProblem praktisch lösbar is
t

oder nicht. Für die
NealistischeWeltanschauung, die auch der religiösen zu
grunde liegt, is

t

e
s im Gegensatz zur materialistischen

einzigund allein wesentlich, daß si
e

in dem ganzenWelt
getriebeeinen Sinn und ein Ziel anerkennt und daher
arch in jeder neuen Daseinsstufe eine neue und eigen
artigeOffenbarung dessen sieht, der zugleich Grund und
Ziel alles Daseins überhaupt ist. Das bedeutet, auf

d
ie Frage der Abstammung des Menschen angewendet,

Maß e
s auf diese überhaupt gar nicht ankommt, sondern

auf das Ziel, worauf der Mensch hinsteuert und hin
teuern soll. Darin eben, daß sich die je

in e
in schliche Entwicklung von der des

Tieres so völlig getrennt hat, liegt der
der einzige und auch völlig

ausreichende, für feinen Sonderwert.
Unddas zeigt sich dann im weiteren Verlauf der Sache
ganzvon selber daran, daß für diese Kulturentwicklung
nun auch völlig neue Gesetze und Begriffe in Kraft
seien. Darüber is

t

hier nun noch ein kurzes Wort zu

agen,obwohl die Grenzen der Naturwissenschaft damit
überschrittenwerden.

Die geschichtsphilosophischen Fragen stehen heute weit
mehrim Vordergrunde des Interesses wie die natur
hilosophischen.Wie sich vor 20 Jahren alle Welt um
Haeckel und Darwin stritt, so streiten si

e

sich heute

in Spengler und Marx. Beide sind in Bezug

a
u
f

unser Problem Gegenpole, insofern, als Marx alle
eihichtsentwicklung unter die Herrschaft eines rein me
kanischenEvolutionismus stellt, während Spengler eine
Entwicklung der Menschheit als Ganzes überhaupt
eignetund nur Entwicklungen in einzelnen streng von
inander getrennten Kulturkreisen gelten läßt. Für
Narr is

t

die ganze Weltgeschichte eine durchlaufende
Linie, d

ie im Sozialismus als endlichem Abschluß mit
einem relativen Paradies auf Erden gipfelt. Für
Spenglergibt e

s

nur einzelne Kulturen, die wie Bäume
achen, blühen und sterben, ein ewig hoffnungsloses

und Ab. Es sind wahrlich große Gegensätze, d
ie

" mi
t

einander ringen. Und doch is
t

ihnen beiden e
in

"er Grundzug gemeinsam: Sie sind im Grunde beide

" materialistisch gedacht. Für beide sind e
s

rein

türliche Kräfte und Gegebenheiten, die sich aus
"ren, für beide handelt es sich um ein Spiel ohne

te
n

Sinn und letztes Ziel. Auch bei Marx is
t

das

d
ie

e
in rein diesseitiges, e
in

nackter Eudämonismus,

*nn auch verschönt durch die Aussicht auf die zugleich

m
it

dem irdischen Paradies versprochene Blüte aller
tut. Irgend ein überdies irdische Dasein selber hin
weisendesZiel is

t

nicht vorhanden, kein Ewiges wirkt

im Zeitlichen aus, sondern dieses selbst is
t

sich Ziel" Zweck. Ja, das Geistige bleibt im Grunde b
e
i

e
n
,

obwohl e
r

schöne Worte für seine steigende Be
"ung im Lauf der Geschichte findet, doch e

in bloßes
"enprodukt der allein wahrhaft schöpferischen mal
“len Bedingungen. Es fehlt überall nur e

in Schritt,

e
r

d
e
r

entscheidende Schritt: d
ie Anerkennung des

eines a
ls

des letzten Trägers und des letzten Ziels aller
ermietung Wenn bei Marx die Idee einmal
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geschichteschaffende Macht hat, so hat si
e genau so viel,

wie ihr von ihrer Herrin, der Materie, gerade zugebilligt
worden ist. Damit ist der Grundgedanke seines Meisters
Hegel in sein Gegenteil verkehrt. Denn bei diesem war

e
s umgekehrt die Idee, die sich der Materie als ihres

Mittels bedient, und für jeden Idealisten is
t

die Ge
schichte zum mindesten der Prozeß der Befreiung und
Herrschaftsergreifung der Idee. – Bei Spengler gar
gibt e

s überhaupt so etwas wie eine Idee der Geschichte
nicht. Hier is

t

die Idee selber, die Kulturseele. ein Na
turphänomen wie andere. Spengler macht sich weid
lich über die Toren lustig, die an einen Gesamtsinn der
Menschheitsgeschichte glauben.

Ich habe diese beiden etwas näher erörtert, weil sich
um si

e

heute der Streit in erster Linie dreht. Man be
obachtet dabei die eigentümliche Zusammenstellung, daß
zahlreiche religiös gesinnte Kreise heute Spenglers Ar
gumente sich zu eigen machen, weil si

e

in ihm den
Bundesgenoffen gegen den Materialismus zu finden
glauben. Es is

t

insonderheit. wie ich schon anderswo e
r

wähnt habe (vgl. „Unsere Welt“ 1923, Seite 221) die
gegenwärtige irrationalistische Strömung der Theologie,

die sich hier ihre Waffen gegen den vermeintlich abge

tanen Evolutionismus holen zu sollen glaubt. Auch
Grützmacher geht in den oben angeführten, gemein
sam mit Fleischmann veröffentlichten Vorträgen
diese Wege. Was is

t
darauf zu sagen?

Zunächst dies, daß e
s

immer ein gewagtes Experiment
ist, den Teufel mit Peelzebub austreiben zu wollen.
Aber man wird natürlich erklären, daß man ja diese be
denklichen Seiten Spenglers nicht mitzumachen ge
nötigt sei. Gut, aber sehen wir uns dessen Thesen ein.
mal genauer an. Sind si

e

erstens überhaupt richtig, und
sind d

ie zweitens wirklich ein willkommener Bundesge

noffe religiösen Denkens? Was das erste betrifft, so

dürfte Einigkeit unter allen nüchternen Forschern dar
über herrschen, daß man solche Lehren überhaupt nicht
wirklich beweisen kann. Es sind bestenfalls geistvolle
Gesichtspunkte, unter denen man die Geschichte einmal
betrachten kann. mobei man viel Richtiges lernen kann,

Sicher is
t

das richtig. daß e
s

eine kindlich naive und viel

zu einfache Vorstellung war, wenn man die antik-abend
ländische Kulturgeschichte als „die“Kulturgeschichte schlecht.
weg ansah. Spengler hat uns den Blick dafür sehr ge
schärft– übrigens haben das vor ihm auch schon andere
betont – daß hinter dem Berge auch Pente mohnen und
gewohnt haben. d

. h.
,

daß wir kein Recht haben, so zu

tun, als o
b

aztekische und etruskische, innerafrikanische

und peruanische Kulturen nur deshalb völlig gleichgültig
wären. weil si

e

auf unseren Kulturzusammenhang keinen
wesentlichen Einfluß gehabt haben. Richtig mag ferner
auch einiges a

n Spenglers Hauptthese sein: daß die an
tike und die moderne Kultur keineswegs einen fort
laufenden Zusammenhang darstellten, sondern zwei
wesentlich verschiedene Kulturgebilde seien. Wenn e

r

aber diese Trennung so stark betont, daß e
r

geradezu

diesen Gegensatz in Parallele zu dem zwischen ema der

modernen und der chinesischen oder altägnptischen Kultur
stellt. wenn e

r

so weit geht. zu behaupten, daß insbe
sondere die griechische Mathematik eine völlig andere
M“hematik se

i

wie die unsrige. So is
t

darauf zu erwidern,
daß das offenbar unhaltbare Uebertreibungen sind, um
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bei diesem Hauptargument Spenglers gleich zu bleiben:
Glaubt im Ernst jemand, ein Archimedes oder Euklid
würden, wenn ihnen ein Leibniz oder Newton die
Grundlagen der Infinitesimalrechnung dargelegt hätten,

nicht imstande gewesen sein, d
ie

ebenso gut zu begreifen
und als richtig anzuerkennen, wie das heute jeder bessere
Primaner kann? Und si

e

sollten nicht imstande gewesen

sein, die Fruchtbarkeit dieser Methoden für die theoretische
Physik einzusehen? Nur deshalb, weil ihr Denken, wie
Sp. sich ausdrückt, flächenhaft und statisch, das jener Be
gründer der modernen Mathematik dagegen tiefenhaft und
dynamisch („faustisch“) gewesen sei? Mag sein, daß
ihre Intereffen vorwiegend auf etwas anderes zunächst
gerichtet waren. Aber das liegt dann gerade nicht an
einer anderen „Kulturseele“, sondern ganz einfach dar
an, daß auch ein Kind zuerst immer nach dem möglichst
Konkreten, dem Einzelding und dem konstanten Begriff,

greift, und daß e
s

damit einigermaßen fertig sein muß,

ehe e
s

sich an die viel schwierigere Aufgabe des dyna

mischen Denkens, d
.
h
.

des Erfaffens der Veränderung

als solcher heranwagen kann. Gerade die Mathematik
zeigt m. E. aufs deutlichte den durchaus natürlichen und
fortlaufenden Zusammenhang des antik - neuzeitlichen
Denkens. Die Begründer der modernen Mathematik

und Physik haben tatsächlich die Probleme da wieder auf
genommen, wo die Antike si

e

hatte stehen lassen. Es ist

gar nicht wahr, daß si
e

ohne weiteres mit einer ganz

anderen Seelenverfaffung da herangegangen wären.

Ganz allmählich erst hat sich das Neue aus dem Alten

als neuer Zweig der Mathematik abgesondert. Wenn
man mathematische Darlegungen aus jener Anfangszeit
(Galilei, Newton usw.) daraufhin einmal ansieht, so findet
man deutlich das Ringen mit dem Ausdruck für das
Neue. Man lebte noch ganz in den alten Ausdrucks
formen und gebrauchte geraume Zeit, ehe man die neuen
paffenderen an ihre Stelle setzte. Spengler erklärt das

kurzerhand als einen Widerstreit zwischen angelernten
Formen und inwendig gewachsenen Eigenleben. Die
Wahrheit ist, daß jene Formen schließlich auch wohl

brauchbar sind, nur sind si
e

erheblich umständlicher und

deshalb für das neue Gebiet weniger geeignet, und da die
Mathematik zu einem großen Teil „Denkökonomie“ is

t

(in diesem Punkte hat Mach einmal Recht), so ging man

eben zu bequemeren Formen über, als man si
e

gefunden

hatte. Das hat mit „Kulturseele“ m. E. verzweifelt
wenig zu tun. Spengler is

t

zudem gezwungen, mit ganz

unbeweisbaren und unhaltbaren Machtsprüchen die An
fänge dieser modernen Probleme in der Antike umzu- "

deuten. So dekretiert er einfach, daß die archimedischen
Berechnungen krummer Linien und Flächen durch die im

Altertum sogen. Exhaustationsmethode (Annäherung

durch Vielecke und Uebergang zu beliebig hoher Seiten
zahl) mit moderner Integration nichts zu tun hätten.

Tatsächlich is
t

e
s

aber im Grundsatz ganz dasselbe, ledig

lich die Bezeichnungen sind bei uns andere als bei Archi
medes Worin der fundamentale Unterschied eigentlich
liegen soll, das klar zu machen is

t Sp. in keiner Weise
gelungen. Er begnügt sich mit der immer wieder in

anderen Worten wiederholten Versicherung, daß Archi
medes sich völlig etwas anderes dabei gedacht habe, als
unsere modernen Mathematiker, weil diese eben eine
faustische und jener eine antike Kulturseele besäßen.

So kann man bei aller Hochachtung vor der fabel
haften Leistung Spenglers doch m. E. nur sagen,daß er

einen an sich richtigen Gedanken maßlos übertreibt und
damit einen Kulturp effimismus begründet, de

r

zwar gewissen modernen Strömungen, die sich von dem
Augenblick beeindrucken lassen, entgegenkommt, aber doch

vor einer gründlicheren Betrachtung nicht standhalten
kann. Wir kommen damit zum Kernpunkt des Pro
blems der menschlichen Kulturentwicklung. Der kultur
selige Optimismus der „Fin de siecle“-Periode hat di

e

Menschheit stark enttäuscht. Er hat nicht gehalten, was

e
r versprach oder richtiger: was man sich von ihm d
e
r

sprochen hatte. Die vielgerühmte Kultur erwies si
ch

als nicht stark genug, die schrecklichsten Barbareien im

Weltkriege und nach demselben zu verhindern. Merk
würdigerweise frohlocken darüber sehr vielfach dieselber
Leute, die sich (an sich mit Recht) aufs höchste darüber
entrüsten, wenn man auf der anderen Seite ganz eben

so gegen das Christentum argumentiert. Die Wahrheit
ist, daß weder das Christentum, noch die Kultur etwas
dafür können, daß die große Mehrzahl der Menschen
auch ihrer Führer, bis heute weder Christen, noch wahr
hafte Kulturträger, sondern vielmehr rein auf das dies
seits und seine Begierden eingestellte Mammonsdiener
sind. Nun schimpft man auf der einen Seite auf di

e

Religion, die „völlig versagt“ habe und auf der anderer
glaubt man, daß der sog. Kulturfortschritt sich als ei

n

bloßer äußerer Zivilisationsfirnis erwiesen habe, hinter
dem der übertünchte Barbar des 20. Jahrhunderts zur
Vorschein gekommen sei. In diese Stimmung hinein
platzte wie eine Bombe das Werk Spenglers. Da hatte

man e
s

nun schwarz auf weiß, in glänzender, überaus
geistvoller Darstellung, daß e

s

so etwas wie den rer
meintlichen einen großen Kulturzusammenhang über
haupt gar nicht gäbe. Spengler contra Darwin, Haeckel
und Nietzsche! Das wurde deshalb die Parole. Eine
kurze Besinnung zeigt, wie klein in Wahrheit der Gr

sichtskreis bei solcher Argumentation ist. Was besagen
denn die paar tausend Jahre, die auch bei Spenglers
umfaffender Betrachtung als Zeitraum einer „Kultur
geschichte“– Verzeihung: „Kulturseelenbiologie“ – in
Frage kommen, gegen die zweifellos mehrere hunderttau

send Jahre umfaffende Geschichte der Menschheit seit ihren
Anfängen? Und wie will Spengler und seine Nacht
beter auf der äußersten kirchlichen Rechten uns auch nur
den Schatten eines Beweises dafür erbringen, daß „Kuli

turseelen“ in diesem Sinne schon bestanden hätten, a
ls

der Neandertaler das Mammut jagte oder gar, als de
r

Heidelberger oder Piltdowner hier und in Südengland
ihre Spuren hinterließen? Der Aufstieg aus
jenen Zeiten der Menschheitsdämme
rung zu den Höhen, sei es nun unsere
abendländifchen oder der chine fischer
oder sonst einer Kultur : das ist der wirk
liche Kultur fortschritt. Spengler vergißt oder
ignoriert ferner, daß hunderte und tausende von Einzel
heiten allen den von ihm so total verschieden gewerteten

Kulturen gemeinsam sind. Auch für den Chinesen is
t

m
ir

für Archimedes und für uns das Produkt dreier Zahler
von der Reihenfolge der Faktoren unabhängig, und d

ie

Wafferbautechnik an die Erkenntnis unserer und keiner

anderen Gesetze der Hydrostatik und Hydrodynamik g
e

bunden. Die hat man entweder, dann hat man a
n

---
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diesemGebiete) Kultur oder man hat si
e

nicht, dann
fehlt ein Stück Kultur Spengler und seine Mitläufer
sind offenbar in der Hauptsache künstlerisch veranlagte
Naturen. Diese neigen dazu, dem Individuellen, Ein
zelnenallein die Aufmerksamkeit zuzuwenden. Aber es

gibt eine große Tatsache, die jedem Versinken in das
Nureinzelne unwidersprechlich den Garaus machen muß.
Das is

t die Tatsache der Gemeinschaft un
gezählter Kulturgüter in allen Kul
turen, vor allem der Wissenschaft, denn es gibt tat
sächlichnur eine Wissenschaft und nicht wie Sp. uns
glaubenmachen will, so viele Wissenschaften wie esKul
urseelengibt. Aber nicht nur eine Wissenschaft, sondern
auchunzählige sittliche, ästhetische, technische, wirtschaft
liche,soziale, rechtliche u

.
a
. Begriffe sind allen, schlecht

h
in

allen Kulturen, und ebenso viele wenigstens sehr
vielen oder den meisten gemeinsam. Wie wäre das
denkbar, wenn es nicht eben ein Objektives, von uns

zuFindendes, aber nicht zu Erfindendes wäre, das darin

si
ch

gestaltete? Wie kommt e
s denn, daß uns noch

heute eine Trag die wie die von Antigone oder von
Oedipus im Innersten ergreifen kann, so manches uns
Fremdartige auch mit unterläuft? Wie kommt es, daß
das Christentum in der ganzen Welt bei allen Völkern,

se
i

e
s

auch in verschiedenen Gestaltungen, eine Be
kennerfindet? Und wenn ein Neger oder Australier die
nötigen Gaben hat, glaubt man wirklich, daß, wenn er

moderneMathematik lernt, er dabei nicht in der Haupt
acheganz dieselben inneren Erlebnisse macht wie wir?
Jene selbstverständliche Ueberzeugung, die jede mathe
matische Einsicht begleitet, daß e

s

„tatsächlich so ist“!

E
s

is
t

natürlich ein bequemer Ausweg alles dies dann
einfachaus der Rubrik „Kultur“ zu streichen und in die
Rubrik: bloße Zivilisation zu versetzen. Aber das führt
von einer Gewaltsamkeit zur anderen. Das Vernünf
figere und Richtigere is

t

e
s

doch wohl, einzusehen, daß
alle Kultur eben, wie die ganze Welt überhaupt, eine
Einheit ist, die sich in vielerlei Einzelformen und Typen

in immer mannigfacherer Gestalt darstellt. Einheit in

derVielheit und Vielheit inder Einheit – beides ist ganz
gleichwichtig. Wer nur den Blick auf das Individuelle
richtet,übersieht die Hauptsache, die große eine Linie.
Wer umgekehrt nur diese sieht, kommt ins Schemati
fieren und Konstruieren und preßt das vielgestaltige, nie
auszuschöpfende Leben in tote Formeln.
Es war eine notwendige und bis zu einem gewissen
Grade berechtigte Reaktion, daß man sich wieder auf die
alles Rationalisieren weit übersteigende, unausschöpfbare

Fülle des wirklichen lebendigen Daseins besann. Es
war aber nicht notwendig und is

t

nicht richtig, daß man
nun umgekehrt sich dem Irrationalismus mit Haut und
Haaren verschreibt und so tut, als ob es überhaupt alles
das gar nicht gäbe, worauf die Zeit vor 20–30 Jahren

so stolz war. So wie man den Blick einmal über die
gesamteGeschichte der Menschheit, nicht nur die paar

ausend letzten Jahre hin schweifen läßt, erkennt man mit
möllig genügender Deutlichkeit: e

s gibt doch neben allem

Blühen und Verwelken des Einzelnen auch ein stetes,

o
ft

fast unmerkliches, oft auch scheinbar rückwärts gehen

d
e
s

aber doch in sichzusammenhängendes Aufsteigen des
Ganzen. „Vom Urnebel zum Menschen“, das is

t

doch

keine bloße Phrase von Fortschrittshelden, sondern e
s

liegt darin eine tiefere Wahrheit, die Wahrheit, der

Schiller Ausdruck gibt mit den Worten: „Ob alles im

ewigen Wechsel kreist, e
s

beharret im Wechsel ein ruhen
der Geist“ anders gesagt: das Weltall so wenig, wie die
Menschheitsgeschichte, is

t

ein zielloses Getriebe, sondern

is
t

ein sinnvoller Zusammenhang. Diesen Zusammen
hang auf allen Gebieten der Kultur zu erfassen, is

t

die
vornehmste Aufgabe der „Kulturwissenschaften“, denn

alle Wissenschaft überhaupt is
t

Verarbeitung der Tat
fachen durch den denkenden Geist zu einem organischen
Zusammenhange. Sie besteht darin, daß der Geist das
vorliegende Material unter die Herrschaft verbindender
Ideen stellt (Kategorien und Ideen bei Kant). Es ist

aber durchaus nicht von vornherein gesagt, welche
Ideen das sein müssen. Schon die Biologie, die
Wissenschaft vom Leben, beweist, daß man in ihr mit den
bloßen Grundsätzen und Leitgedanken der Physik und
Chemie nicht auskommt. Die Anpassung der Organis
men an die Umwelt is

t

ein si
e

von Anfang bis zu Ende
beherrschender Leitgedanke, der in jenen Wissenschaften
überhaupt nicht vorkommt. So ähnlich sieht es nun
auch hinsichtlich der Kulturgeschichte. Es kommen auch

in ihr Fragestellungen und Leitideen vor, ja, beherrschen
si
e

geradezu, die in der rein biologischen Vorstufe noch
gar keinen Sinn haben. Wer fragt nach den Religions
jystemen der Vögel oder nach der Wissenschaft der Affen?
Wer fragt, o

b das, was ein Tier tut, sittlich recht oder
unrecht ist?–Was is

t

dagegen z. B. Geschichte der
Philosophie? Etwa eine möglichst genaue kausale Ana
lyse ihrer einzelnen Erscheinungen? Also Untersuchung,

wie Leibnitz oder Kant oder Mach auf diese
oder jene Lehre gekommen sind? Welche Bücher si

e ge
lesen, welche Reden si

e gehört, in welchen „ökono
mischen“ Verhältniffen si

e

gelebt haben usw.? Gewiß,

alles das gehört auch mit dazu. Diese niedere Stufe
der Gedankenverbindungen wird auf der höheren keines
wegs aufgegeben. Wer aber glaubte, damit eine wirk
liche Geschichte der Philosophie geliefert zu haben der
wäre ein hoffnungsloser Philister. Die Hauptsache

kommt doch nun erst, nämlich die Aufweitung des inne
ren Zusammenhanges und der aufwärts führenden
Linien der Ideen. Man lese Windelbands
wundervolle Darstellung und vergleiche si

e

mit einer
jener „rein historischen“, d
.
h
. ganz äußerlichen Aufzäh

lungen von Namen, Daten, Werken und Lehren und
man weiß, was gemeint ist. Hier bestenfalls eine sehr
gründliche Ouellen- und psnchologische Analyse. Dort
aber erst das, was uns doch an der Geschichte der Philo
sophie eigentlich allein interessiert: die Aufregung des
viel verschlungenen Weges, den die Menschheit im

Ringen um Klarheit der Weltanschauung gegangen ist.
Und was hier gilt, gilt überall. Die Leitideen der Ge
schichte sind etwas, was jene Analysen keineswegs auf
hebt, si

e

vielmehr großenteils voraussetzt, aber was dar
über hinaus erst Zusammenhänge höherer Ordnung. Zu
sammenhänge geistiger, innerer Art herstellt. Solche er
schaut zu haben, das is

t

es, was wir an unseren großen
Historikern, einem Treitschke, Sybel usw. be
wundern. Erst damit stehen si

e

auf ihrem Gebiet da, wo
auf dem physikalischen ein Planck steht, oder ein
Bohr, die neue beherrschende Ideen in das physi
kalische Weltbild bringen. Es is

t

das Produktive des
Geistes, was uns an diesen Männern zur Bewunderung
und Nacheiferung reizt, das Produktive, das zugleich ein
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wahrhaftes „Nachschaffen“ des Seienden oder des Ge
wordenen ist.

Am deutlichsten bestätigen uns diese Auffaffung der
menschlichen Kulturgeschichte als eines werdenden gei
stigen Zusammenhanges, der auch teleologisch zu erfaffen
ist, die Monisten selber. Denn obwohl si

e

theoretisch den
Eigenwert des Geistigen bestreiten, sind si

e

allesamt
praktisch so sehr davon durchdrungen, daß sie, Haeckel
voran, für ihre Ideen die lebhafteste Propaganda
entfalten.Wenn derMonit für die Ausbreitung „wiffen
schaftlicher Kultur“, für den „energetischen Imperativ“,
für den ewigen Frieden oder den sozialistischen Staat
oder dgl. kämpft, was tut er anders, als der Menschheit
Ziele zu setzen, als glauben, daß ihr etwas zu tun be
stimmt sei? Ja, wenn er behauptet, e

s

se
i

die einzig
richtige Lehre, daß e

s

keine solchen Ziele gäbe – indem

e
r e
s tut, macht e
r es, wie der theoretische Skeptiker, der

seine eigene Existenz bezweifelt– er widerlegt sich selber
durch eben dies ein Lehren. Denn um zweifeln zu

können muß einer erst da sein, und um für etwas werben

zu können, muß man von dem Werte dessen, wofür
man wirbt, überzeugt sein. Es hätte gar keinen Sinn,
andere Menschen zum Eintritt in den „Deutschen Mo
nistenbund, Gesellschaft für wissenschaftliche Lebensge
staltung usw.“ aufzufordern, wenn man nicht zum min
desten die Erkenntnis des Wahren (in der Wissenschaft)
als ein der Menschheit gesetztes Ziel anerkennt. Alles,
was Haeckel in den Welträtseln und anderswo über seine
monistische Religion sagt, is

t

als Idee selber ein Stück
reiner Idealismus, der durch eine bloße Existenz dem
materialistischen Inhalte des Systems ins Gesicht schlägt.
Die Menschheit von heute hat den Materialismus, wie
wir schon zu Anfang sagten, übersatt. Sie sieht ein, daß

e
r rettungslos in den Abgrund führt, sowohl den ein

zelnen wie das Volk. Sie sieht aber noch keineswegs
klar, wo eigentlich der Fehler in der materialistischen
Beweisführung steckt. Für die meisten is

t

leider Seele
und Geist selber etwas, was si

e

im Grunde auch nach
den Kategorien des Materiellen denken. Es sind eine
Art von besonderen „Substanzen“, natürlich von anderer
Art als die Materie, aber doch eben auch Substan -

zen. Daher der so weit verbreitete Glaube, daß der
Nachweis der Echtheit spiritistischer „Geister“ usw. die
beste Widerlegung des Materialismus sei. Ich habe
darüber in Nr. 11, 1923 das Nötige gesagt. "

Der Fehler der Materialisten steckt vielmehr darin,

daß sie, geblendet durch die Erfolge der Naturwissen
schaft, blind geworden waren dafür, daß die
Wirklichkeit eben noch andere Seiten hat, als
die, die das Objekt der Naturwissenschaften bilden.

Die Geschichte z. B. der Naturwissenschaften selber ist,

so überraschend das klingen mag, gar kein Objekt der
Naturwissenschaft. Sie is

t

die Geschichte des menschlichen
Geistes, sofern e

r

die Natur erkennt, gelegentlich auch
verkennt. Als solche is

t

d
ie Geisteswissenschaft, auch

wenn si
e – aus praktischen Gründen – zumeist von

Naturwissenschaftlern bearbeitet und aufgenommen wird.
Dieser Geist is

t genau so wirklich, wie die Natur, die

e
r

erkennt. Ob dieses Zweierlei schließlich doch auf eine
einzige legte Einheit zurückführt? Einstweilen is

t

e
s

uns jedenfalls unmöglich, eine solche aufzuweisen. Wenn

e
s

aber einmal möglich sein sollte, so is
t

das eine sicher:

e
s wird dann ein Prinzip zugrunde gelegt werden müs

sen, was weder nur geistig noch nur materiell ist, sondern
diese beiden für uns vorläufig nicht auf einander zurück
führbaren Kategorien des Seienden gleichermaßen um
faßt. Bis dieser „Monismus“ kommt, bleibt für uns
die Welt dualistisch und bleibt es deshalb nicht etwa nur
unser Recht, sondern ganz einfach eine Notwendigkeit,

die Welt ebensowohl unter den Kategorien des Geistes
wie unter denen der Materie zu betrachten. Das erstere
aber tun wir, wenn wir nach dem Sinn und Ziel des
Daseins fragen, wenn wir die Entwicklung also, anders
gesagt, unter dem teleologischen Gesichtspunkt (mit dem
Blick auf das Ziel) betrachten. Diesen teleologischen Ge
sichtspunkt können und dürfen wir auch schon auf di

e

untermenschliche Welt anwenden. Ja, es ist durchaus
ernster Erwägung wert, inwieweit sogar schon die an

organische Natur unter ihm betrachtet werden darf. Ich
rede natürlich nicht den Abgeschmacktheiten der berüchtig

ten Aufklärungsphilosophie dasWort. Aber es is
t

nicht

zu verkennen, daß wir heute wieder einen viel schärferen
Blick für diese Seite der Sache erhalten haben. Die
moderne Biologie insbesondere hat sich mit großem Er
folge von der Betrachtung der Einzelwesen zu der der
sog. Pflanzen- und Tiervereine gewandt. Wir sindda
hinter gekommen, daß beispielsweise eine Wiese, ei

n

Wald, ein Moor usw. Ausprägungen ganz bestimmter
komplexer Daseinsformen sind, wie das die Sprache

durch die Bezeichnung mit dem einen Wort ganz richtig
schon immer zum Ausdruck gebracht hat. Wir brauchen
diesen Gedanken, dem neuerdings R. Francé mehr
fach lebhaft Ausdruck gegeben hat, nur ein wenig weiter

zu führen, um einzusehen, daß in demselben Sinne auch
die Erde als Ganzes, vielleicht auch ein Planetensystem,
oder eine Milchstraße keineswegs ein bloßes Nebenein
ander, sondern ein wohlgefügter Organismus it

Denn er t
,

dem ich an dieser Stelle durchaus zustimme,

hat des öfteren auf diesen Gedanken der durchgehenden
„Individualisierung“ der Natur aufmerksam gemacht"
Dem rein auflösenden (analytischen) Denken über di

:

Welt steht also mit Fug und Recht eine synthetische (z
u

sammenschauende) Betrachtung zur Seite. Beide verei
ergeben erst ein rechtes Bild der Welt. Wenn di
Grundfrage der einen Betrachtungs
weife die Frage nach dem Woher um
Warum (im kaufallen Sinne) ist, so ist di

Grundfrage der anderen die Frage n
a

der Bedeutung des Teils für das Ganze
also nach dem Wozu und Wohin. Sobald wi

aber so fragen, sind wir über jene einseitige Wellem
schauung hinaus, die nur das Spiel der Atome sieht, ab

e

darüber vergißt, was bei diesem Spiel herausgekomme
ist, nämlich eine geordnete Welt, ein Kosmos, der um

immer wieder zu höchster Bewunderung zwingt, schlief
lich sogar Wesen mit Vernunft und Sittlichkeit, mit Kuns
Wissenschaft und Religion. Ist es denn so unglaubli
daß der Geist, der, zeitlich gesprochen, am Ende der En:
wicklung steht, logisch oder metaphysisch-ursächlich g

nommen, selber der letzte Grund der Welt ist?
Zwischen diesen zwei Ansichten haben wir die Wahl: de

r

') Ein kleiner Aufsatz von ihm darüber, der mir
eben zugegangen ist, erscheint demnächst.
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einen is
t

der Vorgang der Weltentwicklung der Weg aus
einem unbewußten, blinden Chaos durch zufälliges

Spiel ebenso blinder Kräfte zum Licht der Vernunft, das

im Menschen aufflammt und mit ihm vergeht, das so ist,

a
ls

o
b e
s

nie gewesen wäre, sobald diese Erde zusamt

d
e
r

von ihr getragenen Menschheit einmal vielleicht durch
einenZusammenstoß mit einem anderen Himmelskörper

in Feuer aufgeht oder im Eise des absoluten Nullpunkts
erstarrt.Es ist die Philosophie Mephistos, der sich selbst
bezeichnetals einen „Teil, des Teils, der anfangs alles
war, der Finsternis, die sich das Licht gebar . . . doch

m
it

den Körpern wirds zu Grunde gehn.“ Den anderen
aber is

t

e
s klar, daß eben dieser ganze Vorgang der Ent

wicklung in der Zeit vom Dunkel des Chaos zum Licht
desGeistes gar nicht sein würde, wenn nicht der letztere
zuerstda wäre. Im Anfang war der Logos
und nicht das Chaos. Nachtansicht und Taganficht
nenntG. Th. Fechner diese beiden Betrachtungsweisen

d
e
r

Welt.Wir wollen nicht vrschweigen oder verdunkeln,
daß gegen die letztere die ganze Wucht des schweren
Problems spricht, das man das Theodizeeproblem nennt.

Wir kommen auf dieses später zurück. Trotz einer halten

w
ir

a
n Fechners Tagesansicht fest, weil e
s

die einzige ist.

d
ie

den Geist wirklich befriedigt. Es is
t

und bleibt eine
ihm auf die Dauer immer wieder unerfüllbare Zu
mutung, daß er sich selber zur völligen metaphysischen
Wertlosigkeit verdammen soll. Wozu quälen sich denn

d
ie

Forscher um die Ermittlung der Wahrheit, die
Künstler um die Herausstellung des Schönen, die Pro
heten und Heiligen um das Gute, wozu dieser ganze

Der Feinbau d
e
r

Materie
Zwei große Fragen an die Natur sind es vornehmlich,

d
ie

von jeher dieAufmerksamkeit aller denkenden Menschen
auf sich lenkten: Wie is

t

einerseits das große Weltall, in

demwir auf einem winzig kleinen Staubkörnchen, „Erde“
genannt, unser Dasein fristen, aufgebaut, und wie sehen
andererseitsdie kleinsten Teilchen dessen aus, das wir mit
unserenSinnen als Körper wahrnehmen können? Der
Blickder Menschheit in die Welt des unendlich Großen

h
a
t

sich im Laufe der Jahrhunderte und besonders seit

d
e
r

Entdeckung des Fernrohrs gewaltig erweitert. Man
denkenur an die Anschauungen von der Welt, die die
alten Griechen hatten, und vergleiche damit unsere
heutigen Vorstellungen, die das ganze Weltall erfüllt
ken von Sterneninseln, von denen das Milchstraßen
em, dem unsere Sonnenfamilie angehört, nur eine

e
r

vielen ist. Folgerichtige Auslegung zahlloser
rnrohrbeobachtungen und Photographien haben e

s

1
5 ermöglicht, uns ein solches Bild von der Welt zu

merfen. Hat hier die Verfeinerung der Beobachtungs
hoden und Apparate bedeutende Fortschritte gezeitigt

d
,

scheint hier im Gebiet der Astronomie noch wesent

e Erweiterung unserer Kenntnisse durch fortgesetzt ge
gere Beobachtungstechnik möglich zu sein, so stehen

e
r in Bezug auf die Frage nach dem Aufbau des un

dlich Kleinen schier unüberwindlichen technischen
chwierigkeiten in der unmittelbaren Beobachtung gegen

r.Denn dasAuflösungsvermögen eines Mikroskops hat

unendlich mühsame, durch zahllose Irrtümer, Torheiten,
Abwege entstellte verwickelte und doch schließlich immer
ein Stück weiterführende Weg zur Höhe? Nur dazu, da
mit von dem allen keine Spur mehr bleibt, „wenn aller
Raketenspuk verweht,der hoch ergötzt die lieben Kleinen“?– Nein, es gibt irgendwie und irgendwo jenseits von
Zeit und Raum einen Träger aller solcher Werte, in

dem si
e

aufbewahrt sind ganz unabhängig von aller Zeit
lichen Vergänglichkeit. „Alles Vergängliche is

t

nur ein
Gleichnis“, die wahren Werte sind da, unvergänglich,
„wo si

e

weder dieMotten noch der Rost freffen“. Es ist

keine zergrübelte Stirn, kein Ringen um die höchsten
Ausdrucksformen, keine gute Tat, kein wahres Gebet,
keine echte Liebe umsonst gewesen. Nur mit diesem
Glauben kann die Menschheit tatsächlich bestehen und
weiterkommen, das Gegenteil lähmt hoffnungslos jedes

ideale Streben und bringt den praktischen Materialismus
als Folge des theoretischen an die Oberfläche, wie wir
das heute zur Genüge sehen. Daran, daß es so ge
kommen ist, is

t

nicht die Entwicklungsidee schuld, sondern
der Umstand, daß die Menschen nur ihre materielle, nicht
ihre geistig-ideelle Seite gesehen haben. Mach die Augen

auf und si
e

wird aus dem scheinbaren Feinde ein Freund
alles wahren Idealismus und damit notwendig auch der
Religion.

Auf eine ganz andere Seite des Problems: Entwick
lungslehre undReligion, nämlich die Frage, ob und inwie
fern die Religion selber sich entwickelt hat, gehe ich
später ein. Hier handelte e

s
sich zunächst um die In

halte beider Gebiete.

Von Dr. Alfred Wenzel, Brandenburg a.H.

d
a

seine Grenze, wo die Größenordnung der feinsten
Bauteilchen des Glases der Linsen beginnt, d

.
h
.

die
Größenordnung der Moleküle und Atome, deren Auf
bau e

s

zu untersuchen gilt. Es is
t

daher unmöglich,

die Moleküle oder gar deren Bausteine, die Atome,
überhaupt „sichtbar“ zu machen. Obwohl man diese
kleinsten Teilchen nie gesehen hatte, schloß man doch
schon im Altertum aus täglichen Beobachtungen auf ihr
Vorhandensein. Denn wie sollte man die Ausdehnung

der Körper beim Erwärmen, das Verdunsten einer
Flüffigkeit sowie die Auflösung eines Körpers in einer
Flüffigkeit mit all ihren Nebenerscheinungen mit der
Annahme einer den Raum vollständig erfüllenden Ma
terie in Einklang bringen? Nur durch die Annahme
eines Aufbaues aus kleinsten Teilchen, den Atomen,
mit leeren Zwischenräumen ließen sich diese und andere
Beobachtungen erklären.

Jahrhundertelang beschäftigte sichdie naturwissenschaft
liche Welt nunmehr mit der Frage nach dem Aufbau
der Körper aus diesen Atomen. So entwickelte sich die
Atomtheorie, wie si

e

von der Chemie her bekannt
ist. Nach ihr sind die Atome aller Elemente durch ihre
Eigenschaften und ihre Gewichte scharf bestimmt. Dabei

is
t allerdings zu berücksichtigen, daß sowohl das absolute

Eigengewicht eines einzelnen Atoms hier in Frage kommt
als auch das relative, aus das Gewicht des leichtesten Ele
ments bezogene Atomgewicht. Während das erstere nur



---
456 Der Feinbau der Materie.

durch physikalische Methoden zu bestimmen is
t

als das
Verhältnis der Dichte und der Zahl der Atome imKubik
zentimeter, ist das relative Atomgewicht nur durch die
chemischen Verbindungsverhältniffe der Atome festzu
stellen. Eine Uebersicht über die verschiedenen Elemente
erhält man, wenn man si

e

nach den steigenden Atom
gewichten anordnet und dabei die Elemente mit ähn
lichen chemischen und physikalischen Eigenschaften unter
einander in Gruppen zusammenstellt. So entsteht das
natürliche oder periodische System der
Elemente, wie e

sMendelejeff und Lothar
Meyer aufstellten.“) Aus diesem gesetzmäßigen System
geht hervor, daß innere Zusammenhänge zwischen den

Atomen der verschiedenen Elemente bestehen. Daraus
kann man schließen, daß die Atome ihrerseits aus gleich
artigen Bausteinen aufgebaut sein müffen. Man kann

si
e

demnach nicht mehr als die letzten unteilbaren Teil
chen der Materie ansehen. .Damit entsteht aber das
Problem des inneren Aufbau es der

A to me.
Auch rein experimentelle Befunde haben zu Beginn

dieses Jahrhunderts die bis dahin gültige Anschauung
vom Atom ins Wanken gebracht. Denn diese Erschei
nungen brachten den unmittelbaren Beweis dafür, daß
unter gewissen Umständen auch das Atom eines Stoffes
sich in ein solches eines anderen Elements verwandeln
kann. Derartige Beobachtungen wurden bei jenen seltsamen
Stoffen gemacht, die man wegen ihrer Eigenschaft, be
ständig unsichtbare Strahlen auszusenden, radioaktive
Körper nennt. Diese Körper, wie z. B

.

das Uran, das
Ridium, das Thorium usw., die alle zu den schwersten
Elementen gehören, stoßen unaufhörlich positiv elektrisch
geladene Gasteilchen, die sog. a-Strahlen, aus, die sich
bei genauerer Untersuchung als Heliumteilchen erwiesen.
Gleichzeitig verlaffen negativ geladene Elektronen den
radioaktiven Körper, die sog. 6-Strahlen, während die
röntgenstrahlenartige y-Strahlung den ganzen Vorgang
begleitet. Unter negativen Elektronen haben wir uns
die kleinsten Elektrizitätsteilchen von einer Maffe vorzu
stellen, die 1844mal kleiner als die Masse des leichtesten
materiellen Atoms, des Wafferstoffatoms, ist. Bei der
Aussendung der a-, 6- und 7-Strahlen verwandelt sich
allmählich das Uran in Radium und dieses über mehrere
Uebergangsstufen schließlich in Blei, das das Enderzeug
nis aller radioaktiven Umwandlungen ist. Ein solcherZer
fall eines Atoms is

t

aber nur denkbar, wenn man an
nimmt, daß auch das Atom wieder aus noch kleineren
Teilchen aufgebaut ist, die einzeln oder in Gruppen
während des Zerfalls den Atomverband verlaffen. Da
mit is

t

aber gesagt, daß das Atom kein einfaches Ganzes
bildet, sondern aus Elektronen und positiv elektrisch ge
ladenen Teilchen, die die eigentliche Maffe des Atoms
bilden und die Elektronen festhalten, zusammengesetzt

sein muß, und damit stehen wir vor der Frage. wie sich
die materiellen Teilchen und die nahezu masselosen Elek
tronen zum Atom zusammenfügen.

Hier hat eine photographische Methode zur Aufzeich
nung der Bahnen von a-Strahlteilchen einen wesent
lichen Fortschritt gebracht. Man kann nämlich, wie C

.

T. R. Wilson gezeigt hat, die Eigenschaften der a

')Vgl. „Unsere Welt“, 1923, Nr. 6
,
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und ß-Strahlen photographisch festhalten.“) Bringt

man ein radioaktives Präparat in die Nähe eines mit
Wafferdampf gesättigten Luftraumes, so treten a-Strah
len in diesen ein, zertrümmern auf ihrem Wege viele
Gasmoleküle, die dann als elektrisch geladene Moleküle
reste, Ionen genannt, Kondensationskerne für den
übersättigten Wafferdampf bilden, eine Erscheinung, di

e

wir vom Gewitter her kennen. Mit diesen Ionen bildet
der Wafferdampf feine Tröpfchen, die photographiert

werden können. Die Bahn eines a-Strahlenteilchens
wird also durch einen aus einzelnen Nebeltröpfchen b

e
i

stehenden Strich gekennzeichnet. Derartige Photographien

Wilfons zeigten, daß der Strahl anfangs gradlinig
verläuft, an seinem Ende zuweilen nur ein wenig, manche
mal aber auch sehr stark von seiner ursprünglichen Bahn
abgelenkt wird. Diese kleinen Ablenkungen führten dann
den englischen Physiker Rutherford, gestützt auf
genaue zahlenmäßige Versuche über den Durchgang von
a-Strahlen durch dünne Metallfolien, zu folgender Auf
faffung über den Aufbau des Atoms: Jedes Atom be
steht aus einem Kern, der fast das ganze Atomgewicht

in sich birgt, und aus Elektronen, die den Kern umgeben -

und eine positive elektrische Ladung aufheben, denn das
Aton is

t

doch elektrisch neutral. Mit diesem Atommodell
lassen sich auch zwanglos die plötzlichen Ablenkungen der
a-Strahlen erklären. Trifft nämlich ein a-Strahlenei
chen, das, wie oben erwähnt, aus einem positiv g

e

ladenen Heliumion besteht, auf ein Atom und gerät da
s

bei in die Nähe der Elektronen, so wird e
s

von dem
Elektron, das doch eine überaus geringe Maffe hat, nur
wenig aus seiner Bahn gebracht. Bewegt e

s

sich das
gegen auf einen Kern zu, so wird e

s

von diesem, der
auch positiv geladen ist und größeres Gewicht als das
a-Teilchen hat, sehr stark abgestoßen.

Aus der durchschnittlichen Größe der Abstoßung zwi
schen den Atomkernen und den a-Strahlenteilchen kann
man cufdie Größe der Kernladung der Atome schließen,
Rutherford stellt fest, daß si

e

gleich einer Zahl 1

von Elementarladungen – das sind Ladungen des
negativen Elektrons – sind, die ungefähr die Hälfte der
chemischen Atomgemichtszahl beträgt. Diese Zahl z
stimmt aber gut mit der Nummer überein, die d
ie
Elemente im natürlichen System haben. So können w
ir

also sagen, das Atom des Elements der Ordnungs

zahl z
,

das also an der zten Stelle im natürlichen
System steht, hat einen Kern von der Kernladung von
positiven Elementarladungen, der von z negativen Ele
tronen umgeben ist. Die Anordnung der Elektronen
dachte sichRutherford in ähnlicher Art, wie die Planeten
die Sonne umgeben.

8

Fig. 1

Hiernach is
t

das einfachste Atom das von Wafferstoff
denn e

s

steht im periodischen System der Elemente a
n

erster Stelle, hat also einen Kern mit der Ladung 1 und
ein Elektron, das den Kern umkreist und zwar m

it

*) Vgl. „Unsere Welt“, 1919, Sp. 217.



solcherGeschwindigkeit, daß die hierbei auftretende Zen
trifugalkraftder elektrischen Anziehung vom Kern das
Gleichgewichthält. Fig. 1 veranschaulicht das Modell

d
e
s

Wasserstoffatoms.

?"4e

Fig. 2 - €

8 E

Verwickeltergebaut is
t

das Molekül des Wafferstoffs,

d
a
s

bekanntlich aus zwei Atomen besteht. Fig. 2gibt es

schematischwieder. Um die Mitte dier Verbindungslinien

d
e
r

beidenAtomkerne kreisen die beiden Elektronen. Den
genauen Beweis für diesen Aufbau des
Wafferstoffmoleküls hat Debye, ein Göttinger Phy
fler,durchdie Berechnungdes Brechungsvermögens des
Wafferstoffgasesunter dem Einfluß einer Lichtwelle er
bracht)Das neutrale Heliumatom, z= 2

,

enthält einen
doppeltgeladenen Kern und 2 Elektronen. Das He
liumion,wie wir es als a-Strahlteilchen kennen gelernt
haben,besteht nur aus dem Kern ohne Elektronen. Das
Lithiumatom,z= 3, ist ein dreifach geladener Kern mit

3 Elektronen, während z.B. das Sauerstoffatom, z= 8,

einenKern mit 8 Elementarladungen und 8 Elektronen
besitzt.Im Sauerstoffmolekül dagegen, das Fig. 3 ver
anschaulicht,wie man e

s

sich nach Sommerfelds Be

Fig. 3

echnungdesBrechungsvermögens vonSauerstoffgas vor
teilen kann, gibt jedes der beiden Atome zwei Elek
tonenab, die in gleichen Abständen zu vier um die Ver
indungslinie der beiden Restatome laufen. Die Rest
nome,die in der Fig. 3durch einen Kern mit Elektronen
ülle angedeutet sind, tragen den Kern, von dessen 8 Ele
mentarladungen (e) 6durch Elektronen neutralisiert sind,
daß also noch zwei Ladungen übrig bleiben. Aehnlich

t das Stickstoffmolekül gebaut; nur kreisen hier 6 statt 4

Elektronen um die Verbindungslinien der Restatome.
So kann man Modelle für die Atome aller Elemente

) Ganz so sicher is
t

dies Modell des Wafferstoffmole

ü
ls wohl noch nicht. Bf.
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des periodischen Systems entwerfen, wobei allerdings zu

bedenken ist, daß uns die genaue Anordnung der Elek
tronen um den Kern bei den meisten Elementen noch un
bekannt ist. Mit zunehmender Ordnungszahl z nimmt
auch die Zahl der Elektronen zu, so daß das Uran schließ
lich einen Atomkern von 92 Elementarladungen besitzt,
den eine Wolke von 92 Elektronen umgibt.
Diese Rutherford sche Hypothese vom Atombau,
die vor mehr als 10 Jahren der Däne Niels Bohr
aufnahm und weiter ausgestaltete, fand ihre volle Bestäti
gung erst durch die Erfahrungen, die man mit den
Röntgenstrahlen gemacht hat. Aehnlich wie man sicht
bares Licht durch Beugung in seine Spektralfarben zer
legen und im Spektrum die den Elementen eigentümlichen
Spektrallinien sehen kann, lassen sich auch die Röntgen
strahlen in ein Spektrum auflösen, wenn man si

e

nach

dem Vorschlag von Laue durch einen Kristall gehen
läßt.“) Hierbei trittdie Beugung an den Ebenen auf, an
denen die Kristallbausteine, die Atome und Moleküle, an
geordnet sind. Auf einer photographischen Platte, die
man zweckentsprechend hinter der Kristallplatte anbringt,

erhält man das Spektrum, das auf einem kontinuier
lichen Untergrund scharf begrenzte Linien zeigt, die für
das in der Röntgenröhre als Antikathode benutzte Metall
bezeichnend sind. Gerade diese charakteristischen Spektra

haben Aufschluß über den Atombau gezeitigt.
Systematische Untersuchungen hierüber hatM ofele y

angestellt, der die Wellenlängen der ersten Linien der cha
rakteristischen Röntgenspektren vieler Elemente gemeffen

hat. Seine Ergebnisse hat e
r

sodann zur Kernladungs
zahl in Beziehung gesetzt. Dabei fand er, daß mit der
Kern ladungszahl auch die Wellenlängen
jener Linien in gleichem Maße ab -

nehmen. Die Röntgenstrahlenspektren sind demnach

eine reine Eigenschaft des Atoms. Bei diesen Unter
suchungen ergab sich auch, daß im periodischen System
die Reihenfolge Kobalt und Nickel richtig is

t
und nicht,

wie e
s

nach dem Atomgewicht notwendig zu sein scheint,
umgekehrt. Bei der Regelmäßigkeit der Abnahme der
Wellenlängen mit wachsender Kernladungszahl wäre eine
Lücke im periodischen System sofort an dem zu großen
Sprung in der Zahlenreihe der Wellenlängen zu er
kennen. Hiernach hat man endgültig die Zahl der bisher
unbekannten Elemente zu 5 bestimmt, die die Ordnungs
zahlen 43,61, 75, 85 und 87 tragen.
In den Röntgenspektren kennzeichnet sich also ganz
auffällig die Kernladung, während in den sichtbaren
Spektren der Elemente hiervon nichts zu bemerken ist.
Dies können wir uns nur so erklären, daß der Ort, an

dem die Röntgenspektren entstehen, das Innerste des
Atoms, also die unmittelbare Nähe des Kerns, sein muß,
die sichtbaren Spektren dagegen ihren Ursprung in den
äußeren Atomregionen ihren Ursprung haben, wo die
Kernladung durch die übrigen Elektronen abgeschirmt

wird. In diesen äußeren Schichten des Atoms müffen auch
die chemischen Eigenschaften der Elemente ihren Sitz
haben, denn auch si

e

wechseln mit den Elementen in un
regelmäßiger, aber doch periodischer Folge, wie si

e

im
Aufbau des periodischen Systems zum Ausdruck kommt.
Nur eine schon erwähnte Erscheinung, die Radioaktivität,
entstammt ähnlich den charakteristischen Röntgenstrahlen

*) Vgl. „Unsere Welt“, 1921, Heft 2/3, 1922, Heft 6.
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aus dem Atominnern, und zwar aus dem Kern selbst.
Sein Zerfall liefert die a-Strahlen, und die mit einem
Um- und Abbau zwangläufig einsetzende Umbildung des
Elektronengebäudes liefert die 3- und y-Strahlen.

Die Frage nach dem Aufbau der Elektronenbahnen um
den Kern hat die Forscher mannigfach beschäftigt. Von
Erfolg gekrönt war erst der Versuch des dänischen Phy
fikers Niels Bohr, der vor ungefähr zehn Jahren
im Anschluß an Rutherfords Kerntheorie durch
PlancksQuantentheorie einen Zusammenhang zwischen
den optischen Spektren und dem Atombau anbahnte. Die
Grundlage dieser Bohrfchen Theorie is

t

die Planck
fche Quantentheorie

Nach Planck kann ein Körper nicht jedes beliebige
Duantum Energie aufnehmen oder abgeben. Insbeson
dere gilt dies für die periodischen Vorgänge, die das
Wesen der Aussendung oder des Auffaugens von Strah
lung durch die Elektronen der Materie bilden. Die von

der Materie als Licht ausgestrahlte Energie also is
t

stets

ein Vielfaches eines gewissen kleinsten Quantums. Ins
besondere stellt die Quantentheorie folgenden Grundsatz
auf: das Produkt aus der während einer einzelnen
Schwingungsperiode von der Dauer t ausgestrahlten
Energie E und dieser Schwingungsdauer is

t

eine ein für
allemal feststehende endliche Größe h

,
d
.
h
. E . t– h,

oder wenn n die Schwingungszahl ist, is
t

t=1/n und

E= h . n. In der Mechanik nennt man das Produkt
aus Energie und Zeit. „Wirkung“. Daher hat man auch
der Größe h den Namen elementares Plancksches
Wirkungsquantum beigelegt. Wie sich durch zahlreiche
Untersuchungen herausgestellt hat, is

t

dies eine funda
mentale Größe, die bei allen atomistischen Vorgängen

eine große Rolle spielt, und die den überaus kleinen
654 10-” Erg hat. Wenn man bedenkt, daß u..., wi

e

Arbeitseinheit der Technik, die Kilowattstunde, 36 Bil
lionen Erg kommen und nach obigem ca 6500 Qua
drillionen Wirkungsquanten eine Erg-Sek. ergeben, so

wird klar, wie winzig diese Größe h ist.
Indem Planck diese Quantentheorie schuf, entdeckte

e
r zugleich, allerdings ohne e
s zu ahnen, die genauen

Gesetze, die die Bewegung im Atominnern und zugleich
auch die Spektrallinie beherrschen. A. Sommerfeld
hat diesen Gesetzen eine den Keplerschen Gesetzen der
Planetenbewegungen ähnliche Form gegeben. Demnach
lauten si

e

folgendermaßen:

1
. Jedes Elektron bewegt sich auf einer Ellipse, in

deren Brennpunkt der Kern steht.

2
. Der Fahrstrahl vom Kern zum Elektron beschreibt

in gleichen Zeiten gleiche Flächenräume. Die Flächen
geschwindigkeit is

t

dabei ein ganzes Vielfaches des
Planckschen Wirkungsquantums. Auch die Exzentrizi
tät der Ellipsenbewegung drückt sichalsganzes Vielfaches
dieses Wirkungsquantums aus.

3
.

Hieraus folgt, daß nur gewisse ganzzahlig definierte
Ellipsenbahnen bezw Kreisbahnen möglich sind, sog. ge
quantelte Bahnen. Die Summe der beiden ganzen Zah
len von Wirkungsquanten, die sich aus der Flächenge
schwindigkeit und der Exzentrizität ergeben und die Bahn
aus der Mannigfaltigkeit der übrigen Bahnen heraus
heben, wollen wir kurz die zu dieser Bahn gehörige
Quantenzahl nennen. Hiermit können wir nun im An
klang an das dritte Keplersche Gesetz der Astronomie

folgendes Gesetz formulieren: die Energien der auf den
gequantelten Bahnen laufenden Elektronen verhalten si

ch

umgekehrt wie die Quadrate der zugehörigen gamzen

Quantenzahlen.

Was den Aufbau der Elektronenbahnen um den Kern
im einzelnen betrifft, so stellte man sich anfangs vor, di

e

Elektronen liefen auf kreisähnlichen Bahnen einzeln oder

zumehreren. Ein solcher Elektronenring sollte nach dieser
Anschauung immer dann voll besetzt sein, wenn d

e
r

Reihenfolge des periodischen Systems folgend eines der
Edelgase gebildet wird.“)Bei den folgenden Alkali-Atomen
beginnt immer die Besetzung eines neuen Elektronen
ringes. Bei dieser Theorie gelangte man aber zu einerBe
jetzung der innersten Elektronenringe, die den Forderun
gen der chemischen Erfahrungen widersprach.

Mehrfache Versuche, die Folgerungen aus dem Aufbau
des Atoms mit seinen physikalischen und chemischen Eigen

schaften in Einklang zu bringen, schlugen fehl. Denn
von keiner dieser Theorien wurde das Ziel einwandfrei
erreicht, die physikalischen und chemischen Eigenschaften

der Elemente, wie si
e

im periodischen System zum Aus
druck kommen, aus dem Atomaufbau entnehmen zu

können. Erst eine neue Betrachtungsweise Bohrs war
von Erfolg gekrönt, sein „Aufbauprinzip“. Dies

besteht darin, daß das sukzessive Einfangen der Elek
tronen durch die Atome mit wachsender Kernladung
durch das ganze periodische System verfolgt wird. Teils
aus theoretischen Betrachtungen, teils aus kritischer
Musterung der spektralen Verhältniffe zieht Bohr hier
bei Schlüffe auf die bei der Anlagerung eines Elektrons
umgesetzte Energie. Dieser Prozeß der jukzessiven Bin
dung von Elektronen durch den positiven Kern unter
Aussendung von Strahlungsenergie kann in der Natur
unter geeigneten Umständen wirklich auftreten. Denken
wir uns einen einzelnen positiv geladenen Kern, der si

ch

ein Elektron einfängt und mit ihm ein neutrales Waffer
stoffatom bildet. Von den unendlich vielen Bahnen, die
das Elektron bei diesem Vorgang beschreiben könnte, sind
nur diejenigen möglich, bei denen die Energiezunahme

bei Uebergang von der einen zur folgenden Bahn ein
Energiequantum beträgt. Bei dem Uebergang des Elek
trons von einer Bahn zur anderen sendet das Atom
Lichtstrahlung von unbestimmter Wellenlänge aus,

Bohr hat nun aus den bekannten Linienspektren der
Elemente Rückschlüsse auf die Bahnen der Elektronen
gezogen und so die Lage und Form der Bahnen be
stimmt. Hierbei faßt auch e

r

mehrere Bahnen zu

Gruppen zusammen. Bei den Edelgasen Helium, Neon,
Argon, Krypton, Xanon und Ra-Emanation is

t

jedesmal

eine Gruppe in gewissem Grade vollendet und bei den
auf den Edelgasen im periodischen System folgenden
Alkalimetallen beginnt die nächstfolgende Gruppe von
Bahnen.
Wesentlich ist, daß sich aus diesen Vorstellungen
Bohrs von den Elektronenbahnen im Atom und deren
Besetzung ungezwungen die chemischen Eigenschaften der
Elemente, wie si

e

im periodischen System zum Ausdruck
kommen, herleiten laffen, und e

s

ist als eine besonders
interessante Stütze für Bohrs Theorie anzusehen, das

e
s

hiernach gelungen ist, die Eigenschaften des bis vor

*)Vgl. den Auffatz von Möller in Nr. 6
,

1923



kurzemnoch unbekannten Elements der Atomnummer 72
vorherzusagen. Wollte man anfangs diesem Element
ähnliches chemisches und physikalisches Verhalten bei
legen,wie es die „seltenen Erden“ zeigen, so ergab sich
aus einer genauen Prüfung seines mutmaßlichen Elek
tronengebäudes, daß es dem Zirkanium nahe verwandt
seinmuß. Tatsächlich gelang es neuerdings den For
ichernD. Coster und v. Heve sy, dieses Element,
dem si

e

den Namen Hafnium beilegten, als Bei
mischungdes Zirkoniums zu finden und davon in erheb
lichemMaße zu trennen. Auch die Röntgenspektrallinien
diesesElements entsprechen den Erwartungen und seine
Eigenschaften sind, wie sich aus dem Bohrfchen Atom
modell ergab, in naher Verwandtschaft mit denen des
Zirkoniums, doch sehr verschieden von denen der seltenen
Erden.

Was die Größe der Atome und ihrer Teile betrifft,

so haben eingehende Berechnungen auf Grund von Mes
jungen am Wafferstoff - Atom folgendes ergeben: Die
Ausdehnung des gesamten Atoms beträgt etwa 10
Zentimeter, die eines Elektrons etwa 210-* Zentimeter
unddie des Kerns, der die Masse des Atoms in sich birgt,
etwa 10-“ Zentimeter. Kern, Elektron und das ganze
Atom verhalten sich also etwa so, wie wenn etwa um

e
in Sandkorn von 1 Millimeter Durchmesser ein Fels

blockvon 2Meter Durchmesser sich im Abstande von 100
Kilometer drehte.

Sind wir durch Bohrs Untersuchungen über den
Aufbau der Elektronen bahnen einigermaßen
unterrichtet, so haben wir es Rutherford wiederum

zu verdanken, daß wir heute wenigstens etwas vom
Aufbau des Kerns wissen. Anfangs nahm man
an, der Kern der Atome sei ein festes Ganzes, das
namentlich bei den leichten Elementen unteilbar sei.
Nur die Atomkerne der schwersten Elemente sollten in
stabil sein, wie die radioaktiven Erscheinungen bewiesen.
Bald aber brach sich die Vorstellung Rutherfords
Bahn, wonach alle Atomkerne aus den leichtesten Kernen
und Elektronen aufgebaut sein sollten. So denkt sich
Rutherford z. B. den Sauerstoffkern aus a-Teil
ehen, d

.

h
. Heliumkernen, aufgebaut, während er sich

den Stickstoffkern aus a-Teilchen und Wafferstoffkernen
zusammengesetzt vorstellt. Er wurde jedoch anderer An
sich,als es ihm vor wenigen Jahren gelang, den Kern
desStickstoffatoms zu zertrümmern, d

.
h
.

einzelne Be
standteile herauszuschlagen.

Es war festgestellt worden, daß die a-Strahlen, die
vom Radium (in dritter Zerfallstufe Radium-C ge
nannt) herkommen und Wafferstoff durchfliegen, im
Wafferstoff neue Strahlen verursachen, die viermal so

weit reichen, ehe si
e

ihre Wirkung verlieren, als die
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a-Strahlen. Dies läßt sich nur so erklären, daß die
a-Strahlenteilchen auf ihrem Wege gegen Kerne des
Wafferstoffs gestoßen sind und dabei ihre Bewegungs
energie auf diese übertragen haben. Da die Wafferstoff
kerne eine viermal kleinere Maffe als die aTeilchen
haben, is

t

also ihre Reichweite viermal so groß. Dieser
Vorgang is

t

allerdings sehr selten. Denn wie Ruther
ford berechnet hat, entsteht aus 100 000 a-Teilchen,
von denen jedes auf 1 Zentimeter Weg im Wasserstoff
gas mit etwa 10 000 Molekülen zusammenstößt, nur

1 Wafferstoffkern von großer Reichweite. Hierzu is
t

nämlich erforderlich, daß das a-Teilchen das Wafferstoff
teilchen genau in der Mitte trifft. Daß es sich hierbei
wirklich um Wafferstoffkerne handelt, ist später durch
magnetische und elektrische Ablenkungsversuche dargetan
worden.

Bei der experimentellen Untersuchung dieser Er
scheinungen trafRutherford die Versuchsanordnung
so, daß e

r

a-Strahlenteilchen eines mit Radium-C be
deckten Bleches durch eine 3Zentimeter dicke Schicht des

zu untersuchenden Gases gehen ließ, während die B

Strahlen des Radium-C durch sehr starke magnetische
Ablenkung beseitigt wurden. Die Strahlen gingen dann
durch dünne Metallfolien von solcher Dicke, daß darin
die a-Strahlen des Radium-C vollkommen gehemmt und
aufgesogen wurden und nur die neu entstandenen
Strahlen den dahinter aufgestellten Zinksulfidschirm
trafen. Das hierdurch hervorgerufene Aufleuchten ein
zelner Punkte des Schirmes wurde beobachtet und die
Leuchtpunkte gezählt. Als er die a-Strahlen zuerst durch
gut getrocknete Luft schickte, beobachtete er Wafferstoff
kernstrahlen großer Reichweite, die aber nicht in reinem
Sauerstoff und in Kohlensäure auftraten. Bei Ver
wendung reinen Stickstoffs wurde die Stärke der Strah
lung noch wesentlich erhöht, sodaß e

r
wohl mit Recht

daraus auf eine Zertrümmerung des Stickstoffkerns
schloß. Durch magnetische Ablenkungsversuche bewies

e
r

dann einwandfrei die Existenz dieser Wafferstoffkern
strahlen. Daneben traten noch andere Strahlen auf,

über deren Natur man einstweilen noch im Unklaren ist.
Wir stehen hier noch an der Schwelle zu einem neuen
weiten Gebiet dessen Erforschung uns in der Erkenntnis
des Feinbaues der Materie wesentlich fördern wird. Die
Kernphyfik wird uns nicht nur Einblicke inden Bau
der Kerne gestatten, si
e

wird uns weitergehend auch Auf
schluß über die Energie verschaffen, die die Kernteilchen

zusammenhalten. Und daß diese Energien riesig groß
sein können, zeigt uns die Tatsache, daß 1 Gramm
Radium im ganzen 3 Milliarden Kalorien liefern kann,
während vergleichsweise 1 Gramm Nitroglycerin nur
1580 Kalorien Wärme abzugeben vermag.

Nochmals: Astronomie und Religion.
Von Prof. D. Dr. Dennert

Godesberg.
(Fin Wort

zur
Verständigung.

Zu dem Gegensatz zwischen den Herren Riem und
Ba oink möchte ic

h

mich in Folgendem äußern und
zunächst einmal feststellen, was m. E. das Gemeinsame

is
t

nicht nur für Riem und Ba vink, sondern zahl
lose andere, welche sich im Keplerbund auf neutralem
Boden einigen könnten: Ziel des Menschen -

lebens ist die Erziehung zur freien fitt
lichen Persönlichkeit und Gotteskind
fchaft. Vom christlichen Standpunkt aus wird man
noch hinzufügen: der Weg dazu is

t

Christus. Aber schon
dies geht über unsere Befugnis hinaus; denn zum
Keplerbund gehören auch Nicht-Christen, die sich aber
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mit Christen sehr wohl aufdem neutralen Boden unseres
Bundes treffen können, wie die zwölf ersten Jahre
seines Bestehens bewiesen haben.

Ich möchte nun weiter sagen, daß zu jenem Ziele
verschiedene Wege führen können, die Berechtigung
haben, wenn anders di

e vernünftig begründet sind. Das

zu beweisen, is
t

Sache des Einzelnen. Um ein Beispiel

anzuführen: der Weg der Entwicklung erscheint mir als
der einzig richtige und großartigste, der zum Menschen
führte; e

s

kann mir aber nicht einfallen, den zu tadeln,
der ihn nicht so ansieht; freilich andererseits muß ich
fordern, daß auch dieser meine Meinung nicht als gott
widrig hinstelle. Hier muß Freiheit herrschen, und diesen
Standpunkt habe ich im Keplerbund stets zu vertreten
gesucht. Er muß die Gründe für und gegen vorurteils
frei prüfen und darf nicht dulden, daß der Gegner der
Entwicklungslehre für „unwissenschaftlich“ oder ihr
Freund für „ungläubig“ verschrien wird.
Ob e

s

nun nicht hinsichtlich der Streitpunkte zwischen
Riem und Bavink ähnlich liegt? Ich werde hier
auf zwei Fragen nicht eingehen: auf das astronomisch
mathematische Problem und auf die letzte Erörterung
bezüglich des Erlösungsproblems. Dieses übersteigt m.
E. die Befugnis von „Unsere Welt“, jenes muß fach
wissenschaftlich gelöst werden. Dagegen möchte ich zwei
Fragen behandeln, die die eigentliche Grundlage des
vorliegenden Streitfalles betreffen: die Bewohnbarkeit
anderer Welten außer der Erde und den Zufall; den
letzteren zuerst.

Soweit ich sehe, reden in Bezug aufden ZufallRiem
und Ba vink aneinander vorbei. Es ist dieselbe Sache,
worauf ich schon so oft aufmerksam machte: Zufall kann
Gegensatz von Gesetzwidrigkeit oder Notwendigkeit sein,

aber auch von Absicht.“) Ba vink hat die erste An
schauung (S.4: „. . . . eben weil das System nicht aus
dem Zufall, sondern aus einem notwendigen Prozeß

so geworden ist“ und andere Stellen); Riem dagegen
vertritt die erste Anschauung (S. 1.: „Ich finde aber
immer mehr bestätigt, daß auch im Kosmos ein ziel
strebiges Walten herrscht“; aus dem ganzen Zusammen
hang geht hervor, daß dies „zielstrebig“ im Sinn von
„absichtsvoll“ gemeint ist). Statt „absichtsvoll“ wollen
wir lieber „sinnvoll“ sagen, was natürlich dasselbe is

t.

Es liegt nun doch auf der Hand, daß „gesetzmäßig“
und „sinnvoll“ gar keine Gegensätze sind, im Gegenteil:

d
ie Gesetzmäßigkeit kann ja gerade das Mittel sein, um

den Sinn zu erfüllen (die Absicht zu erreichen) Und so

glaube ic
h

denn auch bestimmt, daß Riem im Grunde
genommen gar nicht bestreiten wird, was Bav ink
ausführt; denn für ihn is

t

die Natur-Gesetzmäßigkeit
ganz gewiß auch eine Selbstverständlichkeit. In der
Richtung is

t

e
s ganz gleichgültig, ob nun ein Fall (wie

d
ie Entstehung des Sonnensystems) ein „singulärer“,

„optimaler“ oder sehr häufiger ist; gesetzmäßig, d
.
h
.

aus den vorhergehenden Ursachen und Bedingungen sich
ergebend, is

t
e
r

dabei doch stets.–Die Sache liegt aber
ganz anders, wenn die Seltenheit oder geringere Wahr
scheinlichkeit mit einem bestimmten Sinn zusammenfällt.
Dann gibt jene doch recht zu denken. Betont muß natür

*)Vgl. meine Schrift „Weltbild und Weltanschauung“,
Naturwissenschaftlicher Verlag, Detmold

lich noch werden, daß nur die Gesetzmäßigkeit Gegenstand
der Naturwissenschaft ist, der Sinn dagegen is

t

schon
metaphysisch, oder nach meiner Begriffsbestimmung: die
Gesetzmäßigkeit gehört dem Weltbild, der Sinn der
Welt an schauung an.
Bavink berührt die Frage nach dem Sinn der Welt
überhaupt nicht, trifft daher auch den springenden Punkt
bei Riem gar nicht. Der erste Teil seiner ganzen Er
örterung beweist nur „eine Entstehung aus irgend einer
schon bestehenden Einheit“ (S. 4) und zwar als „not
wendiger Prozeß“, der „eintreten mußte und deshalb
auch immer wieder eintritt, wo die gleichen oder ähnliche
Bedingungen der Entstehung vorliegen“. Ich glaube,
daß mein Standpunkt wohl dem von Riem entsprechen
wird, wenn ich nun weiterhin Folgendes sage: Was
Bavink sagt, ist vollkommen richtig und kein Natur
forscher wird dem widersprechen. Allein nun schleicht sich
bei ihm ganz unvermerkt eine Kleinigkeit ein, durch

welche die bisher rein naturwissenschaftliche Frage auf
einmal metaphysisch orientiert wird; nämlich durch das
Wort „Selbstentwicklung“ (S. 4 Zeile 5). Das ist nicht
mehr Naturwissenschaft, sondern Weltanschauung. Die
Gesetzmäßigkeit des Naturablaufs zwingt nie und nimmer
zur Annahme einer Selbstentwicklung. Dasselbe Lied,

nach denselben akustischen Gesetzen aufgebaut, kann von
einem Sänger oder durch ein Grammophon wieder
gegeben werden, d

. h
.

durch andauernde Leitung oder
„von selbst“. Ich habe dies eingehend in meiner Schrift
„Die Welt fü

r

si
ch

und d
ie Welt m
it

Gott“ (C
.
d
.

Müller, Halle a
. S) dargelegt.

Bavink stellt sich nun also auf den Standpunkt der
„Selbstentwicklung“, und e

r wirft dem Gegner vor, daß

e
r „mal wieder“ mit einem„deus ex machina“ operiere,

wie e
r

denn auch gern in dieser Richtung von Lücken
Apologetik redet. Ich muß dies für mich (und ic

h

glaube

auch für Riem) ganz entschieden immer wieder ab
lehnen. Für mich wirkt Gott stets und überall während
der ganzen Weltentwicklung, sodaß ich also garnicht
nötig habe, ihn irgendwann, z. B. bei der Entstehung
des Lebens, als „deus e
x

machina“ einzuführen. Also
von einem „göttlichen Eingreifen“ is
t gar keine Rede,

sondern von einer stetigen göttlichen Weltregierung,
Daß diese kein naturwissenschaftlicher, sondern ein meta
physischer Faktor ist, is

t

ganz klar und selbstverständlich:

ic
h

lehne aber ab, daß dagegen von naturwissenschaftlicher
Seite irgend etwas eingewendet wird. Ich erkenne ja

das Ergebnis der Naturwissenschaft voll und ganz a
n

und füge zu ihm nur noch den Faktor des göttlichen
Willens hinzu, das is

t

mein metaphysisches Recht. In
diesem Sinne jagt Goethe im Faust von der mecha

"n Weltanschauung: „fehlt leider nur das geistigeand“.

Was ic
h

eben dargelegt habe, is
t

der Standpunkt d
e
s

reinen Theismus; der Standpunkt B a vinks dagegen

is
t

letzten Endes Deismus, nach dem die einmal einge

richtete Weltenuhr (als „schon bestehende Einheit“) von
selbst und notwendig abläuft, ohne jede göttliche Be
wirkung. Dies is

t

für mich – um mit Ba vink zu

reden – „gerade aus religiösem Grunde unmöglich“
Ist Gott derartig weltenfern, dann is

t

e
r

auch
menschenfern, und ich wüßte nicht, wie dann wahre Religion

möglich sein sollte. Ich möchte übrigens noch e
in

sehr
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bekanntesGoethewort für meine Anschauung anführen,
das o

ft

mißverstanden wird und das komischerweise sogar

Haeckel für sich in Anspruch nimmt:

„Das wär kein Gott, der nur von außen stieße,
Das All im Kreis am Finger laufen ließe,
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen,
Natur in sich, sich in Natur zu hegen,
Sodaß, was in ihm lebt und webt und ist,
Nie feinen Geist, nie eine Kraft vermißt.“
Und dies ist genau dasselbe wie das wundervolle
Paulinische: „in ihm leben, weben und sind wir.“

Wir kommen noch auf die Frage nach dem Sinn der
Welt zurück; jetzt wollen wir zunächst die nach der Be
wohnbarkeit anderer Welten erörtern, die ja den Aus
gang für vorliegende Streitfrage zwischen Ba vink und
Riem bildet. Ba vink ist Anhänger, Riem Geg
ner der Ansicht, daß e

s

außer der Erde noch andere
Himmelskörper mit Leben wie auf der Erde gebe. Ich
steheauf Riems Seite, und wir beide sind dabei von
Wallace beeinflußt. Nun muß ich aber betonen, daß
hierbei Bavinks und unsere Wege sehr verschieden
sind, und sonderbar: was er uns vorwirft, trifft ganz
und gar nicht zu, gilt aber gerade für ihn. Ba vink
führt nämlich irrigerweise unsere Ansicht von der Einzig
artigkeit der Erde auf religiöse Gründe zurück. Wir
lesenS. 5, daß für ihn der Gedanke der Einzigartigkeit
der Erde – „aus religiösem Grunde unmöglich“ sei!!!

B
.

selbst lehnt damit aus religiösem Grunde eine natur
wiffenschaftliche Theorie ab!

Bei der Bewohnbarkeit der Himmelskörper handelt es

fich tatsächlich zunächst um eine rein naturwissenschaft
licheFrage, und auch Wallace z.B. hat sie durchaus
naturwissenschaftlich behandelt. Er zeigt, wie außer
ordentlich fein auf der Erde alle Verhältniffe so abge

stimmt sind, daß auf ihr Leben entstehen und sichmöglichst
lange entwickeln konnte; e

r

führt aus, daß auf keinem
anderen Himmelskörper des Sonnensystems Leben wie
bei uns bestehen kann, und daß auch sonst in der Fir
sternwelt eine zweite „Erde“ sehr unwahrscheinlich ist.
Dies alles wird nüchtern und wissenschaftlich begründet,

von religiösen Gründen is
tgar keine Rede. Näher darauf

einzugehen, ist hier nicht der Ort; nur das eine sei be
tont: e

s

is
t

ein Irrtum, wenn Bavink meint (S. 3),
die Lebensbedingungen lägen nicht in sehr engen Gren
zen. Von der Ersetzbarkeit der Elemente für das Leben
wiffen wir z. B. nichts. Wenn Ba vink aber meint,
anderswo sei anderes „Leben“ unter anderen Bedingun
gen möglich, so is

t

das natürlich eine Behauptung, die
man weder beweisen, noch widerlegen kann, die aber auch
ohne jeden Belang ist; denn uns kann nur das Leben
hier angehen,das wir kennen, und von solchem redet auch
Wallace. Es ist ganz unfruchtbar, über eine andere
Art von Leben zu grübeln, weil wir, wenn e

s

auch

solches gäbe, e
s

niemals verstehen würden. Bei einem
solchen Standpunkt darfman schließlich auch nichts gegen
Steiners kosmologische Phantasie einwenden.
Nach der Auffaffung von Wallace, die ich ganz
teile, ist unsere Milchstraßenwelt ein ungeheures System,
welches so aufgebaut ist, daß in einem zentralen Stern
haufen eine möglichst stabile Zone besteht; in dieser be
findet sich das Sonnensystem, und in ihm an günstigster

Stelle die Erde mit einer großen Zahl von Eigenschaften
und Erscheinungen, die das Leben ermöglichten, und
zwar für eine so lange Zeit, daß e

s

sich bis zu den
Menschen emporentwickeln konnte, die ihrerseits sich
weiter zu sittlichen Persönlichkeiten entwickeln sollen. Ich
muß gestehen, daß mir die wissenschaftlichen Gründe von
Wallace sehr einleuchten. Religiöses Interesse habe
ich an der Einzigartigkeit der Erde nicht; denn bis ich
Wallace las, glaubte ich eher an eine Bewohnbarkeit
auch anderer Himmelskörper; als ich dann aber Wal
lace kennen lernte, ging mir die einzige Großartigkeit
dieses Weltbildes auf; aber damit auch der tiefste
Sinn des Weltalls: einen möglichst gesicherten Schau
platz zu bilden für das Menschheitsdrama, nämlich die
Entwicklung eines Reiches freier sittlicher Persönlich
keiten.) Und damit kommen wir aufdas, was wir ein
gangs als unser aller gemeinsame Grundlage hinstellten.
Es ist klar, daß e

s

besonders z
u

bedenken geben würde,

wenn dieser Sinn der Welt mit einem singulären oder
optimalen Falle innerhalb des Weltalls zusammenfiele.
Demgegenüber ist also die Einzigartigkeit der Erde für
Ba vink „aus religiösem Grunde unmöglich“. Ich zer
breche mir den Kopf weshalb? Denn was er dagen an
führt, is

t
doch nichts Religiöses: „Wie dürfen wir e

s

wagen, (!) einen solchen Gedanken überhaupt auch nur

zu denken?“ nämlich, „daß Gott dieses ganze riesenhafte
Getriebe nur deshalb ins Werk gesetzt haben sollte, um
diese eine kleine Erde zum Träger geistigen Lebens zu
machen.“ Nun, das is

t
doch äußerst subjektiv gedacht,

ich wenigstens wage diesen Gedanken durchaus, und ich
finde ihn grandios. Was Ba vink dagegen sagt, ist

lediglich die ungeheure Größe des Weltalls; das is
t

zwar
menschlich; aber eben sehr menschlich-gefühlsmäßig, ohne
jede Beweiskraft. Ich meine, man sollte hier doch auch
einmal mit der modernen Relativität ernst machen; denn
wie relativ ist doch gerade hierin unser Denken! Stelle
man sich doch einmal vor, daß eine, doch mikroskopisch
kleine, Eizelle denken und einen Eindruck von ihrer
Welt, z. B. des großen Eichbaums, in dem si

e lebt, ge
winnen könnte, – ihr würde diese Welt genau so ge
waltig und riesenhaft groß erscheinen, wie unsdie unsrige,

si
e

könnte auch denken, daß für si
e

als Endzweck diese
Welt der Eiche zu groß sei, und doch is
t

si
e

die kleine
Eizelle, dieser Endzweck. –Wesen mit höherer Erkennt
nis als wir mögen vielleicht zu uns so stehen, wie wir

zu dieser Eizelle im Eichbaum.

Es kommt alles auf den Sinn des Weltalls an. Mir
erscheint der Sinn und das Ziel– ein Reich sittlicher
Persönlichkeiten in Gemeinschaft mit Gott – so groß,

so gewaltig, daß mir dadurch der stoffliche Schauplatz
dieses Reiches mit seinen Billionen von Kilometern klein
und unbedeutend wird. Es kommt eben auf den Stand
punkt an: Relativität! – Andere mögen anders denken,
nun wohl, möge da jeder seine Freiheit haben.

NB. Ich behalte mir eine weitere Aeußerung vor. Bk.

*) Man vergleiche meine kürzlich erschienene Schrift:
„Sklave oder Herr? Der Weg zur persönlichen und
völkischen Wiedergeburt“, Westfälischer Volksdienst,

Witten a
. Ruhr, 1923.
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Schleicher Marmor
Inmitten einer wunderbaren Natur liegt an den
Bergeshängen des schlesischen Altvatergebirges Groß
Kunzendorf mit seiner weitgerühmten Marmorindustrie.
Schlesien gehört heute zu den bedeutendsten und wert
vollsten Marmorgebieten Deutschlands. Schon zu Zeiten
Friedrichs des Großen erlangten die schlesischenMarmor

brüche bei dem Orte Kauffung im Katzbachtale geschicht

liche Bedeutung. Verschiedene Prachtbauten in Pots
dam aus jener Epoche sind beispielsweise mit dem lichten,

rötlich gezeichneten Marmor ausgestattet worden. Aber
dieser Betrieb ging im Laufe der Zeit ein. Der Prophet
galt einst wenig im Vaterlande. Deutsche Eigenart,
Fremdländisches eigenen Erzeugniffen vorzuziehen,

brachte uns viele und große Marmorimporte. Heute is
t

dies besser geworden. Schon vor dem Kriege hatten

unsere Erzeugniffe auf vielen Gebieten Weltruf, und d
e
r

Krieg ist in dieser Hinsicht ein vortrefflicher Lehrmeister
geworden, der uns gezeigt hat, was wir, abgeschloffen
vom Weltmarkte, so Vieles und Schönes im eigenen
Vaterlande besitzen. Aber e

s

ist mit das Verdienst der
Kunzendorfer Familie W. Thust, die seit über hundert

Jahren hier ansässig ist, unserem deutschen Marmor Wel:
geltung gegeben zu haben. Die gewaltigen Betriebe im

schönen Schlesierland stellen heute wohl das Bedeutendste
dar, was wir hierin bei uns besitzen. Und diese Ent
wicklung wird durch die außerordentliche Reichhaltigkeit

a
n farbenchönen, kristallinen Marmorarten vom lichten

Weiß und Blau bis zu den verschiedenen, bräunlich,
grün, violett und schwarz gewölkten Arten ermöglicht



Es wird daher von Interesse sein, Einiges über diesen
vielseitigenBetrieben über Gewinnung und Bearbeitung
desMarmors zu erfahren.
In den Marmorbrüchen werden unter sorgfältiger Be
rücksichtigungder Geschichtslagerungen mittels Preßluft
bohrer vertikal und horizontal Löcher in die Felswand
gehämmert und in diese Stahlkeile getrieben, bis der
Fels spaltet. Menschenkräfte können die losgelösten
Felsstückenicht bewältigen. Spielend verrichten indessen
gewaltige Krane diese Arbeit und schaffen die noch un
förmigen Rohblöcke auf die Bruchsohle. Um si

e

für den
Weitertransport gefügig und zugleich für das nimmer
alte Sägemaul mundgerecht zu machen, werden die
Blöckevor dem Abtransport entsprechend geformt und
dann mittels elektrischer Winden auf Plattenwagen
weiterbefördert. Die verbleibenden Marmorabfälle wer

d
e
n

den Kalköfen zugeführt und bilden, gebrannt, sowohl
hochwertigesDüngemittel für die Landwirtschaft als auch
einen vorzüglichen blütenweißen Mauer- und Putzkalk

fü
r

das Baugewerbe.

Wenden wir uns nun vom Bruche ab und folgen den
Rohblöcken. Schon von weitem vernimmt man das
Knirschen und Stöhnen der Gesteinsjägen. In der
Hauptsachewerden zwei verschiedene Arten von Sägen
verwendet. Die roh zubehauenen Blöcke gelangen ent
weder unter die Gattersäge. Gleich einem Pendel
schwingtder mit bis zu 70 ungezahnten Stahlblechen
bespannte Eisenrahmen (Vollgatter) horizontal hin und
ber, b

e
i

jedem Gang den mit Wasser zugeführten Quarz
undauf den fest aufgestellten Marmorblock drückend. Sä

e
n

kann man e
s

also eigentlich nicht nennen, es is
t

eher

in Durchreiben, und e
s gehört eine bis zu 14 Tagen

nunterbrochene Arbeit dazu, um solch einen Felsriesen
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in Rohplatten zu zerlegen. Weit schneller arbeitet die
zweite Sägenart. Die einblättrigen, mit Diamanten be
setzten Trennsägen zersägen den Marmorblock mit an
sehnlicher Geschwindigkeit, wie die Holzkreissäge ein

Brett zerschneidet.

Nachdem die Platten die für die weitere Erstellung
verlangten Außenmaße durch Bearbeitung mit Fräs
maschinen erhalten haben, gelangen sie, immer noch rauh

und unansehnlich im Aeußeren, in die Schleiferei. Hier
wird eine außerordentlich sorgfältige Arbeit geleistet. Die

Platten erhalten jene spiegelglatte Politur, die erst die
herrlichen Aderungen, Flammen und feinen Schattierun
gen in ihrem reichen Farbenspiel ergeben. Das Schlei
fen und das sich anschließende Polieren geschieht durch
Rundschleifmaschinen, wobei als Schleifmittel solche von
grobem Korn bis zur feinsten Schlämmung dienen. Wirk
liches Schleifen und Polieren verlangt viel Geschick und

fachliche Uebung. Unter Verwendung von auswechsel

baren Scheiben aus Caborundum, Bimsstein und
Schmirgel erhält die rohe Platte unter ständiger Zu
führung von Waffer eine glatte Fläche, die schließlich als
Krönung der Schleifarbeit durch Polieren mit weichem
Filz und Zinnasche die wunderbare Spiegelpolitur her
vorbringt.

Unsere Bilder gewähren uns fesselnde Einblicke in den
Herstellungsbetrieb, si

e

zeigen uns aber auch die mannig

fachen Verwendungsmöglichkeiten der Marmorarten,

über die noch ein Wort beigefügt sei. Die Firma W.
Thust hat außer ihren Anlagen in Groß-Kunzendorf mit
seinem Edelmarmor noch Brüche am Glazer Schneeberg,

in dem der reinweiße, feinkörnige und in seinen Abarten
rot und grün gezeichnete „Schneeberg-Marmor“, und

Granitbrüche bei Ober-Peilau im Kreise Reichenberg,

wo der in der Grabmalkunst so sehr begehrte schwarz
schlesischeGranit gewonnen wird. Dementsprechend sind
auch die Erzeugniffe sehr vielgestaltig.

Da der schlesische,besonders der Kunzendorfer Marmor

sehr wetterfest ist, so findet e
r vorzugsweise Verwendung

für die Grabmalkunst und für die Außenarchitektur. Auf
vielen deutschen Friedhöfen sind künstlerische Grabmäler

bis zur höchstenVollendung in schlesischemMarmor zufin
den. Die mächtigen Sarkophage des Großen Kurfürsten
und Fricdrich I. in der Gruft des Berliner Domes, der
Sarkophag der letzten deutschen Kaiserin im antiken
Tempel zu Potsdam sind aus diesem Material. Mich
minder vielseitig is

t

die Verwendung in der Innen
architektur, in Museen, Schlössern usw.

Sodann werden schlesischeMarmore von der Elek

trizitätsindustrie für Schalttafeln und Isolierplatten sehr
viel verwendet. Infolge einer unübertrefflichen Isolier
fähigkeit hat er dem früher viel verwendeten ausländi

fchen Marmor völlig den Rang abgelaufen, ein schönes
Ergebnis deutschen Fleißes. Sodann wird der Marmor
wegen seines Farbenreichtums und wunderbaren Hoch
ganzes viel zur Ausschmückung von Innenräumen, in
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in Form von Wand- und Kaminverkleidungen, ferner
zuMöbelplatten, Waschtischaufsätzen, Beckenwaschtischen
usw.verarbeitet.

Besonders schön aber is
t

eine Verwendung in der
Kunst und zwar sowohl in der Plastik wie im Kunst
gewerbe. Es sind dies noch neu beschrittene Wege der
Firma, die indessen vollauf rechtfertigen, was erhofft
wurde. Einiges is

t

im Bilde wiedergegeben. Die über
lebensgroßeFrauenfigur, die trauernde Liebe, atmet volle
Natürlichkeit. Es is

t

aber nicht nur der Gegensatz zwi
schenverschiedenfarbenen Marmorsorten, die Hauptsache

is
t

und bleibt stets der Schliff und die meißelrechte Be

arbeitung an einem einzigen Marmorblock. Wunder
bares bietet sich auch auf dem Gebiete der Kleinplastik,
sodann bei kunstgewerblichen Gegenständen wie Schalen,
Schreibzeugen, Uhrgehäusen usw.
Deutscher Fleiß hat die edlen und wertvollen Boden
schätze im Schlesierland gehoben und eine Industrie ge
schaffen, deren Erzeugniffe in ihrer vielseitigen Auswer
tung nicht nur innerhalb unserer Grenzen, sondern auch
im Auslande sich einen guten Ruf erworben haben und
damit beitragen,deutscher Qualitätsarbeit Weltgeltung zu

verschaffen. T.PA.

Der Sternhimmel im März. HD

Der Zusammenhang zwischen Jahreszeit und Stern
himmelliegt klar vor Augen, denn dem letzten Monat des
Winters entspricht die Tatsache, daß die Wintergruppe

denMeridian überschritten hat und sich zum Untergang
neigt, wenn si

e

auch noch in den nächsten Wochen zu

beobachtensein wird. Dafür aber is
t

von der Sommer
gruppe bereits ein Teil sichtbar geworden. Der Bootes

is
t

abends 8 Uhr zu Anfang desMonats schon erschienen,

d
ie Krone geht auf und zum Schluß desMonats is
t

auch

der Herkules aufgegangen. Mitte dieses Monats hat
manum 10 Uhr noch die ganze Wintergruppe im Westen
und fast die ganze Sommergruppe im Osten; dieser
Austausch is

t

ein Zeichen der Uebergangszeit, des Früh
jahrs. Von der Ekliptik finden wir anschließend a

n

die
Zwillinge Krebs und Löwen, dann die Jungfrau, gegen
Mitternacht die Wage. Die Milchstraße zieht anfangs

im nordsüdlicher Richtung, später schmiegt si
e

sich dem

itlichen und nordwestlichen Horizont an. Für die Be
htung mit kleinen Instrumenten is

t

noch viel zu sehen,
Objekte aus der Wintergruppe, dann Nebel im Löwen,

zahlreichen in der Jungfrau, das Haar der Berenike

m
it

wieder herauf, und der Spiralnebel in den Jagd
den An Doppelsternen seien genannt 12 Lyncis,- und 7 Gr., also dreifach, mit auffallenden Farben.
Geminorum, 5 und 8 Gr. in 6 Sek. Abstand. 5 Gemi
m, 4 und 8 Gr. in 7 Sek. Abstand, gelbes und rotes

e
r. Castor, 2 und 4 Gr. in 6Sek. Abstand Pollux

vielfacher Stern. 5 Cancri, 56 und 6 Gr., ist drei

fach, enges System. 19 Puppis, 5 und 9 Gr. in einem
Sternhaufen. Von den Planeten is

t

Merkur unsichtbar.
Venus als Abendstern über drei Stunden von der Sonne
entfernt. Mars im Schützen geht anfangs um 3 Uhr,
zuletzt um 2%" Uhr auf Jupiter, rechtläufig im jüd
lichen Ophiuchus geht um 2 Uhr, zu Ende des Monats
umMitternacht auf und Saturn rechtläufig in der Jung
frau erscheint Mitte des Monats gegen 9 Uhr. Die
Sonnenfinsternis am 5

.
is
t

nur um den Südpol herum

zu beobachten. An Meteoren is
t

der Monat arm, denn
die am 1–3, 17, 23, 26–27 auftretenden Schwärme
sind unbedeutend. Das Tierkreislicht kann nun wieder
abends nach Sonnenuntergang aufgesucht werden. Vom
nächsten Monat an können die Verfinsterungen der Ju
pitermonde wieder beobachtet werden.

Minima des Algol fallen in folgende Zeiten:
März 14 0 Uhr 23Min früh

16 9 12 abends

19 6 1 abends

Einige Sternbedeckungen durch den Mond
günstig.

liegen

Mitte der Bedeckung:

März 8 9 Uhr 2Min. y Piscium 4,7 Gr.
18 11 34 A Leonis 4,6
19 11 14 c Leonis 5,1
21 7 54 y Virginis 29
26 () 15 Scorpius 50

Riem.

a
)

Anorganische Maturwissenschaften.

-ur Relativitätstheorie enthält die neueste Nummer

e
r Physikalischen Berichte (1923, Nr. 24) eine ganze

eihe bemerkenswerter Referate. Das wichtigste scheint

m
ir

eine Arbeit von St.Mohorovicic in der Zeit
chrift für Physik 18, 34 zu sein, in der dieser schon
rüher als beachtenswerter Gegner Einsteins hervorge
retenePhysiker seine Theorie eines diskonti
uierlichen Ale the ris entwickelt. Er arbeitet darin

m
it

positiven und negativen Maffen und mit anziehenden

n
d

abstoßenden Kräften. Das positive Elementarquan

m (Proton) will er als Verdichtung, das negative als
erdünnung im Alether deuten.– In der kroatischen
eitschrift „Univerzum“ nimmt sich ferner Mohorovicic

Naturwissenschaftliche und naturphilosophische Llmschau.
der Prioritätsansprüche von Arvid Reuter dah
(wohl eines Landsmannes?) an, der nach einem an ihn
gerichteten Briefe schon 1905 eine Elektrizität und Gravi
tation gleichzeitig umfaffende Theorie in Boston vorge
tragen hat. Reuterdahls Theorie nennt sich „Indepen
denztheorie“. Sie weist, soweit das von M. gegebene
Referat erkennen läßt, ziemlich viele Berührungspunkte

mit der Einsteinschen Theorie auf, ein neuer Beweis,

nicht etwa wie manche Einsteinfreffer die Welt glauben
machen möchten, dafür, daß Einstein ein skrupelloser
Plagiator wäre, sondern dafür, daß Ideen, die sozu
jagen in der Luft liegen, zumeist an mehreren Stellen
gleichzeitig, wenn auch in etwas verschiedenen Formen,
zutage treten. (Man denke an Mayer, Joule und Helm
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holtz.) Gehrcke gibt sich neuerdings große Mühe, für
die Lichtablenkung am Sonnenrande, deren Existenz ja
nunmehr bewiesen ist, den Namen Soldnereffekt,
statt Einsteineffekt, durchzusetzen, weil Soldner diese Wir
kung schon vor hundert Jahren (1805) theoretisch abge
leitet hat. Gehrcke und Mohorovicic haben weiter (Phy
sikalische Berichte 24, 1525) gezeigt, daß die Formel für
die Lichtablenkung, sowie auch für andere Ergebnisse der
allgemeinen Relativitätstheorie durch reine Dimensions
betrachtungen zu gewinnen. Fraglich bleibt nur, wie
man auch den richtigen Zahlenwert herausbekommen
kann. -

In der vorigen Umschau war der Bericht über die Er
gebnisse der englisch - amerikanischen Sonnenfinsternis
Expedition erwähnt, den die Naturwissenschaften Nr.
48-49 brachten. Die dort gegebene Beurteilung stimmt
nicht ganz mit derjenigen überein, die auf dem zweiten
deutschen Physikertag in Bonn 1923 von dem Bonner
Astronomen J. Hopmann in seinem Vortrag ver
treten ist und die nunmehr in dem Abdruck dieses Vor
trages in der Physikalischen Zeitschrift 1923,S. 476, zu
gänglich geworden ist. Hopmann zeigt – und gegen
diese seine Darlegungen läßt sich anscheinend nicht viel
einwenden –, daß man die Versuchsergebnisse der eng
lischen photographischen Aufnahmen ebenso gut wie durch
die von Einstein theoretisch berechnete hyperbolische Kurve
durch eine oder sogar durch verschiedene Geraden mit der
gleichen Annäherung wiedergeben kann, daß ferner der
Zahlenwert für die Verschiebung der Sternörter am
Sonnenrande (1,75 Bogensekunden) nur durch eine sehr
starke Extrapolation herauskommt, die keineswegs zwin
gend ist, und daß somit zwischen der Er
klärung der Ergebnis je durch die allge -
m eine Relativitätstheorie und durch
den sog. Courvoisie reffekt auf Grund
die er vor liegenden Daten allein nicht
entschieden werden kann. Besonders zu be
merken ist, daß in der Diskussion über diesen Vortrag
von H. der anwesende Einste in selber zugestanden
hat, daß auf Grund der Messungen Campbells tatsächlich
noch keine Entscheidung zwischen Courvoisier- und Re
lativitätseffekt möglich sei.

Weitere kritische Bemerkungen zur Relativitätstheorie
hat Alois Müller in Bd. 17 Heft 6 der Zeitschrift
für Physik gegeben. Seine Hauptthesen sind: das Kon
stanzprinzip is

t

nicht durch den Michelsonversuch erwiesen,

sondern is
t

von ihm unabhängig. Es is
t

aber ebenso
wenig, wie Einstein will, eine Folge des Relativitäts
prinzips, e

s

is
t

ferner ein Widerspruch gegen den Be
wegungsbegriff als solchen. Die Koinzidenz soll nach
Einstein das einzige vom Beobachter unabhängige Da
tum sein. Müller glaubt aber zeigen zu können, daß auf
Einsteins Standpunkt notwendig auch die (zeitlich-räum
liche) Koinzidenz relativ wird, daß also zwei Ereigniffe,

die für den einen Beobachter zeitlich räumlich zusammen
fallen, e

s für einen anderen nicht tun. Er will drittens
zeigen, daß die Relativität der Uhrenangaben noch durch
aus keine Relativität der Gleichzeitigkeit ist, sowie ferner,

daß in den Grundvoraussetzungen der Relativitätstheorie
selber eine für alle Beobachter gleiche, d

.
h
.

absolute Zeit
stecke.

In einer weiteren Arbeit in der Physikalischen Zeit
schrift (1923, 444) behandelt derselbe Erkenntnistheoretiker

das Problem der physikalischen Axiome. Wir kommen
auf dieselbe unten (unter c) zurück.

Neben der Relativitätstheorie tritt immer mehr in den
Vordergrund des Interesses die Quantenlehre mit den
zahlreichen Rätseln, die si

e aufgibt. Ihr Hauptproblem

is
t

die Frage, wie eigentlich ein „Lichtquant“ zu denken
sei, o

b als für sich im freien Raum bestehende Einheit
oder nur als eine gewisse Rechengröße, nämlich als der
jenige Energiebetrag, der seitens einer ankommenden
Lichtwelle an dem Orte eines Atoms erst angehäuft ein
muß, ehe durch Absorption dieses Quantums im Innern
des Atoms eine Aenderung ausgelöst werden kann.
(Vgl. die Umschau in Nr. 12, 1923) Dieser letzteren
Auffaffung neigt der Schöpfer der Quantenlehre, Planck
selber, zu, der ersteren Einstein und einige andere
Forscher, die die Theorie wesentlich gefördert haben. Zu
diesen gehört W. Bothe, der in der Zeitschrift für
Physik 17, 137, weitere theoretische Untersuchungen über
den sog. photoelektrischen Effekt angestellt hat. Darunter

is
t

besonders bemerkenswert seine Ableitung des Dopp
lereffekts ohne Heranziehung der Wellentheorie
lediglich auf Grund dessen, daß das Plancksche „Wir
kungsquantum“ gegenüber der „Lorenztransformation“
der Relativitätstheorie invariant sein muß.

Mit der Quantenlehre unlöslich verknüpft is
t

bekannt
lich die moderne Atomtheorie. Eine sehr schöne Ueber
ficht über den heutigen Stand derselben gibt der Vor
trag, den einer ihrer Hauptschöpfer, der berühmte eng
lische Physiker E. Rutherford, vor der British Affo.
ciation in Cambridge am 12. September 1923 gehalten
hat und der in deutscher Uebersetzung den Jahrgang 1924
der „Naturwissenschaften“ eröffnet. (Titel: Die elek -

trische Struktur der Materie.) Auf die Ein
zelheiten dieses gedankenreichen und gleichzeitig wunder
voll klaren Vortrages, der einen vorzüglichen

Ueberblick über den heutigen Stand der Fragen gibt,
können wir nicht eingehen.
kann, verschaffe sich diesen Genuß selber. Erwähnt se

i

nur besonders, daß Rutherford mit Recht die letzter
floffenen 30 Jahre als das „heroische Zeitalter“ der Phy

si
k

bezeichnet, daß e
r „es als ein großes Vorrecht empfin
det, diese Periode miterlebt zu haben“, und daß er auch
zum Schluffe sehr ruhige und verständige Ansichten über
die Tragweite solcher wissenschaftlicher „Umwälzungen“
äußert, die man (vgl. „Unsere Welt“ Nr. 7, 1923) allen
denen laut entgegenhalten sollte, die immerfort von einem
„Bankerott der Wissenschaft“ und dergleichen reden. „Ein
viel zu weit verbreiteter Irrtum is

t

heutzutage der, daß
die Wissenschaft durch die Zerstörung älterer wohlbegrün

deter Theorien fortschreite. Das is
t

sehr selten der Fall
Es wird z. B. oft behauptet, daß Einsteins Relativitäts
theorie Newtons Arbeit über die Gravitation umgestürzt

habe. Nichts kann von der Wahrheit weiter entfernt
sein . . . Im allgemeinen wird ein großes Prinzip nicht
abgetan, sondern so umgewandelt, daß e

s auf einer
breiteren und festeren Grundlage ruht“. Wohltuend b

e

rührt an dem Vortrage auch die ruhige Objektivität, mit
der R. bei aller Bezugnahme auf die mit Recht von ihren
gelobten Leistungen seiner Landsleute auch den Forscher
der ehemals feindlichen Länder, insbesondere unseren
großen Deutschen, gerecht wird. Da is

t

nichts von jener
widerlichen Nationaleitelkeit und haßerfüllten Verkleine

- - --------

Wer es irgend ermöglichen
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tungDeutschlands, die alle französischen wissenschaftlichen
Publikationen bis auf diese Tage verunehrt.
Dafür ein kleines Beispiel eigener Erfahrung. Mein
kleiner1922 bei Hirzel in Leipzig erschienener „Grund
z,der neueren Atomistik“ hat offenbar einigen Physikern

oderPhysiklehrern der Grande Nation gut gefallen.
Es hat ihn deshalb ein Herr André Julia rd nach
vorheriger Verhandlung mit meinem Verleger übersetzt
undmit einer „Préface“ von Mr.M. Boll versehen,

b
e
i

Gauthier-Villars in Paris erscheinen lassen. Natür
lichdarf der französische Leser aber beileibe nicht wissen,

daß e
r das Buch eines Boche liest. Deshalb is
t

außer
meinem Namen, dessen Vornamen man in „Bernard“
französiert hat und der in dieser Aufmachung eher auf
einenHolländer oder Belgier hindeutet (woher auch meine
Familie ursprünglich stammt), keine Silbe in dem Buch
enthalten, die seinen Ursprung verrät. Weder die Firma
Hirzel noch die Orte Bielefeld oder Leipzig sind genannt

undwenn sonst in einer solchen Vorrede der Uebersetzer

zu sagen pflegt, weshalb e
r gerade dies Buch übersetzt

undwer der Verfaffer ist, so begnügt sichMr. Boll mit
einigen schwungvollen Worten über die Bedeutung der
Atomistik für die Naturerkenntnis. Um des lächerlich ge
ringen Honorars willen habe ich wahrhaftig meine Ein
willigung nicht gegeben. Ich dachte: e

s

kann nicht
schaden,wenn die Herren auf der anderen Rheinseite auf
jedenur denkbare Weise daran erinnert werden, daß si

e

auchvon uns kulturelle Güter beziehen können. Nun is
t

dies der Erfolg!

Zu den von der modernen Atomistik noch nicht end
gültig gelösten Problemen gehört die Erklärung der
chemischenAffinität der Atome. Auf diesem Gebiete wird
heutemit Hochdruck gearbeitet. In der vorigen Umschau
erwähnten wir mehrere Arbeiten von Low ry u. a.

Ein Landsmann des letzteren, Sugden, hat jedoch
(Journ. Chem. Soc. 123, 1861) gezeigt, daß dessen
Theorien betr. Kovalenz und Elektrovalenz gewife be
"annte chemische Erscheinungen die sog. Stereoisomerie,

nicht richtig erklären können. (Physikalische Berichte 24,

1552).

Alston hat neuerdings die Isotopen des Germaniums

zu den Atomgewichten 70, 72 und 74 bestimmt. Maffen
erhältnis 2 : 4 : 5,was gut zum chemischenAtomgewicht
"25 paßt. -

Sehr eigenartige und, wenn zu bestätigen, grundsätz

ic
h

wichtige Gedanken bringt eine Arbeit von K.Fehrle

n Nr. 13 der Zeitschrift für Physik S. 264, über die
Stöckl ausführlich in Nr. 24 der Physikalischen Be
ichte berichtet. Soweit ich aus dem Referat klug wer

e
n konnte, handelt e
s

sich um die Grundannahme, daß

e Alomgewichte bedingt sind durch im Innern der
tome ihre Zentren besitzende stehende Wellen und daß
iese Wellen gleichzeitig auch die allgemeine Maffen
nziehung bedingen. Fehrle glaubt nun aus den Zahlen

e
r

tatsächlichen Atomgewichte schließen zu können, daß
egenüber den theoretisch zu erwartenden Schwingungen

je wirklichen eine gewisse Phasenverschiebung aufweisen
nd will diese mit einer Relativbewegung des irdischen
instems der Atome erklären. Ist das richtig, so müßten

ie A to mgewichte eine jährliche und eine

a 1 b tägige Periode zeigen, ferner vermutet

, daß die Radioaktivität durch eben diese Re
tivbewegung beeinflußt werden können. Das sind gegen

über zahlreichen anderen derartigen Spekulationen we
nigstens experimentell greifbare Ergebnisse, deren Nach
prüfung sich vielleicht lohnte.
Neue genauere Bestimmungen der Strahlung der Pla
neten hat W. Coblenz gemacht (Physikalische Be
richte 24, 1617). Das Hauptergebnis is

t

der Nachweis
einer beträchtlichen langwelligen Eigenstrahlung bet

Saturn und Mars. Die Frage, o
b

die Mars
temperatur nicht höher ist, als man bisher annahm,
wird dadurch nahegelegt.

b) Biologie.

Die früher hier besprochenen vielbeachteten Rechnun
gen Shapleys über die Entfernungen der kugelförmi
gen Sternhaufen, sind, wie auch schon erwähnt worden
ist, von Kapteyn und van Rhyn angefochten wor
den. Darauf haben neuerdings R. E. Wilfon und

H en roteau die Shapleysche Rechnungsgrundlage,

nämlich die an den sogenannten ö-Cephei Veränder
lichen gewonnene Beziehung zwischen Periode und
absoluter Helligkeit nachgeprüft. Während Wilson findet,

daß Shapleys Werte um höchstens 30 Prozent zu

große Entfernungen ergeben, stellt H. eine Beziehung
zwischen der Länge der Periode und der Spektralklaffe
auf, auf der er folgert, daß die kurzperiodischen ö-Cephei
Sterne geringe Maffe und kleine absolute Helligkeit
haben. Damit wäre der Streit zwischen Shapley und
Curtis (vgl. „Unsere Welt“ 1922, S. 220) wieder zu
gunsten des letzteren entschieden, doch is

t

diese neue H.
scheBeziehung einstweilen noch recht unsicher. („Natur
wissenschaften“ Nr. 41.)
In der Biologie steht heute die Vererbungswissenschaft

im Vordergrund des Interesses weiterer Kreise und von
den hierher gehörenden Fragen vor allem das Problem
der Vererbung des Geschlechts. Hier harren noch manche
schwierigen Aufgaben einer endgültigen Lösung, soviel
auch gerade auf diesem Gebiete gearbeitet wird. Einen
Beitrag zu der hierhin gehörenden Frage der Vererbung
der sekundären Geschlechtsmerkmale bringt eine Arbeit
von Johs. Schmidt, über die in Heft 1 der „Natur
wissenschaften“ berichtet wird. Von zwei gewissen Raffen
von Zahnkärpflingen (A und B) sind die Männchen der
einen (B) durch ein sekundäres Geschlechtsmerkmal in

Gestalt eines schwarzen Flecks auf der Rückenflosse aus
gezeichnet. Schmidts Kreuzungsversuche zeigen nun, daß
dieses Merkmal (ebenso wie z.B. die Bluterkrankheit des
Menschen) nicht „mendelt“. D. h. die männlichen Nach
kommen eines Männchens der Raffe B und einesWeib
chens von A weisen nicht nur in der ersten Generation,
sondern auch in allen folgenden sämtlich das Merkmal der
Schwarzfleckigkeit auf. Es tritt also entgegen der Spal
tungsregel kein Rückschlag auf den einen Elter auf.
Schmidt erklärt die Erscheinung durch die Annahme von
zweierlei Spermienarten, von denen die eine durch ein be
stimmtes Chromosom (y-Chromosom) die Männlichkeit
und zugleich (bei B) die Schwarzfleckigkeit vererbt. Man
vergleiche die Darstellung der Verhältniffe bei der Obst
fliege und beim Menschen in dem Aufsatz von Rabes
(„Unsere Welt“, Heft 2

,

Seite 30). Bei Wirbeltieren

is
t

dies Chromosom bis jetzt allerdings noch nicht ein
wandfrei festgestellt worden.
Ueber den Zusammenhang zwischen Körpergröße und
Zellengröße hat, wie wir einer Mitteilung der „Natur
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wissenschaften“ (Heft 1) entnehmen, Löwenthal im
Archiv für Zellforschung Bd. 17, 1923, Untersuchungen
vcröffentlicht. Untersuchungsobjekt bildete die gemeine
Schmeißfliege, die sichbesonders eignet, weil ihre Körper
größe bei den einzelnen Individuen stark variiert. Die
Untersuchungen brachten das Ergebnis, daß Größenunter
schaefezwischen Individuen derselben Art im allgemeinen
durch die Verschiedenheit der Zahl der Zellen bedingt
sind. Nur bei den larvalen Geweben, die frühzeitig mit
beendeter Differenzierung die Teilungsfähigkeit verloren
haben, wird die Zunahme der Körpergröße durch Ver
größerung der Zellen verursacht.

Die Kolloidchemie hat nicht nur die ganze theoretische
Biochemie umgestaltet, auch für die praktische Heilkunde
gewinnt si

e

immer größere Bedeutung. In dieser Hin
ficht sind die Versuche, die Bechhold über die Heil
kraft von Kolloiden angestellt hat (Heft 2 der Umschau)
von Interesse. Er wollte feststellen, welcher Art die Stoffe
sein mußten, die eine Infektion von Mäusen mit einem
gewissen Bazillus, die in einer bestimmten Zeit zum
Tode führte, beeinflußten. Es stellte sich heraus, daß
alle injizierten Stoffe, die heilend wirkten, kolloidaler
Natur waren, während kristalloide Stoffe keine Wirkung

hatten. Bechhold schließt daraus, daß e
s

der kolloidale
Zustand dieser Stoffe ist, der die Heilwirkung ermöglicht,

indem Stoffe in diesem Zustand nicht diffundieren, also

in dem betreffenden Organ aufgespeichert werden können.
Ueber die Entdeckung von Resten eines bislang un
be'annten fossilen Riesensäugetieres, das alle bis jetzt
bekannten fossilen Säuger an Größe übertrifft, berichtet
Abel in Heft 1 der „Naturwissenschaften“. Osborn,
der das Tiere aus den an verschiedenen Stellen. Inner
asiens gefundenen Resten rekonstruierte, nennt es Balu
chitherium. Es gehört zur Familie der Nashörner, is

t

aber doppelt so groß wie die rezenten Vertreter dieser
Familie. Ferner unterscheidet e

s

sich von diesen durch
die außerordentliche Länge des Halses, die an die Giraffe
erinnert, durch das Fehlen des Horns und die nach oben
gewölbte Stirn, die bei den rezenten Nashörnern be
kanntlich nach innen gewölbt ist. Nach Abel haben wir

in ihm einen Sumpfbewohner vor uns,der sichvon Lauh
genährt hat,

In Heft 52 der „Naturwissenschaften“ tritt F.Braun
einem Aufsatz H. Bökers im April-Juliheft des lau
fenden Jahrgangs des Journals für Ornithologie ent
gegen. In dieser Arbeit sucht der letztgenannte Anatom
die bisher allgemein für richtig gehaltene Ansicht, daß
der Gesang der Vögel im Zusammenhang mit dem Fort
pflanzungsgeschäft stehe, als irrig zu beweisen, besonders
auf Grund der Tatsache, daß auch geschlechtlich noch völlig

unentwickelte Männchen schon singen, und daß die Vögel

im Herbst in eine neue Sangesperiode eintreten. Braun
kommt zu einer völlig negativen Kritik der Bökerschen
Arbeit. Die Herbstlieder sind ganz anderer Art wie die
Lieder in der Brunftzeit. Das Singen der unreifen
Männchen is

t

eine spielerische Uebung der für die Ex
haltung der Art so wichtigen Tätigkeit, ebenso wie auch
„vierzehn Tage alte Täuber wieder und wieder Ver
fuche machen, gleichaltrige Nestinaffen zu treten“. Da
gegen hat der Aufsatz Böker methodische Bedeutung, weil
hier zum ersten Male der Versuch gemacht wird, den
anatomischen Veränderungen nachzugehen, welche mit

den einznen Abschnitten in der Entwicklung des Vogel
liedes zeitlich zusammenfallen.

Mit den Vorschlägen zur Verwertung der Blätter und
Madeln unserer Waldbäume befaßt sich G

.

v
. Haffel

in Heft 51 der Frankfurter „Umschau“. Wie er gefunden
hat, lassen sich aus der Blattmaffe 10 bis 15 Prozent als
Rohfasern zur Papierfabrikation gewinnen, sodaß wir
unseren gesamten Papierbedarf mit der Laubernte unserer
Wälder decken könnten, wozu noch die Verwertung des
Restes des Blattes als Viehfutter kommt. Voraussetzung
sei freilich künstliche Düngung des Waldbodens, da das
abgefallene Laub einstweilen dessen einzige Düngung

bildet.– Hiergegen is
t

einzuwenden, daß der Humus,

der durch das Modern des Laubes sich bildet, wohl durch
keinen künstlichen Dung für den Wald ersetzt werden
kann.

c) Maturphilosophie und Weltanschauung.

Allerlei interessantes Material bieten die beiden letzten
Hefte des Jahrg. 1923 der „Mon. Monatshefte“ (Nov.
und Dez.). Auf einen mich persönlich betreffenden Pas
jus des Dezemberheftes bin ich schon in der vorigen
Nummer eingegangen. Das Novemberheft enthält vor
allem den Bericht über die Nürnberger Tagung des
Deutschen Monistenbundes. Dieselbe fand gleichzeitig

mit dem „Deutschen Tag“ in Nürnberg statt und der Be
richterstatter schwelgt förmlich in scharfen Antithesen: hier
Hakenkreuz, Stahlhelm, Soldat spielen, von Dämonen b

e

seffene Wunschmelt der Leidenschaften. Wortrauschorgien,

die Heldenbrust geschwellt, der ganze Klempnerladen auf
geschnallt, usw.; dort: gesammelt das andere Nürnberg,
Republikaner, Arbeiter, ernst, verhalten, abwartend, und
die Monisten mit dem Thema: Kulturgemeinschaft is

t

Friede, Friede is
tKultur, Kultur is
t

Glück,Mozart, Bach,
Weber. Nürnberger Kunstdenkmäler usw. usw. Aus dem
„Völkischen Beobachter“ zitiert der Berichterstatter einen
Artikel „Pazifistische Verrätereien“: „Die internationale
Frauenliga für Frieden und Freiheit in München ruft zu

einem Versöhnungsopfer auf. Schmucksachen, Devisen,

Geld sollen bereitgestellt werden, um freiwillig im ze
r

störten Frankreich einen Hof und Haus „Bayern“ aufzu
bauen. „Dazu schreibt das hakenkreuz gezierte Blatt: „Z
diesem Briefe is
t

nichts hinzuzufügen. Eine künftig
deutsche Regierung wird sichdie Namen aber zu merke
haben, damit si

e weiß, wer nicht mehr in Deutschland:
dulden ist, wenn e

s in Deutschland mieder eine deutsche
Regierung geben wird.“ – Der Berichterstatter d

e
s

Deutschen Monistenbundes fügt einerseits nichts hinzu.
Ich tue e

s

auch nicht. Der nächste Absatz beginnt dafür
mit den Worten: „WirMonisten sind eine unpolitische (!)

Vereinigung. ein deutscher (!) Kulturbund. Laßt uns
arbeiten.“ Wer lacht da?

Aber nicht diese politischen Seitenlichter find das Inter

effnnteste a
n

dem Bericht, sondern die Stimmung, welch
über demReferat betr. den Vortrag des Genoffen.pardo

„Freundes“ John Mez aus Newyork liegt. Hier w
ir

vom modernen Amerika erzählt. „Grandios entfaltet si

das Bild technischer Kulturmöglichkeit, der Beglückung
und Befreiung durch die vielgeschmähte äußere Zivilio
tion. Die praktische Ueberwindung des Sozialismus
durch den satt gemachten Arbeiter, auch fein Hunger nach
etwas Luxus, Schönheit und Bequemlichkeit wird g

e



-–
stiüt, er hat Haus und Auto, und das Radiotelephon ver
mittelt Kunst und Unterhaltung.“ Und John Mez selber
ergreift das Wort in dem folgenden Artikel. Auch dieser
eine krasse Gegeneinanderstellung im übelsten Volksver
jammlungshetztil. „Hier im Stillen eine kleine Schar
solcher, die . . . zusammengekommen waren, um gemein
schaftlich nach einer höheren, feineren Geisteskultur und
Weltanschauung zu suchen . . . Draußen aber auf der
Straße eine laute „Heil!“gröhlende Menge mit Flaggen,
Uniformen, Musik und Parade und geladenen Pistolen
zwie schrecklich, wenn mal eine losgegangen wäre!), die
Anbeter von Ludendorff und Hitler usw.“ „Treffend
sagte Ludendorff, daß die ihm Ergebenen „Christen“
sein müßten, wie ja von jeher die christliche Kirche den
blutigen Morden der Krieger und Soldaten ihren Segen
erteilt, wie ja immer Thron und Altar ein zusammen
gehöriges System gebildet haben, das wie hier (es war
am Abend zu einem Zusammenstoß gekommen) wieder in
Totschlag endete.“ Aus der ganzen Nummer spricht der
geradezu fanatische Haß dieser international und pazi
fistisch orientierten Kreise, die heute den Deutschen Mo
nistenbund leiten, gegen alles, was irgendwie nach deut
chem Nationalbewußtsein, deutscher Volksehre und
deutschem Kulturwillen schmuckt. Dazu eine Verherr
lichung dessen, was man bei uns–ohne den Amerikanern
insgesamt damit einen Vorwurf machen zu wollen –
Amerikanismus nennt, wie ich si

e

noch nirgendwo in dem
übelsten Fortschrittsblättchen der Zeit vor 30 Jahren
gelesen habe. Es wird geradezu gesagt: „Der Amerika
mismus is

t

der beste Boden für den Fortschritt. Die
Wissenschaft is

t

nicht metaphysisch, sondern si
e

dient der
Beherrschung der Natur zum Wohle der Menschheit“ usw.
Also e

s

wird ohne alle Scheu der nackte Utilitarismus
geradezu zum Prinzip erhoben.

Noch toller ist, daß in der Dezembernummer auch ein
deutscherHochschulprofessor, nämlich Professor Hermann
Stuttgart, in dasselbe Horn stößt. In einem längeren
Aufsatz, betitelt „Der wissenschaftliche Forscher“, der na
türlich auch manches Richtige und Beachtenswerte enthält,

macht e
r

sich in der Hauptsache lustig über diejenigen, die
einem Betriebe der Wissenschaft um der Wissenschaft

willen reden, und die Wissenschaft von den anderen Kün
ken dadurch unterscheiden wollen, daß si

e

„unberührt vom

Alltagschmutz in himmlisch reinen Feiertagsphären

schwebe“. Dem liegen nach H. zweiMißverständniffe zu
grunde. Das eine dies, daß der Herr Wissenschaftler

- eine eigenen Intereffen mitdenen der Göttin der Wissen

- schaft verwechselt, das andere das „platonisch-christliche

von der Minderwertigkeit des werktätigen Schaffens.“

„Wir treiben also Forschung, um bestimmte Fragen zu

lösen,die sichuns aufdrängen in der Wissenschaft, in der
Technik, im Gewerbe, in der Politik, im Alltag, also
nicht um das Luftbedürfnis einzelner Wissenschaftler zu

befriedigen, sondern um brennende Tagesfragen zu lösen
usw.“ Spottet seiner selbst und weiß nicht wie. Daß
zum Schluß Wiffenschaft und Technik als die wahren: unserer Zeit gepriesen werden, versteht sich vonLibt.

In der Physikalischen Zeitschrift, Jahrgang 24, Seite
444, steht ein Auffatz von Alois Müller über den
„Sinn der physikalischen Axiome“, den ic

h

der Beachtung
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der erkenntnistheoretischen Interessierten empfehle. Müll
ler teilt die Axiome überhaupt in eigentliche, d

.
h
. un

mittelbar einsichtige, und uneigentliche, d
.
h
.

nicht un
mittelbar einsichtige Axiome. Die eigentlichen Axiome
sind nach ihm weder empirische Sätze, noch Denknot
wendigkeiten, sondern Sachnotwendigkeiten. Darunter
versteht M.das Erfassen der einfachsten Relationen, wie

z.B. des Unterschiedes von Rot und Blau. Derart sind
nach ihm die wichtigsten mathematischen Axiome. Die
physikalischen Axiome sind dagegen der Mehrzahl nach
„uneigentliche“, die nicht unmittelbar einzusehen sind.
Dies liegt an ihrer Allgemeinheit (z. B. Trägheitssatz,
Maxwellsche Gleichungen), nicht wie in der Mathematik,
wo solcheAxiome auch vorkommen, an ihrer Kompliziert

heit. Das Bemerkenswerteste an diesen Axiomen ist, daß

si
e

im Laufe der Zeit gewechselt worden sind. M. lehnt
die hierauf bezüglichen Erörterungen des modernen Kon
ventionalismus ab, wonach dies Wechseln können darauf
beruhte, daß diese Axiome willkürlich gewählt werden
könnten. Er selber huldigt dem Realismus, der die
Axiome als etwas von der Natur „Abzutastendes“ an
sieht. „Der Physiker steht, ob er experimentiert oder
praktisch arbeitet, einer von ihm ganz unabhängigen

Wirklichkeit gegenüber, die e
r

über ihre Struktur auf
mannigfache Weise befragen kann und die ihn letzten
Endes zwingt, seine Axiome so oder so zu gestalten.“
In einer weiteren Arbeit in den Math. Annalen
Bd. 40,S. 153, jetzt sichMüller mit der Hilbertschen
Theorie der Zahlen als bloßer „Zeichen“ von seinem
Standpunkte auseinander, der derjenige der Meinong
schen Gegenstandstheorie ist. Die Zahlen bil
den nach M. einen eigenen Typus von Gegenständen,
deren „Existenz“ in einer anderen Sphäre als der der
Sinnenwelt liegt. Für unsere modernen positivistischen
Erkenntnistheoretiker ein hartes Futter! Sie sollen an
erkennen, daß e

s „etwas gibt“, unabhängig vom er
kennenden Geiste, was doch nicht sinnlicher Art ist, da

doch nach ihrer Ansicht die Welt sich so schön restlos in

die allein realen Sinnesempfindungen und die nur
„idealen“ Denkformen etc. aufteilen läßt. Wenn unsere
am Kampf gegen den Materialismus interessierten Gei
steswissenschaftler doch endlich erkennen wollten, welche
Waffen si
e

sich aus diesem Arsenal holen könnten! Statt
dessen glauben sie, im Bunde mit Kant oder gar mit Mach
den erkenntnistheoretischen Realismus bekämpfen zu

müffen.

In Nr. 1 des neuen Jahrganges der Monistischen
Monatshefte ägt Prof. Hartwig - Brünn
den bekannten Führer des relativistischen Positivismus,
Petzoldt-Spandau ab, weil dieser kürlich erklärt
hat, er trete dem Deutschen Monistenbunde nicht bei (ob
wohl e

r für ihn Vorträge hält usf.), weil der Deutsche
Monistenbund durch eine Kirchenfeindlichkeit sich die
Möglichkeit verscherze, innerhalb der Kirchen für die
Geistesfreiheit zu wirken. Hartwig will demgegenüber
wieder einmal beweisen, daß die Kirche lediglich die
Organisation zur Stützung der bestehenden Staatsform
sei, als welche si

e

in allen proletarischen Flugblättern
hingestellt wird. Der ganze Aufsatz is

t

eine Sammlung

der übelsten Schlagwörter solchen Inhalts. Wir zitieren
teils zur Erheiterung unserer Leser, teils zur Information
folgende Kraftstelle: „Wallfahrten . . . sind Aeußerun
gen einer chronischen Reizung des religiösen Blinddarms
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f

– vergleichsweise gesprochen – unserer europäischen
weißen Hottentotten.“ Natürlich is

t

„jede Weltanschau
ung soziologisch begründet und auch die Einsteinsche
Relativitätstheorie, deren Stellung im Geistesleben der
Gegenwart Petzoldt so unübertrefflich geschildert hat, is

t

das Produkt unserer Zeit, d
.
h
.

einer Wirtschaftsepoche,

in der der Individualismus, d
.
h
.

der geistige Absolutis
mus, sich bereits zu überleben beginnt.“ Professor Hart
wig scheint auch zu den vielen zu gehören, die von der
Relativitätstheorie nur das Wort „relativ“ und dieses
falsch verstehen. In Wahrheit ist die Relativitätstheorie
alles andere eher als ein Musterbeispiel für den philo
sophisch sogenannten „Relativismus“.

Dem Schluß der Nummer entnehme ich die auch
unsere Leser interessiernde Mitteilung, daß in derTj che chof lowakei nach einer Angabe des „Frei
denkers“-Wien nicht weniger als 3 Millionen Mitglieder
aus der katholischen Kirche ausgetreten sind, weil diese
die von tschechisch nationalistischer Seite geplanten Hus
feiern nicht zulaffen wollte. Ferner sei erwähnt, daß der
Vorsitzendes des Deutschen Monistenbundes, Graf Arco
auf Einladung der Sowjetregierung in Moskau einen
Vortrag über die Entwicklung der monistischen Be
wegung in Deutschland gehalten hat. Endlich ein wört
liches Zitat, das zu kommentieren seine Wirkung ab
schwächen hieße:

„Carl Simon, der uns Monisten durch seine Beiträge

in den Monistischen Monatsheften bekannte Pazifist, hat
sich im Oktober letzten Jahres gasvergiftet. Der geschätzte
alte Gesinnungsfreund hatte schon längere Wochen vor
her in voller geistiger Frische Nahestehenden eine Selbst
mordabsichtigen zu verstehen gegeben. Wie der ein -

mal hat sich ein überzeugt er M on ist und
Pazifist als Herr über sein Leben und
einen Tod erwie je n . . . Die Ortsgruppe Neu
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Alle in dieser Zeitschrift besproch. guten Bücher besorgt

Eine neue ausgezeichnete Darstellung der Relativitäts
theorie verdanken wir dem berühmten englischen Astro
nomen A. S. Eddington. Sein Buch: Raum,
Zeit und Schwere ist, von Gordon übersetzt, soeben
bei Fr. Vieweg u

. S. in Braunschweig erschienen
(Grundpreis 650, geb. 8Mk.). Dieses Buch überrascht
nicht nur durch das geradezu phänomenale Geschick, mit
dem e

s

der Verfasser versteht, auch die höchsten und
schwierigsten Teile der R. Th. dem Verständnis eines
nur mäßig mathematisch vorgebildeten Lesers nahezu
hringen – Eddington läßt in dieser Hinsicht alle mir
bekannten Darstellungen weit hinter sich sondern

vielmehr noch durch die Fülle der philosophischen Tief
blicke. Die letzten Kapitel habe ich geradezu ver
schlungen wie einen spannenden Roman. Es is

t

schlechterdings unmöglich, von dieser Gedankenfülle im
Rahmen eines kurzen Berichts eine Vorstellung zu geben.

Meue Literatur.

Hans Driesch über Kant und das Ganze, Prof. Heinrich

e
d
e

Buchhandlung u
.
d
i

T0

stadt a
.H. hat durch seinen Tod einen ihrer besten Vor

kämpfer zu betrauern.“ (Sperrung von mir. Bk)
Im Anschluß an meinen Aufsatz über die Entwick
lungslehre wird e

s

interessieren zu hören, daß vor kurzem
(Dezember 1923) bei Gelegenheit der 75. Jahresversamm
lung der amerikanischen „Affociation for the Advance
ment o

f

Science“ der Präsident derselben, Professor d
e
r

Anatomie McMurr ich in Toronto in einer Eroffnung:
ansprache ein offenbar beabsichtigtes vernehmliches Be
kenntnis der amerikanischen Wissenschaft zum Entwick
lungsgedanken ablegte. McMurrich zeigte, daß die Ent
wicklungslehre durchaus nicht mit den Darwinschen
Lehren steht und fällt er legte die großen Fortschritte d

a

die die neuere Biologie durch die Einführung des Exper

ments auf dem Gebiete der Vererbungs- und Abstam
mungslehre erzielt hat und läßt seine Rede in den Worten
gipfeln: „Die Entwicklungslehre ist nicht
tot, noch kann sie durch gesetzgeberische
Maßnahmen getötet werden.“
Kantjubiläum 1924. Zu dem am 22. April 1924zum
200 Male wiederkehrenden Geburtstage Kants plant
seine Vaterstadt Königsberg eine umfaffende Feier. Am
20. April (Ostersonntag) findet die Tagung der Kan
gesellschaft statt; e

s

werden reden: der Vorsitzende Prei
Dr. Vaihinger, über Kants Bedeutung für die Philo
sophie der Gegenwart, Eugen Kühnemann-Breslau über
Kant und Herder, Prof. Adickes über Kants Erbe, Prof

Scholz über Kant als Klassiker der Metaphysik. Daran
schließen sich die Festlichkeiten der Stadt und der Uni
versität, bei der Prof. Dr. Adolf von Harnack die Festrede
halten wird. Auch wird das umgebaute Grabdenkmal
Kants eingeweiht werden. Man richte etwaige Anfragen
wegen der Teilnahme an Oberbürgermeister Dr. Loth
meier, Königsberg i. Pr., Kneiphöfisches Rathaus, Bro
bänkenstraße.

- -- -- - =

2 50rfimentsübt. des Keplerbundes

Ein solches Buch konnte nur einer schreiben. der mich
nur den ganzen riesen hatten Stoff so vollkommen in

herrscht, wie das Eddington tut, dessen Anteil an der
ersten Sonnenfinsterniserpedition von 1919 bekannt is

t

sondern der zugleich auch ein so wunderbar klares philo
sophisches Urteil hat. wie e

s

hier aus jeder Zeile spricht

Eine ausführliche Wiedergabe des Inhalts is
t

zwecklos

denn sachlich is
t

dieser natürlich durch die Theorie g
e
:

geben und E. entwickelt ihn in der üblichen Reihenfolge
Michelonversuch usw. Lorentzkontraktion, spezielle

Th. vierdimensionale Raumzeitwelt, allgemeine R. Th
und - Gravitation, experimentelle Bestätigungen (hier
interessante ausführliche Aufgaben über die Sonnen
finsternis ergebnisse), Impuls- und Energiesatz, Unend
lichkeit oder Endlichkeit der Welt, Weylsche Erweiterung
(Einbeziehung des Elektromagnetismus), von der er

Richtigkeit der Verf, wie er sagt, überzeugt ist, und philo



ophischerAbschluß. Nicht das, was er bringt, sondern

d
ie Art, wie er es bringt und die Gedanken, die er dar

a
n anknüpft, machen das Buch zu einem Stand werk,

das m. E. jeder lesen muß, der sich über die
Bedeutung der R. Th. klar werden will.
Matürlich is

t

ein solches Buch keine Sonntagsnach
mittagslektüre für Laien, es jetzt überhaupt ein gewisses
mathematisches Rüstzeug; die einfachsten Grundlagen

d
e
r

Mechanik und der Infinitesimalrechnung voraus,

vermeidet aber die verwickelteren Methoden des Tensor
kalküls vollständig und bedient sich mit hervorragendem
Erfolge geometrisch-graphischer Methoden, mit denen
selbst so schwierige Dinge wie die Einsteinsche Gravi
ationstheorie zusamt der Lichtablenkung dem Verständ

nis nahe gebracht werden. Am wertvollsten aber er
scheinenmir die in den letzten beiden Kapiteln nieder
gelegten Ansichten Eddingtons „über die Natur der
Dinge“. In vollem und wohl bewußtem Gegensatz

gegen die zahlreichen deutschen Relativisten, die, wie
oben erwähnt wurde, nur die „destruktive“ Seite der R.
Th. jehen wollen, hebt E. zunächst klar hervor und zeigt

s mit unwiderstehlicher Logik, daß alles Relativieren

ro ipso Synthese verschiedener Teilwahrnehmungen

zu einer höheren Einheit ist und daher der letzte Sinn
der Relativitätstheorie eine – absolute Welt ist. Die
wichtigsten Eigenschaften dieser sind so einfach (S. 179),
daß man wahrscheinlich alles, was theoretisch faßbar ist,

chon mit einem ungeladenen (Probe)-Teilchen ans
Tageslicht bringen kann“. Die in der Weylschen Theo

ri
e

die Grundrolle spielende „Wirkung“ will E hypothe
ich als Logarithmus der Wahrscheinlichkeit eines Zu
standes auffaffen, das Gesetz der kleinsten Wirkung wird
dann identisch mit der größten Zustandswahrscheinlichkeit
wenn man den gen. Logarithmus negativ nimmt). Die
vierdimensionale Welt will E. durchaus nicht als bloße
Fiktion, sondern als Wirklichkeit im Sinne des „rela
tiven Realismus“ angesehen wissen (d. h. wirklich in

demselben Sinne, wie die physikalischen Objekte über
aupt wirklich sind. Vgl. m. Erg. und Probleme 2

.

Aufl.

S
.

160). „Die physikalische Wirklichkeit, so sagt er, is
t

Die Synthese aller möglichen Formen, in denen die Natur
physikalisch autritt“. Darum muß auch z. B. noch eine
Synthese der klassischen Feldtheorie des Lichts und der
Quantentheorie als Abschluß gefordert werden. Und
dann kommt das Ueberraschendste: E. unternimmt es zu

eigen, daß e
s ein ebensolcher Irrtum sei, wenn man

»ravitation, Trägheit usw. als „Wirkungen“ der „Ma
erie“ bezeichne, oder als „Störungen“, die das Feld
durch die Materie erleide, wie wenn man etwa die Mole
kularbewegung als Wirkung der Wärme bezeichnen
wollte. Wie vielmehr Wärme für den Physiker nichts
anderes als eben diese Molekularbewegung ist, so is

t

auch Materie identisch mit jener „Feldstörung“ (Welt
krümmung). Und wie in der Wärmetheorie, z. B. in

dem glänzenden Lehrbuch von Haas zunächst rein auf
Grund der statistischen Mechanik jene Begriffe definiert
und jene Formeln hergeleitet werden, die dann nachträg

ich sich als Temperatur, Entropie, Druck, Gasgesetz.
Strahlungsgesetz usw. entpuppen, wenn man nur die
etr. Formelgrößen mit diesen „realen“ Größen in Ge
anken gleichsetzt, so zeigt E., wie man ganz ebenso aus

- - -- - - - Neue Literatur
71

den Ueberlegungen einer ganz allgemeinen Weltgeo

metrie fast zwangläufig auf die grundlegenden Begriffe
der Physik: Materie, Energie, Beschleunigung, Ge
schwindigkeit usw. kommt, wobei sich freilich die Reihen
folge oftmals völlig umkehrt (z. B. die Zeit aus Ge
schwindigkeit und Beschleunigung zu definieren ist).
Zwangläufig erscheinen diese Begriffe dadurch, daß der
Geist unwillkürlich nach den „Invarianten“ sucht. Ge
geben sind zunächst nur Punktereigniffe und deren Inter
vallbeziehungen (bei Weyl auch die letzteren noch nicht
unmittelbar). Die R. Th. ist „die Untersuchung der all
gemeinsten Form, in der eine beständige Substanz aus
Beziehungen aufgebaut werden kann“. Aus diesem a

n

sich gestaltlosen Chaos „filtriert der Geist die Materie
heraus“ und deshalb kann man geradezu behupten, daß
ein mathematisches Genie wie Riemnn die wesentlichsten
physikalischen Gesetze hätte a priori ermitteln können.
Nur an zwei Stellen bleibt eine Lücke. Erstens kann die
hier gemeinte allgemeine Weltgeometrie wenigstens vor
läufig nicht erklären, warum die Materie, bezw. die
Wirkung in jenen kleinsten Quanten vorkommt, die den
Forschungsgegenstand der heutigen Atomistik bilden. E

.

hält e
s zwar für möglich, daß auch dies noch einmal mit

jener Theorie verschmolzen werden kann, e
s

se
i

aber auch
denkbar, daß e

s
sich hier tatsächlich um etwas handele,

was der Geist nicht aus sichproduzieren und daher nur

als gegeben hinnehmen könne. Zum andern bleibe das
psychophysische Problem. In Bezug auf dieses sei jeden
falls zunächst soviel sicher, daß die neuen Vorstellungen

über das Wesen der Materie dasselbe nicht schwieriger
machten, als es vorher war. Denn „ein Gehirn, das aus
Differentialkoeffizienten der g besteht, kann man schwer
lich als weniger geeignet zum Denken ansehen, wie eines,
das, jagen wir aus winzigen Billardkugeln angefertigt
ist“.Man kann aber nach E. sogar noch weiter gehen und
darauf verweisen, daß in der R. Th. die Grundgrößen
(jene Diffentialkoeffizienten, Tensoren usw.) überhaupt

nur Form eines a
n

sich ganz gleichgültigen Inhalts
sind. Durch diese Form allein sind si

e befähigt, von allen
Eigenschaften der Materie (mit Ausnahme der eben e

r
wähnten Quantenwissenschaften) Rechenschaft zu geben.
Ueber diese Form kann deshalb auch die Physik nie hin
aus gelangen. „Die Wirklichkeit des Gehirns umfaßt
aber auch den Inhalt. Wir dürfen nicht erwarten, daß
uns die Form die Wirksamkeit des Inhalts erklärt, so

wenig wie wir aus der Zahl vier etwas über die Tätig,
keit des Viermännerkollegiums von Versailles erfahren.“
Von hier aus scheint E. den geraden Weg zu einem
metaphysischen Idealismus gehen zu wollen, der un
zweifelhaft an solchen Betrachtungen eine starke Stütze
findet. Das Buch schließt mit den Worten: „Wir haben

a
n

den Gestaden des Unbekannten eine sonderbare Fuß
spur entdeckt. Wir haben tiefgründige Theorien, eine
nach der anderen, ersonnen, um ihren Ursprung aufzu
klären. Schließlich is

t

e
s uns gelungen, das Wesen zu

rekonstruieren, von dem die Fußspur herrührt. Und
siehe! Es is

t

unsere eigene. (Eddington meint dies nicht
im subjektivistischen Sinne, sondern, wie aus dem ganzen
Zusammenhang klar hervorgeht, in dem Sinne, daß e

s

der Geist ist, der in den Gesetzen der Natur sein eigenes
Wesen wieder erkennt. Er kommt so zum selben Ergeb
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mis wie Winternitz in dem U. W. 1923 S. 1730 ange
zeigten Buche über die Rel. Theorie).
W. Brand, Der Kugelblitz. Probleme der kos
mischen Physik, herausg. von Jensen und Schwaßmann
Bd. 2/3, Verlag von Henri Grand, Hamburg. Grundpr.
720 Mk. Eine sehr verdienstvolle Arbeit. Der Ver
faffer hat die ungeheuer zerstreute Literatur über das
merkwürdige Phänomen des Kugelblitzes aufs gründ
lichte durchstudiert, gesichtet und die sichersten, vollstän
digsten und exaktesten Berichte vor allen Dingen berück
sichtigt. Von den ca. 600 gefundenen hat er die 215
besten ausgewählt, davon in diesem Buche 108 wiederge
geben. In einem zweiten Hauptteil bringt er dann die
Erfahrungstatsachen in systematischer Zusammenstellung,
die man aus diesen Berichten als allgemeines Ergebnis
entnehmen kann und in einem dritten die bisher ge
gebenen Erklärungsversuche. In der Hauptsache schließt
er sich hier an Töpler an, hebt jedoch die Bedenken, die
in manchen Punkten gegen dessen Theorie bestehen, klar
hervor und erhofft weitere Aufklärung auf Grund von
Versuchen mit Entladungen großer und hochgespannter
Elektrizitötsmengen, wie si

e unfreiwillig gelegentlich bei
einem Kurzschluß von Transformatoren angestellt wor
den sind. Die hierbei erhaltenen kugelblitzähnlichen Er
scheinungen sind in einer Photographie wiedergegeben.
Das Buch liest sich höchst interessant, e

s

wird besonders
heranwachsende Jungen fesseln, die einige Voreknntniffe
von elektrischen Dingen haben. Für den ernsten Forscher

is
t

e
s

eine willkommene Materialquelle.

In Nr. 1 dieses Jahrgangs habe ich ein Büchlein von
W. Dieck besprochen, das eine wünschenswerte Dar
stellung der nichteuklidischen Geometrie enthält. Bedenken
hatte ich nur gegen den positivistischen Geist, der darin
das Wort führt. Im Geiste dieses Positivismus is

t

erst

recht ein anderes Schriftchen desselben Verfassers ge
schrieben: Die Relativitätslehre und ihre Stellung zur
zeitgenössischen Philosophie. Verlag Osterkamp, Sterk
rade, Grdpr. 1,20Mk. Wenn ic

h

e
s empfehlen wollte,

müßte ich alle meine Grundsätze verleugnen. Ich muß
dem Verfasser fast auf jeder Seite widersprechen. Weder
gebe ich zu, daß der Spekulation im Gebiete der Natur
forschung nur eine solche Nützlichkeitsfunktion zukommt,

wie Verf. ihr in der Einl. zugesteht (ganz im Sinne
Machs), noch scheint e

rmir dem Wesen physikalischer Be
griffs- und Hypothesenbildung im geringsten gerecht zu

werden, wenn e
r z. B. (S. 12) schreibt: „Die vollstän

dige und einfachste Beschreibung befizt für uns Menschen
Ewigkeitswert, die Erklärung dagegen keineswegs“ und
als Beispiel dafür die Lichttheorie angeführt. Gerade
diese zeigt meines Erachtens handgreiflich, daß die Be
schreibung der Erscheinungen an sich garnichts, die
Theorie alles bedeutet, daß aber im geschichtlichen Ver
lauf die letztere erst allmählich von überflüssigen und
falschen Zutaten befreit wird. Gegen den Vaihinger
schen Fiktionalismus bestehen die schärften Bedenken
und zwar keineswegs bloß von spekulationswütiger
Seite, und daß die Relativitätstheorie ihn, wie den rela
tivistischen Positivismus überhaupt bestätige, kann nur
der glauben, der, wie Geiger sich ausdrückt, nur die
destruktive Seite der R. Th. sieht, für ihre realistische
Seite jedoch kein Auge hat. Endlich müßte ich mich
hier des längeren gegen den Schlußteil von Ds Aus

dern durch klare Tatsachen bewiesen. Vogelschutz – die

führungen wenden, wenn ich eine Behauptungen über
die „fiktiven“ Elemente in den physikalischen Grundbe
griffen der Geschwindigkeit, Beschleunigung usw. usw
kritisch beleuchten wollte, dazu aber reicht leider der ve

r.

fügbare Raum nicht aus. So kann ich das Heftchen
nur denen empfehlen, die an einem Musterbeispiel sehen
wollen, wie der in den naturwissenschaftlichen Kreisen
noch immer vorherrschende mehr oder minder skeptische

Positivismus die Physik trotz Planck, Becher und Külpe

noch immer ansieht.

Schuster von Forstner, Die Vögel Mittel
europas. Handbuch der praktischen Vogelkunde. M

it

3
2

Farbendrucktafeln und 166 Abbildungen im Text
352S. Verlag J.F. Schreiber, Eßlingen und München
Der verdiente Ornithologe behandelt zunächst in einem
allgemeinen Teile Fragen wie den Vogelflug, Zweck
mäßigkeit der Vogelfarben, Beziehungen zwischen Vögeln

und Insekten, Nutzen und Schaden und geht auf seine
These von der Wiederkehr einer Tertiärzeit näher ei

n

In dem folgenden speziellen Teil gefiel mir u. a. betont
ders die jeder Art vorangestellte treffende, kurze, (gesperrt
gedruckte) Charakteristik. Jede Seite des Buches, das ic

h

neben Altums klaffisches Werkchen stelle, verrät d
e
n

Mann, der aus der Fülle seiner reichen Erfahrungen
schreibt. Die Abbildungen sind vorzüglich. Ich empfehle
das Buch eindringlich jedem Vogelliebhaber, besonders
aber jedem Lehrer. Möge e

s

ein deutsches Hausbuch
werden.

Hans Freiherr von Berlepsch, Der gesamte Woge
schutz. Seine Begründung und Ausführung auf wissen
schaftlicher, natürlicher Grundlage. 10. Aufl. I. Neu
mann, Neudamm. (301 S., 6 J.) In 10. Auflage er

scheint das Buch des Altmeisters auf dem Gebiete d
e
s

Vogelschutzes, – kein Handbuch, das alle Maßnahmen
aufzählt, sondern von durchaus persönlichem Gepräge

nur die Maßnahmen werden besprochen, die von 3

langjährig erprobt sind und für deren erfolgreiche An
wendung e

r

die Verantwortung übernimmt. Daß das
Buch mit dem ornithologischen Lebenslauf des Verfassers
eröffnet wird, is
t

ein überaus glücklicher Gedanke; si
ch

man doch so
,

wie e
r zu seinen Ergebnissen kam, die ihm
gleichsam von der Natur diktiert worden sind. Eingehend
erläutert das Buch den praktischen Nutzen der Vögel, -

nicht bloß auf unbestimmte Behauptungen gestützt, so
n

einzig erfolgreiche Schädlingsbekämpfung, das Mitte
zur Verhütung des Anfangs jeden erhöhten Raupen

fraßes! Das Buch is
t

ein treuer Ratgeber, das man in

der Hand eines jeden Jugenderziehers wissen möchte. -

Geradezu der Jugend und ihren Erziehern gewidmet
„Vogelbau und Vogelschutz“ von E

.

von Riesenthal (3

Neumann, Neudamm, 141 S., 3 J.), eine gänzliche Um
arbeitung der Schrift seines Vaters. Seine Schilderungen

aus der Vogelwelt wenden sich eindringlich an die Her
zen der Kinder, bei denen e

r

Liebe zur Vogelwelt mecken
will; der Abschnitt über den Vogelschutz bewegt sich –

nur in schlichterer Weise– inden Linien des Werkes von
Berlepsch; den größten Umfang nimmt ein systematischen

Teil ein: die Einteilung und Beschreibung der Sing' und Kuckucksvögel mit Abbildungen der einzelnerrten.
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Am 22. April werden es zweihundert Jahre, daß der

ß
te Denker, den Deutschland, ja die ganze Menschheit

vorbrachte, in Königsberg in Preußen als Sohn eines
samen Sattlermeisters geboren wurde. Ein tiefer

o
m

von Tinte und Druckerschwärze wird sichan diesem

g
e

ergießen. In Königsberg selber wird die Kant
llschaft eine große Feier veranstalten, und allerorten

d einjeder sein Sprüchlein aufsagen. Wir wollen das
sichnicht verachten. Ein Volk,das eine großen Toten

t ehrt, is
t

nicht mehr wert, sich als Kulturvolk zu be
nen, und wodurch anders soll an solchem Tage ihr
dächtnis geehrt werden, als zunächst dadurch, daß man
ntlich ihrer gedenkt? Aber wir wollen uns auch
überklar werden, daß die beste Ehrung, die wir ihnen
eisen können, die ist, ihren Taten nachzueifern.

Was hat ein solcher stiller Denker, wie der Weise von
Königsberg, das wir als nacheifernswerte Tat uns

v
o
r

Augen stellen könnten? Sein äußerer Lebensvorgang
war denkbar einfach. Er hat das Gymnasium seiner
Vaterstadtbesucht und dort inder üblichen Weise in erster
Linie die alten Sprachen erlernt. Er is

t

als Sohn einer
sehrfrommen Mutter von Kindesbeinen an unter starken
religiösen Einflüssen aufgewachsen. Er hat in seiner
Universitätszeit sich dann in erster Linie den eigentlichen
Gegenständen seiner Neigung, Mathematik und Natur
wissenschaften, später mehr und mehr auch der Philo
sephiegewidmet, nach einigen Hauslehrerjahren sich in

Königsberg habilitiert und zunächst über mathematisch
naturwissenschaftliche Gegenstände Vorlesungen gehalten

und Schriften herausgegeben. Die bekannteste dieser
Schriften der vor kritischen Periode is

t

die „Allgemeine
Naturgeschichte und Theorie des Himmels“, worin e

r die
päter sogenannte Kant-Laplacesche Theorie der Ent
lehung des Weltgebäudes entwickelte. Durch das
Studium der Engländer Locke, Hume und Berke -

e
h

wurde er, wie e
r

selber sagt, „aus dem dogmatischen

Schlummer (der Leibniz -Wolffschen Aufklärungsphilo
phie) geriffen“. Aber erst als 57jähriger Mann war

r in seinem eigensten Denken soweit ausgereift, daß e
r

ie gefundenen neuen Wege in seiner „Kritik der reinen
ernunft“ der aufhorchenden Mitwelt kundtun konnte
Zwei Jahre später (1783) erschienen die „Prolegomena

-

Unsere Welt
Illustrierte Zeitschrift fü

r

Mülurwissenschaft und Wellnfthüllung
Herausgegeben vom Naturwissenschaftlichen Verlag des Keplerbundes e. V. Detmold.

Schriftleitung: Prof. Dr. B avink, Bielefeld.

ü
r

den Inhalt der Aufsätze stehen die Verfasser; ihre Aufnahme macht si
e

nicht zur Außerung des Bundes.
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u
m zweihundertjährigen Geburtstage Immanuel Kants.

Von B. Bavink.
zu einer jeden künftigen Metaphysik“, 1788 der zweite

Teil der Kritik, die „Kritik der praktischen Vernunft“,
1790 der dritte, die „Kritik der Urteilskraft“. Von den
zahlreichen späteren Schriften sei nur noch die „Religion
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ angeführt

(1793). Der darin wie schon in seinen früheren Schriften
zur Religionsphilosophie vertretene rein rationalistische
Standpunkt trug dem 70jährgen Greis noch einen scharfen
Verweis der preußischen Regierung ein „wegen Ent
stellung und Herabwürdigung mancher Haupt- und
Grundlehren der Heiligen Schrift“ nebst der Androhung,

daß e
r

sich„bei fortgesetzter Renitenz unfehlbar unange
nehmen Verfügungen“ aussetze. Seine letzten Lebens
jahre waren leider durch zunehmende körperliche und
geistige Schwächen sehr beschwerlich. Am 12. Febr. 1804

is
t er, fast 80jährig, gestorben. Wo liegt denn nun in

solchem Leben etwas, was uns als Vorbild dienen

- könnte?

Es is
t

klar, daß äußerlich sichtbare Taten e
s

nicht sind,

an die wir uns zu halten haben. Auch daß er in dem
eben erwähnten Sinne gewissermaßen einMärtyrer seiner
Ueberzeugung wurde, is

t

etwas, was so vielen vor und
nach ihm geschehen ist, daß wir keinen Grund haben,
ihn in diesem Betracht vor allen diesen anderen auszu
zeichnen, so hoch wir an sich davon denken mögen.
Was Kant vielmehr durch sein ganzes Wirken, auf jeder
Seite seiner Schriften uns vor Augen stellt, das is
t

der
unbestechliche Wille zur Klarheit und Wahrheit. Wie er

auf dem sittlichen Gebiet der Prophet des „kategorischen
Imperativs“, der Pflicht, ward, so war e

r auf dem
theoretischen Gebiet, dem Gebiet des reinen nur um seiner
selbst willen betriebenen Denkens der unerbittliche, vor
nichts Halt machende, nichts ungeprüft annehmende, ja

dieses Denken selber vor sein eigenes Gericht ziehende
Grübler. Er faßte das Problem, wie es eigentlich zu

einer menschlichen Erkenntnis überhaupt kommt, von
einer ganz anderen Seite, weil er zwei große Vorbedin
gungen dafür besaß. Als erste die negativ - kritische
Schärfe eines den subtilsten Fragen nachgehenden, zer
gliedernden, „alles zermalmenden“ Denkens. Als zweite
aber den großen Respekt vor dem riesengroß vor ihm
stehenden Faktum, daß e

s

wirklich eine solche Erkenntnis
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gibt, wie er bei Newton si
e

vorbildlich zu finden glaubte.

Man stellt oft Kants Lebenswerk, so dar, als ob es sich
nur um eine Zersetzung und Auflösung der vor ihm be
stehenden Systeme der Metaphysik und Erkenntnistheorie
handele. Man vergißt dabei, daß diese negative Arbeit,
wie Kant selber ganz klar sagt, in der Hauptsache schon
von H um e geleistet war. Was Kant weiter trieb, war
aber ohne Zweifel gerade die Einsicht, daß mit dieser
Kritik allein eine positive Erklärung des Phänomens der
menschlichen Erkenntnis nicht erzielt wird. Kant will,
kurz gesagt, nicht etwa nur zeigen, wie Erkenntnis nicht
zustande kommt, sondern gerade, wie si

e

zustande kommt.

Zu dieser rechnete er im weiteren Sinne auch das Ge
biet der „praktischen Vernunft“ und der „Urteilskraft“,

wir sagen heute: der Werturteile. Auch hier steht ihm
die Existenz einer Sittlichkeit, Religion usw., und zwar
die Existenz keineswegs etwa nur als eines psycholog
schen Tatbestandes, sondern als eines Systems „giltiger“
Urteile über jeden Zweifel erhaben fest, ebenso sicher wie
die einer theoretischen Wissenschaft. Was in Frage steht,

is
t

ihm lediglich, worauf diese Urteile letzten Endes be
ruhen, woher si

e

den Anspruch auf Giltigkeit mit Recht
begründen können. Wenn e

r

nun bei dem Nachsinnen
darüber so manchem früher von Generationen angenom

menen „Beweisen“ kritisch den Garaus macht, so z. B.
den bekannten „Gottesbeweisen“, so darf man doch nie
mals vergessen, daß e

r

dies alles nicht um der Negation
millen, sondern deshalb tut, weil er die sichere
Grundlage statt der unsicheren, den
wahren Grund statt eines Sch eingr und es
finden will. Er will, bildlich gesagt, den Platz von
allem Bauschutt, von den zusammengebrochenen Trüm
mern der alten Häuser erst vollkommen reinigen, um
dann ein neues und festeres Haus aufrichten zu können.
Bei aller „Kritik“ is

t

deshalb doch eine Grundrichtung

eine durchaus positive, aufbauende, und so is
t
e
r

auch von

den Größten seiner Zeitgenoffen, vor allem von einem
Schiller, verstanden worden.
Es kommt hier nicht darauf an, zu untersuchen, wie
viel oder wie wenig vor dem, was e

r

nun selber im ein
zelnen gelehrt hat, noch heute giltige Wahrheit oder heute
überwundener, zeitgeschichtlich bedingter Irrtum ist. Da
rüber sind sich bis heute die Philosophen noch nicht einig
und werden e

s

voraussichtlich noch weitere hundert Jahre
nicht werden. Das eine jedoch werden alle, mit Aus
nahme einiger ganz unverbesserlicher Nurnachbeter zu

Die sittlich re
l

Unter Kants Werken is
t

die „Kritik der reinen Ver
nunft“ das weitaus bekannteste, und man verbindet
darum mit dem Namen Kant vorwiegend die Vorstellung
des großen Erkenntnistheoretikers, des kühlen, abstrakten,

lebens- und wirklichkeitsfremden Denkers. Damit scheint
denn auch trefflich zu stimmen, was man von der
„Pedanterie“ seiner Lebensführung sich erzählt. So
kommt man zu dem summarischen Urteil: „ein Stuben
gelehrter!“ oder – wie Nietzsche witziger und gröber es

geben, daß e
s

nur in seinem eigenen Sinne gehandelt is

wenn wir nicht auf seinen Lorbeeren ausruhen, sonder

in seinem Geiste weiter arbeiten. „Kant verstehen heiß
über ihn hinausgehen“, sagt einer seiner besten Kenne
(Windelband). In irgend einem Sinne tun si

e

das alle
die heute an dem gleichen Problem wie er arbeiten. W

i

haben selbstredend von einem solchen Geiste wie Kant
auch rein fachlich, inhaltlich alle zu lernen. Ein Studium
der Philosophie ohne die Kenntnis der kantischen Gei
dankenwelt is

t

bis heute eine völlige Unmöglichkeit. Aber

d
ie Hauptsache is
t

nicht das, was „er selber gesagt hat",
sondern der Geist, aus dem heraus er e

s gesagt hat. Und
diesen Geist der unbeirrbaren Liebe zur Wahrheit, der
rücksichtslosen Kritik alles bloßen Scheinbeweisens, u

m

daneben des großen, echt deutschen Respekts vor den
Wundern der Natur, wie vor denen der geistigen Welt,
den soll auch dieses Jubiläum stärken helfen. -

An diesem Geiste will auch der Keplerbund zu seinen
Teile mitarbeiten helfen. In den einhundertzwanzig
Jahren seit Kants Tode is

t

die wissenschaftliche Erkennt
nis ebensowenig wie die sittliche, religiöse usw. Entwick
lung der Menschheit stillgestanden. Es sind zahllos
Fragen aufgetaucht, a

n

die Kant noch nicht dachte, nicht
denken konnte, denn in irgend einem Grade ist auch der
Größte ein Kind seiner Zeit. Wir sollen nicht wähnen,
daß wir bei ihm, ähnlich wie in einem heiligen Bucht
die Lösung auf alle diese Fragen fänden, die uns heute
bewegen. Aber wir wollen es machen wie er: imme:
wieder prüfen, sichten, ausscheiden, was nicht mehr halt
bar ist, wenn e

s

sein muß, auch Altes und Liebgewor
denes, lange Bewährtes; zugleich aber um so mehr di

e

Ehrfurcht pflegen vor dem, was bereits da war, ehe wir
an die kritische Aufgabe gehen können, e

s

zu zergliedern

und zu untersuchen. Auch unser Geschlecht wird zwischen
einer nur negativen Skepsis undeiner blindgläubigen, alle
Kritik bewußt und gewollt vernachlässigenden Dogmatik

hin und her geriffen. Wenn wir uns vornehmen, im

Geiste Kants zu arbeiten, so soll das nicht etwa heißen,

ein faules Kompromiß zu schließen, wie man einem
solchen Streben immer wieder von beiden extremen Seiten
her vorwirft, sondern wir wollen, mit Goethe zu reden,
„das Erforschbare erforschen und das Unerforschliche ruhig
verehren“, eingedenk dessen, daß diese beiden Seiten un
auflöslich zusammengehören, daß jeder Mensch und jedes

Geschlecht auf Abwege gerät, die versuchen, das eine ohne
das andere zu tun.

iö
se Grundlage von Kants Philosophie

Von Llniv.-Prof. Dr. August Meffer, Gießen.

ausdrückt – ein „verwachsener Begriffskrüppel“.
Wenn aberKant wirklich nichts mehr wäre, so würde
man bei allem schuldigen Respekt vor seinem Scharffinn
und seiner Gelehrsamkeit doch nicht recht begreifen

können, daß dieser Mann in seiner Zeit so gewaltigge
wirkt hat, und daß e

r

auch heute noch – fast möchte
man sagen –: im Mittelpunkt unserer philosophischen
Diskussion steht. Freilich is

t

jene einseitige Auffaffung

Kants dadurch begünstigt worden, daß in den letzten
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Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, als für unsere Philo
ophen„von Fach“ Otto Liebmanns Parole „Also muß
auf Kant zurückgegangen werden!“ maßgebend wurde,

si
ch

auf lange hinaus das erneute Kant-Studium auf die
„Kritik der reinen Vernunft“ konzentrierte.
Aber nachgerade sollte man doch inne geworden sein,

daßdies Werk zwar die Vorhalle zum Tempelbau des
Kantischen Systems bildet, aber nicht das Allerheiligste.

Je mehr man das ganze System übersieht, und je mehr
man versucht, e

s als das Werk eines lebendigen Men
ichenzu verstehen, um so mehr wird man inne werden,

daßdas Sittlich-Religiöse das eigentliche Fundament und
das wahre Kernstück dieses Philosophen bildet.
Freilich durch das System hindurch den – Menschen

zu sehen, von dem e
s stammt, dazu bedarf e
s

hier eines
besonders eindringenden Sehens; denn Kant is

t
in allem

Persönlichen von einer so vornehmen, ja keuschen Zurück
haltung, daß nur wenig Stellen einer „kritischen“ Werke
eine mehr persönliche Färbung annehmen und wie. Be
kenntnis innerster Ueberzeugungen wirken. Aber nir
gendshat auch Kant bei aller Schlichtheit so eindrucksvoll
gesprochen, als gerade an solchen Stellen. Man denke
etwa an den Satz von lapidarem Charakter, mit dem e

r

eine „Grundlegung zur Metaphysik der Sitten“ beginnt:
„Es ist überall nichts in der Welt, ja überhaupt auch
außer derselben zu denken möglich, was ohne Einschrän
kung für gut könnte gehalten werden, als allein ein
guter Wille.“ Oder man erinnere sich jener be
rühmten Anrede an die Pflicht, die geradezu überraschend

d
ie streng sachlichen Erörterungen der „Kritik der prak

ichen Vernunft“ unterbricht: „Pflicht ! Du erhabener
großer Name,der du nichts Beliebtes, was Einschmeiche
lung bei sich führt, in dir faffest, sondern Unterwerfung
verlangt, doch auch nicht drohest . . ., sondern bloß ein
Gesetz aufstellt, welches von selbst im Gemüte Eingang

findet und doch sich selbst wider Willen Verehrung . . .

erwirbt . . ., welches ist der deiner würdige Ursprung?“
Warauf dann die grandiose Antwort erfolgt: „Es is

t

nichts anderes als die Persönlichkeit, d. i. die
Freiheit und Unabhängigkeit von dem Mechanismus der
ganzen Natur, doch zugleich als ein Vermögen eines
Wesens betrachtet, welches eigentümlichen, nämlich von

seiner eigenen Vernunft gegebenen reinen praktischen

Gesetzen unterworfen ist, sofern si
e

zugleich zur intelli
giblen Welt gehört; da es dann nicht zu verwundern ist,
wenn der Mensch als zu beiden Welten gehörig, ein
eigenes Wesen, in Beziehung auf seine zweite und höchste
Bestimmung nicht anders, als mit Verehrung und die
Gesetze derselben mit höchster Achtung betrachten muß.“
Meint man wirklich, daß ein Mann, dem gleichsam
unwillkürlich solche Sätze von verhaltener Leidenschaft
lichkeit entströmen – ein trockener Pedant gewesen sei?
Merkt man nicht, daß die strenge Regelmäßigkeit seiner
Lebensführung ihm nicht Selbstzweck war – und nur
dann könnte man von Pedanterie reden –, sondern nur
Mittel im Dienste eines riesenhaften Lebenswerkes?
Ahnt man nicht den Heroismus dieses unscheinbaren,

stillen Denkerlebens? Gibt es nicht auch einen Herois
mus auf dem Kampfplatz des Geistes?
Mit welch gewaltigen Problemen Kant gerungen und
welcheMühen und Opfer ihn die Lösung gekostet haben:
dafür is

t

nichts so bezeichnend als sein literarisches Ver

stummen in den Jahren 1770 bis 1781. Er, der bis
dahin ein überaus fruchtbarer und erfolgreicher Schrift
steller gewesen war, er versinkt mit einem Mal in ein
mehr als zehn Jahre dauerndes, fast völliges Schweigen.
Nur aus spärlichen Briefen fällt einiges Licht auf das
verschwiegene innere Ringen in dieser schöpferischen
Pause. Wir vermögen aber aus diesen Briefstellen
wenigstens das mit Bestimmtheit zu erkennen, daß e

s

durchaus nicht nur erkenntnistheoretische Fragen waren,

die ihn in jenem Zeitraum beschäftigten, daß also nicht
lediglich die „Kritik der reinen Vernunft“ die Frucht die
es jahrelangen Nachdenkens war, sondern daß ihn auch
die sittlichen Probleme bewegten, und daß damals be
reits die Grundlagen des gesamten Systems der kritischen
Philosophie geschaffen wurden. So schreibt Kant bereits
am 7

. Juni 1771 an seinen früheren Schüler, den Ber
liner Arzt Markus Herz: „Ich bin jetzo damit beschäftigt,
ein Werk, welches unter dem Titel „Die Grenzen der
Sinnlichkeit und der Vernunft“ das Verhältnis der vor
die Sinnenwelt bestimmten Grundbegriffe und Gesetze
zusamt dem Entwurf dessen, was die Natur der Ge
schmackslehre, Metaphysik undMoral ausmacht, enthalten
soll, etwas ausführlich auszuarbeiten. Den Winter hin
durch bin ich alle Materialien dazu durchgegangen, habe
alles gesichtet, gewogen, aneinander gepaßt, bin aber
mit dem Plan dazu erst kürzlich fertig geworden.“ Man
sieht: hier liegt bereits der Entwurf des ganzen Systems
vor; daß in diesem System aber die Ethik den wichtigsten
Teil bildet, wird sich uns noch klar herausstellen. Dafür
spricht aber bereits eine Stelle in einem weiteren Brief

a
n

Herz vom 21. Februar 1772. Dieser hat eine gewisse

Berühmtheit dadurch erlangt, daß in ihm das Grund
problem der Kritik der reinen Vernunft klar formuliert
ist, so daß man mit Recht gesagt hat, er bezeichne jo
zusagen die Geburtsstunde der Vernunftkritik. Aber
wenn Kant schon im Anfang dieses Schreibens bemerkt,
daß e

r

e
s

mit der Unterscheidung des Sinnlichen vom
Intellektuellen in der Moral schon ziemlich weit ge
bracht habe, so is

t

das ebenfalls ein Zeugnis dafür, daß

e
r in erster Linie sich mit den moralischen Fragen be

schäftigt hatte, und daß e
r

von d
a

erst aufdie erkenntnis
theoretischen Schwierigkeiten stieß, die e

r in seiner Ver
nunftkritik zu überwinden bemüht war.

Erwähnung verdient auch, daß e
r

nicht lange nach dem
Erscheinen dieses Werkes – zuerst im Wintersemester
1783/84 – eine neue Vorlesung über „Natürliche Theo
logie“ hinzunahm, die e

r

nach einer Bemerkung Ha
manns „mit erstaunlichem Zulauf“ las. In einem
späteren Semester fanden sich freilich, wie Kants Schüler
und Biograph Jachmann berichtet, für diese Vorlesung
nur so wenige Zuhörer, daß e

r

si
e

schon aufgeben wollte.

Als er aber erfuhr, daß die versammelten Zuhörer fast
alle Theologen waren, so las er si

e

doch gegen ein ge
ringes Honorar. Denn e

r hegte die Hoffnung, „daß ge
rade in diesem Collegio, in welchem e

r

so lichtvoll und
überzeugend sprach, sich das helle Licht vernünftiger
Religionsüberzeugungen über sein ganzes Vaterland ver
breiten würde.“ Derselbe Jachmann weiß auch gerade

von Kants Vorlesungen über Moral. Folgendes zu e
r

zählen: „Wie oft rührte e
r uns bis zu Tränen, wie o
ft

erschütterte e
r gewaltsam unser Herz, wie oft erhob e
r

unsern Geist und unser Gefühl aus den Fesseln eines



76 Die sittlich religiöse Grundlage von Kants Philosophie.

selbstsüchtigen Eudämonismus zu dem hohen Selbst
bewußtsein der reinen Willensfreiheit.“ Also gerade die
ethischen Vorlesungen Kants sind die eindringlichsten und
packendsten gewesen, doch wohl deshalb, weil ihm selbst
das Sittliche am meisten am Herzen lag, weil er selbst
davon am Innersten gepackt war. So verstehen wir
auch psychologisch, daß die Studenten ihn „fast ver
götterten“; wäre er nur der kühle Denker und pedan
tische Stubengelehrte gewesen, so wäre das gänzlich un
verständlich. Einen solchen hätte man auch nicht in
Versen gefeiert, wie d

ie Kant dargebracht wurden, als

e
r im Sommer 1786, am Tage nach seinem 62. Ge

burtstage, zum ersten Male die Rektorwürde antrat.
„Vater, Führer, Freund und Lehrer“ wurde e

r

d
a ge

nannt, „dessen Herz nach Ehre nimmer geizte, Nie den
Trieb zu niederm Stolz empfand,Dermit einer Jugend
lehre heilig. Einen Wandel ihr gemäß verband.“
Auch unter den kritischen Werken Kants haben gerade
die ethisch-religiösen ihm die begeistertsten Anhänger ge
wonnen. Das gilt vor allem für denjenigen, der am er
folgreichsten für die Verbreitung und Anerkennung der
kantischen Philosophie in Deutschland gewirkt hat: für
Karl Ernst Leonhard Reinhold. Er stammte aus
Wien, war als ein tiefrommer jugendlicher Mensch in

den Jesuitenorden eingetreten und hatte nach Aufhebung

des Ordens als Lehrer der Philosophie am Barnabiten
kollegium gewirkt. Unter dem Einfluß der „Aufklärung“
war er aber in inneren Widerstreit mit den kirchlichen
Lehren geraten, und e

r

hatte schließlich die Pflicht, Sätze
vorzutragen, die e

r

selbst nicht mehr glaubte, als un
erträglich empfunden. So war e

r 1783 nach Weimar
entflohen, wo er die kantische Philosophie mit Begeiste
rung in sich aufnahm. Er wurde vor allem durch die
fittlich-religiöse Seite dieser Philosophie für si

e gewonnen.

„In ihr fand er,“ wie R. Reininger in einem „Kant“
1923 S. 268 bemerkt, „die Beruhigung einer quälenden
Zweifel und die Zuversicht, die sittlichen Ideen allen An
griffen des Skeptizismus zum Trotz behaupten zu kön
nen. Er hoffte deshalb auch eine durchgreifende Um
gestaltung und innere Erneuerung des ganzen geistigen

Lebens mit Hilfe der kritischen Philosophie“. DieserAuf
gabe sollten auch seine „Briefe über die Kantische Philo
sophie“ dienen, die 1786/87 in Wielands „Teutschem
Merkur“ erschienen und dann, erweitert und umge
arbeitet, 1790 in Buchform herauskamen. Sie erregten
sogleich großes Aufsehen; Kant selbst fand si

e

„herrlich“.
Das bedeutsamste Ergebnis des kritischen Systems er
blickt aber Reinhold in dem, was si

e

„über das große

Thema aller Philosophie, nämlich unsere Pflichten und
Rechte in diesem, und den Grund unserer Hoffnung im
künftigen Leben“ zu sagen wisse. -

Ganz ähnlich, aber noch tiefer und gewaltiger, is
t

die
Wirkung der kantischen Philosophie in demjenigen ge
wesen, der Reinholds Nachfolger auf dem Lehrstuhl in

in Jena werden sollte, wo dieser von 1787 bis 1793 mit
glänzendem Erfolge für das kritische System gewirkt
hatte – in Johann Gottlieb Fichte. Er hatte ja erst
als bereits 28jähriger – noch immer Student, in

drückender Armut und seelischer Not – durch Zufall
Kants Philosophie kennen gelernt. Und si

e

bedeutete

ihm geradezu – Erlösung (vgl. mein Buch „Fichtes
religiöse Weltanschauung. Stuttgart, Strecker und

Schröder, 1923, S. 1 ff). Sie gibt ihm „eine edlere
Moral“ und „eine unbegreifliche Erhebung über a

lle

irdischen Dinge“. Sie befreit ihn vom Kähmenden Druck
des naturalistischen Determinismus und verleiht ihm d

a
s

Bewußtsein seiner sittlichen Freiheit wieder. Er er

schließt sich, sich mehrere Jahre dieser Philosophie zu

widmen, um „ihre Grundsätze populär und durch Be
redsamkeit wirksam zu machen“.
Wie Reinhold und Fichte is

t

auch Schiller vor allem
von der ethischen Seite her für Kant gewonnen worden
„Zwar is

t

e
r

auch zu vollem Verständniffe der theore
tischen Philosophie Kants vorgedrungen, er hat aber di

e

Seite selbst nicht weiter ausgebaut. Ein um so stärkeres

Echo fand Kants Ethik in Schillers gleichgestimmte
Seele. Er, dem Goethe nachsagte: „Und hinter ihm in

wesenlosem Scheine lag, was uns alle bändigt, das G

meine“, mußte in der Hoheit und Reinheit der kantischen
Moral einen Ausdruck eines eigenen Wesens wieder
finden. Und nicht zuletzt war e

s

die Vereinbarkeit de
r

sittlichen Autonomie mit der Naturgesetzlichkeit, d
ie

ih
r

anzog, weil si
e

ihm die Lösung seiner früheren Zweifel
versprach. Es sei, so meinte er, von einem Sterbliche
kein größeres Wort noch gesprochen worden, als dies
kantische: „Befinne dich selbst.“ (Reininger a

.
a
.
D
.

S. 286)
Es is

t

gewiß eine höchst beachtenswerte Tatsache, da
s

sodie bedeutendsten Persönlichkeiten unter den Kantianer
des 18. Jahrhunderts den sittlich-religiösen Gehalt seine
Systems ganz besonders schätzten. Es wäre doch äußert
seltsam, wenn das ein bloßer Zufall gewesen wäre. Viel
mehr drängt uns diese Tatsache geradezu zwingend d

ie

Annahme auf, daß si
e

in Kants Philosophie selbst fe
s

begründet sein muß. Diese Vermutung finden wir aber
bestätigt, wenn wir den Aufbau und den inneren Z

sammenhang des ganzen Systems überblicken.

Warum hatte wohl Kant „das Schicksal“ (wie er elf
einmal sagte) „in die Metaphysik verliebt zu sein"
Schwerlich aus Neugierde oder rein theoretischer Wii
begier, sondern weil si

e

ihm sicheren Aufschluß über di

großen religiös-sittlichen Fragen nach Gott, “Unsterblichkeit versprach. Aber je gründlicher er di
Metaphysik kennen lernte, um so mehr erwies si
e

sich i

als ein bloßer Kampfplatz endloser Streitigkeiten. Was
rend andere Disziplinen, vor allem die im 17. und 1

Jahrhundert so hoch gefeierten Wissenschaften der Mathe
matik und mathematischen Naturwissenschaften, in u

r

aufhaltsamer Höherentwicklung waren, zeigte die Mett
physik keine wirklichen Fortschritte. Mochten auch neue
oft blendende Gedanken und Systeme auftauchen, immer
wieder erstarkten die alten Zweifel, ja immer drohende
erhob sich der lähmende Skeptizismus. Wie sollte de

r

schier endlose Streit auf dem metaphysischen Gebiete zu

einem Abschluß gebracht werden? Doch nur dadurch
daß man auf die Vorfrage zurückging, o

b Metapher

denn überhaupt als wissenschaftliche Erkenntnis möglich
sei. Diese Frage rückte Kant in den Mittelpunkt; damit
vollzog er die Wendung aus der „dogmatischen Haltung

blinder Zuversicht auf die Leistungsfähigkeit der Vernun

zu der „kritischen“ Haltung, von der aus allein eine
Entscheidung über Recht oder Unrecht des alles bezwei
elnden Skeptizismus zu erwarten war. Um aber je

Frage mit Gründlichkeit und überzeugender Kraft b
e
i

-------



Die fittlich-religiöse Grundlage von Kants Philosophie 77

antwortenzu können, orientierte er sich zunächst über
Wesenund Geltungsgrundlage unseres Erkennens an

d
e
n

beidenWissenschaften, vor denen auch der Skeptizis
musHalt machte, an Mathematik und Naturwissenschaft.

D
ie Untersuchung, wie diese beiden „möglich“, d
.
h
. in

ihrerGültigkeit zu begreifen seien, geht also in der
„Kritikder reinen Vernunft“ voran; si

e

füllt ihre beiden
erstenHauptteile (transzendentale Aesthetik und Ana
lytik); aber diese zum Teil weit ausgesponnenen Er
örterungensind nicht Selbstzweck, si

e
sind nur die Vor

bereitungenfür den folgenden Teil, die transzendentale
„Dialektik“,der schon äußerlich durch einen überragenden
Umfang sichals den eigentlichen Hauptteil darstellt, und

d
e
r

jene für Kant wichtigste Frage nach der Möglichkeit

d
e
r

Metaphysik zur Entscheidung bringt. Die Entschei
dung is

t negativ: Metaphysik– wenigstens in dem bis
dahinüblichen Sinne einer Wissenschaft von dem jenseits
aller Erfahrung Liegenden, – ist nicht möglich.
Aberfür Kant selbst bedeutet diese negative Entscheidung
dochein durchaus positives Ergebnis. Ist die Meta
physiküberhaupt eine Scheinwissenschaft, dann kann si

e

auchnimmermehr dem bedrohlich werden, was Kant als
eineninnersten und wertvollsten Besitz empfindet: einem
stlich-religiösen Glauben. Er hat jenes Ergebnis in der
Vorredezur zweiten Auflage der Vernunftkritik in dem
bekanntenSatze formuliert: „Ich mußte das Wiffen auf
heben,um für den Glauben Platz zu bekommen.“ Er
wolltedamit natürlich nicht sagen, daß e

r

etwa zugunsten

einesKirchenglaubens echte wissenschaftliche Forschungs

freiheiteinzuschränken geneigt sei. Ungehindert soll die
Forschungüberall hindringen, wo immer si

e irgendwie

aufErfolg rechnen darf, aber si
e

soll sichbewußt bleiben,

daßihre Grenzen da liegen, wo der Bereich der Er
ahrung d

. h
.

der Erscheinungen, zu Ende ist. Als Wiffen

im strengenSinne gilt so für Kant–wenn wir von der
Mathematik absehen, die ja Wirklichkeitsfragen nicht
lösenkann – lediglich die mathematische Naturwissen
haft. Indem e

r zeigt, daß diese auf das Feld der Er
scheinungen sich beschränken muß, verhindert er, daß
Naturwissenschaft sich aufbläht zu naturalistischer Welt
nicht; zerstört e

r in der Wurzel das Vorurteil, daß
nachnaturwissenschaftlicher Methode die Wirklichkeit auch
enseitsder Erschauungsgrenze in all ihren Weiten und
Tiefenerkannt werden könne. Und so gewinnt e

r

Platz

fü
r

den Glauben. Aber dieser Platz soll nicht aus
gefüllt werden durch irgend welche rein theoretische
Spekulationen oder durch metaphysische Träume, aus
allzumenschlichen Wünschen geboren. Nur das fitt
the Bewußtsein soll berechtigt sein, zu bestimmen, was

a
ls Inhalt des vernünftigen Glaubens gelten kann. So

meist sich in der Tatdies sittliche Bewußtsein, die prak
iche Vernunft in der Sprache Kants, als ausschlag
ebendfür seine Lebens- und Weltanschauung. Es gibt

in
s

Aufschluß über den Sinn des Lebens: nicht Glück

t der oberste Wert, sondern Pflichterfüllung aus dem
gutenWillen“ heraus, der das Gute tut, nicht um eines
Erfolges, sondern um des Selbstwertes des Guten willen.

E
s gibt uns auch Aufschluß über das tiefste Weltgeheim

s: „ein Gott ist, ein ewiger Wille lebt.“ Das Ziel
MiesesWillens aber is

t

ein sittliches: daß Gerechtigkeit

verde in der Wirklichkeit, daß die Tugend ihren Lohn
indeund so das „höchste Gut“, die Harmonie von Glücks

würdigkeit und Glück, wirklich werde.
So hat die „Kritik der praktischen Vernunft“ in ihrer
Postulatenlehre den Inhalt des „Glaubens“ entwickelt,
für den die „Kritik der reinen (theoretischen) Vernunft“
„Platz“ geschaffen hatte. In demselben Glauben aber
gipfelt die „Kritik der Urteilskraft“. Sie betrachtet Leben
und Welt unter dem Gesichtspunkt des Zweck es. Ge
leitet vom Gedanken der Zweckmäßigkeit (der für Kant
sich erweitert zum Gedanken der Einheit des Mannig
faltigen) dringen wir ein in das Wesen des ästhetisch
Wertvollen (des Schönen und Erhabenen) und in das
Wesen des Organischen. Aber in den hochbedeutsamen
Schlußbetrachtungen dieses Werkes, die gleichsam den
krönenden Abschluß des ganzen Systems enthalten, er
weist sich wiederum die sittlich geforderte Verwirklichung

des „höchsten Gutes“ als der eigentliche „Endzweck“ des
Daseins der Welt.
Von da aus is

t

denn auch der Inhalt des religiösen
Glaubens bestimmt, der gleichsam aufruht aufdem philo
sophischen System. Indem man an Gott, als den Ur
heber des sittlichen Gesetzes, glaubt, das mit seinem kate
gorischen Gebot in unserem Innern lebt, indem man in

Gott zugleich den Verwirklicher des höchsten Gutes er
blickt, erhebt man sich von der Moral zur Religion, die

in jener ihre Grundlage und ihren – Maßstab finden
muß. Denn nur das darf nach Kant als Inhalt ver
nünftigen Glaubens gelten, was von unserem sittlichen
Bewußtsein gebilligt wird. Dabei ist aber Kant ernstlich
bemüht, dem, was der Kirchenglaube darüber hinaus
noch bietet, wenigstens einen pädagogischen Sinn ab
zugewinnen. Völlig fern liegt ihm der Radikalis
mus so mancher „Aufklärer“, die in allen kirchlichen
Lehren, die ihrer Vernunft nicht einleuchteten, nur
„Priestertrug“ erblickten. In seiner Schrift „Religion
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ ist e

r

mit
geradezu rührendem Eifer bemüht, aus dem Inhalt der
christlichen Kirchenlehre alles zu bewahren, was immer
als sittlich bedeutsam, als förderlich für unser moralisches
Streben sichdartun läßt.–Er tutdas nicht aus schwäch
licher Bereitschaft zu innerlich unwahrhaftigen Zugeständ

niffen und Kompromiffen, sondern aus illusionsfreiem
Wirklichkeitssinn und einer echt volkspädagogischen Ein
stellung her aus. Er weiß, daß die sichtbaren Kirchen
mit dem mannigfach „Statutarischen“ in ihren Lehren
und Einrichtungen ganz unentbehrlich sind, um dieMen
schen zur „unsichtbaren Kirche“ des reinen Geistes zu er
ziehen.

Zugleich is
t
e
r in einer Stellungnahme zum Religiös
Kirchlichen geleitet von einem tiefen demütigen Gefühl
für die Beschränktheit unserer wissenschaftlich-theoretischen
wie auch unserer Glaubenseinsicht. Schon der Titel
seiner religions-philosophischen Schrift deutet an, daß

e
r

von der Religion nur das erörtern will, was inner
halb der Grenzen der bloßen Vernunft liegt. Damit

is
t

gesagt, daß dies nicht den ganzen Bereich der Re
ligion ausmacht. Und wenn Kant auch darauf hält, daß
nicht auf dem Feld, das vom Licht unserer theoretischen
und praktischen Vernunft erhellt wird, Aberglaube und
Schwärmerei sichbreit machen, so bleibt e

r

sichdoch stets
bewußt, wie beschränkt dieses Feld ist, und daß an seinen
Grenzen das „Unerforschliche“ beginnt, das schweigend

zu verehren sich ziemt.
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Aus allem Gejagten geht hervor, daß das Sittlich
Religiöse für Kants gesamte Lebens- und Weltanschau
ung weit mehr bedeutet, als es den Anschein hat, solange
man in ihm nur den Schöpfer der „Kritik der reinenVer
nunft sieht“. Was ich hier nur kurz andeuten konnte,
habe ich an Hand der Schriften Kants selbst ausführlich
dargestellt in meinem Buch „Kants Leben und Philo

sophie“, das zum Kant-Jubiläum im Verlag Streckerund
Schröder, Stuttgart, erscheint. Es versucht eine wirklich
verständliche Darstellung von Kants Philosophie als einer
aus dem Leben und seinen großen Fragen er
wachsenen Philosophie zu geben. Es will darum gerade
von der sittlich-religiösen Seite her das Verständnis des
ganzen Systems erschließen.

Das Verhältnis von Religion und Maturwissenschaft
bei Kant. Von Karl Vorländer.

Die naturphilosophische Linie Kopernikus-Kepler
Galilei-Newton führt, in gerader Richtung fortgesetzt,
auf Immanuel Kant. Deshalb hat sich der Königs
berger Philosoph, wie sparsam er auch sonst in philo
jcphie- oder wissenschaftlich-geschichtlichen Zitaten ist, an
wichtigsten Stellen seiner Schriften öfters auf di

e

berufen,

z. B. Keplers in seiner ersten und seiner letzten natur
philosophischen Schrift, der „Naturgeschichte und Theorie
des Himmels“ (1755) und den „Metaphysischen Anfangs
gründen der Naturwissenschaft“ (1786), gedacht. Ohne
Zweifel hat ihn der einzige Gelehrte, der von Einfluß
auf ihn während einer Universitätszeit war, der fromme
Naturphilosoph Martin Knutzen, neben Newton bereits
auch auf Kepler aufmerksam gemacht. „Keplers Natur
gesetze“ nennt Herder in seiner berühmten Schilderung
Magister Kants in den „Humanitätsbriefen“ unter den
Hauptgegenständen von dessen Vorlesungen, Keplers, den
eine Stelle in den Reflexionen des Nachlaffes (Akademie
Ausgabe von Kants Werken XVI 464) den „Gesetzgeber
des Sternenhimmels“ nennt. Von Kepler behauptete
Kant, daß er, „soviel e

r

urteilen könne, der scharfsinnigste

Denker gewesen sei, der je geboren worden“ (Biographie
Wasianskis S. 97).
auch der altersschwache Greis die drei bekannten Kepler
ichen Gesetze „noch in einer größten Schwäche herzu
jagen vermochte“ (ebenda S. 198).
Doch nicht von dieser persönlichen Schätzung des be
rühmten Astronomen durch einen philosophischen Nach
fahren soll hier die Rede sein, sondern von einer sachlichen
Verwandtschaft des Königsberger Denkers mit dem
schwäbischen: von Kants Auffassung des Verhältnisses
zwischen Religion und Naturwissenschaft. Das philo
sophische Verdienst Johann Keplers besteht darin, daß er

in dreizehnjährigem geistigen Ringen von einer anfangs

noch stark in den neuplatonisch-mystischen Bahnen seiner
Zeit sich bewegenden Naturauffaffung (im Mysterium
cosmographicum von 1596) zu der mathematisch genauen
„Physik des Himmels“ gelangt, die e

r 1609 in seiner
„Neuen Astronomie“ an den Bewegungen des Planeten
Mars darlegt. An die Stelle bewegender Seelen oder
Geister sind nunmehr natürliche Kräfte getreten,
und aus diesen Kräften entwickelt sich ihm dann– soviel
wir wissen, zuerst in Deutschland –der uns nach Namen
und Inhalt so geläufige Begriff des Natur gefetze s.

Dies völlig selbständige Gesetz verträgt sich aber bei ihm
vollkommen mit dem Gottesbegriff

Aehnlich is
t

die Stellung des dreißigjährigen Kant

in seiner bedeutsamen Jugendarbeit, der „Allgemeinen

Und e
s is
t

rührend, zu hören, daß

-- - – - - - -- - -

Naturgeschichte und Theorie des Himmels“, in der e
r,

das Werk jener vier zu Anfang von uns genannten
Großen fortsetzend und auf Isaak Newton sich ausdrück.
lich berufend, seine berühmte Hypothese von der Welt
entstehung aus dem Urnebel entwickelt. Gleich zu Anfang

seiner Schrift is
t
e
r

darauf bedacht, den Einwand zurück
zuweisen, als o

b

eine mechanische Naturerklärung d
e
r

astronomischen Vorgänge mit der Religion unverträglich

sei. Er ist fest davon überzeugt und versichert e
s

immer
wieder, daß gerade je in Lehrgebäude zu einer erhabene
ren Gottesvorstellung führe, daß e

s

die Macht und di
e

Weisheit des höchstens Wesens weit schlagender bezeugt,

als wenn man willkürliche, unmittelbare Eingriffe de
r

„Hand Gottes“ in die gesetzliche Ordnung des Weltalls
annehme und so „die ganze Natur in Wunder verkehre
Mit dem sonst von ihm bewunderten Newton auch

in Ausnahmefällen den „Finger Gottes“ an die Stelle
der Naturgesetze zu setzen, erklärt er für „eine betrübt
Entschließung vor einen Philosophen“. Vielmehr haben
nach seiner Ansicht unwandelbare Kräfte und Gesetze, di

e

freilich einen „weitesten Verstand zur Quelle“ haben, di
e

Ordnung der Welt bewirkt, die sich auf durchaus mechs
nischem Wege entwickelt hat und noch vollzieht. Der
Materie wohnt, bereits von ihrem einfachsten Zustand
an, das Bestreben inne, sich durch eine natürliche End
wicklung zu einer vollkommeneren Verfassung zu bilden,
und zwar durch die mechanische Veranlaffung d
e
r

Schwere. Freilich, wenn man „in gewissem Verstande
ohne Vermeffenheit“ jagen könne: „Gebet mir Mal

te rie, ich will eine Welt daraus bauen!“, so ist es

ganz anders auf dem Gebiete der organischen Natur selbst
bestellt, wo selbst die Erzeugung eines einzigen Krautes
oder einer Raupe aus rein mechanischen Gründen n

ie

mals deutlich gemacht werden könne.
Auch in seinen fast gleichzeitig geschriebenen Zeitungs
aufsätzen über das Erdbeben von Lissabon tritt der Philo
joph einer Vermengung naturwissenschaftlicher Erklä
rung mit religiös-moralischer Beurteilung e

n
t

gegen. Insbesondere erklärt e
r

die Ansicht derer, di
e

dergleichen Naturkatastrophen „jederzeit als verhängte
Strafgerichte“ Gottes ansähen, als „sträflichen Vormitz,
der sich anmaßt, die Absichten der göttlichen Ratschlüsse
einzusehen und nach seinen Einsichten auszulegen“. Sie
sollten uns vielmehr zu verdoppelter Betätigung d

e
r

Menschenliebe anspornen und die Großen der Erde a
b

halten, die Drangsale des Menschengeschlechtes nicht noch
durch selbstgeschaffenes Elend, wie die Kriege, zu weit
mehren; im übrigen uns freilich daran erinnern, das
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erMenschnicht geboren ist, um auf dieser Schaubühne
erEitelkeit ewige Hütten zu erbauen“.
Je mehrdann die kritische Methode, der eigent

th
e

Kern seiner Philosophie des kritischen Idealismus,

h ausbildet, um so mehr tritt als eine ihrer Haupt

d Grundforderungen die nach reinlicher Schei
ung der verschiedenen Bewußtseinsgebiete, so insbe
dereauch von Wissenschaft und Glauben, Philosophie

n
d Theologie, hervor. „Es is
t

nicht Vermehrung, jon

Im Verunstaltung der Wissenschaften, wenn man ihre
kenzenineinander laufen läßt“. Schon die erste Schrift,

Kants Namen in weiteren Kreisen bekannt machte,

d
e
r

einzigmögliche Beweisgrund zu einer Demonstra

o
n

des Daseins Gottes“ (1763) hatte mit dem Satze

ic
h

offen:„Es is
t

durchaus nötig, daß man sich vom
alleinGottes überzeuge ; es ist aber nicht ebenso

ti
g
,

daß man e
s demonstriere“, d. h. „geome

ich",wieSpinoza oder auch die Wolfianer es wollten.

h konsequenter wird dann diese Trennung zwischen
iffenund Glauben in der Kritik der reinen Vernunft
mhgebildet,die Haltlosigkeit aller vermeintlichen Be

fi
e

des Daseins Gottes durch bloße Verstandes opera
men,wie si

e

noch heute von zahlreichen Menschen für
glichgehalten wird, in eingehender Untersuchung auf
Meckt

Man soll, sagtKant einmal, „den Namen Gottes nicht
schwenden“. So sehr uns alle tiefere Betrachtung auf

in letztenTräger aller Dinge führt: „zum Behufe der
tur erklärung . . . brauchen wir ihn nicht“; sondern

a
ls„moralisches Bedürfnis“. Wir haben näm

dasBedürfnis, ohne Rücksicht auf irgend einen theo
ichenBeweis und noch weniger aus selbstsüchtigem
treffe, sondern aus rein moralischem, von allem frem
Einfluß freien Grund uns ein „moralisch-gesetzgeben
Wesenaußer der Welt“ vorzustellen, durch das unsere
lichkeitmehr Stärke und Umfang gewinnt. Zu dieser

a
lle

der Kritik der Urteilskraft hat Goethe in seinem
Indexemplardie Randbemerkung: „Gefühl von Men
enwürdeobjektiviert = Gott“, und zu einer ganz
sichlautenden zwei Seiten vorher ein optime (sehr
hinzugeschrieben.)

Gottaber in die Naturwissenschaft hineinzuziehen, is
t

unserenkritischen Philosophen gleichbedeutend mit

in Geständnis, daß e
s

bei uns mit der letzteren zu Ende
Vielmehr „muß in einer Naturwissenschaft alles
türlich erklärt werden“. Wissenschaft geht nur, so

Erfahrung reicht. Wahre Philosophie wird nicht
Blaue hinein sogenannte „Grundkräfte“ entdecken,

demnur d
ie ihr durch die Erfahrung (– Wissenschaft)

ehrtenBegriffe auf die kleinstmögliche Zahl zurückzu

e
n

suchen. Wenn also Kant in der Vorrede zur
ertenAuflage seiner Kritik der reinen Vernunft (1787)
Satzniederschrieb: „Ichmußte das Wissen aufheben,
zumGlauben Platz zu bekommen“, so bedeutet das bei
keineswegs einen Verzicht des vernünftigen Denkens
unten einer etwaigen Glaubens- oder bloßen Ge
philosophie, wie man si

e

heute wieder liebt; ihr is
t

kritischePhilosoph vielmehr stets aus Grundsatz ent
engetreten. Nein, unter jenem „Glauben“ is

t

bei ihm

Näheres siehe in meinem Buche: Kant– Schiller
Goethe. 2

.

Aufl... Leipzig 1922.

nur der moralische Glaube an die Macht der Idee

zu verstehen, an das Reich dessen, was „nicht da ist, aber
durch unser Tun und Laffen wirklich werden kann“, das
Reich des Sollen s.

Im Reich der exakten Wissenschaft dagegen herrscht un
umstößlich, keine Ausnahme duldend, das Naturgesetz von
Ursache und Wirkung. Und, wenn e

r

immer wieder die
Grenzen dieses Reiches der Erfahrung umzogen, wenn e

r

betont hat, wie der bloße Verstand, sich selbst überlaffen,

sich unvermeidlich in gewisse Widersprüche („Anti
nomien“) verstrickt, so hat e

r

damit dem steten Fort
schreiten der Wissenschaft keine Schranken ziehen wollen.
Wie e

r

selbst an diesem Fortschritt gearbeitet, wie e
r

unter
anderem die Einheit der Naturkräfte, die Erhaltung der
Ouantität der Bewegung und des Lebens in der Welt,
die biologische Entwicklungslehre teils vorausgesagt, teils
vorausgeahnt hat, so is

t

e
r auch, ganz wie Goethe,

den „unbilligen und unvernünftigen“ Klagen derer ent
gegengetreten, welche jammern: „Wir sehen das Innere
der Dinge gar nicht ein!“ Ihnen hält er mit Recht den
echt naturwissenschaftlichen Forschungsgrundsatz entgegen:

„Ins Innere der Natur dringt Beobachtung und Zer
gliederung der Erscheinungen, und man kann nicht wissen,

wie weit dieses mit der Zeit gehen werde“. Und wie
Goethe diesen Satz der Kritik der Urteilskraft mit be
sonderem Beifall begrüßte, so is

t

auch durchaus in Kants
Sinne der berühmte Goethesche Spruch geschrieben: „Das
höchste Glück des denkenden Menschen ist, das Erforsch
liche erforscht zu haben und das Unerforschliche ruhig zu

verehren.“

Beschließen können wir diesen kurzen Ausblick auf die
Stellung unseres größten Philosophen zu der Erfahrungs
welt der Wissenschaft und der Welt der Idee nicht besser
als mit der Erinnerung an das berühmte Gleichnis, mit
dem e

r

sein ethisches Hauptwerk geschloffen, und das man
mit Recht als das ein Wesen und seine Leistung bezeich
nendste Wort auf einen Grabstein gesetzt hat. Zwei
Dinge sind e

s

danach, die das menschliche Gemüt mit
immer neuer und zunehmender Bewunderung und Ehr
furcht erfüllen, je öfter und anhaltender unser Nachdenken
sich mit ihnen beschäftigt: der bestirnte Himmel
über mir und das moralische Gesetz in mir.
Der erste „fängt von dem Platze an, den ich in der
äußeren Sinnenwelt einnehme, und erweitert die Ver
knüpfung, darin ich stehe, ins unabsehlich Große mit
Welten über Welten und Systemen von Systemen, über
dem noch in grenzenlose Zeiten ihrer periodischen Be
wegung, deren Anfang und Fortdauer“. Der Anblick
einer solchen „zahllosen Weltenmenge vernichtet gleichsam

meine Wichtigkeit als eines tierischen Geschöpfs, das die
Materie, daraus e

s ward, dem Planeten, einem bloßen
Punkt im Weltall, wieder zurückgeben muß, nachdem e

s

eine kurze Zeit, man weiß nicht wie, mit Lebenskraft
versehen gewesen“. Das zweite dagegen „fängt von
meinem unsichtbaren Selbst, meiner Persönlichkeit, an
und stellt mich einer Welt dar, die wahre Unendlichkeit
hat“, nach einem Gesetz und einer daraus folgenden Be
stimmung meines Daseins, die „nicht auf Bedingungen
und Grenzen dieses Lebens eingeschränkt ist, sondern ins
Unendliche geht“.

Wer sich, ohne Fachmann zu sein, weiter in Kants
Denkungsart vertiefen will, sei auf folgende populäre



80 Kanf und die Naturwissenschaft. -
unter meinen Schriften hingewiesen: Kants Weltanschau
ung aus seinen Werken. Darmstadt 1919, O. Reichl.
327 Seiten. –Kant als Deutscher. Ebenda 1919. 61
Seiten. – Immanuel Kant und sein Einfluß auf das
deutsche Denken. Bielefeld, Velhagen und Klasing

(Büchereider Volkshochschule), 1921, 2. Aufl. 1922. 108

Kant und die Maturwissenschaft. Von D
r. Matter, Lage.

–
Seiten. – Volkstümliche Geschichte der Philosophi
Berlin, Dietz Nachf. 3

. Aufl. 1923. 316 Seiten. –

Zum 200jährigen Geburtstage des Philosophen (22
1924) wird eine abschließende größere Darstellung an

meiner Feder: „J. Kant. Der Mann und das Wer

in 2 Bänden bei Felix Meiner (Leipzig) erscheinen.

Die großen Philosophen der Vergangenheit gingen

bei ihren Forschungen meist aus von der äußeren Natur,

deren Rätsel jenes große Staunen auslösten, das nach
einem bekannten Wort die Wurzel alles Philosophierens
ist. Wenn e

s

sich darum handelte, zu erkennen, „was
die Welt im Innersten zusammenhält“, so befragte man
erst den Makrokosmos, die Dingwelt, dann erst den
Mikrokosmos, die Welt der Seele.
Wie mußte der gestirnte Himmel – im Süden weit
prächtiger als in unserm nebelbedeckten Nordlande –
auf die Seele der alten Griechen wirken! So finden
wir in der Geschichte der griechischen Weltanschauung,
daß die denkenden Geister sich lange schon mit dem
Wesen der Welt befaffen, ehe si

e

nach dem Wesen des
Menschen und seiner Seele fragen. In unserer Zeit ist

das anders geworden. Das Spezialistentum,– die un
heimlich anschwellende Wissensflut auf allen Gebieten,
die wirkliche Beherrschung mehr als eines Stoffgebietes
unmöglich macht, hat esmit sichgebracht, daß nur wenige
Philosophen auch als Naturforscher einen Namen haben.
Erst die allerneueste Zeit sieht wieder ein, daß eine Philo
sophie ohne naturwissenschaftliche Grundlage ein Un
ding ist. Diese Einsicht war für das 18. Jahrhundert
eine Selbstverständlichkeit.

Mit Beschämung blicken wir Heutigen auf einen Leib
niz, der in seiner erstaunlichen Vielseitigkeit wohl nur
an Lionardo da Vinci: hat; und wie er,der Begründer der Differentialrechnung in der Mathe
matik, sowohl in der exakten Wissenschaft wie in der
Philosophie unsterblich fortlebt, so is

t

auch Goethe gleich

befruchtend als Naturwissenschaftler wie als Denker und
Dichter. Der Dritte aus dieser klassischen Zeit der
deutschen Geistesgeschichte, von dem dasselbe gilt, is

t

der
Mann, dessen Jubiläum unser Volk festlich zu begehen
sich anschickt,– Immanuel Kant, der Weise von Königs
berg.

Es gibt eine bezeichnende Aeußerung von Helmholtz,
die sich im zweiten Bande einer „Vorträge und Reden“
(Braunschweig 1884,S. 58) findet: „Man kann nicht ver
kennen, daß der jugendliche Kant seiner Neigung und
seinen Anlagen nach vorzugsweise Naturforscher war und
vielleicht nur durch die Macht der äußeren Verhältniffe
an der Philosophie festgehalten wurde.“ Von der Wand
der Grabkapelle Kants im Königsberger Dom leuchten

in Goldschrift seine berühmten Worte aus der „Kritik
der praktischen Vernunft“: „Zwei Dinge erfüllen das
Gemüt mit immer neuer und zunehmender Ehrfurcht, je

öfter und anhaltender sich das Nachdenken damit be
schäftigt: der bestirnte Himmel über mir und das mora
lische Gesetz in mir.“ Dieser Ausspruch is

t

für Kants
Gedankenwelt bezeichnend; mit den Wundern der

Sternenwelt begann e
r

und endete mit dem Sittenges

in der eignen Menschenbrust.
Schon die Jugendschrift des 23jährigen, „Gedanke
von der wahren Schätzung der lebendigen Kräfte“, .

handelt ein physikalisches Problem; er beteiligt si
ch

dem Streit, ob die Kraft (in physikalischem Sinne)na
Descartes gleich der Maffe mal der Geschwindigkeit
nach Leibniz gleich der Maffe mal dem Quadrat der
schwindigkeit sei. Ehe e

r

sich an der Universität habe
tierte (1755), veröffentlichte e

r

noch drei naturwissen
liche Schriften: „Untersuchung der Frage, ob die Erde
ihrer Umdrehung um die Achse einige Veränderung

seit den ersten Zeiten ihres Ursprunges erlitten habe– er weist auf den Mond hin, der durch Verursachu
von Ebbe und Flut eine Verlangsamung des Umlauf
bewirken könne –; „Die Frage, ob die Erde verl
physikalisch erwogen“; und die „Allgemeine Natur
schichte und Theorie des Himmels“. Diese enthält
berühmten Versuch, den Ursprung des Weltgebäud

mechanisch zu erklären. Galilei und Kepler hatten si
ch

die Anschauung, das Heer der Sterne drehe sich um
Erde, als unhaltbar erwiesen, hatten aber den kreise
Himmelskörpern noch einen eigenen Verstand, ihre B

zu erkennen, und einen Willen, si
e einzuhalten, ein

räumt; auch Newton, der die Planetenbahnen in

u2pvß uop u
a das Qun 13 gvg) u2pla3 nL (plur

ziehungs- und der Fliehkraft erklärt hatte, hatte m
it

daran festgehalten, daß Gott jedem Planeten ursprün
lich eine bestimmte Kraft mit auf den Weg gegeben h

a
t

hatte das Sternenheer also als unmittelbar durch G
erschaffen erklärt. Im Gegensatz dazu erscheint bei Ka
das heute von uns an den Himmelskörpern beobach
Gleichgewicht der Kräfte als das Ergebnis einer lange
langen Entwicklung. Im Anfang denkt sich Kant ein

Urnebel, der mit zwei Kräften ausgestattet ist: A

ziehungs- und Fliehkraft; wo die Stoffteilchen dich
zusammenliegen, führt erstere zu Klumpenbildungen,
nun immer mehr Stoffe heranziehen; die andere Kr
drängt die nach dem Mittelpunkt strebenden Teilchen si

e

wärts ab; aus dem senkrechten Strömen wird e
i

Wirbelbewegung; die Mittelpunkte dieser Drehbewegu
gen werden die Anfänge der Sterne, die durch Abkühlu
aus dem Zustand des Nebelballes allmählich in den seit
Körperzustand übergehen, bis si

e

dereinst, wieder -

sammenstürzend, von neuem zu jenem glühenden Reb
ball würden, – ein ewiges Auf und Ab, ein Werd
und Vergehen ohne Ende– und Anfang; denn auch
jenem Urnebel, aus dem die Welt entstand, sieht Kai
das Ergebnis der Auflösung früherer Welten.
Kants Anschauungen galten ein Jahrhundert lang -

richtig, zumal si
e

durch eine keineswegs gleiche, aber







mancher Beziehung verwandte Lehre des Astronomen
Laplace, die dieser unabhängig von Kant aufgestellt hatte,
eine Stütze erhielt. Kants Lehre, der selbst Helmholtz
seineBewunderung nicht versagte, steht freilich heute nicht
mehr so unerschüttert da, und eine ganze Reihe anderer
Weltentstehungslehren, „Kosmogonieen“, sind seitdem
aufgestellt worden, ohne daß freilich eine bestimmte all
gemeine Anerkennung gefunden hat. Man muß Kant
gegenüber vor allem einwenden, daß die Umdrehung des
Urballes auf die von ihm angegebene Weise nicht zu
standekommen konnte; daß durch eine solche Umdrehung

höchstens ein einziger Riesenkörper entstehen konnte, nicht

aber die Menge der Gestirne; auch die Mondbewegun
gen widersprechen der kantischen Lehre.

Die anderen naturwissenschaftlichen Schriften Kants,

wie er si
e

während eines ganzen Lebens neben seinen

– im engeren Sinne – philosophischen Werken er
scheinen ließ, sind nicht so bekannt wie diese Jugend
Ichrift, die „Allgemeine Naturgeschichte und Theorie des
Himmels“, die freilich infolge des Konkurses eines Ver
legers erst sehr viel später herauskam.

Da is
t

eine lateinisch geschriebene Broschüre, in der

e
r

sich mit der Frage des– als zwischen den kleinsten
Stoffteilchen liegend angenommenen – Aethers aus
inandersetzt. Da sind meteorologische Abhandlungen
„Einige Anmerkungen zur Erläuterung der Theorie der
Winde“; „Betrachtung über die Frage, ob die West
pinde in unseren Gegenden darum feucht sind, weil si

e

ber ein großes Meer streichen“). Da is
t

eine Schrift
Neuer Lehrbegriff der Bewegung und Ruhe“, die eine
esondere Trägheitskraft ablehnt, vielmehr betont, jeder
körper behalte seinen Zustand in Bezug auf andere
Kärper solange bei, bis er durch eine Ursache verändert
werde. Von den naturwissenschaftlichen Schriften aus
einerProfessorenzeit seien nur einige bezeichnende Titel
genannt, die seine tätige Mitarbeit auf diesem Gebiet
eigen: „Rezension der Schrift von Moscati über den
Interschied der Struktur der Tiere und Menschen“,
leber die verschiedenen Raffen der Menschen“, „Ueber

je Vulkane im Monde“, „Bestimmung des Begriffs einer
Menschenraffe“, „Etwas über den Einfluß des Mondes

a
u
f

die Witterung“. Dazu kommen dann noch die Kol
gs, die e

r

a
n

der Universität Königsberg las, besonders
eine Lieblingsvorlesung über physikalische Geographie.

Diese Vorträge, die e
r

von 1756 bis 1796 regelmäßig
fielt, verschafften ihm eine gewisse Berühmtheit. Es kam

im freilich nicht so sehr auf die Lösung bestimmter Einzel
zufgaben an, als vielmehr darauf, ein naturwissenschaft
hes Weltbild auf eine möglichst breite, durch die Er
Ihrung gesicherte Grundlage zu stellen. Wenn e

r

auch

urch neue richtige Erklärungen – wie der Passatwinde
der der Krümmung der Flußbetten – im einzelnen die
beographie weitergebracht hat, dies is

t

nebensächlich
genüber der echt wissenschaftlichen Behandlungsweise,

ie eine Untersuchungen auch in diesem Fachgebiete
urchzieht. Kants Auffaffung von der Geographie als

e
r

zusammenfassenden Darstellung aller auf der Erde zu

kobachtenden Zustände und Vorgänge steht durchaus der
mutigen nahe; Geologie, Geophysik, Meteorologie und
nthropogeographie kommen in seinen Vorlesungen alle

m Recht; keines der bedeutenden Probleme dieser
ondergebiete hat e

r übergangen. Wie er in seinen

Kant und d
ie

Naturwissenschaft.
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astronomischen Untersuchungen das große Weltgebäude

als eine Einheit aufzeigte, dessen räumlich getrennte
Glieder durch dieselben Gesetze, die Nähe und Ferne,

Großes und Kleines beherrschen, zu einem harmonischen
Verbande werden, – so wiesen eine geographischen

Studien in ähnlicher Weise Ordnung und lebendige
Wechselwirkung für unsere Erde nach. Alexander von
Humboldt, der Kant reiches Lob zollt, hat dann später
auf breiterer Grundlage Kants Arbeit fortgesetzt, eine
Schilderung des Kosmos in einem ganzen Umfange zu

geben.

Es kann hier nicht der Ort sein, im einzelnen aufzu
zählen, wer von den Naturwissenschaftlern des 19. Jahr
hunderts auf Kants Schultern steht; Erwähnung möge
nur die Tatsache finden, daß Kant durch seine Gedanken
zur Entwicklungsgeschichte der Organismen, die e

r in den
bereits erwähnten Abhandlungen über die Menschen
raffen, in den Schriften „Ueber den einzig möglichen
Beweisgrund zu einer Demonstration Gottes“, „Ueber
den Gebrauch teleologischer Prinzipien in der Philo
sophie“ und in der „Kritik der Urteilskraft“ ausgesprochen
hat,– einer der Vorläufer der heutigen Abstammungs
lehre geworden ist, jener Theorie, nach der Mensch und
Tier gemeinsame Ahnen hätten; einer Theorie, für die,
wie ihm völlig klar ist, freilich erst Beweise gesucht

werden müßten.

Von Kants Bedeutung für die Naturwissenschaft soll
hier vielmehr in einem weiteren, allgemeineren Sinne die
Rede sein.

Rufen wir uns kurz die Hauptgedanken eines großen
Werkes, der „Kritik der reinen Vernunft“, ins Gedächt
nis zurück.

Hier wird klar geschieden zwischen zwei Welten, –
der Erscheinungswelt und der Welt des Dings an sich.
Was wir mit unsern Augen sehen, mit unsern Ohren
hören, kurz, mit unsern Sinnen wahrnehmen,– ist nur
Erscheinung. In Wirklichkeit ist die Welt ganz anders.
Das Wesentliche a

n

den Dingen, wie si
e

uns erscheinen,

is
t Ort, Größe, Gestalt. Kant aber zeigt, daß inWirk

lichkeit die Dinge unräumlich find; Räumlichkeit is
t

nach

ihm nur eine Form unseres Anschauens, gleichsam ein
Netz, das vor unserm Bewußtsein ausgespannt is

t

und

mit dem wir alles ergreifen, was von außen unsern
empfangsbereiten Sinnen zuströmt. Nur daran, daß wir
uns eben keine Minute lang freimachen können von dieser
uns innewohnenden Anschauungsform des Raumes, nur
daran liegt es, daß wir die Körperwelt um uns räumlich
sehen; wir können eben nicht aus unserer Haut heraus:
aber in Wirklichkeit is

t

das, was wir Raum nennen, gar
nicht außer uns, sondern in uns, is

t

eben eine Anschau
ungsform unseres Verstandes. Die ursprünglich unge
ordneten raumlosen Wahrnehmungen werden erst durch

d
ie uns innewohnende Anschauung des Raumes zu ge

ordneten räumlichen Anschauungen. Das Band, das die
abgeriffenen vereinzelten Wahrnehmungen zur Einheit
einer zusammenhängenden Anschauung verknüpft, liegt

nicht außerhalb, sondern innerhalb unseres Geistes.

Genau so aber, wie e
s

mit dem Raume ist, is
t

e
s

auch

mit der Zeit. Auch die Zeit is
t

nichts weiter als eine
Anschauungsform unseres Verstandes. Das Ding a

n

sich is
t
- eitlos.



80 Rant und d
ie

Naturwiſſenſchaft .

unter meinen Schriften hingewieſen : Kants Weltanſchau :

ung aus ſeinen Werken . Darmſtadt 1919 , D
.

Reichl .

327 Seiten . Kant als Deutſcher . Ebenda 1919. 6
1

Seiten . Immanuel Kant und ſein Einfluß auf das
deutſche Denken . Bielefeld , Velhagen und Klaſing

( Bücherei der Volkshochſchule ) , 1921 , 2. Aufl . 1922. 108

Seiten . Volkstümliche Geſchichte der Philoſophie.

Berlin , Die Nachf . 3. Aufl . 1923. 316 Seiten .

Zum 200jährigen Geburtstage des Philoſophen ( 22
.

April

1924 ) wird eine abſchließende größere Darſtellung au
s

meiner Feder : „ I. Kant . Der Mann und das Wert"

in 2 Bänden b
e
i

Feliç Meiner (Leipzig ) erſcheinen.

Kant und d
ie

Naturwiſſenſchaft . B
o
n

D
r. Müller , Lag
e
.

Die großen Philoſophen der Bergangenheit gingen

b
e
i

ihren Forſchungen meiſt aus von der äußeren Natur ,

deren Rätſel jenes große Staunen auslöſten , das nach
einem bekannten Wort d

ie Wurzel alles Philoſophierens

iſ
t
. Wenn e
s

ſich darum handelte , zu erkennen , „ was

d
ie Welt im Innerſten zuſammenhält “ , ſo befragte man

erſt den Makrokosmos , die Dingwelt , dann erſt den
Mitrofosmos , di

e

Welt der Seele .

Wie mußte der geſtirnte Himmel im Süden weit
prächtiger als in unſerm nebelbededten Nordlande
auf d

ie

Seele der alten Griechen wirken ! So finden
wir in der Geſchichte der griechiſchen Weltanſchauung ,

daß d
ie

denkenden Geiſter ſich lange ſchon mit dem

Weſen der Welt befaſſen , ehe ſi
e

nach dem Weſen des

Menſchen und ſeiner Seele fragen . In unſerer Zeit iſt

das anders geworden . Das Spezialiſtentum , die un :

heimlich anſchwellende Wiſſensflut auf allen Gebieten ,

d
ie

wirkliche Beherrſchung mehr als eines Stoffgebietes
unmöglich macht , hat e

s

mit ſich gebracht , daß nur wenige
Philoſophen auch als Naturforſcher einen Namen haben .

Erſt d
ie

allerneueſte Zeit ſieht wieder e
in , daß eine Philo

ſophie ohne naturwiſſenſchaftliche Grundlage ein Un
ding iſ

t
. Dieſe Einſicht war für das 1
8
.

Jahrhundert
eine Selbſtverſtändlichkeit .

Mit Beſchämung bliden wir Heutigen auf einen Leib
niz , der in ſeiner erſtaunlichen Vielſeitigkeit wohl nur

a
n Lionardo d
a Vinci ſeinesgleigen hat ; und wie e
r ,

der Begründer der Differentialrechnung in d
e
r

Mathe
matil , ſowohl in der eraften Wiſſenſchaft wie in der
Philoſophie unſterblich fortlebt , ſo iſt auch Goethe gleich

befruchtend als Naturwiſſenſchaftler wie als Denter und
Dichter . Der Dritte aus dieſer klaſſiſchen Zeit der
deutſchen Geiſtesgeſchichte , von dem dasſelbe gilt , iſt der
Mann , deſſen Jubiläum unſer Volt feſtlich zu begehen

ſich anſchidt , - Immanuel Kant , der Weiſe von Königs
berg .

E
s

gibt eine bezeichnende eeußerung von Helmholt ,

d
ie

ſich im zweiten Bande ſeiner „Vorträge und Reden “

( Braunſchweig 1884 , S
.
5
8
) findet : „ Man kann nid ) t ver

kennen , daß der jugendliche Kant ſeiner Neigung und
ſeinen Anlagen nach vorzugsweiſe Naturforſcher war und
vielleicht nur durch d

ie Macht der äußeren Verhältniſſe

a
n

der Philoſophie feſtgehalten wurde . “ Von der Wand
der Grabfapelle Kants im Königsberger Dom leuchten

in Goldſchrift ſeine berühmten Worte aus der „ Kritik
der praftiſchen Vernunft “ : „ Zwei Dinge erfüllen das
Gemüt mit immer neuer und zunehmender Ehrfurcht , je

öfter und anhaltender ſich das Nachdenken damit b
e
s

ſchäftigt : der beſtirnte Himmel über mir und ons mora
liſche Geſetz in mir . “ Dieſer Ausſprud iſ
t

fü
r

Kants
Bedantenwelt bezeidinend ; mit den Wundern der

Sternenwelt begann e
r

und endete mit dem Sittengeiets

in der eignen Menſchenbruſt .

Schon d
ie Jugendſchrift des 23jährigen , „ Gedanken

von der wahren Schätzung der lebendigen Kräfte " , b
e
:

handelt ein phyſikaliſ hes Problem ; e
r beteiligt ſic
h
a
n

dem Streit , ob di
e

Kraft ( in phyſikaliſchem Sinne ) na
h

Descartes gleich der Maſſe mal der Geſchwindigkeit od
e
r

nach Leibniz gleich der Maſſe mal dem Quadrat d
e
r

e
r

ſchwindigkeit ſe
i
. Ehe e
r

ſich a
n

der Univerſität habili

tierte ( 1755 ) , veröffentlichte e
r

noch drei naturwiſſenſmatt

liche Schriften : „ Unterſuchung der Frage , o
b

d
ie

Erde is

ihrer Umdrehung um d
ie

Achſe einige Beränderungi

ſe
it

den erſten Zeiten ihres Urſprunges erlitten h
a
b
e

**

e
r

weiſt auf den Mond hin , der durch Verurſaduni

von Ebbe und Flut eine Verlangſamung des Umlauſes
bewirken fönne - ; „ Die Frage , ob die Erde perelte,

phyſikaliſch erwogen " ; und d
ie Allgemeine Naturgt

ſchichte und Theorie des Himmels “ . Dieſe enthält de

berühmten Verſuch , den Urſprung des Weltgebäude:

mechaniſch zu erklären . Galilei und Kepler hatten da
n

d
ie Anſchauung , das Heer der Sterne drehe ſi
ch

u
m

d
ie

Erde , al
s

unhaltbar erwieſen , hatten aber den treifender
Himmelskörpern noch einen eigenen Verſtand , ihre Bahn

zu erkennen , und einen Willen , ſi
e

einzuhalten , e
in
e

räumt ; auch Newton , der die Planetenbahnen
uappog uobļ sajday gun la
l
!lvo 'uaigdia n £ ( llu
d

ziehungs- und der Fliehkraft erklärt hatte , hatte no
t

daran feſtgehalten , daß Gott jedem Planeten urſprüng

lic
h

eine beſtimmte Kraft mit auf den Weg gegebenhabt
hatte das Sternenheer alſo a

ls unmittelbar durch Goal

erſchaffen erflärt . Im Gegenſaß dazu erſcheint be
i

K
a
ri

das heute von uns a
n

den Himmelsförpern beobaden
Cleichgewicht der Kräfte a

ls

das Ergebnis einer langen,
langen Entwidlung . Im Anfang denkt ſich Kant einer
Urnebel , d

e
r

mit zwei Kräften ausgeſtattet iſ
t
: D
R

ziehungs- und Fliehkraft ; w
o

d
ie

Stoffteilchen dichter
zuſammenliegen , führt erſtere zu Klumpenbildungen , di

nun immer mehr Stoffe heranziehen ; die andere frost
drängt die nach dem Mittelpunkt ſtrebenden Teilden fe

it

wärts a
b ; aus dem ſenkrechten Strömen wird e
in

Wirbelbewegung ; di
e Mittelpunkte dieſer Drehbewegun

gen werden d
ie Anfänge der Sterne , die durch Ablühiur ;

aus dem Zuſtand des Nebelballes allmählich in d
e
n

feiter

Körperzuſtand übergehen , bis ſi
e

dereinſt , wieder su

ſammenſtürzend , von neuem zu jenem glühenden Neber

ball würden , ein ewiges Auf und Ab , ei
n

Werder

und Vergehen ohne Ende und Anfang ; denn auch in

jenem Urnebel , ous dem d
ie Welt entſtand , fiebt a
ll
!

das Ergebnis der Auflöſung früherer Welten .

Kants Anſchauungen galten e
in Jahrhundert lang ul
o

richtig , zumal ſi
e

durch eine feineswegs gleiche , a
b
e
r

ir
t



Zur Berichtigung.
Seite (80) iſ

t

ſtatt der umgekehrtenZeile
Spalte , Zeile 26 , von unten zu leſen :

durch das Zujammenwirfen d
e
r

A
n
:
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mancher Beziehung verwandte Lehre des Aſtronomen aſtronomiſchen Unterſuchungen das große Weltgebäude

Zaplace , d
ie

dieſer unabhängig von Kant aufgeſtellt hatte , als eine Einheit aufzeigte , deſſen räumlich
getrennte

eine Stüße erhielt . Kants Lehre , der ſelbſt Helmholt Glieder durch dieſelben Geſeke , die Nähe und Ferne ,

eine Bewunderung nicht verſagte , ſteht freilich heute nicht Großes und Kleines beherrſchen , zu einem harmoniſchen

Tehr ſo unerſchüttert d
a , und eine ganze Reihe anderer Verbande werden , - ſo wieſen ſeine geographiſchen

Weltentſtehungslehren , Kosmogonieen " , find ſeitdem Studien in ähnlicher Weiſe Ordnung und lebendige
aufgeſtellt worden , ohne das freilich eine beſtimmte a

ll

Wechſelwirkung für unſere Erde nach . Alexander von

gemeine Anerkennung gefunden hat . Man muß Kant Humboldt , der kant reiches Lob zollt , hat dann ſpäter

gegenüber vor allem einwenden , daß d
ie Umdrehung des auf breiterer Grundlage Kants Arbeit fortgeſeßt , eine

Irballes auf d
ie

von ihm angegebene Weiſe nicht zu Schilderung des Kosmos in ſeinem ganzen Umfange zu

tande kommen tonnte ; daß durch eine ſolche Umdrehung geben .

Göchſtens ein einziger Riejentörper entſtehen fonnte , nicht E
s

kann hier nicht der Ort ſein , im einzelnen aufzu :

aber d
ie Menge d
e
r

Geſtirne ; auch d
ie Mondbewegun . zählen , wer von den Naturwiſſenſchaftlern des 1
9
.

Jahr :

gen widerſprechen der fantiſchen Lehre . hunderts auf Kants Schultern ſteht ; Erwähnung möge

Die anderen naturwiſſenſchaftlichen Schriften Rants , nur d
ie

Tatſache finden , daß Kant durch ſeine Gedanken
Die e

r

ſi
e

während ſeines ganzen Lebens neben ſeinen zur Entwidlungsgeſchichte der Organismen , d
ie

e
r in den- im engeren Sinne philoſophiſchen Werken e
r
: bereits erwähnten Abhandlungen über d
ie Menſchen

deinen ließ , ſind nicht ſo bekannt wie dieſe Jugend raſſen , in den Schriften „ Ueber den einzig möglichen

drift , di
e
„ Allgemeine Naturgeſchichte und Theorie des Beweisgrund zu einer Demonſtration Gottes “ , „ Ueber

Himmels “ , d
ie

freilich infolge des Konkurſes ſeines Ver den Gebrauch teleologiſcher Prinzipien in der Philo
Zegers erſt ſehr viel ſpäter herausfam . ſophie “ und in der „ Kritik der Urteilskraft “ ausgeſprochen

Da iſ
t

eine lateiniſch geſchriebene Broſchüre , in der hat , einer der Vorläufer der heutigen Abſtammungs

e
r ſich mit der Frage des als zwiſchen den fleinſten lehre geworden iſ
t , jener Theorie , nach der Menſch und

Stoffteilchen liegend angenommenen Aethers aus : Tier gemeinjame Ahnen hätten ; einer Theorie , fü
r

d
ie ,

einanderſeßt . Da ſind meteorologiſche Abhandlungen wie ihm völlig klar iſ
t , freilich erſt Beweiſe geſucht

(.Einige Anmerkungen zur Erläuterung der Theorie d
e : werden müßten .

Binde “ ; „ Betrachtung über d
ie Frage , ob di
e

Weſt Von Kants Bedeutung fü
r

d
ie

Naturwiſſenſchaft foll
Dinde in unſeren Gegenden darum feucht ſind , weil ſi

e

hier vielmehr in einem weiteren , allgemeineren Sinne d
ia

über ein großes Meer ſtreichen “ ) . Da iſ
t

eine Schrift Rede ſein .

„Neuer Lehrbegriff der Bewegung und Ruhe “ , die eine

beſondere Trägheitsfraft ablehnt , vielmehr betont , jeder
Rufen wir uns kurz d

ie Hauptgedanken ſeines großen

Werfes , der „ Kritit der reinen Vernunft “ , ins Gedächt
Körper behalte ſeinen Zuſtand in Bezug auf andere

nis zurüd .

Körper ſolange b
e
i
, b
is

e
r

durch eine Urſache verändert

Derde . Von den naturwiſſenſchaftlichen Schriften aus Hier wird klar geſchieden zwiſchen zwei Welten ,

peinerProfeſſorenzeit ſeien nur einige bezeichnende Titel d
e
r

Erſcheinungswelt und der Welt des Dings a
n

ſich .

genannt , d
ie

ſeine tätige Mitarbeit auf dieſem Gebiet Was wir mit unſern Augen ſehen , mit unſern Dhren

seigen: „Rezenſion der Schrift von Moscati über den hören , kurz , mit unſern Sinnen wahrnehmen , iſ
t nur

Unterſchied der Struktur der Tiere und Menſchen “ ,

Erſcheinung . In Wirklichkeit iſ
t

d
ie Welt ganz ander3 .

Ueber d
ie

verſchiedenen Raſſen der Menſchen “ , „ Ueber Das Weſentliche a
n

den Dingen , wie ſi
e uns erſcheinen ,

d
ie Bulfane im Monde “ , „ Beſtimmung des Begriffs einer iſ
t Ort , Größe , Geſtalt . Kant aber zeigt , daß in Wirl

Menſchenraſſe " , „Etwas über den Einfluß des Mondes lichkeit d
ie Dinge unräumlich ſind ; Räumlichkeit iſ
t

nach

q
u
í

d
ie Witterung “ . Dazu fommen dann noch d
ie Kol : ihm nur eine Form unſeres Anſchauens , gleichſam ein

irgs , d
ie

e
r

a
n

d
e
r

Univerſität Königsberg la
s
, beſonders Neß , das vor unſerm Bewußtſein ausgeſpannt iſ
t

und

ſeine Lieblingsvorleſung über phyſikaliſche Geographie . mit dem wir alles ergreifen , was von außen unſern

Dieſe Vorträge , di
e

e
r

von 1756 b
is

1796 regelmäßig
empfangsbereiten Sinnen zuſtrömt . Nur daran , daß wir

hielt, verſchafften ihm eine gewiſſe Berühmtheit . E
s

tam uns eben keine Minute lang freimachen können von dieſer

ih
m

freilich nicht ſo ſehr auf di
e Löſung beſtimmter Einzel : uns innewohnenden Anſchauungsform des Raumes , nur

quigaben a
n , a
ls

vielmehr darauf , ſein naturwiſſenſchaft faran liegt es , daß wir d
ie Körperwelt um uns räumlich

liches Weltbild auf eine möglichſt breite , durch d
ie Er ſehen ; wir fönnen eben nicht aus unſerer Haut heraus ;

fahrung geſicherte Grundlage zu ſtellen . Wenn e
r auch aber in Wirklichkeit iſ
t

das , was wir Raum nennen , gar

durchneue richtige Erklärungen wie der Paſſatwinde nicht außer uns , ſondern in uns , iſt eben eine Anſchau

oderder Krümmung der Flußbetten im einzelnen d
ie ungsform unſeres Verſtandes . Die urſprünglich unge :

Geographie weitergebracht hat , dies iſ
t

nebenſächlich ordneten raumloſen Wahrnehmungen werden erſt durch
gegenüber der echt wiſſenſchaftlichen Behandlungsweiſe , d

ie

uns innewohnende Anſchauung des Raumes zu g
e

d
ie

ſeine Unterſuchungen auch in dieſem Fachgebiete ordneten räumlichen Anſchauungen . Das Band , das d
ie

durdzieht . Kants Auffaſſung von der Beographie als abgeriſſenen vereinzelten Wahrnehmungen zur Einhei !

d
e
r

zuſammenfaſſenden Darſtellung aller auf der Erde zu einer zuſammenhängenden Anſchauung verknüpft , liegt

peobachtendenZuſtände und Vorgänge ſteht durchaus der nicht außerhalb , ſondern innerhalb unſeres Ceiſtes .

Jeutigen nahe ; Geologie , Geophyſit , Meteorologie und Genau ſo aber , wie e
s

mit dem Raume iſt , iſt es auch
Anthropogeographie Pommen in ſeinen Vorleſungen alle mit der Zeit . Auch d

ie Zeit iſt nichts weiter als eine
zum Recht ; teines der bedeutenden Probleme dieſer Anſchauungsform unſeres Verſtandes . Das Ding a

n

Sondergebiete hat e
r übergangen . Wie e
r

in ſeinen ſich iſ
t

zoitlos .
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Und zu diesen beiden Anschauungsformen Raum und
Zeit kommen noch gewisse Denkformen, die Kant nach
einem Ausdruck der Logik des griechischen Philosophen

Aristoteles „Kategorien“ nannte, deren wichtigste die
Kausalität ist, das Verhältnis von Ursache und Wirkung

Die uns umgebende Natur, die „Erscheinungswelt“,
besteht also nach Kant nur unter der Voraussetzung
dieser Formen des menschlichen Verstandes; si

e

is
t

nichts

anderes als das Ergebnis eines verwickelten seelischen
Vorganges, durch den die Sinnesempfindungen mit Hilfe
der Anschauungsformen und Kategorien in einen ge
ordneten Zusammenhang gebracht werden. Die Welt
an sich aber ist, da wir eben nicht anders können als si

e

gleichsam durch die Brille unserer Anschauungs- und
Denkformen zu sehen, unserm Geiste auf ewig völlig
verschlossen.

Durch den Nachweis dieses Sachverhalts zerstörte e
r

den Wahn der Aufklärung, auch die tiefsten Welträtsel,
Fragen wie die nach Gott und der Unsterblichkeit, ver
standesmäßig entschleiern zu können. Das is

t

nach Kant
verlorene Liebesmüh"; an das Reich der Dinge an sich
kommen wir eben mit unserem Verstande nicht heran.
Es gilt, sich in wissenschaftlicher Hinsicht auf das Reich
der Erscheinungswelt zu beschränken.
Wie aber so oft Beschränkung auf einem Gebiet nicht
bloß eine rein negative Leistung darstellt, sondern etwas
Positives bedeutet insofern, als der Verzicht auf Unmög
liches eine um so gründlichere Beackerung des wirklich
Erreichbaren im Gefolge hat, so war es auch mit Kants
Kritik der Leistungsfähigkeit des menschlichen Verstandes,

dessenBetätigungsfeld ja nicht zerstört, sondern nur enger
umgrenzt wurde. Denn wenn man nach Kant auch nicht
hoffen durfte, Uebersinnliches wissenschaftlich zu er
forschen,– für das im Bereich unserer Sinne Liegende,

d
.

h
.

die gesamte Natur, so wie si
e

in Raum und Zeit
vor uns ausgebreitet daliegt, gibt e

s

keine Schranken

der Erkenntnis; das „Diesseits“ konnte mit um so

stärkerem Eifer von der Forschung in Angriff genommen
werden. Ja, wenn es so ist, wie Kant gezeigt hatte, daß
wir nicht nur Raum und Zeit, sondern auch die
Kausalität, das Gesetz der Verkettung von Ursache und
Wirkung, in die Natur erst hineinlegen, – dann be
deutet das, zu Ende gedacht, etwas auf den ersten Blick
fast ungeheuerlich Anmutendes: Nicht die Natur gibt
uns Gesetze, sondern wir der Natur, und Forschen is

t

nichts anderes als: die von unserm Verstande in die
Natur hineingelegten Gesetze wieder aus ihr herauszu
suchen. Das war die „kopernikanische“ Tat Kants; wie
jener das bisherige Verhältnis von Erde und Sonne um
kehrte, so Kant das von Mensch und Welt; nicht die
Natur bestimmt uns Menschen, sondern der Menschen
geist drückt der Natur seinen Stempel auf, da er ihr
die Form gibt.
In dieser Ueberzeugung, daß die Welt des Uebersinn
lichen uns ein Buch mit sieben Siegeln ist, daß aber
die uns umgebende Natur,die Erscheinungswelt, an deren
Entstehung wir in diesem Sinne selbst fortwährend tätig
sind, keine Grenzen der Erkenntnis kennt, ging man mit
Feuereifer a

n

die Aufgabe heran. Die Naturwissen
schaften blühten mächtig auf. An die Stelle des Syllogis
mus, des rein verstandesmäßigen Schlusses, trat das Ex
periment: die Beobachtung der lebenden Natur selbst.

Kant hatte als Leitsatz wissenschaftlicher Erkenntnis di
e

Forderung aufgestellt, immer von der Erfahrung aus
zugehen: „Begriffe ohne Inhalt sind leer“; d

.
h
.
d
ie

B
e

griffe, die nun einmal die Bausteine der Urteile u
n
d

Schlüffe und damit das Material unseres Denkens fin

und die aus den Anschauungen durch Verallgemeinerung

nämlich durch Weglaffung der nebensächlichen Merkmale
entstehen, –diese Begriffe sind nur dann wahr, wenn
tatsächlich aus der Anschauung abgeleitet worden si

n
d

fehlt eine solche Anschauung, eine derartige Erfahrung

die ihnen zugrunde liegt, so sind die Begriffe ohne In

sind leer; die richtige Erfahrung durch Beobachtung zuge

winnen aber ist Sache der Naturwissenschaft.
Besonders unter dem Einfluß von Kants Schüle
Schelling in Jena rückt die Naturphilosophie :

Mittelpunkt des Interesses der Gebildeten; e
s

is
t
d
i

Zeit der Dilettantenversuche mit allerhand physikalische

Gerät. Von diesem schwärmerischen Treiben, das au

Goethe gefangen nahm, rang man sich indessen bald zu

exakten Naturforschung durch. Freilich verließ in
s

sondere der Kantianer Hegel, seines Lehrers Warnun
verachtend, den sicheren Boden der Erfahrung und ergin
sich in ganz abstrakten Spekulationen und Welt
dichtungen, im Gegensatz zu Kant die anschauliche We
aus allgemeinen Begriffen ableitend, statt umgekehrt vo

der Anschauung als der einzig festen Grundlage aus
gehen. Auf den Rausch folgte die Ernüchterung,
noch mehr,die Gegenwirkung; denn der flache Material
mus der Folgezeit ist eine natürliche Reaktion aufHege

. hochfliegenden Idealismus, der den Boden unter d

Füßen verloren hatte; e
r

is
t

gekennzeichnet durch Bü

vom Schlage von Büchners „Kraft und Stoff“.
Zu solchen Materialisten, – denen -das Körperli
alles ist, der Geist nur eine Wirkung, seine „Funktion– steht freilich Kants Idealismus, der den menschli
Geist a

n

der Entstehung der Sinneswelt schöpferisch m
it

beteiligt –„es ist der Geist, der sichden Körper bau“

in schärftem Gegensatz. Aber wenn Kant auch al
s

andere is
t

als Materialist, is
t

e
r– nach dem über ein

Weltentstehungslehre Gejagten– nicht dennoch Meth
nist, dem die Welt nur eine große Maschine ist, darf
alles „von selbst“ geschieht, was also eine Gottheit ü
b
e
flüssig machen würde? Gehört e
r nicht, um mit Dan
zu reden, an die Seite eines,

„che'l mondo a caso pone“,
„der die Welt dem Zufall zuschreibt“? Er selbst ha

t
-

gefühlt, daß man ihn nach seiner Weltentstehungsleb

als Feind der Religion hinstellen könnte. So verwalt

e
r

sich entschieden dagegen, daß eine Hypothese G
o

überflüssig mache. Er betont ausdrücklich, seine Deutun
den Weltentstehung beeinträchtige nicht die Weisheit um

Macht Gottes, die aus dem Urstoff so schöne und
mäßige Bildungen hervorgehen laffe; selbst wenn
als unmittelbarer Schöpfer der Sonnen- und Planete
welt entthront werde,– er werde ja als Urheber di

Anziehungs- und Fliehkräfte, die den Urstoff in B

wegung setzten, belaffen. Doch eine solche Lehre
weiter nichts als Deismus, – jener religiöse Standpun
nach dem Gott die Welt zwar geschaffen hat, aber dar

in ihren Lauf nicht mehr eingreift. Freilich müssen im

hier eine Einschränkung machen: ein vollkommener Der
leugnet jede Offenbarung Gottes, jedes das Naturgese



p
Kant und d

ie

Naturwissenschaft
83

durchbrechende,„übernatürliche“ Wunder. Das tat Kant
nicht. Sein Zeitgenosse Borowski versichert uns nach
drücklich,„daß ihm die Bibel nicht bloß ein ganz leid
lichesoder auch gutes Leitungsmittel der öffentlichen
Volksunterweisung in der Landesreligion, sondern eine
wahrhaft göttliche Anstalt zum Besten der Menschheit

und e
in heiliges, teures Buch gewesen sei, daß e
r

dieses

Buch als Leitung des Schöpfers für die Menschen
vernunftdankbar anerkannt und nicht für ein einer selbst
beliebigenDeutung bedürftiges Werklein erklärt habe, –
daß e

r Jesus nicht bloß für ein personifiziertes Ideal

d
e
r

Vollkommenheit, sondern für den hinlänglich be
glaubigtenGesandten und Sohn Gottes, für den Heiland

d
e
r

Menschheit laut und öffentlich erklärt habe.“
Jachmann, ein anderer Zeitgenoffe Kants, schreibt in
einemBriefe an einen Freund: „Kant war weder Atheist
nochMaterialist, und ich bin gewiß, daß derjenige,

welcherdieses behauptet, den großen Mann entweder
nichtpersönlich gekannt oder doch nicht begriffen hat.

Wie o
ft ließ sich Kant, wenn e
r mit seinen Freunden

überden Bau des Weltgebäudes sprach, mit wahrem
Entzückenüber Gottes Weisheit, Güte und Macht aus!

wie o
ft sprach e
r

mit Rührung über die Seligkeit eines

besserenLebens und hier sprach dann das Herz desWelt
weisenund Menschen als ein unleugbarer Zeuge des
innerenGefühls und der aufrichtigen Ueberzeugung. Ein
einziges solches Gespräch über Astronomie, wobei Kant
stets in eine hohe Begeisterung geriet, mußte nicht allein
jeden überzeugen, daß Kant an einen Gott und an

eineVorsehung glaubte, sondern e
s

hätte selbst den

Gottesleugner in einen Gläubigen umwandeln müffen.“
Dazu stimmt aufs beste sein bekanntes Wort aus der
„Metaphysik der Sitten“: „Religion zu haben is

t

Pflicht

d
e
s

Menschen gegen sich selbst.“ Kant war also nicht
Atheist, mochte ein Gott auch nicht der des Kirchen
glaubens seiner Zeit sein.
Die Welt ist also nicht von selbst entstanden; sondern
Gott hat si

e

geschaffen; und e
r

hat si
e geschaffen nicht

a
ls

ein blindes Spiel der Kräfte, sondern als ein von
Zwecken durchwaltetes, sinnvolles Kunstwerk. Es se

i

„ungereimt“ zu hoffen, sagt Kant, es möchte irgend ein
Rewton der Zukunft die Erzeugung eines Grashalmes

nachNaturgesetzen, die keine Absicht geordnet hat, jemals

begreiflich machen.

Es is
t ja ein bekannter Streit in der Biologie, o
b

d
ie physikalisch - chemischen Gesetze zum völligen Ver

ständnis der Vorgänge in der Natur ausreichen oder o
b

noch eine besondere Lebenskraft angenommen werden
muß, die alles sinnvoll leitet. Die Richtung, die das

Vorhandensein einer solchen führenden Kraft behauptet,

is
t

die des Vitalismus, jene andere, die alles auf physi

alisch-chemische Kräfte und Gesetze zurückführen will, is
t

d
ie

des Mechanismus. Kant nimmt hier eine ver
mittelnde Stellung ein. Trotz eines festen Glaubens a

n

Gott als den Schöpfer aller Dinge, dessen Werk die
lebendige Natur ist, will er den Gedanken der Zweck
mäßigkeit wohl für die Beurteilung, nicht aber für die
Erklärung der einzelnen Erscheinungen und Vorgänge zu
lassen. So spornte e

r überall zu schärferem Nachdenken
un, wo man bisher beim Versagen der natürlichen Er
klärung sich damit zufrieden gegeben hatte, e

s läge eben

eine zweckmäßige Anordnung Gottes, der Vorsehung, der

-

„Mutter“ Natur, vor. Zweifellos hat Kant damit der

reinen Wissenschaft genützt; si
e

durfte sich nicht mehr auf

das Faulbett des bequemen Gedankens strecken,Gotthabe

e
s

eben so und so– zweckmäßig – angeordnet, moßu
also nach einer natürlichen Ursache forschen? In einer
solchen Auffassung sieht Kant die

Bankerotterklärung

wahrer Wissenschaft. Durch den Zweckbegriff, sagt e
r,

„bekommen wir nur einen Leitfaden, die Naturdinge nach

einer neuen, gesetzlichen Ordnung z
u

betrachten als den
des bloßen Mechanismus der Natur, der uns hier nicht

mehr genug tun will.“ Der Zweckmäßigkeitsbegriff is
t

durchaus auch von Wert; e
s

„ist ungezweifelt gewiß,“

daß durch „bloßes empirisches Herumtappen ohne

ein leitendes Prinzip, wonach man z
u

suchen habe.“

nichts Rechtes würde gefunden werden; „denn
(Er

fahrung methodisch anstellen, heißt allein be ob
achten.“

Der Zweckbegriff is
t

für Kant also zwar ein nützlicher
Gesichtspunkt für die naturwissenschaftliche Fragestellung
und Beobachtung; aber die Erklärung in der Wiffen
schaft selbst müsse „natürlich“ geschehen, „weil e

s

sonst

zu dieser Wissenschaft nicht gehören würde.“ Daß man
den „Finger Gottes“ in der Natur erkennen könne, is

t

ihm

eine irrige Vorstellung.

Gott kann man eben nicht beweisen, auch nicht
aus der Natur; die Haltlosigkeit der sogenannten Gottes
beweise aufgezeigt zu haben, is

t

sein, des „Alles zermal
mers“, besonderes Verdienst. Gott kann man nur er
erleben. So scheidet er reinlich Wissenschaft und Glaube,
Philosophie und Theologie. Gebt dem Glauben, was
des Glaubens ist, und gebt der Wissenschaft, was der

Wiffenschaft ist!
Religion is

t

eben überhaupt nicht eine Sache der theo
retischen, sondern der praktischen Vernunft, – ist nicht
eine volkstümliche Art der Philosophie, sondern liegt auf
einer ganz anderen Ebene als der des Verstandes, näm
lich in der des Willens,–des Willens, unser Leben zu
heiligen; ihr Kern is

t

nicht Erkenntnis, sondern – Ge
bet. Verstandsmäßig kommen wir nicht zu Gott; Kant
hat e

s

auch gezeigt, warum das unmöglich ist: die Welt
des Dinges a

n

sich is
t

unserm Verstand versperrt. Aber

was unsererSeele als denkender ewig verschlossen ist, das
wird ihr als handelnder gleichsam in einer Vision zuteil.
Eine Stelle gibt es, da die Welt des Dinges an sich ver
woben is
t

mit der Erscheinungswelt, und das is
t
in den
Tiefen unseres Ich:

„Ist nicht Kern der Natur
Menschen im Herzen?“ (Goethe).

Hier in unserm innersten Selbst vernehmen wir eine
Stimme aus jenem überweltlichen Reich des Dings a

n

sich,deren mahnender Silberton zu uns herübertönt, und
das is

t

der „kategorische Imperativ“, jenes Gebot der
Pflicht, das Kant so faßt: „Handle so, daß die Maxime
(Richtschnur) deines Handelns jederzeit als Prinzip

(Grundsatz) einer allgemeinen Gesetzgebung gelten

könnte.“ Dieser kategorische Imperativ heißt uns beim
Wollen nicht an den eignen Vorteil, nicht an unser Glück
denken, sondern macht die Achtung vor der Heiligkeit des
Sittengesetzes zur alleinigen Triebfeder moralischen
Handelns,– wie es Bismarck ausdrückte: Wir sind nicht
auf der Welt, um glücklich zu sein und zu genießen,
sondern um unsere Pflicht zu tun.
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Der kategorische Imperativ gibt uns zwar keine Lösung
der Lebensrätsel und der Widersprüche des irdischen Da
feins, aber er gibt uns eine Losung: „Strebe am ersten

Der Kampf UN- Kant. Von Dr. Scherwatzky -Hannover.
Motto: Kant verstehen,heißt über ihn hinausgehen.

Windelbank.

Große Männer gleichen ragenden Gipfeln! Von der
Ebene aus scheint der Aufstieg einfach und leicht; aber
während des Aufstiegs schieben sich Schluchten und Ab
gründe vor den ersehnten Gipfel und lassen ihn ferner
und ferner rücken; und nur wenigen gelingt es, über
alle Hemmnisse hinweg zu der Bergesspitze zu gelangen.

Solch unzugänglicher ragender Gipfel is
t

Kants Lebens
werk; auch hier sind die Schwierigkeiten gewaltig, und
die Zahl derer, die diesen Gipfel erklommen, is

t

nie groß
gewesen. Aber wie lohnt sich auch die Mühe! Groß
und weit is

t

der Blick von des Berges Spitze; neue, un
geahnte Bereiche eröffnen sich in Gebiete, die von der
Ebene aus unsichtbar blieben.
Kants Schaffen bedeutet im Leben des deutschen Geistes
einen überragenden Gipfel, eine Zeitenwende. In ihm
kommt ein neues schöpferisches Prinzip zum Durchbruch,
die Welt des Rationalismus wurde endgültig über
wunden. Jener Rationalismus, der im Grunde ein
Weltbild wollte, wie es dem frühen griechischen Denken
vorschwebte. Kants Philosophie bricht mit dieser Art des
Denkens bewußt, und sieht ihre eigentliche Aufgabe in

der Besinnung auf die Normen, die allem Denken
Wert und Geltung verleihen. Die uralte griechische Vor
stellung von der Wechselwirkung zwischen Ding und
Geist, die über die Scholastik auch in das europäische
Denken eingedrungen war, wurde durch diese neue Philo
jophie entthront. Es war wirklich eine kopernikanische
Tat: wie Kopernikus das griechische Weltsystem, so über
windet Kant das griechische Weltbild; an seine Stelle
trat die „Selbstbesinnung des Geistes auf ein Normal
gesetz“, d

.

h
.

das Individuum.
Kant ist nicht nur der „Alles zermalmer“, er is

t

auch

Vollender. In ihm vollendet sich das große Lebens
problem des 18. Jahrhunderts: das Verhältnis des
Individuums zur Natur und Gesellschaft. Kant klärt die
trübe Ideenmaffe, die von Frankreich über den Sturm
und Drang nach Deutschland hereinflutete und in der –

an sichparadoxen –Forderung nach Freiheit und Gleich
heit gipfelte. Diese aus Haß und Verachtung gegen eine
herzlose und verknöcherte Despotie und Bürokratie ge
borene Bewegung wird das Fundament der kantischen
philosophischen Besinnung. So is

t

eine Philosophie doch
auch Ausdruck des Zeit willens und– das ist

für die kritische Würdigung bedeutsam! – so historisch
gebunden. Der anthropozentrische Charakter der kantischen
Philosophie, der si

e

von dem griechischen Denken eines
Thato oder Aristoteles absolut trennt, is

t

mit bedingt

durch dies historische (also nicht philosophische) Moment.
Zunächst freilich erwies sichdie Selbstbesinnung der Ver
nunft als ein gewaltiger Schritt nach oben, der den Blick
auf die Normen der Ethik und Aesthetik freigab, und in

der Kritik der praktischen Vernunft und in der Kritik der

nach dem Reiche der praktischen Vernunft, so wird dir
alles zufallen!“ Hier fließen Christentum und kantischer
Idealismus zusammen.

- -

Urteilskraft werden diese neu entdeckten Gebiete von Kant
durchforscht und bestimmt. So entstand jenes Dreigestirn
der Kritiken, das Kant unter einen Zeitgenossen den
Namen des „preußischen Weltweiten“ eintrug und ih

n

unsterblich machte.
Berge befreien, aber si

e

bedrücken auch! Kants Werk
lastete auf einen Zeitgenoffen; es erschien ihnen wie
ein gewaltiges, unüberschreitbares Gebirgsmassiv, in

deffen Schatten das selbständige Denken zu verkümmern
drohte. Daß von Berges Gipfel der Blick in neue Be
reiche mit neuen, höheren Gipfeln schweifen konnte,
die vom Tal nicht sichtbar sind, da der erstiegene Berg

si
e

deckt,– das blieb denen im Tal zunächst noch ver
borgen. Und doch wies auch der Blick von den Höhen
kantischen Denkens über sich hinaus in neue und g

e

waltigere Gebiete. Windelband hat einmal gesagt: Kant
verstehen, heißt über ihn hinausgehen! Dies Streben
über Kant hinaus (oder: nach Befreiung von Kant) gilt
dem 19. Jahrhundert sein Gepräge.

Der Kampf um Kant, der entbrannte, bedeutet freilich
nicht immer ein Ringen um höhere Gipfel. Um 1850
hat sich die Philosophie von Kant abgewandt und krebt
behaglich-philiströs in der Ebene. Aber zunächst erfüllt
die Generation nach Kant das schwindelnde Glücksgefühl
der erreichten Höhe und das Bewußtsein eigener Größe
Der Individualismus, der ja auch den Hintergrund des
kantischen Denkens bildete, regt eine Schwingen und be

ginnt den Ikarusflug zu der Sternen. Hatte Kant noch
dieGrenzen der Wissenschaft neu abgesteckt und in de

r

transzendentalen Dialektik den Weg zur Metaphysik ver
baut, so erwacht gerade diese von Kant bekämpfte Meta
physik in den Gedankendichtungen eines Schelling, Fichte
und Hegel aufs neue. In schrankenlosem Subjektivismus
wird das Ich zum All erweitert und jenes mystische
„Ding an sich“ Kants zum Ausgang für den Flug in
s

Unendliche, „Absolute“ genommen, das nun a
ls

Schöpfung des Menschen erschien. Aber je mehr mar
sich in abstrakten Fernen verlor und gewaltig Wolken
kuckucksheime errichtete, die scheinbar in restloser G

e

schlossenheit die „Welt“ erklärten, um so mehr entschwand
eben diese „Welt“ den Blicken. Die Philosophie eines
Schelling reicht nach rückwärts Bruno die Hände und
endet – echt romantisch! – in Mystizismus. Doch:
Eng is

t

die Welt, und das Gehirn is
t

weit,

Leicht beieinander wohnen die Gedanken,

Doch hart im Raume stoßen sich die Dinge!

Einmal mußte der Augenblick kommen, wo sich di
e

Mißachtung der Erfahrung rächte, und alle diese tief
finnigen und schillernden Gedankengebäude an der harten
Wirklichkeit zerschellten, wo der Flug zu neuen und
höheren Gipfeln sich als unmöglich erwies. Mit
Hegels Tod beginnt der Zusammenbruch und Absturz

Die moderne Naturwissenschaft löst die Philosophie a
b

und gestaltet das Weltbild um und engt e
s

ein auf das

--
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„Gegebene“. An Stelle der kantischen Weltbetrachtung
tritt die des Demokrit. Der Materialismus siegt über
den Idealismus kantischer Prägung. Die Gegen
bewegung jetzt ein und führt das Denken rasch genug von

d
e
r

Höhe kantischen Denkens in die Niederungen des
materialistischen Denkens eines Moleschott und Büchner.
An Stelle der weltumspannenden und himmelstürmenden
Gedankendichtungen treten plumpe Lehmbauten; ödesten
„Biermaterialismus“ und engstirnige Froschperspektive

ziehen ins Land. Kant war vergeffen, „überwunden“.
Aber Berggipfel bleiben, was si

e

sind. Wohl ward e
s

einsam um Kant, aber die vielen materialistischen Maul
wurfshügel, die in geschäftiger Eile aufgeworfen wurden,
zeigten nun erst recht das Riesige am kantischen Werk.
Die Sehnsucht nach der Höhe war erstickt, die Höhe
blieb! Sie ließ sich nicht wegbringen und wegdispu
lieren, auch durch den „modernen“ Monismus eines
Häckel nicht!

Auf die Dauer ließ sich der metaphysische Drang im
Menschen nicht überwältigen. Er harrte nur des Weck
rufers. Der erstand ihm in O. Liebmanns: Kant und

d
ie Epigonen (1865). Er öffnete den Zeitgenoffen wieder

d
ie Augen für kantische Größe und führte aus dem

Sumpfe heraus. Der Kampf um den Gipfel begann aufs
neue, und im „Neukantianismus“ (im weitesten Sinne)
feiert Kant eine Auferstehung, oder beffer „Wieder
entdeckung“. - Aber e

s

war ein neues Geschlecht, das
diesenKampf aufnahm: es versuchte eine Synthese zwi
ichendem Werke Kants und den Errungenschaften der
modernen Naturwissenschaft. So treten andere Probleme

in den Vordergrund als früher, aber übermächtig lagert
über allem Denken der Riesenschatten des Philosophen

von Königsberg. Ihm erstehen weniger Fortsetzer als
Interpreten und Apostel. Kant bleibt der überragende,
höchste Gipfel menschlichen Denkens.
Das war um 1900. Und heute? Heute is

t

ein völliger
Umschwung eingetreten. Der Kampf um Kant tritt in

e
in neues, entscheidendes Stadium. Es handelt sich

nicht mehr um einen Kampf für Kant und seine
Größe, aber auch nicht eigentlich um einen Kampf
gegen Kant; also nicht ein Aufweisen einzelner „Un
richtigkeiten“ oder „Unstimmigkeiten“ im kantischen
Denken is

t

das Ziel. Es handelt sich um eine prin -

zipielle Auseinandersetzung mit dem Typ, den das
kantische Denken verkörpert. Ein neuer Menschentyp is

t

im Werden und ringt nach Gestaltung. Und dieser neue
Mensch is

t

dem kantischen Menschen entgegengesetzt. An
Stelle des rechnenden, verschloffenen Menschen tritt der
weltoffene, schauende Mensch. An Stelle der kantischen
Philosophie und ihrer Angst vor der Realität tritt die
Phänomenologie, die die Fülle der Wirklichkeit zu um
spannen sucht. Ein neuer, höherer Gipfel wird neben
Kant sichtbar: Goethe. Der Mensch von heute steht der
Wirklichkeit anders gegenüber als Kant. Und damit auch
Kant selber. Kant beginnt „historisch“ zu werden. Die
Menschheit von heute ringt um neue Maßstäbe. Nicht

Was is
t

Wahrheit?
Das deutsche Volk und mit ihm die ganze gebildete
Welt schicktsichan, am 22.April dieses Jahres die zwei

Zu Vaihingers „Philosophie des „Als Ob“.
Von Dr. Georg Schilling, Lage (Lippe)

ein „Zurück zu Kant!“ is
t

die Losung, sondern ein „über
Kant hinaus!“
Ein Problem hatte Kant vergebens zu bewältigen ver
sucht: das metaphysische. Das Problem der Totalität –
die Frage aller Philosophie – ist von Kant nicht ge
löst, sondern bei Seite geschoben. Der Damm, den Kant
gegen die metaphysischen Fluten errichtet hatte, ist ge
riffen, und in immer gewaltigerem Maße strömen si

e

jetzt in unser Denken. Wieder stehen wir vor einer ge
waltigen metaphysischen Renaissance. Aber wie anders
gestaltet si

e

sichals 1814. Die Zeiten der metaphysischen
„Dichtungen“ sind vorbei. Das is

t

das Resultat der
modernen naturwissenschaftlichen Denkarbeit. Jetzt gilt
es, einen neuen, wiffen schaftlichen Weg zur
Totalität zu bahnen. Das is

t

die gewaltige Bedeutung

der von E. Hufferl begründeten phänomenologischen
Methode. Sie packt den auch von Kant nicht gelösten
Zweifel an der „Wirklichkeit“ bei den Hörnern und über
windet ihn! Ihr Prinzip is

t– genau im Gegensatz zu

Kant!–daß jede ursprünglich gebende Anschauung eine
Rechtsquelle der Erkenntnis ist. Kant hatte – darin
durchaus zeitgeschichtlich bedingt! – den Menschen

in den Mittelpunkt seiner Philosophie gestellt und alles
Wissen nur auf ihn und seine Konstitution bezogen.
Das a priori– das Objektive – wurde in die Dinge
hineingelegt. Die Phänomenologie dagegen is

t

Wie jensforschung. (Wobei Wesen nicht zu verwech
seln is

t

mit Daj ein. Es sind unzählig viele 2 „da“,
aber e

s gibt nur ein Wefen der Zahl 2) Sie legt
das a priori – oder wie si

e

sagt: Wesen – nicht
in die Dinge (und versubjektiviert sie), sondern holt es

aus den Dingen heraus! Sie entdeckt so ein völlig
neues a priori, eine neue Sphäre ideal e n Seins,
die in ihrer Wesenheit vom Menschen und einem Da
ein völlig unabhängig ist. Sie is

t

nicht vom Menschen
gemacht, sondern wird von ihm geschaut! Sie is

t

die
Philosophie des „neuen“ Menschen, der die Welt nicht
beherrschen will, sondern „erschauen“. Und weil si

e
eine

Sphäre des Seins erschließt, die vom Menschen un
abhängig (weil ewig!) ist, so is

t

si
e

eine wissenschaftliche
Philosophie, während Kant,– das tritt immer deutlicher

zu Tage – als Philosoph „historisch“ bedingt, nur Ex
ponent seiner Zeit ist.
Unsere Zeit is
t

wahrhaftig eine Zeitwende; wir treten

in eine neue Epoche der Weltgeschichte. Ueberall regt

sich das neue Leben: überall jetzt jene neue Besinnung
nach dem „Wesen“, dem Ewigen ein, in der Kunst, in

der Wissenschaft, in der Religion (ich erinnere nur an
Scheler und Otto) so gut wie in der Philosophie. Die
Menschheit is

t

auf dem Wege zu einem neuen Gipfel
der Erkenntnis. Aber nicht, wie einst Kants Nachfolger

e
s

taten und wagten, in besinnungslos stürmendem Fluge,
sondern in harter und mühseliger Arbeit führt der Weg

zu einem neuen und höheren Gipfel, von dem aus Kants
gewaltiges Werk nur als Vorstufe erscheint auf den
Wege zum Ewigen.

(R

hundertste Wiederkehr des Geburtstages Kants festlich zu

begehen, des größten und vielleicht einzigen wahrhaft
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schöpferischen Genies, das die abendländische Kultur
gemeinschaft auf dem Gebiete der Philosophie seit Platon
hervorgebracht hat. Da ziemt es sich, auch des Mannes

zu gedenken, der in den letzten Jahrzehnten vor allen
anderen sich für eine eindringliche Beschäftigung mit Kant
eingesetzt hat; ich meine Hans Vaihinger, den Begründer
der Kantgesellschaft und der „Kantstudien“, den Schöpfer

des noch immer maßgebenden großen Kommentars. Zur
„Kritik der reinen Vernunft“, den Denker, der in seiner
„Philosophie des Alls Ob“ gewiffe Ideen der
Kantschen Erkenntnistheorie selbständig weiterzubilden
versucht hat. Angesichts der außerordentlichen Bedeutung,

die dieses Werk nicht nur für die Arbeit der Philosophen
von Fach, sondern auch für alle ehrlich um eine Welt
anschauung Ringenden erlangt hat, dürfte e

s

nicht ganz
unangebracht sein, e

s

einmal in einer für weitere Kreise
bestimmten Untersuchung einer kritischen Würdigung zu

unterziehen.

Logisch betrachtet, hat die Erkenntnistheorie, d
.
h
.

die
kritische Besinnung auf Wesen, Ursprung und Schranken
des menschlichen Erkenntnisvermögens, der Metaphysik.

d
. h
.

dem Aufbau eines Systems der Weltanschauung
voranzugehen; die tatsächliche geschichtliche Entwicklung

kehrt das Verhältnis um. Längst hatten auf dem Boden
der Antike die jonischen Naturphilosophen das kühne
Wagnis unternommen, alle Rätsel des Weltgeschehens

durch die Allmacht des menschlichen Denkens zu meistern,

ehe mit dem Auftreten der Sophisten und des Sokrates
die erkenntnistheoretische Selbstbesinnung einsetzte. Und
ganz ähnlich war der geschichtlicheVerlauf in neuerer Zeit
Erst nachdem Scholastiker wie Thomas oder Rationalisten
wie Spinoza Gott und Natur gründlichst unter das Sezier
messer begrifflicher Haarspaltereien genommen und
himmelanstrebende metaphysische Feenpaläste, gotischen

Domen vergleichbar, errichtet hatten, erschien der nüchterne
Erkenntnistheoretiker Kant und wies unwiderleglich nach,
daß die vermeintliche Entschleierung des Bildes von Sais
eine optische Täuschung gewesen war. Kants Verdienst
erschöpft sich aber nicht darin, daß e

r

die Irrtümer der
früheren Metaphysiker aufdeckte; e

r hat noch unendlich
viel mehr geleistet, indem e

r zum ersten Male in der Ge
schichte der Philosophie den groß angelegten Versuch
unternahm, auf Grund einer Kritik des menschlichen Er
kenntnisvermögens die diesem nach seiner Natur und
seiner Herkunft gesetzten unübersteiglichen Schranken für
alle Zukunft festzulegen und damit jede künftige Meta
physik vör unfruchtbaren Grübeleien zu bewahren. In
der Tat hat denn auch seit Kant kaum ein namhafter
Denker e

s

noch gewagt, einer erkenntnistheoretischen
Grundlegung eines metaphysischen Systems aus dem
Wege zu gehen, ja man kann sogar ohne Uebertreibung
behaupten, daß seit dem Erscheinen der „Kritik der reinen
Vernunft“ die Erkenntnistheorie bis auf den heutigen
Tag die vornehmste Disziplin der Philosophie geblieben
ist. Die Frage: „Was is

t

Wahrheit?“, die sich als philo
sophisches Grundproblem durch die gesamte abendländische
Geistesgeschichte hindurchzieht, hat dadurch ein ganz neues
Gesicht erhalten. Dem scholastischen Mittelalter war die
Wahrheit ein durch die göttliche Offenbarung ein für alle -

mal Gegebenes, das durch die Philosophie nur noch nach
träglich wissenschaftlich, als mit dem Verstande überein
stimmend nachgewiesen werden sollte; im Zeitalter der

Renaissance und des Rationalismus dagegen galt es al
s

Aufgabe der Philosophie, die nicht mehr ohne weiteres
als gegeben angenommene Wahrheit erst mit den Mitteln
des Verstandes zu finden. Beide Perioden aber stimmen

in der Ueberzeugung überein, daß die Wahrheit dem
menschlichen Verstande jedenfalls erreichbar ist. Anders

is
t

die Situation durch Kants Vernunftkritik geworden,
Hinter der Frage, ob die Wahrheit inhaltlich so oder so

zu bestimmen ist, lauert jetzt wie ein drohendes Gespenst

die andere, o
b der menschliche Geist überhaupt das g
e

eignete Instrument zur Erforschung der Wahrheit is
t

o
b e
s für den Menschen überhaupt einen Sinn hat, nach

der Wahrheit zu suchen.

Da wäre denn nun freilich zunächst einmal die Vor
frage zu erledigen, was wir denn eigentlich unter dem
keineswegs eindeutigen Ausdrucke Wahrheit im philo
sophischen Sinne des Wortes zu verstehen haben. Am
nächsten würde e

s liegen, Wahrheit zu definieren a
ls

Uebereinstimmung unserer Vorstellungen mit der außer
halb unseres Ichs gegebenen Wirklichkeit. Bei nähere
Prüfung zeigt sich jedoch, daß diese Begriffsbestimmung

in keiner Weise stichhaltig ist. Erstens läßt sich nämlich
weder mit wissenschaftlichen noch mit philosophischen Mit
teln das Vorhandensein einer Wirklichkeit außerhalb
unseres Ichs demonstrieren, zweitens aber würden wir,
selbst wenn e

s
eine solche Wirklichkeit gäbe, niemals im

stande sein, si
e

mit unseren Vorstellungen zu vergleichen

d
a wir unter keinen Umständen je aus der Welt unserer

Vorstellungen heraustreten können. In der Tat ist es

eine der unanfechtbarsten Lehren der Erkenntnistheorie,

daß die angebliche Außenwelt zunächst nichts anderes is
t

als die von uns willkürlich nach außen projizierte Welt
unserer Vorstellungen. (? Bk) Was also ist denn nur
Wahrheit. Nach Kant kommt Wahrheitserkenntnis da
durch zustande, daß wir das Gewühl der durch unsere
Sinne uns vermittelten Empfindungen unter Anmer
dung gewisser aprioristischen (d. h. von vornherein fe

st

stehenden) elementaren Grundbegriffe, der Kategorieen.

in die gleichfalls a priori gegebenen Anschauungs
formen des Raumes und der Zeit einordnen. Freilich
werden wir damit wieder vor neue Rätsel gestellt; es
erhebt sichdie Frage: Wie is
t

der Mensch zu jenen Grund
begriffen, zu diesen Anschauungsformen gekommen, und

worin liegt ihr Wert? Hier setzt nun die Entwicklungs
lehre ein, indem si

e

sich bemüht, zu zeigen, daß alle dem
heutigen Menschen von Geburt verliehenen körperlichen

und geistigen Kräfte und Fähigkeiten sich im Laufe einer
langen Entwicklungsgeschichte herausgebildet haben, weil

si
e

in den harten Notwendigkeiten des Kampfes ums Da
sein sich als lebenfördernd und arterhaltend erwiesen,
Danach wären also auch die Kategorieen sowie die An
schauungsformen als Anpassungserscheinungen aufzu
faffen, als Anpassungen an die Bedürfniffe des Lebens.
Ist dem aber so, dann würde daraus folgen, daß die in

Rede stehenden ererbten geistigen Anlagen des Menschen,

wie si
e

aus den Bedürfnissen des Lebens, d
.
h
.

des leib

lichen Lebens, hervorgegangen sind, auch nur eine An
wendung auf diese letztere vertragen und – ganz im

Sinne Kants– notwendig versagen müssen, wenn man

fe nun auch zur Erkenntnis einer angeblichen überfinn
lichen, göttlichen Welt verwenden will; der menschliche
Geist wäre hiernach also nicht etwa eine ursprüngliche
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göttlicheMitgift, sondern ein nachträgliches entwicklungs
geschichtlichesErzeugnis des Willens zum Leben. Was

is
t

nach dieser Lehre also Wahrheit? Jedenfalls könnte

si
e

nun nicht mehr, wie die von der Theologie beeinflußte
Metaphysik e

s wollte, in der Erkenntnis des göttlichen
Waltens in Natur und Geschichte bestehen; Wahr -

heit im Sinne des durch Darwin ergänzten Kant wäre
vielmehr nach der Definition des von England und
Amerika ausgegangenen neuzeitlichen Pragmatismus die
Brauchbarkeit der Vorstellungen für die
Zwecke des Lebens: was sich als leben fördernd
erweist, is

t

wahr. Diese pragmatistische Weiterbildung

der Erkenntnistheorie Kants hat nun Vaihinger durch
seine„Philosophie des Als Ob“ auf deutschem Boden
heimischgemacht und in den „Annalen der Philosophie“,

d
ie

seit 1919 erscheinen, sich ein eigenes Organ geschaffen;

auchwirkt für den weiteren Ausbau seiner Gedanken eine
„Gesellschaft der Freunde der Als Ob-Philosophie“.
Was ist Wahrheit? Auf diese Frage gibt Vaihinger

d
ie paradoxe Antwort: Wahrheit ist der zweck

mäßigste Irrtum (Phil. d. Als Ob, Seite 192).
Wasdamit gemeint ist, wird an anderer Stelle folgender

maßen durch ein Beispiel erläutert: „Das Kind lernt nur
durchFallen das Gehen und der Mensch nur durch Irr
tum Denken: wahres Denken is

t

nur regulierter Irrtum,
und Gehen ist die zweckmäßigste Fallbewegung“ (Seite
217).Nun stellt freilich der Gedanke, daß der Mensch im
allgemeinen nur durch Irrtum zur Wahrheit gelangt, an
sichnichts Neues dar und is

t

oft genug auch von Denkern
und Dichtern hervorgehoben worden; für das ethische
Gebiet sei nur etwa an Grillparzers Wort erinnert: „Be
siegterFehl is

t

all des Menschen Tugend.“ Vaihinger
gehtaber weiter; für ihn is

t

der Irrtum nicht vorzugs
weise eine Durchgangsstation auf dem Wege zur Wahr
heit, sondern in vielen Fällen vor allem ein wertvolles
Mittel, die Zwecke des Lebens zu fördern, und darauf
kommt es ihm allein an: nicht irgend eine abstrakte
Wahrheit, sondern Erhaltung und Bereicherung des
Lebens ist ihm die höchste Aufgabe des menschlichen
Denkens, und wenn hierbei der Irrtum sichals tauglicher
und fruchtbarer erweisen sollte als die sogenannte Wahr
heit, so ist ersterem der Vorzug zu geben. Unwillkürlich
fallenuns in diesem Zusammenhange Schillers Verse ein:

„Nur der Irrtum ist das Leben,
Und das Wiffen is

t

der Tod.“
Im Mittelpunkte der Vaihingerschen Erkenntnistheorie
stehtnun der Begriff der Fiktion. Die Er
fahrung lehrt, daß der Mensch in Wissenschaft und Praxis

o
ft genug nicht direkt zum Ziele kommt, vielmehr häufig

umständliche indirekte Methoden, Kunstgriffe und Kniffe
anwenden muß. Vielfach erweist es sich als notwendig
von nur halb richtigen, den gegebenen Tatbestand verein
lachenden,miunter sogar von zweifellos falschen Voraus
jetzungen auszugehen, Hilfsbegriffe, die in der Wirklich
keit kein Gegenbild haben, in die Betrachtung einzu
schieben,um dann trotz solcher mehr oder weniger fehler
haften Vorstellungen schließlich doch zu einem brauch
baren Ergebnis zu gelangen. Derartige Vorstellungen
nenntVaihinger Fiktionen, ihre Anwendung is

t

die Alls -

Ob-Betrachtung: wir tun so
,

als o
b die Dinge

si
ch
so und so verhielten, während wir im Grunde genau

wiffen, daß si
e

sich anders verhalten. Der Begriff der
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Fiktion darf also nicht, wie dies nach Vaihinger früher
häufig geschehen ist, mit dem der Hypothese verwechselt
werden; denn während eine Hypothese eine vorläufige

Annahme zur Erklärung einer bestimmten Gruppe von
Erscheinungen ist, von der man erwartet, daß si

e

sich
später einmal als richtig erweisen wird, wird eine
Fiktion mit der vollen Einsicht in ihre Un richtigkeit
eingeführt, weil man si

e

für brauchbar hält. Im
übrigen unterscheidet Vaihinger zwei Hauptarten von
Fiktionen, die durch Uebergänge verbunden sind. „Als
eigentliche Fiktionen im strengsten Sinne des Wortes
stellen sich solcheVorstellungsgebilde dar, welche nicht nur
der Wirklichkeit widersprechen, sondern auch in sich selbst
widerspruchsvoll sind (z. B. der Begriff des Atoms, des
Dinges an sich). Von ihnen zu unterscheiden sind solche
Vorstellungsgebilde, welche nur der gegebenen Wirklich
keit widersprechen, resp. von ihr abweichen, ohne schon

in sich selbst widerspruchsvoll zu sein (z. B. die künstliche
Einteilung). Man kann die letzteren als Halbfiktionen,
Semifiktionen bezeichnen“ (S. 24). Wie erklärt es sich
nun aber, so fragen wir jetzt mitVaihinger, daß wir mit
solchen bewußt falschen Vorstellungen, wie die Fiktionen

e
s sind, vorwärts kommen? Das erscheint als ein schwer

lösbares Rätsel; denn selbst wenn man wie Vaihinger
meint, daß nicht Erkenntnis, sondern nur Berechnung des
Wirklichen Zweck des Denkens ist, bleibt e

s unbegreiflich,

wie ein fehlerhafter Ansatz ein richtiges oder auch nur
einigermaßen brauchbares Resultat ergeben soll. Die
Lösung des Problems sieht Vaihinger darin, daß man,

um das gewünschte Ziel zu erreichen, die zur Anwendung
gebrachten Fiktionen an irgend einer geeigneten Stelle
des Denkprozesses unschädlich machen muß. Dies ge
schieht bei den eigentlichen, den in sich selbst widerspruchs
vollen Fiktionen in der Weise, daß man si

e

im paffenden
Augenblick, wenn si

e

nämlich ihre Schuldigkeit getan
haben, wieder eliminiert, während bei den Semifiktionen
vielfach nur eine leise Korrektur des Ergebnisses genügt.

Ein mathematisches Beispiel, das auch Vaihinger an
führt, zeigt am besten Wesen und Anwendung der
Fiktionen. Das Problem der Kreisberechnung wider
strebt einer direkten Lösung, weil die gekrümmte Kreis
linie sich dem auf die gerade Linie eingestellten mensch
lichen Denken nicht fügen will. Da hilft sichder Mathe
matiker mit einer Fiktion, indem e
r

den Kreis sichals ein
Vieleck vorstellt. Es ist das eine eigentliche Fiktion, denn
ein Kreis, der Ecken haben soll, is
t

ein Widerspruch in

sich selbst. Der so begangene Fehler wird aber dadurch
wieder beseitigt, daß das Vieleck gedacht wird als ein
Vieleck mit unendlich vielen Seiten, von denen jede ein
zelne unendlich klein ist. Ein solches Vieleck is

t

ebenfalls

ein in sich widerspruchsvolles Gebilde; der zweite Denk
fehler hebt aber den ersten wieder auf, weil er ihm genau
entgegengesetzt ist. Jedenfalls is

t

der Zweck des Ver
fahrens erreicht: die krumme Linie is

t

auf die gerade
zurückgeführt, der Kreis läßt sich nunmehr berechnen.
Vorstehendes Beispiel zeigt uns eine der wichtigsten

Methoden bei der Anwendung der Fiktionen, die Me
thode der entgegengesetzten Fehler. Vaihinger is

t

nun

im einzelnen bemüht, zu zeigen, in wie umfaffender
Weise die Fiktionen in Theorie und Praxis und auch auf
religiösem Gebiete das Leben des Menschen beherrschen.
In der Mathematik gelangen fiktive Methoden bei der

-
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Lösung quadratischer und kubischer Gleichungen zur An
wendung, desgleichen in der Infinitesimalrechnung; fer
ner sind im Grunde alle mathematischen Körper sowie
Fläche, Linie und Punkt fiktive Gebilde. Die der Mathe
matik hinsichtlich der angewandten Methoden nahestehende
Wissenschaft der Jurisprudenz wimmelt von Fiktionen,

aus deren großer Zahl als Beispiel nur der Begriff der
juristischen Person genannt sei. Fiktionen sind nach
Vaihinger weiterhin die Naturkräfte und Naturgesetze;

eine Fiktion is
t

der Grundbegriff der Ethik, die Idee der
Freiheit, wie denn überhaupt alle Ideen Fiktionen sind,

die Idee der Seele, die Idee Gottes. Schließlich find
auch die gesamten Kategorieen Fiktionen, sodaß letztlich,

da jeder Denkakt kategorial bestimmt ist, unser ganzes

Denken von Anfangbis zu Ende fiktiven Charakter trägt.
Real gegeben sind allein die unabänderlichen Koexistenzen
und Sukzessionen des Weltgeschehens (vgl. S.237). Frei
lich sind si

e

das wirklich? Der Begriff der Koexistenz jetzt
die Anschauungsform des Raumes voraus, der Begriff
der Sukzession die Anschauungsform der Zeit: sind aber
Raum und Zeit nach Vaihinger nicht in gewissem Sinne
auch Fiktionen? Und wenn dem so ist, was bleibt dann
noch als nichtfiktive Wirklichkeit?
Mit dieser letzten Frage sind wir nun allerdings be
reits von der Darstellung der Vaihingerschen Erkenntnis
theorie zu ihrer Kritik übergegangen und haben gleich

den wunden Punkt des ganzen Systems berührt: Vai
hinger will zu viel beweisen. Zweifellos is

t

vor Vaihinger

die Bedeutung der Fiktionen für das menschliche Denken
nicht genügend gewürdigt worden; eine Verdienste um
die Theorie dieser merkwürdigen Vorstellungsgebilde

sollen nicht geschmälert, dem Scharfsinn, mit dem e
r

so

manche angebliche Hypothese als Fiktion entlarvt hat, soll
durchaus die gebührende Bewunderung gezollt werden:
für den wissenschaftlichen Betrieb in Gegenwart und Zu
kunft hat e

r

fruchtbare Pionierarbeit geleistet. Der Ver
such jedoch, den Begriff der Fiktion zum „Eckstein der
philosophischen Erkenntnistheorie“ (F. A. Lange) zu
machen, wird als mißlungen bezeichnet werden müssen.
Was Vaihinger in seiner „Philosophie des Als Ob“
bringt, ist tatsächlich kein System der Erkenntnistheorie,

sondern lediglich ein Kapitel aus der logischen
Methodenlehre in breitester Ausführung; e

s

is
t

ihm gegangen wie so manchem anderen Denker: e
r

hat
für einen an sich glücklichen Gedanken eine allzu uni
verselle Geltung in Anspruch genommen. Ein negatives
Prinzip wie der Begriff der Fiktion als einer bewußt
falschen Vorstellung is

t

unmöglich imstande, als Grund
lage der gesamten Erkenntnistheorie zu dienen: das Er
gebnis muß notwendig ein erkenntnistheoretischer Nihilis
und Pessimismus sein. Indem die Wahrheit aber als
zweckmäßiger Irrtum definiert wird, erweist sichVaihin
gers Erkenntnistheorie zugleich auch als Utilitarismus,
zum Maßstab der Wahrheit wird der Nutzen. Die
Wahrheit wird nun nicht mehr um ihrer selbst willen
erstrebt, wie das nach der Weise Leffings die edelsten
Geister aller Zeiten gewollt haben, denn die Grenzen
zwischen Wahrheit und Irrtum sind fließend. „Zwischen
wahr und falsch sind keine so schroffen Grenzen, wie man
gewöhnlich anzunehmen beliebt. Irrtum und Wahrheit
fallen unter den gemeinsamen Oberbegriff des Mittels
zur Berechnung der Außenwelt; das unzweckmäßige

Mittel is
t

der Irrtum, das zweckmäßige heißt man Wahr
heit“ (S. 193). Gibt es aber in der Tat kein objektives
Kriterium, um Wahrheit und Irrtum von einander zu

unterscheiden, is
t

vielmehr überhaupt unser gesamtes

Denken bis in eine kategorialen Wurzeln hinein durch
Fiktionen bestimmt, so hebt damit schließlich, recht b

e

trachtet, die Vaihingersche Erkenntnistheorie sich selbst
auf. Es verhält sich wirklich so, wie vorhin behauptet
wurde: Vaihinger will zu viel beweisen; der seinem In
halte nach negative Begriff der Fiktion negiert, wenn
man ihn zum allgültigen Erkenntnisprinzip erhebt, zu

letzt sich selbst. Ist im Grunde jeder Gedanke, den ich

um mich der Terminologie Kants zu bedienen, nach den
immanenten Gesetzen der transzendentalen Logik produz
ziere, schon gewissermaßen im Keime vom Wurme d

e
r

Fiktion angefressen, dann is
t

mir jede Möglichkeit g
e

nommen, der Forderung Vaihingers zu genügen, der
Forderung nämlich,die Fiktionen im Verlaufe der Denk
rechnung wieder zu eliminieren.
Nun lehrt freilich eine eindringende Betrachtung, daß

e
s
so schlimm keineswegs steht; unschwer läßt sichzeigen,

daß eine ganze Reihe von Abstraktionen und Vor
stellungsgebilden entgegen der Meinung Vaihingers
durchaus nicht als Fiktionen anzusprechen sind. Das
gilt schon auf dem Gebiete der Mathematik. Wenn ic

h

zur Auflösung der quadratischen Gleichung von der Form
x“-- a .x= b die Methode der quadratischen Ergänzung
anwende, so liegt zweifellos keine Fiktion vor, sondern

e
s erfolgt einfach eine Umformung nach der elementaren

Regel: Gleiches zu Gleichem addiert, gibt Gleiches. Ganz
ähnlich liegt die Sache bei der Auflösung der kubischen
Gleichungen: wenn hier die Größe x durch die Summe
y+z ersetzt wird, so wird lediglich nach dem mathe
matischen Grundgesetz verfahren, daß jede algebraische

Größe als Summe gleichartiger Elemente aufgefaßt
werden kann. Diese Vorstellung steht weder im Wider
spruch mit der Wirklichkeit, noch ist si

e

in sich selbst wider
spruchsvoll, is

t

also keine Fiktion.
Jetzt aber vor allem noch einWort über die sogenannt
ten religiösen Fiktionen, insbesondere über den Gottes
begriff. In diesem Bereich wirkt sich nach Vaihinger der
fiktive Charakter des menschlichen Denkens im doppelter
Sinne aus. Erstens nämlich macht sich der Mensch d
ie

transzendente und darum unvorstellbare Idee Gottes da

durch anschaulich, daß e
r

durch eine Fiktion Gott a
ls

Vater bestimmt, sodann is
t

aber die Gottesidee selbst
nichts anderes als eine praktische Fiktion zur Stütze d

e
r

Moral. Man kann das, was Vaihinger meint, auch
folgendermaßen ausdrücken: wir stellen uns Gott vor,
als ob er unser Vater wäre; wir handeln so oder sollten
wenigstens so handeln, als ob es einen Gott gäbe. Wie

is
t

nun diese Position Vaihingers zu beurteilen? Für
die Beantwortung der Frage, o

b die Vorstellung Gottes
als des Vaters eine Fiktion ist, gelten offenbar dieselben
Gesichtspunkte wie für die weitere Frage, ob auch di

e

Kategorieen Fiktionen sind. In beiden Fällen handelt

e
s

sich um eine Projektion der unendlichen Fülle des
Wirklichen in die Endlichkeit des menschlichen Geistes
das erste Mal wird das All nach Analogie der einheit
lichen menschlichen Persönlichkeit als Einheit gefaßt und
zur Persönlichkeit hypostasiert, das zweite Mal wird d

ie

Welt nach Analogie des in Teile zerlegbaren menschlichen
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Körpers mit Hilfe der Kategorieen gegliedert, und es ent
stehtdie Vorstellung von Gegenständen und ihren funk
tionalen Beziehungen.

d. h. von bewußt falschen Vorstellungen, zu reden, er
scheintbedenklich, denn es ist nicht einzusehen, warum es
nicht von der Wirklichkeit, als dem Absoluten, unendlich
viele gleichberechtigte und in ihrer Weise gleichwahre
möglicheAuffassungen je nach der geistigen Struktur des
Auffaffenden geben sollte: die mit gewissen Modifika
tionen allen Menschen gemeinsamen, übrigens, wie die
Menschheit selbst noch in der Entwicklung begriffenen Ge
danken über Gott und Welt stellen eine dieser möglichen
Auffaffungen dar und sind darum objektiv wahr. Hierzu

se
i

terminologisch bemerkt, daß wir unter objektiver
Wahrheit den Inbegriff alles dessen verstanden wissen
wollen, was dem Erkenntnisvermögen einer mehr oder
weniger großen Gruppe gleichartig organisierter er
kennenderWesen gemäß ist; hinter der objektiven Wahr
heit aber steht als Grenzbegriff die absolute Wahrheit.
Bleibt noch die Frage zu erörtern, ob nicht die Gottes
dee selbst nur eine Fiktion zu Nutze der Moral ist.
Auch das werden wir nicht zugeben können, vielmehr
beruhtVaihingers Standpunkt auf einer Verkennung des
Verhältnisses zwischen Moral und Religion. Beide sind
voneinander unabhängige Betätigungsformen höheren
menschlichenGeisteslebens, wenn si

e

sich auch in der Ge
schichtewie in den einzelnen Individuen oft genug gegen
seitig befruchtet haben. Mit Recht sagt Paulsen in einer
Ethik: „Die Sittengesetze sind Naturgesetze des mensch
lich-geschichtlichen Lebens in dieser Zeit und auf dieser
Erde“ (Bd. 1

,

S. 444). Ganz anders verhält es sichmit
den religiösen Vorstellungen; in ihnen, vor allem in der
Gottesidee, bringt derMensch gefühlsmäßig sein Verhält
nis zumAll zum Ausdruck. Eben darum aber, weil sie das
Erzeugnis eines spezifisch menschlichen Fühlens

is
t,

kommt der Gottesidee ebenso wie dem kategorial be
dingten Weltbilde selbstverständlich zunächst nur objektive,

nicht absolute Geltung zu. Inwiefern im übrigen Mut
maßungen darüber zulässig sind, ob nicht vielleicht gerade

auf dem Gebiete des religiösen Gefühls objektive und
absolute Wahrheit sich besonders eng berühren, die Be

Dort wie hier von Fiktionen,

handlung dieser Frage würde eine breite Erörterung des
Begriffs der intuitiven Erkenntnis notwendig machen
und muß daher in diesem Zusammenhange unterbleiben.
Wir faffen zusammen. Soweit es in dem engen
Rahmen vorstehender Untersuchungen möglich war, glau
ben wir gezeigt oder wenigstens angedeutet zu haben, wo
die Schwächn der „Philosophie des Als Ob“ liegen,
und an welchen Punkten die philosophische Betrachtung

einsetzen muß, um Vaihingers Skeptizismus, der nim
mermehr der Weisheit letzter Schluß seift aknn, zu über
winden, um der Erkenntnistheorie aus der Sackgaffe her
auszuhelfen, in die si

e

in den hundertundzwanzig Jahren
seit Kants Tode ohne das Verschulden ihres Begründers
und Meisters allmählich hineingeraten ist. Auch Vai
hinger selbst meinen wir damit einen Dienst zu erweisen,
denn e

s

wohnen zwei Seelen in seiner Brust. Als
Logiker glaubt auch Vaihinger an die Wahrheit als
letzten und eigentlichen Zweck des Denkens. „Die regu
lären und natürlichsten Denkmethoden bestehen darin,

immer nur solche Vorstellungsgebilde zu formieren, wel
chen eine entsprechende Wirklichkeit nachgewiesen werden
kann. Dies is

t ja das eigentliche Ziel der Wissenschaft,
nur solche Vorstellungsgebilde zu entwickeln, denen Ob
jektives entspricht“ (S.21). Für Vaihinger, den Logiker,
steht auch die Fiktion nur im Dienste der Wahrheits
erkenntnis; will er doch nach seinen eigenen Worten mit
Hilfe der Fiktionen „Richtiges“, also nicht bloß Brauch
bares, Nützliches erreichen. Allein Vaihinger, dem Er
kenntnistheoretiker, ergeht e

s

wie dem Goetheschen Zau
berlehrling; e

r

wird die Geister, die e
r rief, nicht wieder

los. Gegen seine eigene ursprüngliche Intention wachsen
ihm die Fiktionen allmählich über den Kopf und ver
nichten zuletzt den Glauben an die Wahrheit. Jetzt e

r

scheinen Wahrheit und Irrtum als nicht mehr unterscheid
bar, und Vaihinger ruft uns gewissermaßen wie der
Hausvater im Gleichnis resigniert zu: Laffet beides mit
einander wachsen bis zu der Ernte! Es muß das Ziel
der künftigen philosophischen Arbeit sein, den Erkenntnis
theoretiker Vaihinger zu entthronen, damit die Verdienste
des Logikers in ein um so helleres Licht gerückt werden.

Das Weltall als harmonisches Gewebe.""""
Man sagt es oft, daß das Weltall ein harmonischer
„Kosmos“, d

.

h
.

ein großes geordnetes Ganzes (im
Gegensatz zum „Chaos), sei; aber man macht sich ge
meinhin gar nicht so recht klar, was dies eigentlich be
deutet. Man denkt dabei gewöhnlich a

n

die große Gesetz
mäßigkeit alles Seins und Geschehens im Weltall und
auch wohl an die Anordnung z. B. der Gestirne. Allein
darin erschöpft sich der Kosmosbegriff keinesfalls, im
Gegenteil, e

s gibt noch einen Gesichtspunkt, von dem aus

d
ie Ordnung des Weltalls als eine viel großartigere er

scheint. Derselbe se
i

im folgenden dargelegt.
Das Weltall ein „göttliches Gewebe“! Dies ist ein
Bild, das Carlyle gern gebrauchte, eingedenk der Worte
des Erdgeistes in Goethes Faust:

------- -

„So schaff' ic
h

am laufenden Webstuhl der Zeit

Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid.“

Und in der Tat, es kann kein passenderes Bild für den
Bau der Welt als Kosmos geben.

Jeder Naturkörper is
t

individualisiert, is
t

ein Indi
viduum (Einzelwesen), unteilbar, weil sonst ein eigent
liches Wesen gestört würde, aber sonderbar, obwohl man
von ihm nichts fortnehmen kann, besteht e

r

aus einzelnen

in sich auch wieder ebenso individualisierten Teilen, und

o
b

sich schon nichts zu ihnen hinzufügen läßt, is
t

e
s

selbst

wieder Teil und Glied eines höheren Individuums, –
selbständig und doch einseitig und unvollständig und zur
vollen Betätigung mit einer Mitwelt verknüpft zu einem
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höheren Ganzen. So löst sichdas Chaos der wirr durch
einander bestehenden Naturgestalten auf in eine wunder
bare Harmonie, eine gesetzmäßige Einheit bei freiheit
licher Mannigfaltigkeit. Das is

t

nur ein scheinbarer
Widerspruch: weil das Individuum als Ganzes eine ge
jetzmäßige Einheit ist, sind seine Teile einseitig, so daß

si
e

der Ergänzung bedürfen; und weil das Individuum
freiheitliche Mannigfaltigkeit besitzt, bewahrt jeder Teil
doch eine gewisse Selbständigkeit Der Widerspruch wird

dadurch gehoben, daß die Glieder eines höheren Indivi
duums an sich wieder Individuen sind. Diesen Aufbau
aus Individuen nenne ich Individuation.
Aber nicht nur in der Gestalt, sondern auch in ihren
Aufgaben, in ihrer Arbeit zeigt die Natur die Indivi
duation: einmal erfährt die Aufgabe des Individuums

eine weitgehende Teilung der Arbeit, wobei auch jede j
o

einseitig werden kann, daß si
e

die Ergänzung durch
andere nötig hat; dann aber werden alle diese Einzel
arbeiten für das Ganze geleistet und sind durch Inter
effengemeinschaft verknüpft. Man kann es kurz so aus
drücken: „Einer für alle und alle für einen!“

Wie dies alles zu verstehen ist, das wird sofort klarer
werden, wenn ich e

s

an dem Beispiel unseres Körpers

verdeutliche. Derselbe besteht als Individuum aus vielen
einzelnen Teilen oder Gliedern, z. B. den Armen; jeder
Arm bildet aber wieder ein „Individuum“ aus mehreren
Teilen: Oberarm, Unterarm, Hand. Bei diesen wieder
holt e

s

sich. So besteht die Hand als „Individuum“ aus
den Fingern, diese aus einzelnen Gliedern usw. Bei den
anderen Organen „z. B. dem Verdauungsapparat, ist es

ebenso. Und alle Organe sind eng verbunden, eben zu

dem Gesamtkörper.

Genau so is
t

e
s

mit den Arbeiten dieser Organe. Zum
Beispiel: die Hand ergreift die Nahrung und führt si

e

zum Munde, dieser zerkleinert si
e

und befördert si
e

zu den
Werkstätten der Verdauung, wo si

e

nach mannigfacher

Bearbeitung zum Speisesaft wird; ihn nehmen besondere
Organe auf und führen ihn dem Blute zu, dieses strömt

in die entferntesten Winkel des Körpers, auch zu jener
Hand, und ernährt sie. Indem diese also für den ganzen
Körper sorgt, genießt si

e

auch selbst den Lohn ihrer guten

Tat. Aber si
e

is
t
in ihrer Arbeit auch einseitig, verdauen

und das ihr so nötige Blut bereiten kann si
e

nicht, dafür
müffen Magen und Darm sorgen, die ihrerseits wieder
die Nahrung nicht herbeischaffen können, darin also auf
die Hand angewiesen sind. So sind alle Organe unseres
Körpers in ihrem Bau wie in ihrer Arbeit mit einander
individualistisch verknüpft. Darnach wird wohl klar sein,

was ich unter Individuation und Individualismus ver
stehe.

Betrachten wir nun einmal darnach dieses Weltall. Es
selbst ist das umfaffendste Individuum, dessen hervor
stechendstesMerkmal größte Freiheit der Glieder ist, was
sich besonders in ihrer räumlichen Sonderung äußert.
Die Einheitlichkeit des Ganzen ist durch das alle Glieder
bis zum äußersten Fixstern beherrschende Gravitations
(Schwerkraft-)Gesetz und durch Einheit des Stoffes und
der Energie gewahrt. Unser Sonnensystem und ähnliche
Systeme (Sternhausen, Nebelflecke, Milchstraße) find
wohl die nächsten Glieder des Weltall-Individuums, die

wiederum große Selbständigkeit der Teilindividuen (in
räumlicher Sonderung) zeigen. Glieder unseres Sonnen
jystems sind Planeten, Kometen und Meteoriten, von
denen die beiden letzteren eine besonders weitgehende

Freiheit haben. Die Planeten haben mehr oder weniger

ihren besonderen, selbständigen Charakter, der sich in

Trabanten (Monden), Atmosphäre usw. zeigt.

Mit unserer Erde betreten wir ein festeres und für
uns klareres Gebiet. Bei ihr tritt die Einheitlichkeit stär
ker hervor; ihre Teilindividuen sind trotz gewisser Selbst
ständigkeit fester zu einem Ganzen verbunden. Zunächst
erkennen wir darin gewaltige Glieder: Lufthülle Meer
und Landfeste. Jene macht zwar die Bewegung der
Erde mit, hat aber doch eine besondere Selbständigkeit

und besonderen chemischen Bau, durch den fiel bedeu
tungsvoll in das Gesamtdasein der Erde eingreift; eben

so durch Wolkenbildung, Niederschläge, elektrische Erschei
nungen, Druckverhältniffe, Strömungen. Meer und
Festland bilden scharf ausgeprägte Individualitäten, die
unter sich und mit der Lufthülle in engster Wechselbe
ziehung stehen. Man denke an die Klimaverhältniffe mit
ihren Beziehungen zu Land und Meer, zum Pflanzen-,
Tier- und Menschenleben.

Das Meer selbst ist ein gewaltiges Individuum mit
Strömungen, Ebbe und Flut usw., es zerteilt und indivi
dualisiert selbst das Land und arbeitet an dessen Ausge
staltung, und in sich birgt e

s

ein zahlloses Heer von
Lebewesen, denen e

s Wiege, Heimstätte, Jagdgefilde und
stilles Grab ist.– Doch viel stärker gegliedert ist das
Festland-Individuum. Man blicke nur auf eine Land
karte und beachte die Zerklüftung des Küstenreliefs, die
Furchen fließenden Waffers, die Höhengliederung in

Ebene und Gebirge mit hundertfacher Abstufung. Und
diese Gliederung geht weiter bis zu den kleinsten Minia
tur-Landschaftsbildern, bis zu der dem Mutterschoß der
Erde entquillenden Quelle, der zur Seite Felsblöcke und
Steingeröll die Riesen des Hochgebirges vertreten, und
bis zu dem Regenwassertümpel im Wald, der dem a

n

seinem Ufer wandernden Käferlein als unbegrenztes
Weltmeer erscheint, ja bis zum Kleinleben der Erdscholle.
Und überall– im Großen wie im Kleinen – die
gegenseitige Abhängigkeit der Teile: die Unebenheiten des
Bodens schreiben dem Waffer den Weg vor und sind doch
selbst wieder das Ergebnis der Wechselwirkung von
Land-, Waffer- und Luftkräften. Hier quillt es von tief
unten her, aus der Effe des Vulkans empor; dort ar
beitet die Luft mit Wärme und Kälte, Regen und Eis
langsam aber sicher am Antlitz des Landes. Und nun
das fließende Waffer! Die sanften Böschungen unseres
Hügellandes, die bizarren Felsenpyramiden der Dolo
miten, die abgrundtiefen Kañons des Kolorado, die
unterirdischen Landschaften des Karst, die Kulturufer des
Nils,– sie alle sind das Werk des Waffers. Und der
Wind hilft ihm und trägt den Verwitterungsschutt der
Felsen zu Tal, füllt die Mulden aus und häuft den Sand
der Küste zu Dünenketten auf. Im Hochgebirge aber
arbeitet das vereiste Waffer der Gletscher in erhabener
Stille und Einsamkeit unermüdlich jahraus, jahrein. –

So is
t

der jeweilige Landschaftscharakter der Erde bedingt

durch das Ineinander- und Zusammenarbeiten ihrer Teil
glieder. Und in ihrem inneren Bau is

t

e
s

nicht anders.

Da zeigt sichdie Individuation in einer höchst mannig

_---------



fachen Schichtenbildung, die das Ergebnis der Arbeit
längstvergangener Zeiten der Erdgeschichte ist.
Und nun die Welt des Lebens! Sie gliedert sich eng
dem Erdkörper ein: die Lufthülle is

t

chemisch so zu
sammengesetzt, daß Pflanzen und Tiere in ihr leben
können; und die Pflanzen hauchen den Sauerstoff aus,

dendie Tiere nötig haben; diese wieder erzeugen Kohlen
äure,das Hauptnahrungsmittel der Pflanzen; beide aber
sindauf das Waffer angewiesen, auf Klima und Boden
verhältnisse,denen zufolge sichdie Lebewesen gesetzmäßig

auf der Erde verteilen und vielfach dem Landschaftsbild
einen besonderen Charakter verleihen. So entstehen die
Lebensgemeinschaften des Nadel- und Laubwaldes, der
Heide, des Moores, der Steppe usw. Welch merk
würdige Verkettung zeigt sich in alledem, welche harmo
niche Genoffenschaftsbildung, würdig, ein Vorbild der,
ach, o

ft jo unharmonischen Menschen-Gesellschaft zu sein.
Auch manche Tierformen bilden solche Genossen
chaften,man denke an Termiten und Ameisen und be
sonders Bienen mit ihrer wunderbaren Arbeitsteilung,

wobeidie Tiere auch ganz andere Arten als Gastfreunde
usw. aufnehmen, die Ameisen z. B. gewisse Käfer. –
Nochenger is

t

die Individualität der Tierstaaten der Ko
fallenund Schwämme, bei denen sichjedes Einzeltier auf
eigene Faust ernährt, alle aber in Zusammenhang
bleiben,ein gemeinsames schützendes Gerüst bildend und

b
e
i

vielen mit einer alle durchströmenden Ernährungs
süffigkeit,– ein wahrer Kommunistenstaat. –Nur kurz

ki auf die systematischen Gruppen innerhalb des Tier
undPflanzenreichs (Klaffen, Ordnungen, Familien usw.)
hingewiesen, sowie auf die Gruppen des Menschenge
schlechts(nicht nur Völker und Staaten, sondern auch
Städte,Dörfer, zusammengesetzte und einfache Betriebe,

undschließlich die Familien).
Gehen wir nun zu den Teilindividuen aller dieser
Gruppen, den Menschen, Tieren und Pflanzen, über, so

liegt deren individueller Charakter auf der Hand: d
ie

bilden ein einheitliches Ganze mit dem Gesetz der
Interessengemeinschaft, und si

e

bestehen aus einer Menge

v
o
n

Teilorganen mit freiheitlicher Einzelausstattung,

planmäßiger Arbeitsteilung, Unselbständigkeit und Er
gänzung zum Ganzen. Jedes Tier zeigt dies, und die
Pflanze nicht minder, wobei sich die derselben Arbeit
dienendenOrgane oft zu Systemen vereinigen. Ueberall

arbeitetdas Einzelorgan für das Ganze und damit
wiederfür sich selbst. Wir haben dies ja vorhin schon

a
n

unserem eigenen Körper dargelegt.

Jedoch die Individuationsgliederung hört mit den Or
ganennicht auf; denn alle Organe sind zusammengesetzt

a
u
s

einzelnen Zellen verschiedener Art. Aber auch die
Zelle is

t

gegliedert, bei den Pflanzen z. B. in Wand,
stoloplasma, Kern, Zellsaft und mannigfache Inhalts
oper. Die Zelle bewahrt sichbei den Pflanzen eine ge
wie Selbständigkeit, die beim Tier im Verband mit
anderenmehr oder weniger untergeht. Der Zellkern

it nach unseren heutigen Kenntnissen das letzte Indivi
uations- und Bauelement der lebenden Körper. Ob

Das Weltall als harmonisches Gewebe.
9t

dies wirklich so ist, oder o
b e
s

a
n

der Leistungsfähigkeit

unserer Mikroskope liegt, daß wir nicht weiter sehen, wir
wiffen es nicht. Doch jetzt hier nun die Spekulation ein
und spricht z.B.von Mizellen, als den kleinsten Teilchen
der organisierten Substanz.
Aehnlich is

t

e
s

mit dem unorganischen Stoff. Zwar
gibt e

s

auch hier Individualgestalten von bestimmter
Form, die Kristalle, deren Verschiedenheit sich in Lage
und Größe der Flächen und Kanten und in den Winkeln
offenbart. Davon abgesehen denkt man sich jeden Stoff
physikalisch bekanntlich uus Molekülen, und diese chemisch
aus Atomen bestehend. Es is

t

für den Charakter der
Individuen von Bedeutung, daß zwischen den Atomen
die größte Kraftwirkung stattfindet. Und die Atome end
lich sind für die heutige wissenschaftliche Auffassung kleine
Welten von Elektronen. Sind wir nun mit diesen an der
Grenze aller Individuation angelangt? Wer will e

s

wissen, was die Wissenschaft bei weiterer Forschung hier
noch finden wird.

So sehen wir denn also aus alledem: vom Weltall
ausgehend lassen sich die Grenzen des Individuums
immer anziehen, bis wir zur Zelle des Organismus
kommen, aber nicht zufrieden mit dem Sichtbaren, gehen

wir noch weiter bis zu den kleinsten Individuen, die wir
uns aus den ken können. –Das Ergebnis ist also: Die
Natur steht unter der Herrschaft der Individuation; d

.
h
.

also, e
s gibt in ihr kein Wesen, das nicht unentbehrlicher

Teil eines Individuums wäre. Die ganze Welt is
t

also
ein gesetzmäßiges und harmonisches Individuationsge

webe nach Form und Inhalt, d
.
h
.

ein Kosmos.
Was folgt denn nun daraus für den denkenden Men
schen? Nun, daß sich eine solche Welt nicht mecha
nistisch als ein Zufallsprodukt begreifen läßt. Dies
ginge wohl, wenn die Welt nur eine Summe wäre, ein
Gebilde, dessen Teile nur neben-, unter- und überein
ander liegen; aber nun sind si

e

auch umeinander und in
einander geordnet, so daß jeder Teil ein notwen -

diges Glied des Ganzen ist, das der Ergänzung und
Hilfe durch die anderen Glieder bedarf. Dadurch wird
die ganze Welt zu einer unendlichen Harmonie, die wir
nur durch eine hinter ihr stehende Intelligenz, einen
höchsten Geist, verstehen können. Und so is

t

e
s

schon be
rechtigt, wenn Carlyle die Welt ein „göttliches Gewebe“
nannte. Man könnte es noch besser eine göttliche Sym
phonie nennen, in die auch wir Menschen eingewoben
die stets harmonisch sein und werden sollen. Man denke
einmal diesen Gedanken aus, und man wird erkennen,

zu welch einer großen ethischen Welt- und Lebensan
schauung e

r

führt.“) – Die mechanistisch-materialistische
Weltanschauung aber hat die Pflicht, jenen harmonischen
Kosmos in dem hier dargelegten Sinne lediglich aus der
Materie, dem Stoff, heraus befriedigend zu erklären, eine
Pflicht, der si

e

sich bisher stets entzogen hat.

') Ich habe dies dargelegt in meiner jüngsten Schrift
„Sklave oder Herr?“, Verl. des westfäl. Volksdienstes,
Witten a. R. 1923.
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Q2 GElektrische Wellen und Funkentelegraphie.

Glektrische Wellen und Funkentelegraphie. Von Dr. Bremer Nicolassee. "D

1) Berührt man mit der Spitze eines Stockes in
rhythmischem Takte die Oberfläche eines stillstehenden
Gewäffers, so sieht man, wie um den Eintauchtpunkt

als Mittelpunkt kreisförmige Wellen entstehen und sich
ausbreiten. Die Wafferoberfläche bildet im Gleichge
wichtszustande unter dem Einfluß der vertikal gerichteten
Schwerkraft eine horizontale Ebene. Das Eintauchen
des Stockes stört dieses Gleichgewicht. Die Störung
wird wegen der Kohäsion der Wafferteilchen auf die
Nachbarschaft des Störungszentrums übertragen, und so
entstehen die kreisförmigen Wellen. Jede Welle besteht
aus Wellenberg und Wellental. Der Abstand zweier
benachbarter Wellenberge möge etwa 15 Zentimeter be
tragen; hat man in der Sekunde den Stock viermal ein
getaucht, so hat man in der Sekunde 4 Wellen von je
15 Zentimeter Länge erzeugt. Die Wellenbewegung hat
sich also in der Sekunde um 4×15=60 Zentimeter aus
gebreitet.

2) Wellen von etwas anderer Natur werden durch
rhythmisch schwingende Körper in der Luft erzeugt.
Versetzt man z. B. eine in einen Schraubstock einge
spannte Stricknadel in schwingende Bewegung, so ent
steht bei jeder Schwingung vor der Nadel eine Ver
dichtung und hinter der Nadel eine Verdünnung der
Luft. Im Gleichgewichtszustand ist die den Raum er
füllende Luft an ällen Stellen von gleicher Dichte. Die
schwingende Nadel verursacht eine Störung dieses Gleich
gewichts. Infolge der Elastizität der Luft zieht diese
Störung die rings herumliegenden, benachbarten Luft
teilchen in Mitleidenschaft, und es bilden sich um das
Störungszentrum kugelförmige Luftwellen, die aus
abwechselnden Verdichtungen und Verdünnungen be
stehen. Diese Luftwellen sind innerhalb gewisser Gren
zen von unserem Ohr als Töne wahrnehmbar. Ist die
Stricknadel an einem Ende festgeklemmt, so schwingt

si
e langsam; ein dagegengehaltenes Blatt Papier läßt

ein Schwirren vernehmen. Verkürzt man aber durch
andere Einspannung die schwingende Nadel, so hört man
bei ca. 30 Schwingungen in der Sekunde einen tiefen
Ton, der sich erhöht, wenn die Nadel kürzer eingespannt
wird und deshalb schneller schwingt. Es gibt Instru
mente (Sirenen), mit denen man eine Schwingungszahl
genau feststellen kann. Beim Kammerton a erfolgen
beispielsweise ca. 440 (genauer 435) Schwingungen in

der Sekunde. Uebersteigt die Schwingungszahl 30 000

in der Sekunde, so kann das Ohr die entstehenden Luft
wellen nicht mehr als Ton wahrnehmen. Für die Mes
jung so hoher Schwingungszahlen eignet sich ein kleines
Pfeifchen von verstellbarer Länge und ein dazugehöriges
kleines, innen mit Bärlappsamen bestäubtes Glasröhr
chen, in welchem die Wellen direkt sichtbar gemacht
werden. Mit einer solchen Pfeife von 0,1 Millimeter
Pfeifenlänge habe ich Schwingungen erzeugt, die dem
Ohre nicht mehr vernehmbar waren, die aber dennoch
als 63 000 in der Sekunde gemessen werden konnten.
Da die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Schallwellen
bei 0 Grad Celsius ca. 330 Meter in der Sekunde be
trägt, liegen beim Kammerton a auf dieser Strecke von
330 Metern 440 Wellen; die Schallwellen für den

Ton a sind demnach 330 : 440 = % Meter lang.
Für einen Ton von 30 Schwingungen sind d

ie 330 : 30
= 11 Meter, für einen Ton von 30 000 Schwingungen

1
1 Millimeter lang.

3
)

Nach diesen vorbereitenden Betrachtungen wenden
wir uns jetzt zu unserem eigentlichen Thema, den elek
trischen Wellen. Die Tatsache, daß das Licht aus
den fernsten Weltenräumen zu uns gelangt, hat den
Physikern (Huygens Undulationstheorie, 1678) zu

der Hypothese Veranlaffung gegeben, daß diese, ficher
luftleeren, Räume von einem sehr feinen, unwägbaren

Stoff erfüllt sind, den d
ie Ather nannten. Daß ein ähn

licher Stoff auch den Erscheinungen der Elektrizität und
des Magnetismus zugrunde liegt, ahnte bereits Fa ra -

da y (1791–1867), und ein Landsmann Maxwell
stellte 1873 eine umfaffende mathematische Theorie auf,

aus welcher hervorging, daß dieser von Faraday ge
ahnte Stoffmit dem Lichtäher identisch ist, und daß die
Fortpflanzungsgeschwindigkeit einer elektromagnetischen

Kraftwirkung die gleiche ist, wie die Fortpflanzungs
geschwindigkeit des Lichtes, welche schon früher auf ver
schiedenen Wegen zu 300 000 Kilometer in der Sekunde
bestimmt worden war. Auch der Lichtäther hat einen
Gleichgewichtszustand, und sowie dieser an einer Stelle
gestört wird, entstehen in dem Alther, der als hervor,
ragend elastisches Medium gedacht werden muß, kugel
förmige Atherwellen, welche sichmit der Geschwindigkeit

des Lichtes ausbreiten. Verdichtungen und Verdünnun
gen treten hierbei sicher nicht auf; über die ihnen ent
sprechenden Zustandsänderungen gibt jedoch die Theorie
bisher keine Aufklärung. Wie entstehen nun solche
Gleichgewichtsstörungen, und wie erkennt man das Auf
treten elektrischer Wellen, für deren Auffaffung unser
Körper kein Organ besitzt?

4
) Zur Beantwortung der ersten Frage denken wir

uns zwei, durch eine verschließbare Röhre miteinander
verbundene Wafferbehälter, in denen das Waffer ver
schieden hoch steht. Oeffnet man den Röhrenverschluß,

so strömt das Waffer von dem Gefäß mit höherem hin.
über zu dem Gefäß mit tieferem Wafferspiegel; bei engem
Verbindungsrohr einfach bis zum Ausgleich der Waffen
stände. Bei weitem Verbindungsrohr jedoch stürzt das
Waffer im Uebermaß in das Gefäß mit tieferem Waffer
spiegel, füllt dieses auf, staut sich rückwärts u

.

kommt erst

nach einigen pendelartigen Hin- u
.

Herschwankungen zu
m

Ruhe. Etwas Aehnliches findet bei einer mit Elektrizität
geladenen Leidener Flasche statt. Die Leidener Flasche

is
t

ein Glasgefäß, das, bis auf einen freien Rand, innen
und außen mit Stanniol beklebt ist. Die eine Stanniol
belegung se

i

positiv, die andere negativ geladen. Ent
ladet man die Leidener Flasche, indem man mit einem
Drahtbügel die äußere und die innere Belegung d

e
r

bindet, so entsteht im Augenblick der Annäherung e
in

elektrischer Funke, in welchem sichdie beiden Elektrizitäten
ausgleichen. Aber auch hier findet nicht ein einfacher
Ausgleich statt, sondern die Elektrizität pendelt innerhalb
des Funkens einigemale hin und her. Solche elektrischen
Schwingungen lassen sich direkt beobachten, wenn man
das Spiegelbild des Funkens in einem schnell rotierenden
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anordnung wies Herß damals nach , daß die elektriſchen
Wellen genau denſelben Gefeßen folgen , wie d

ie längſt

befannin Lichtwellen ,

daß ſi
e alſo auch d
ie E
r

ſcheinungen der Re
flexion , der Brechung a

n

einem Prisma , der Po
lariſation uſw. zeigen .

Die Identität der elet :

triſchen und der Licht :

mellen war hiermit auch
eſperimentell bewieſen . .

6 ) Um d
ie Her B ſchen

Ô Errungenſchaften BUIT

praktiſchen Funtentele :

graphie auszubauen ,

mußten nun bequemera

und empfindlichere Ap :

parate gefunden werden .

1894 wurde der Herk
ſche Reſonator
Branly durch den No :

härer erſeßt , ein Olas :

röhrchen , welches mit
Metallpulver gefüllt

war . Schaltet man einen

ſolchen Kohärer ode .

Fritter zuſammen mit

einer elektriſchen Klingel

in den Stromkreis eines
galvaniſchen Elementes

ein , ſo erweiſt ſich der

Kohärer als nichtleitend
Sowie aber in der Ent :

fernung einigen

Metern ein eleftriſcher
Funfe erzeugt wird , wird

der Kohärer leitend , und
die Klingel ertönt .

Wahrſcheinlich entſtehen

zwiſchen den Metallpul
perteilchen Pleine Fun :

fe
n

wie beim Herß
ſchen Reſonator , und in :

folge dieſer Funten
ſchmelzen d

ie Metallteil
chen zuſammen . Klopft

man auf den Kohärer ,

ſo werden dieſe zarten

Brüden zerſtört , und der
Kohärer iſt wieder nicht
leitend . Noch waren die

Entfernungen gering , in

denen man mittels elet

H
e
rt
zs
ch
e
W
e
lle
n

1
m

pon

Elettriſche Wellen und Funfentelegraphie .

Spiegel betrachtet . Man ſieht dann in dem Spiegel ,

daß der ſcheinbar einfache Funten aus mehreren ent
gegengeſeßt gerichteten Teilentladungen beſteht . Bei
einem derartigen Verſuch fonnte ic

h
z . B
.

nachweiſen ,

daß die Schwingungsdauer einer ſolchen elektriſchen
Schwingung e

in

ſechshundertſtel Sefunde betrug . Gehe : 1

v
o
n

ſolchen elektriſchen Schwingungen Aetherwellen mit

einer Fortpflanzungsgeſchwindigkeit von 3
0
0

000 Kilo
metern in der Sekunde aus , ſo berechnet ſich die Wellen
länge nach obigen Beiſpielen zu 300 000 Kilometer : 609

= 500 Kilometer . Auf d
ie Inſtrumente und Mittel ,

dieſe Wellen zu meſſen , fann ic
h

mich in dieſem turzen
Berichte nicht einlaſſen . Ich erwähne nur , daß Aether :

wellen in den Grenzen von 0,000 000 01 Millimetern

b
is

zu 1000 Kilometern gemeſſen worden ſind . Von
dieſem ungeheuer weiten Bereiche gibt e

s

einen ganz

fleinen Ausſchnitt , nämlich Wellen von 0,0004 bis 0,0008

Millimetern (Schwingungszahlen 750 b
is

375 Billionen

in d
e
r

Sekunde ) , die ein ganz beſonderes Intereſſe
haben. Für dieſes fleine Intervall nämlich hat unſer
Körper e

in Auffangorgan , das Auge , und zwar empfindet

E
s

Ütherwellen von 0,0004 Millimeter Länge als
violettes bis blaues Licht , Wellen von 0,0005 Millimeter
Länge als grün , 0,0006 Millimeter als gelb , 0,0007–8
Millimeter als die verſchiedenen Tönungen von rot .

Ätherwellen von 0,001 Millimeter bis 0,05 Millimeter
Länge find e

s , d
ie wir a
ls

Wärmeſtrahlen empfinden .

D
ie

kleinſten Aetherwellen Pennen wir unter dem Namen
Röntgen- und Radium - y -Strahlen .

5 ) Wir gehen nun dazu über , di
e

zweite der oben ge
ſtellten Fragen zu beantworten : Wie weiſt man das Vor
bandenſein elektriſcher Wellen nach ? Hierzu wollen wir

u
n
s

zunächſt den Begriff der Reſonanz a
n

einem Bei
ſpiele aus der Akuſtil flar machen . Man ſtelle zwei
gleichgeſtimmte Stimmgabeln nebeneinander auf und
chlage die eine träftig a

n , halte ſi
e

aber gleich darauf

m
it

der Hand feſt : Man hört dann denſelben Ton don

d
e
r
3weiten Stimmgabel her . Dieſer Verſuch glüdt

n
u
r

dann , wenn beide Stimmgabeln genau gleich abge
ſtimmt ſind . Berſtimmt man die eine , etwa durch Auf
fleben eines Wachstügelchens , ſo gelingt e

s

nicht , ſie zur
Reſonanz zu bringen . Helmholß erläuterte die Er :

ſcheinung der Reſonanz mit den Worten : „ Das kleinſte
Rind kann d

ie

ſchwerſte Kirchenglođe zum lauten Lönen
bringen , wenn e

s nur lange genug in dem richtigen

Rhythmus , in welchem nämlich d
ie Glode wingen

will , jedesmal einen geringen Zug a
n

dem Glodenſeil
ausübt . " Den erſten Reſonator für elektriſche Schwin :

gungen verdanken wir Heinrich Herß , welcher im

Jahre 1888 durch ſeine berühmten Berſuche die erperi

mentelle Grundlage zu der ſi
ch

daraus entwidelnden
Funtentelegraphie gelegt hat . E

r

erzeugte einen Funten

im Brennpuntte eines rieſigen Hohlſpiegels . Dem H hl
e

ſpiegel gegenüber in etwa 5 Meter Abſtand ſtand e
in

zweiter , gleicher Hohlſpiegel , welcher d
ie

auftreffenden
elettriſchen Wellen in ſeinem Brennpunft dereinigte .

Hier befand ſich der Reſonator , ei
n

freisförmig gebogener
Draht , der faſt ganz geſchloſſen war , alſo nur eine winzig

kleine Funtenſtrede freiließ . Erzeugte man nun in dem
Brennpuntt des erſten Spiegels einen fräftigen Funten ,

lo fonnte man a
n

dem zweiten mit Hilfe einer Lupe e
in

winziges Füntchen wahrnehmen . Mit dieſer Verſuchs =

triſcher Wellen Zeichen

Wellenſtala elektromagnetiſcherWellen nach Lebedew . Jeder
Strich der Stala bedeutetein Fortſchreiten um eine Dttave . d . h .

Verdoppelung der Schwingungszahl (nachrechts ) bezw. der Wellen .

länge (nach lints ) , alſo d . B. in der Mitte des Bildes Wellen .

länge 1 mm . Nach links 2 , 4 , 8 , 1
6 , 32mm u
fw
. Bei demzehnten

Schritt iſ
t

ſtatt 2
1
0
, 1024einfacher 1000 angenommen , wodurch

gerade d
ie

nächſthöhere Längeneinheit (hier 1 m ) erreicht wird .

Die rechtsgebrauchtenÅbtürzungen 1 je bezw . 1 uje bedeuten 0.001
bezw. 0,000001 mm ( 1 Mifron beziv . 1 Millimitron ) .

32
m
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geben konnte. Es lag dies daran, daß die
ausgestrahlten und die aufgefangenen Energiemengen

zu klein waren. Diesem Uebelstande abgeholfen zu haben,

is
t

das Verdienst Marconis, welcher 1895 den
Sender und den Empfänger mit Antennen ausstattete,
Drähten, die, vom Erdboden isoliert, möglichst hoch in

die Luft ragten. Durch diese Verbesserung war die
praktische Funkentelegraphie ins Leben getreten, und e

s

gelang Marconi, mit länger und kürzer anhaltenden
Funken nach Art der Morsezeichen, drahtlos auf größere
Entfernungen, auch von fahrenden Schiffen aus, zu tele
graphieren. Der Kohärer is

t

längst durch bessere Vor
richtungen, sogenannte Detektoren, ersetzt, von denen ich
nur den Braunschen Bleiglanzdetektor erwähnen will,
bei welchem ein Graphitstift gegen eine Bleiglanzplatte
angedrückt ist. Dieser Detektor hat einen verschiedenen
Leitungswiderstand, je nachdem der Strom vom Graphit

D
e
r

Sternhimmel im April

z

Es is
t

der erste Monat des Frühlings, einer Ueber
gangszeit, und dementsprechend finden wir am Himmel,
wenn wir ihn gegen 8 Uhr betrachten, gleichzeitig im
Westen die Wintergruppe im Untergang und im Osten
die Sommergruppe im Aufgang, denn noch fehlt kein
Glied der Oriongruppe; alle stehen si

e

noch hoch über

dem Horizont und beginnen erst gegen 10 Uhr Mitte
des Monats unterzugehen, während im Osten Bootes mit
Arktur, dann Krone, Herkules und Leyer schonganz auf
gegangen sind, und um Mitternacht erscheinen dann in

der Milchstraße die hellsten Gegenden im Schwan und
Adler. Dann erscheint auch der Skorpion wieder über
dem Horizont. Im Nordwesten sinkt die Gruppe aus
Cepheus, Cassiopeja, Andromeda und Perseus immer

tiefer unter den Pol und im Süden finden wir Krebs
und Löwe im Meridian, ebenso den Kopf der Wasser
schlange, später Jungfrau, Rabe und Jagdhunde, und den
großen Bär im Zenit. Die Milchstraße liegt westlich des
Meridians hoch genug, um leicht beobachtet werden zu

können. Für das Fernrohr bieten sich viele schöne Gegen
stände, immer noch die bekannten Nebel und Sternhaufen
aus der Winterzeit, dazu die im Löwen, der Jungfrau,

das Haar der Berenike. An Doppelsternen haben wir
hier: - Hydrae, 4 und 8 Gr. in 4 Sek. Abstand; der
Hauptstern erscheint länglich, d

a

e
r

wieder ein sehr enger
Doppelstern ist. 38 Lyncis is

t 4 und 7 Gr. in 3 Sek.

E|UE ITE

-

C b-

zum Bleiglanz oder umgekehrt fließt. Er wird deshalb
von den auftreffenden elektrischen Wellen, welche der
Charakter eines Wechselstromes haben, vorzugsweise den

einen Teil hindurchlaffen, nämlich den, der in der Rich
tung des kleineren Widerstandes fließt. Die Wirkunger

der einzelnen Stromstöße addieren sich und erzeugen -

einem hinter dem Detektor eingeschalteten Telephon e
in

knackendes Geräusch. Läßt man beim Sender wiederum
die Funken nach Art der Morsezeichen längere und kür
zere Zeit überspringen, so kann man diese Zeichen in

Empfängertelephon abhören. Der letzte große Fortschritt
besteht in der Verwendung der Glühkathodenröhren
deren Beschreibung hier zu weit führen würde. Ihre
Wirkungsweise ist ähnlich der des Braunschen Detektor
und ermöglicht es, daß wir über den ganzen Erdkreis
telegraphieren und über große Entfernungen drahtlos
telephonieren können.

Abstand. y Leonis, 3 und 4 Gr. in 4 Sek. Abstand,
gelb. Die Sichtbarkeit der großen Planeten is

t

je

günstig. Merkur is
t

um den 17. leicht als Abendster

zu finden. Venus is
t

Abendstern, hat am 21. ihre
größten Abstand von der Sonne, sodaß si

e

erst gegen 1

Uhr untergeht. Mars geht rechtläufig vom Schütz in de
r

Steinbock, und geht um die Mitte des Monats gegen

2 Uhrmorgens auf. Jupiter, rückläufig im südlichen Teil
des Schlangenträgers, geht anfangs gegen 1 Uhr, zu

m

Schluß nach 11 Uhr auf. Saturn, rückläufig in di
e

Jungfrau, is
t

die ganze Macht zu sehen. Meteore e
r

scheinen in den Tagen 12. bis 24. und 29. und 30.
schwachen Schwärmen, darunter die Lyriden in de

r

Tagen vom 23. bis 27. am bedeutendsten.
Sternbedeckungen durch den Mond finden statt

Mitte der Bedeckung:
April 8 6 Uhr bis 8 Uhr Hyaden

8 8 Uhr 59 Min. a Tauri 1,1 G
15 8 44 g Leonis 3,8

Minima des Algol:
April 5 10 Uhr 55 Min.

8 7 44

11 4 33

26 0 37 früh
28 9 26 abends.

- - - -
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Plg in dieser zeitintervention, auten Bücher besorgt Jede Buchhandlung u. die Sortimentsabt. des Keplerbund

M. Scheller, Schriften zur Soziologie und Welt
an schauung. Leipzig. Der neue Geist, Verlag P.
Reinhold. 1923. 5

.

4., geb. 750 ... Dieser Band
enthält die Aufsätze Ueber die Nationalideen der großen

Nationen. Das Nationale im Denken Frankreichs. Der

Geist und die ideellen Grundlagen der Demokratien d
e
r

großen Nationen. Ueber Gesinnungs- und Zweckmili
tarismus und Von zwei deutschen Krankheiten. Scheier

is
t

ein ganz außerordentlich geistreicher Kopf. Er ist ei
n

hoher Genuß, einem auf sorgfältigster Beobachtung d
e
r



eutschen wie der französischen, englischen, russischen usw.
olksseele beruhenden Deutungen zu folgen. Lehrreich
in diesem Betracht ganz besonders der Aufsatz über die
emokratien der europäischen Nationen, in dem Sch.
eigt,wie außerordentlich verschieden die Denkmotive und
efühlsmotive sind, die den Deutschen, den Engländer,

in Franzosen und den Ruffen bei dem einen Wort
Demokratie“ leiten, und wie der gleiche Erfolg oft her
uskommt aus gänzlich verschiedener Einstellung. *So
B. wenn England wie Frankreich beide eine gewisse
niformierung der Bildung erstreben, aber jenes, weil
m die Bildung wesentlich Mittel zum Zwecke (nämlich
s Besitzes) ist, dieses weil ihm der Staat wesentlich
ulturstaat ist. Und doch kann ich mich bei allem Genuß
ngesichts solcher Lektüre des unbehaglichen Eindrucks
emals erwehren, daß in all solchen geschichts- und
lturphilosophischen Erörterungen nur halbe Wahrheiten
eckenund man fast auf jeder Seite, wenn man die ge
ügende Sachkenntnis besäße, vermutlich auch andere Ur

ile fällen könnte. Uns Naturwissenschaftlern geht es

u
n einmal gegen den Strich, über so unerhört komplexe

legenstände wie eine „Volksseele“ jo kategorische Urteile
bzugeben. Aber vielleicht ist das etwas, was über
unden werden muß. Wie sollte auch in solchen Fragen
was anderes gemacht werden als der Versuch, einige
einige große Linien in den ungeheuren Komplex des
Geschehenshineinzusehen (oder herauszulesen?). –Vor
glich is

t

der Aufsatz über Gesinnungs- und Zweckmili
rismus. Unter ersterem versteht Sch. die auf kriege

icheTüchtigkeit gerichtete Sinnesart, die im Grunde
hischer Natur ist, so wie si

e

in den Taditionen des
utschen Heeres verkörpert war. Unter letzterem den
Militarismus, wie ihn heute Frankreich in so erschrecken
Weise ausgebildet hat, das Heer lediglich als Mittel

m Zwecke irgend welcher aus ganz anderen Motiven,

is nun Habsucht,Ruhmsucht, Rachsucht oder was sonst
immenden Interessen. – Einspruch aber würde ich er
ben gegen die Art, wie in dem letzten Aufsatz die eine

r beiden gemeinten „deutschen Krankheiten“, die „fal
Innerlichkeit“, die zu einer unerträglichen Teilung

- deutschen Wesens zwischen innerlichem Idealismus

d äußerlicher Herrschaft materieller Interessen führt, in

der Hauptsache auf die Reformation zurückgehe. Hier
dem Verfaffer ein katholischer Standpunkt eine Brille
gesetzt. Wenn die behauptete falsche Veranlagung

- Deutschen wirklich besteht, so hat die Reformation

E
.

dieses Uebel weder schlimmer noch besser gemacht.

hat ebensoviel Impulse zu seiner Bekämpfung wie
iner Begünstigung hergegeben. Man könnte umge
mit demselben Recht dem Katholizismus mit Rück
auf eine weltflüchtigen Tendenzen die Schuld daran
ffen. In Wirklichkeit liegt das Uebel in der deut
Volksseele und wird bei jeder Religion sich irgend

bemerkbar machen. Diese Kritik soll aber nicht vom

in der vortrefflichen Aufsätze abraten. Im Gegen
auch die Protestanten mögen hier einmal wieder

n
,

was für hervorragende Köpfe der heutige Katho
mus auch auf diesem Gebiete stellt.

r Verlag A. Kröner, Leipzig, legt Neuauflagen vor

H
. Schmidts Philosophischem Wörterbuch (81.

00. Tausend), sowie von den bekannten klassischen

e
n

des deutschen Freidenkertums: D.Fr.Strauß,

Neue Literatur. 95

Der alte und der neue Glaube, L. Feuerbach, Die
Unsterblichkeitsfrage und Das Wesen der Religion. Wir
haben keine Ursache, diese letzteren hier zu besprechen.

Es sind Bücher, die wir lieber nicht sähen. Denn gerade
diese kleinen „Taschenausgaben“ sind es, die im Volke
die Saat des Materialismus verbreiten. Die größeren
Originalausgaben, die der ernsthafte Forscher oder Stu
dierende liest als geschichtliche Dokumente einer ganz be
stimmten Geistesströmung, sind ernst zu nehmende Werke.
Die vorliegenden in usum delphini zugestutzten Bändchen
haben weiter keinen Zweck, als daß si

e

unverdautes
schlagwortartiges Halbwissen verbreiten unter Leuten,

die von der Tragweite der behandelten Fragen keine
Ahnung haben und regelmäßig dem ersten besten „Philo
sophen“, oft auf Lebenszeit, verfallen, der ihnen zum
ersten Male mit einer größeren Menge philosophischer
Urteile imponiert.

Schmidts philosophisches Wörterbuch
is
t

leider ebenfalls weit mehr eine Tendenzschrift als ein
objektiv berichtendes Nachschlagewerk. Es ist eine trau
riges Zeichen unserer gesamten geistigen Struktur, daß
das Volk, wie die hohen Auflagenziffern beweisen, nun
ausgerechnet wieder in einem solchen reinen Tendenzwerk
monistischer Observanz seine philosophische Belehrung

sucht. Denn dieses sog. Wörterbuch is
t

weit eher ein Ab
riß monistischer Philosophie in lexikalischer Anordnung
als ein wirkliches Lexikon. Schm. hat zahlreiche Artikel,

deren Wortsinn ganz allgemein bekannt is
t

oder höchstens

einer ganz kurzen Erklärung bedürfte, zu kleinen Ab
handlungen ausgestaltet, in denen e

r

überall eine vom
materialistisch orientierten Monismus diktiertes Wert
urteil anbringt. So heißt es beispielsweise von Lotze:
„In einem berühmten Artikel über Leben und Lebens
kraft räumt e

r mit dem Begriff der Lebenskraft gründlich
auf und zeigt, daß der Meuyanismus ausnahmslos
herrscht, nicht nur auf dem organischen, sondern auch auf
dem anorganischen Gebiete (soll natürlia) umgekehrt

heißen!). Sein theologisches Denken verleitet ihn jedoch,
den Mechanismus als im Dienste einer (theologischen)
Teleologie stehend zu betrachten.“ Im Artikel „Ma
terialismus“ lesen wir: „Daß die Materie denken und
Ideen bilden kann, zum mindesten in der Form des
Menschen, erscheint durch die physiologische Psychologie
genugsam erwiesen (s. Lokalisation); wie so d
ie e
s ver
mag, is
t

eine Frage, die ihrer wissenschaftlichen Erled
gung noch harrt.“ Davon, daß diese letztere kleine Neben
sache, die die Wissenschaft ja wohl so gelegentlich mal
herauskriegen wird, das eigentliche Hauptproblem aller
Philosophie, die völlig ungelöste Grundfrage alles Den
kens über Ich und Welt, die dem Materialismus ewig
unersteigbare Schanze, das Rätsel ist, über das alle tief
sten Denker ohne Erfolg nachgesonnen haben, erfährt er

Leser an dieser Stelle nichts. Wenn nun auch der Kun
dige aus dem, was im übrigen in dem Artikel Materia
lismus steht und was an anderen Stellen über Lokalisa
tion, Psychophysischen Parallelismus u

.

a
.

gesagt ist,

entnehmen kan, daß Schm. selber den einfachen Material
lismus ablehnt, so is

t

doch zehn gegen eins zu wetten,

daß seine Leser solche Stellen wie die eben zitierte in

nackt materialistischem Sinne deuten werden, zumal nir.
gendwo, soweit ich nachgesehen habe, die ganze Schwere
jenes Problems gebührend hervorgehoben ist. Das paßt
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eben nicht in die Tendenz des Werkes und wird deshaln
sanft übergangen. – Auf alle zu erhebenden Einwände
einzugehen, is

t

hier natürlich unmöglich. – In denphy
kalischen Artikeln fand ich einige Irrtümer. Die Quan
tentheorie ist ganz unzulänglich erklärt, bei der Relativi
tätstheorie is

t
von einer Zeitvergrößerung für den mit

bewegten Beobachter statt von einer Zeitverkürzung die
Rede, die Erklärung der Loschmidtschen Zahl im Artikel
Moleküle is

t

teilweise falsch, die Entropie is
t

noch immer
„ein Teil der Energie“ u

.
a
.

m.

A. Brehm, Wildtiere. Auswahl aus den ersten Auf
lagen von Brehms Tierleben von Dr. Walther
Kahle Mit 34 Abbildungen auf 28 Tafeln. 393 S.
Bibliographisches Institut, Leipzig. 1924. 8 4. Bei
der vollständigen Neubearbeitung des Brehmschen Tier
lebens mußte naturgemäß ein gut Teil der Eigenart des
alten „Brehm“ verschwinden. Das ist zum Teil zu be
dauern. Hier wird nun Brehmscher Urtext in Auswahl
geboten. Dabei sind die vielen manchmal kaum von
einander abweichenden Berichte und Zeugnisse anderer
Beobachter, die Brehm anführen zu müssen glaubte, die
aber den lebendigen Fluß der Darstellung hemmen, fort
gelassen, und so kommt die Eigenart der Darstellung
Brehms, seine Frische, von Liebe und Begeisterung durch
pulste Vortragsweise, uneingeschränkt zur Geltung. Na
türlich treten in dieser unveränderten Wiedergabe auch
die Nachteile der Brehmschen Schilderung, eine stark ver
menschlichende Auffassung von den Tieren, besonders
stark hervor. Da muß der Leser Brehms gemütvolle
Worte in die nüchternere, aber zutreffendere Ausdrucks
weise der modernen Tierforschung übersetzen,

A. Sternberg, Idealismus und Kultur. Berlin,
Pan-Verlag, R. Heise. Eine vortreffliche Schrift. Es

is
t

schwer, von der Fülle der in schlichtester Form und
klarster Sprache darin vorgebrachten Gedanken eine Vor
stellung zu geben, ohne das halbe Bändchen abzuschrei
ben Sternbergs Grundgedanke ist, daß die Idee über
all als die unendliche Aufgabe für die Realität angesehen
werden muß. Er zeigt, daß dies auch die eigentliche be
herrschende Grundidee des Kantschen Kritizismus ist, für
den beispielsweise die Idee der sittlichen Freiheit keines
wegs eine naturhafte Wirklichkeit, sondern das Ziel be
deutet, dem sich das Naturwesen des Menschen immer
mehr nähert, ohne e

s (im Endlichen) je zu erreichen. Am
meisten hat mir das Kapital über die Religion gefallen.
Man höre: „Die Idealität, die im historisch-kulturellen
Dasein stets eine bloß relative ist, wird unter religiösen
Auspizien zu einer absoluten. Der absolute Idealismus,
für den in einer kritischen Philosophie kein Platz ist, hat
seine Heimstätte in der Religion. Ist dem so, dann be
findet sich J.Hejjen (und, füge ich– Bk.– hinzu,
eine gewisse, sehr einflußreiche Richtung unserer Theo
logie und Kirche) auf dem Holzweg, wenn er sagt: „Der
Unterschied zwischen Religion und Idealismus is

t

ein
fundamentaler, beide stellen verschiedene Welten dar“.
Beide stellen in Wahrheit dieselbe Welt dar, sofern der
Idealismus nicht als ein relativer, sondern als ein abso
luter genommen wird. Denn das in der Religion kon
stituierte Gottesreich is

t

kein anderes als das absolut ver
wirklicht gedachte Reich der Idealität . . . der Kultur . . .

Jedwede echte Religion is
t

Erlösungsreligion, und si
e

erlöst die Menschheit, indem si
e

si
e

aus der Sphäre des

Relativen in die des Absoluten weist. Jedwede wirklic
Religion is

t

pessimistisch in Bezug auf die Gegenwa

in ihrer Sprache: auf das Diesseits, aus welchem fi
e

erlösen will, und si
e

is
t

optimistisch in Bezug auf die Z

kunft, in ihrer Sprache: in Bezug auf das Jenseit
welches ihr einzig am Herzen liegt . . . Die Religi
stand in der Form des Christentums am Anfang unser
abendländischen Kultur, si

e

wird auch in irgendeiner
heute noch nicht abzusehenden – Form an ihrem En
stehen und einer neuen Kultur den Weg bahnen, si

e
h
e

aufführen . . . Die naiv unverbildete Auffassung, wel

in allem historischen Geschehen den „Finger Gottes“ fie
l

hat im tiefsten und letzten Grunde vollkommen re
ch

Sie hat es selbstverständlich nicht insofern, als si
e

ein

zelne geschichtliche Ereignisse und Begebenheiten eine
geheimnisvollen Eingreifen Gottes zuschreibt, wohl ab

insofern, als si
e

die Gottesidee . . als den Leitstern a
ll

geschichtlichen Entwicklung anspricht . . . Wie nicht
aus Ideen erklärt, aber alles aus Ideen beurteilt werde
darf, so darf auch nichts aus religiösen Ideen erklärt,
doch alles gemäß der Idee der Religion beurteilt werden
Dies is

t

nur ein kleiner Ausschnitt. In anderen jetzt fi

der Verfaffer mit den verschiedenen Geschichtsauffassu
gen von Marx, Spengler, Rickert usw., mit dem Proble
der Unterscheidung von Natur- und Geschichtswisse
chaften u

.
a
.

m. auseinander. Das einzige, was m
it

störte, war am Schluffe die Verherrlichung Rathenau
der als der Typus des kommenden Idealmenschen hing
stellt wird. Dahinter werden viele Kreise, die mit de

r

Verfasser sonst ziemlich einer Meinung sind, ein Frage
zeichen machen.

Die Umschau mußte diesmal teils wegen P

mangels, teils wegen einer längeren Erkrankung

Unterzeichneten an Grippe ausfallen.

Bei dieser Gelegenheit eine

dringende Bitte.

Immer wieder erlebe ich es, daß im letzten Auge

blick vor den Ferien Anfragen wegen Vortrags beim
einlaufen. Dann gibt es ein hastiges Hin- und be
i

schreiben, um womöglich für eine größere Reise g
e
mehrere benachbarte Städte zu gewinnen. Ich
doch alle diejenigen, die auf einen Vortrag meiner
reflektieren, sich bei Zeiten, also für die Herbst
möglichst schon jetzt, mit mir in Verbindung zu je

Dieselben liegen dieses Jahr bei uns vom 1. An

bis 9
. September. Außerhalb der Ferien kann ic
h

in näher gelegenen Städten sprechen, die so zu errei
sind, daß ich deshalb keinen Dienst zu versäumen brau

Themen:

Grundfragen der heutigen Physik.

Größtes und Kleinstes im Weltall.
Die philosophische Bedeutung der Quantenkehre.
Die philosophische Bedeutung der Relativitätstheo
Die heutige Naturwissenschaft im Kampf der
anschauungen

Wissenschaft, Okkultismus und Weltanschauung

Wiffen und Glauben.
Von Darwin zu Spengler.
U. a. m.
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und Sozialgestaltung 2

)

D
e
n

Liniv.-Prof. D
.

Frhr. von Soden-Breslau

Wer Wissenschaft und Kunst besitzt,
der hat Religion;

Wer jene beiden nicht besitzt,
der habe Religion!“

Wie mag dies aus Goethes Nachlaß 1836 veröffent
lichte Wort gemeint sein? Die Ironie, mit der „der
große Heide“ hier die allzu naiven Bekehrungsversuche
gläubiger Einfalt zurückweist, erschöpft den über das
Persönliche hinausgreifenden Sinn des Spruches noch
nicht. Offenbar behauptet e

r in seiner ersten Hälfte eine
immere Beziehung zwischen Wissenschaft und Kunst auf
der einen und Religion auf der anderen Seite, in seiner
zweiten den für jedermann unentbehrlichen, unveräußer
lichen Wert der Religion; denn haben soll si

e ja ein
jeder–mit oder ohne Wissenschaft und Kunst. Ist aber
die Meinung die, daß Wissenschaft und Kunst die Re
ligion für den Gebildeten ersetzen oder ablösen, und
daß die Bildung für diejenigen, die si

e

nicht besitzen, durch
Religion ersetzt wird, so daß hier geschieden wird zwi
ichen Menschen, die Bildung, und solchen, die Religion

haben? Oder is
t

das rätselartige Wort so zu deuten,
daß der durch Wissenschaft und Kunst Gebildete als
solcher– entgegen einem in gläubigen Kreisen ver
breiteten Vorurteil– religiös ist, daß also die Religion
im Kulturerlebnis unmittelbar mitgesetzt ist, während si

e

die anderen nicht in und mit der Kultur, sondern anstatt
dieser, also etwa nicht als Erkenntnis und Ueberzeugung,
sondern als Autorität und Sitte haben, so daß Menschen
die Kultur und Religion, und solche, die nur Religion
haben, einander gegenübergestellt würden? Wer das
Wort– sei es im Sinn Goethes oder unabhängig von
dessenMeinung– so versteht (und unendlich oft ist es so

verstanden und gebraucht worden), daß durch Bildung
Religion ersetzt wird, muß folgerichtig danach streben
daß immer mehr und schließlich alle Menschen von dieser

*) Der Artikel gibt mit einigen Kürzungen einen Vor
trag wieder, den der Verfasser am 10. Okt. 1923 in der
Bielefelder „Arbeitsgemeinschaft für kirchlichen Aufbau“

im Zusammenhang einer Vortragsreihe über den Er
lösungsgedanken gehalten hat.

zu jener aufsteigen, und wird die Geschichte des mensch
lichen Geschlechts in diesem Sinn zu deuten geneigt sein:
Glaube und Mythus werden durch Wiffen, Zauber und
Kultus durch Kunst überwunden, und (so wäre für ein
nicht nur auf die individuelle Bildung, sondern auf das
Gesellschaftsleben eingestelltes Denken hinzuzufügen) a

n

die Stelle religiöser Askese und Liebestätigkeit hätte das
Recht, die soziale Kultur, an die Stelle von Kirchen der
Staat zu treten. Der letzte Gedanke is

t ja immer wieder
auch in der Neuzeit eindrucksvoll vertreten worden; bald
so, daß man in der sozialen Gerechtigkeit geradezu das
verkannte Wesen und den verleugneten Sinn der Re
ligion zu erkennen meinte, bald auch mit der bitteren
Wendung, daß die Religion als der Betrug herrschender
Klaffen, als das Opium des Volkes, mit ihren jenseitigen
Drohungen und Tröstungen und ihren Abspeisungen

durch die Bettelsuppen des Almosens das Recht des
Unrechts stützen und die Entrechteten von der Verfolgung

ihres Rechts zurückhalten solle.

Die Frage nach dem inneren Verhältnis von Religion

einer- und Wissenschaft, Kunst, Recht, also zusammen
gefaßt: Kultur im modernen Sinn, andererseits is
t ur

alt; si
e

hat ebenso die Menschheitsgeschichte wie den
Geist einzelner Menschen immer wieder bewegt. Die
Geschichte des Katholizismus läßt sich als eine große
Auseinandersetzung zwischen Religion und Kultur auf
faffen, und Kulturmenschen absoluten Grades wie Pla -

ton oder Goethe haben sichdarum ebenso nachhaltig
bemüht, wie die Heroen der Religion stets eine mehr
oder weniger scharfe, mehr positiv.-reformatorische oder
negativ-asketische Kulturkritik geübt haben. Man kann
sich die enge Beziehung und starke Spannung zwischen
Religion und Kultur in wenigen Erinnerungen verdeut
lichen. Die Religion verbindet sichmit der Wissenschaft

in der Theologie, die sich als eine Philosophie des
Glaubens darstellt; aber bekanntlich ist weder die Wissen
schaft noch die Religion mit ihr recht zufrieden. Die
Wissenschaft nimmt die Theologie nicht ganz voll, hält

si
e

nicht für unbefangen und vorurteilsfrei. Die Re
ligion wiederum empfindet die Theologie oft als kritisch
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und schilt si

e

vernünftelnd und ungläubig. Die Religion

verbindet sichmit der Kunst im Kultus; aber der künst
lerische Geschmack nimmt an der religiösen Kunst –
etwa kirchlichen Bildern oder Gesangbuchdichtungen –

oft starken Anstoß, und die Religion hängt ohne Rück
sicht auf ästhetische Forderungen entweder konservativ a

n

überlieferten, zuweilen erstarrten Formen oder verwirft
radikal alle Formen und Formgesetze als Sinnenwerk.
Die Religion verbindet sich mit dem Recht in der
Kirche; aber das Kirchenrecht is

t

nicht weniger um
stritten als die Theologie. Dem einen ist zuviel Recht

in der Kirche, und e
r fordert, daß die Religion ihr „trans

jzendentes Wesen“, ihre jenseitige Art und ihren per
sönlichen Charakter ungetrübt bewahre; dem anderen is

t

zu wenig Recht in der Kirche, und er verlangt, daß die
Kirche mit den Gedanken von Gesetz, Ordnung, Zucht
ganz anders Ernst mache und auch im Rechtsstreit der
Gesellschaft Partei ergreife. Aber weit über diese un
mittelbaren Verbindungen hinaus wirken sichdie inneren
Beziehungen und Spannungen zwischen Religion
und Kultur aus. Keine Religion ist ohne Elemente
der Erkenntnis; si

e

jetzt immer bestimmte Meinungen

oder Ansichten als wahr voraus und bestreitet einer
Wissenschaft, die diese „Wahrheiten“ bezweifelt oder be
kämpft, daß si

e

wirkliches Wissen biete, mag si
e

dabei

zwischen gläubiger und ungläubiger Wissenschaft unter
scheiden oder der Wissenschaft überhaupt grundsätzliche

Schranken ziehen. Wiederum kann keine Wissenschaft

o
n

den Tatsachen des religiösen Lebens vorübergehen,

sondern übt a
n

ihnen ihre forschende und erklärende
Tätigkeit; aber für si

e

is
t

Religion nicht Offenbarung

sondern eine Funktion des menschlichen Geistes- und
Gesellschaftslebens, die d

ie

historisch und psychologisch

untersucht. Zu den von der Religion im Glauben be
antworteten Fragen nimmt die Wissenschaft dabei von
sich aus Stellung, se

i

e
s

mit wissenschaftlich begründeten
Annahmen, se

i

e
s mit Grenzbestimmungen menschlichen

Erkennens; denn für si
e

is
t

Wahrheit nur bewiesene,

nicht geglaubte oder überlieferte Wahrheit. –Die Kunst
umfaßt alles, was menschliche Phantasie in nachahmen
der oder freischaffender Bildung in Wort, Ton, Stoff
hervorzubringen vermag. Sie lebt dabei rein ihre
inneren Möglichkeiten aus, folgt ganz eigenen Gesetzen
und läßt sich von der Religion nicht vorschreiben, was
oder wie si

e

schaffen darf und soll. Diese is
t

für si
e

Gegenstand und nicht Gesetz. Die Religion aber unter
scheidet zwischen Kunst und Kunst nach anderen als rein
künstlerischen Normen; si

e

erkennt je nach Inhalt und
Absicht manches als Kunst an, was vor diesen nicht be
stehen kann, und verwirft manches, was nach ihnen un
anfechtbar oder hochbedeutsam ist. – Das Recht stellt
Regeln auf, deren Durchführung das Zusammenleben
einer Gemeinschaft ermöglichen und fördern soll durch
Ausgleich von Einheit und Freiheit, Rechten und Pflich
ten, Einzelnen und Gesellschaft, Geschlechtern, Ständen,

Völkern. Die Religion stellt alles auf Liebe, Demut,
Gewiffen, Gesinnung, Barmherzigkeit, Selbstentäuße
rung, Leidensbereitschaft, lauter Dinge, die sich nicht in

Regeln faffen, nicht organisieren lassen und die
Idee des Rechtes als sozialer Organisation aufheben
Wer von Gesetzen der Religion, von göttlichem Recht
redet, redet von uneigentlichen Gesetzen und uneigent

lichem Recht, wenn es ihm dabei wirklich um die Religio
geht, oder e

r verrät die Religion an das Recht,

Sind nun etwa all die angedeuteten Spannungen le

lich doch nicht inder Sache begründet, sondern in einer
schichtlichen Entwicklung, welche unter dem Namen u

m

der überlieferten Autorität der Religion Reste über
wundener Stufender Kultur (der Wissenschaft, der Kuns
des Rechts) stehen läßt, und ihren Strom durch “

das e
r mitführt, in einem Laufe hemmt, von seinen

Ziel fernhält? Wäre vielleicht das, was die Religio

zu geben verheißt: Wahrheit, Vollendung, Erlösung, g
e

rade durch si
e

verdunkelt und gehemmt, und eine E
r

lösung ohne Religion möglich, ja eine Erlösung von de

Religion die wirkliche Erlösung des Menschen? D
i

Neigung, diese Frage zu bejahen, wird in einer Zei
schwer erschütterten Kulturbewußtseins, wie wir
durchmachen, nicht so verbreitet sein, wie etwa vor 3

oder 40 Jahren. Aber man soll si
e

auch nicht vorschre
verneinen; in der geschichtlichen Religion ist in der T

stets etwas, wodurch wir nicht erlöst werden können
sondern wovon wir erlöst werden müffen. Es fragt
nur, ob dies die Religion in der Religion ist oder Kleide
und Formen, die si

e notwendig von der Kultur entleiht
Dem Ernst des Problems kann nur eine unvoreinge
nommene, von jedem optimistischen oder pessimistische
Stimmungsurteil freie Erörterung des Wesens und de

inneren Möglichkeiten der Kultur gerecht werden, di
e

mit der Hypothese einer Erlösung ohne Religion gleich
jam einmal probiert, indem si

e

diese durchdenkt. D
e

Kulturmensch zeigt sich bestimmt von einem zweifach
Trieb: dem Trieb nach Wahrheit und dem nach Voll
endung, nach Erkenntnis und Gestaltung. Die Erkennt
nis wird erstrebt als spiegelhaft adäquat, von ihre
Gegenstand nur durch die Nichtwirklichkeit, nicht dur
die Nichtähnlichkeit verschieden. Die Gestaltung wird er

strebt als restlose Verwirklichung des Sollenden i

Seienden. Ob beide Triebe selbständig nebeneinander
stehen oder wie si

e

einander zu- und untergeordnete
mögen, braucht jetzt nicht verfolgt zu werden. Sie
tätigen sich in drei verschiedenen Formen: der logisch
technischen, der ästhetisch - künstlerischen, der politisch
organisatorischen. Die erste will die Welt als Wirkun
von Gesetzen erkennen und gestalten, die zweite will di
Welt als Form erschauen und dem Stoff einbilden, di
dritte erfaßt als Wesen der Welt die Macht und m

it

die Macht im Recht zu bauender, nicht zerstörender Wir
kung verfassen. Durch Wissenschaft, Kunst und R

e

soll die Natur in der Kultur– in Vernunft, Schönheit
und Gemeinschaft – überwunden oder vollendet werden
Das Bild der Kultur, wie si

e

durch diese Triebe und A
n

lagen geschaffen wird, is
t

hier nicht auszuzeichnen; e
s

kommt hier nicht darauf an, wie si
e

sich betätigen, sondern

was si
e

grundsätzlich leisten können. Wenn si
e

d
ie

Spannung zwischen Sehnsucht und Leben, Wille und
Welt zu lösen vermögen, so is

t

die Religion entweder
eine unbewußte Vorform der Kultur, die in ihrem wahr
ren Wesen erkannt und wie ein Gerüst beim Fortschrei
ten des Baues abgebrochen, oder eine Schranke d

e
r

Kultur, die – wie immer si
e

zu erklären se
i– ge

sprengt werden muß.

Was vermag die Wiffen schaft? Sie sucht
wie allgemein anerkannt ist, Erkenntnis der Wirklichkeit
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si
e
si
e

ist, Erkenntnis der Tatsachen des natürlichen und
eschichtlichenLebens. Diese Tatsachen werden von ihr

b
e
t

nicht nur festgestellt, gesammelt und beschrieben,
ndern geordnet und verknüpft. Es wird ihrem Zu
mmenhang nachgegangen, und e

s

werden die Gesetze
gesucht,auf Grund deren si

e

sich gegenseitig fordern.

is
t

eine nicht nur in ihrer Tatsächlichkeit erfaßte, jon

m in ihrer gesetzmäßigen Notwendigkeit, ihren Ur
ehen(wie unsere Sprache ungemein plastisch sagt) ver
undeneTatsache stellt eine wissenschaftliche Erkenntnis

n vollen Sinn dar. Es ist damit nicht gesagt, daß

e
le

Erkenntnis rein um ihrer selbst willen gesucht wird.

e
h
r

viele Menschen sind an ihr um praktischer Zwecke
illeninteressiert; denn man kann von ihr in der Tech
und Politik einen bedeutsamen und fruchtbaren, wie

o
h
l

auch sehr bestimmt beschränkten Gebrauch machen.

ie Medizin und die Nationalökonomie sind jedermann

kannteBeispiele dafür, wie rein wissenschaftliche, rein
Tatsachenerforschung und -erklärung gerichtete Unter
chungenletztlich um eines praktischen Zwecks willen
gestelltwerden; hier ist die „reine Wissenschaftlichkeit“

e
r methodisches, heuristisches Prinzip. Dennoch steht

keineswegs so, daß der Mensch überhaupt nur aus
aktischenGründen nach Erkenntnis strebt; sondern die

in
e

Freude an der Wahrheit, am Verstehen der Dinge

auchein Motiv von selbständiger Bedeutung. Möchte

ic
h

jeder gern vieles wissen, was für ihn gar keinen
aktischenWert hat– etwa Tatsachen aus ferner Ver
ngenheit oder Zukunft –, und schätzen wir doch den
enschen,desto höher, je mehr er Kenntnisse um der
jenenBildung und nicht um der Anwendung willen
strebt, je mehr e

r als echter „Philosoph“ (Liebhaber
Weisheit) über Ursprung, Wesen und Sinn der

W
e
lt

nachdenkt. Es liegt eben in der Erkenntnis und
Verstehen zweifellos etwas Königliches, Befreiendes

r den vernünftigen Menschen, als dessen schönstes

lü
ck

e
s

Goethe bezeichnet, das Erforschliche zu erfor
en; und e

s liegt– ganz abgesehen vom praktischen
ußen– ein wunderbares Triumphgefühl etwa in den
oßentechnischen Errungenschaften der Wissenschaft wie
modernen Chirurgie, der Flugkunst usw Erlösung

nnte somit von der Wissenschaft im doppelten Sinne
hofftwerden: einmal dadurch, daß si

e

unseren Drang,
verstehen,völlig befriedigt, und sodann dadurch, daß
uns Kenntnisse schenkt, die uns in den Stand setzen,

5 echnischund politisch von Lebenshemmungen aller

zu befreien, also etwa Krankheiten oder Verbrechen
überwinden. Daß wir eine Wissenschaft, die dies
ppelte(oder auch nur eines von beiden) leistet, nicht
lizen, bedarf keines Nachweises. Es fragt sich, ob

Jendeine gegründete Aussicht darauf besteht, daß wir

ih
r

gelangen werden; dies wäre zu bejahen, wenn

h in der Geschichte der Wissenschaft eine Bewegung

chweisenließe, die sich als eine Annäherung a
n jenes

oppelziel auffaffen läßt, mag der Weg, der zu ihm

h
rt

auch lang und gewunden sein. Nun is
t

die Strecke
chichte,die wir übersehen, bei aller Kürze doch aus
lehnt genug, um e

s als ein wirklich „gesichertes Er
bnis der Wissenschaft“ hinstellen zu dürfen, daß d

ie

chichtenichts von einem, wenn auch durch Rückschläge

erbrochenen Fortschritt in der Richtung auf logische
"ung der Welträtsel und technische Ueberwindung der

Weltnot weiß. Gewiß steht ein Geschlecht auf den
Schultern des anderen und erntet von seiner Arbeit;

e
s

ist nicht an dem, daß die Geschichte immer wieder von

vorn anfinge und irgend einen Phasenlauf unendlich
wiederholte. Aber dieser Zusammenhang der Geschichte,

in dessen ungemein schwierige Analyse nicht im Vorüber
gehen einzutreten ist, berechtigt nicht zu dem Urteil, daß
die Fragen des Lebens sich zu lichten, seine Hemmungen

zu schwinden im Begriff wären. Mit dem „Fortschritt
der Kultur“ haben sich die Probleme ständig verwickelt,
und wie ein Schatten sind, um die vorhin angeführten

Beispiele beizubehalten, Krankheit und Verbrechen mit
fortgeschritten. Auch wenn wir uns redlich bemühen,
die Kulturkatastrophe der Gegenwart, in der wir Deut
schendie nächst und meist Betroffenen sind, unter diesem
persönlichen Eindruck ja nicht in ihrer gesamtgeschicht
lichen Bedeutung zu überschätzen, so beweist si

e

auf alle
Fälle, daß der Mensch nicht weiter und glücklicher ge
worden is

t.

Die Spannung zwischen Gegenstand und
Erkenntnis und die zwischen Schicksal und Glück is

t

in

der Geschichte konstant, wie immer die Welt, in der diese
Spannung besteht, sich fortbewegt. Niemand, der die
Geschichte kennt, der Menschenleben und Menschen leid

in verschiedenen Jahrhunderten studiert, wird dies be
streiten. Es is

t
unmöglich, eine Namenreihe, wie etwa

Jesaja, Sophokles, Platon, Paulus, Augustin, Luther,
Goethe, im Sinn eines Fortschritts des Menschen in

Weisheit und Glück zu ordnen; si
e

spiegeln in verschie
denen Zeiten und sehr verschiedenen Individualitäten
alle die gleiche Welt und die gleiche Menschheit. Eben
diese bei aller Erweiterung des Wissens und aller Steige
rung auch seiner technischen Anwendung unverrückbaren

Grenzen desselben haben schon von Alters die Menschen
dazu geführt, einmal nicht die Dinge, sondern ihre eigene
Erkenntnis von den Dingen zum Gegenstand exakter
Untersuchung zu machen, eine Wissenschaft vom Wiffen
auszubilden: die Philosophie im strengen Sinn des
Wortes, die Logik, wie die alten Griechen, die Erkennt
nistheorie, wie die Neueren sagen. Und wiederum darf
man e

s als deren sicheres Ergebnis bezeichnen, daß eine
adäquate Erkenntnis der Wirklichkeit– also eine Erkennt
nis, die sich vom Gegenstand wirklich nur dadurch unter
scheidet,daß si

e

zwar im Subjekt, dem Objekt jedoch völlig
ähnlich is
t– uns unmöglich ist. Alle naive wie kritische

Erkenntnis is
t

durch subjektive Faktoren, apriorische For
men, so bedingt, daß keine spiegelbildartige Reproduktion

der Dinge und Vorgänge zustande kommen kann. Die
Annahme, die Hypothese, is

t

das unentbehrliche Arbeits
mittel auch der Wissenschaft, beziehe si

e

sich auf das
Reich der Natur oder der Geschichte. Ohne vorgängige

Annahme kommt keine Erfahrung zustande, und jeder

aus der Erfahrung gezogene Schluß, jedes erkannte Ge
jetz ist wiederum eine Annahme, in der die Tatsachen
nie ohne Rest oder Bruch aufgehen. Je mehr wir vom
Einzelnen zum Allgemeinen aufsteigen, je mehr wir vom
Aeußeren zum Inneren, von der Erscheinung zum We
jen, von der Tatsache zur Ursache vordringen, desto mehr
hypothetische Glieder müssen wir in die Kette unserer
Schlüffe einfügen. Alle die immer wieder unternomme
nen Versuche, Geschichte zu systematisieren, si

e

berechen

bar zu machen, sind gescheitert – noch neuestens der
trotz aller Schwächen mit unverächtlichen Mitteln unter
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nommene von Oswald Spengler. Es is
t

völlig unmög
lich, einen Vorgang wie etwa die Entstehung des Chri
stentums oder die Reformation wissenschaftlich restlos

zu reproduzieren. Auch auf dem Gebiet der Natur
wissenschaften is

t

e
s

nicht anders. Alle Beschreibungen
von Naturvorgängen, astronomischen, thermischen, elek
trischen, nervösen usw., bleiben schematisch, – „ins
Innere der Natur dringt kein erschaffener Geist“. Diese
Schranken unserer Erkenntnis, die man jetzt gern unter
dem Wort Relativität zusammenfaßt, heben natürlich den
Wert unserer Erkenntnis nicht auf und ebenso wenig den
Unterschied von richtiger und falscher, naiver und kriti
scher Erkenntnis, von Wiffen und Wahn; aber ein wider
legter Irrtum is

t

noch keine positive Wahrheit und ein
Gefüge von zutreffenden Bestimmungen im Einzelnen
behebt nicht die Irrationalität des Ganzen. Man kann,
um ein in unserem Zusammenhang naheliegendes Bei
spiel anzuführen, den Atheismus, sofern e

r
mit dem

Anspruch wissenschaftlicher Erkenntnis auftritt, wider
legen, aber den Gottesglauben nicht als eine wissen
schaftliche Erkenntnis erweisen. Und so is

t

denn auch
die praktische Anwendbarkeit der Wissenschaft sehr be
schränkt. Glück und Kunst sind für den Arzt und den
Politiker Kräfte, die e

r

neben der exakten Kenntnis
seines Gebietes nicht entbehren kann, so unentbehrlich
auch diese letztere ist. Es wird keiner weiteren Ausfüh
rungen bedürfen, um das Zugeständnis zu erzielen:
niemals ist von wiffen fchaftlicher Er
kenntnis und ihrem Fortschreiten etwas
Zu erwarten, das für den von Dunkel und
Not bedrückten Menschen eine Erlösung
bedeutete. Goethe hat darüber in den ersten
Szenen des Faust in der Dichtung Schleier unumstöß
liche Wahrheit gesagt. Deshalb darf von einer näheren
Darstellung und Kritik gegenwärtiger Versuche einer jo
genannten wissenschaftlichen Weltanschauung, die eben
auf eine Erlösung durch Wissenschaft hinaus will, abge
sehen werden. Es wären da in erster Linie wohl der
energetische Monismus etwa Ostwalds, der in dem
letzten Jahrzehnt vor dem Krieg eine so große Rolle
spielte, und die Anthroposophie Rudolf Steiners,
die jetzt im Mittelpunkt so vieler Erörterungen steht, zu

nennen. Gegen beide wäre freilich nicht nur zu sagen,
daß si

e

nicht erlösen können, sondern auch, daß si
e

keine

Wissenschaft sind. Denn si
e

verwirren in unkritischer,
dogmatischer Weise Erfahrung und Annahme, die aus
einander zu halten das Prinzip der Wissenschaft is

t

Sie sind beide eine Art von Glaube, formal eine Art
von Religion, wiewohl eine halbschlächtige und minder
wertige; e

s

is
t

nur ein taktischer Unterschied, o
b

si
e

die überlieferte, geschichtliche Religion bekämpfen oder
umdeuten. Einen stark theoretischen, „wissenschaftlichen“
Einschlag haben auch verschiedene, in kleineren oder
größern Kreisen mit exklusiver Schätzung gepflegte Le
bensreformbewegungen, welche das Heil der Menschheit
vom Naturheilverfahren, dem Vegetarismus, der Ent
alkoholisierung, der Bodenreform, dem Sozialismus,

Pazifismus oder anderen Ideologien erwarten. Sie
enthalten alle durchaus richtige und fördersame Gedan
ken, aber brechen diese in ihrer gesunden Wirkung ge
rade durch die rationalistische Ueberspannung zu Er
l“sungsbotschaften bei manchen ihrer Anhänger.

Grlösung ohne Religion – durch Wiffenschaft, Kunst und Sozialgestaltung?
Vielleicht is

t

e
s

indessen in heutiger Zeit gar
dringend, gegen eine Ueberschätzung des Rationalen zu

kämpfen, da vielmehr die Verachtung von Vernunft u
n
d

Wissenschaft unsere Kultur bedroht und sich gern al
s

religiös gebärdet. Bei dieser Zeitneigung zum Ir

rationalismus steigt das ästhetische, das intuitive E
r

faffen und das künstlerische Gestalten wieder im Kurs
(eine Bewegung wie die vorhin genannte Anthrop
sophie würde gar nicht so weite Kreise ziehen, wenn si

nicht mit ihrer rationalistischen Grundlage starke äthe
tischeElemente verbände), und so erhebt sichdie Frage
ob dem Aesthetischen (im eben bezeichneten Sim
vielleicht eine erlösende Kraft inne
wohnt. Es is

t

nicht leicht, das Aesthetische rein un
d

scharf zu bestimmen, da es selten unverbunden – mit

Vorliebe auch gerade in religiösen Verbindungen –

auftritt. Besinnen wir uns aber auf möglichst fre
i

ästhetische Erlebnisse – etwa ein schönes Bild eine
gleichgültigen Gegenstandes, ein anziehendes Ornamen
einen starken Farben eindruck oder Lichteffekt etwa 1

der Landschaft, oder rein musikalische Musik (um e
s

auszudrücken), wie die von Mozart (nicht von Bach

so stellt sich das Aesthetische an sich als das Ergriffen
werden durch den Eindruck in seiner Vereinzelung d

a

als eine Herauslösung unseres Geistes sowohl aus de
r

Zusammenhang seiner eigenen Intereffen wie auch de
r

der Welt der Dinge, in welcher dieser Eindruck statt
findet. Der Künstler will weder etwas beweisen no

etwas bewirken, für das ein Kunstwerk nur Mitt
wäre, sondern e

r will einfach ein Gesicht, das er gehe
hat, darstellen und andere daran beteiligen; gewiß ka

m

e
r zugleich Beweggründe und Absichten nicht rein äth

tischer Art haben – er kann etwa Geschichte darsteller
Gedanken ausdrücken, soziale Tendenzen verfolgen –

aber dies kommt zum Aesthetischen stets hinzu und brin
stets die Gefahr mit sich, e

s
zu trüben. Und wir andere

wollen, wenn und so lange wir unter rein ästhetisch
Eindrücken stehen, weder etwas begreifen noch bemirk
sondern sind dem betreffenden Eindruck für einen Auge
blick völlig hingegeben, und gerade dieser Augenblick a

soluter innerer Ruhe, absoluter Lösung aller sonstige
Spannungen, dieses zeit-, raum-, interesselose is
t
-
sammen mit der Stärke und Bedeutsamkeit des E
drucks selbst das ästhetisch Befriedigende. Es liegt der
etwas unbedingt Erholendes und je nach der Kräftigte
des Eindrucks etwas Erhebendes, das auch in der Erinn
rung mehr oder weniger intensiv in uns nachwirkt, da

in unserem Geist aus solchen Erinnerungen eine st
ill

meine, ruhende Welt aufbaut, in der wir uns imme
wieder erholen und erheben können. Dazu haben äl

t

tische Eindrücke etwas Unmittelbares, fordern weder
lehrsamkeit noch Tätigkeit; die antike Kunst wirkt he

noch so stark wie vor zweitausend Jahren, in unser
Museen nicht weniger als in den Tempeln der Alte
und man braucht weder klaffische Sprachen zu könne
noch weite Reisen zu unternehmen, um si

e– rein ält

tisch– zu genießen. Diese Unmittelbarkeit ästhetische
Wirkungen läßt es verstehen, daß man von ihnen. Er

lösung erwarten kann. Das Schöne, die Form b
e
i

uns von derWelt, in der wir sind, und hebt uns in ei
n

andere, inder sich nicht hart im Raum die Sachen stoße

in der das Leben nicht flüchtig in der Zeit verse
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in der dem Herrlichsten, was der Geist empfangen, sich
nichtStoff fremd und fremder anklebt, in der die Tränen
Freude sind und das Tragische erhaben ist. Wenn ge
tade die Kunst solche ästhetischen Erlebnisse und ihre
Wirkungen am stärksten auszulösen vermag, so beruht
das darauf, daß si

e

durch die ihr eigentümlichen Mittel
wenn si

e

der Künstler virtuos beherrscht), das völlig zu
isolieren vermag, was si

e
darstellen will: si

e

läßt alles
andereweg, bringt e

s

zum Verschwinden, und aufdiesem
Weglaffen oder Ausschalten beruht die eine Hälfte ihrer
Wirkung, die dann positiv ergänzt wird durch die schöpfe

rischeKraft, mit der die Kunst ihren Gegenstand so dar
stellt,daß e

r

sich aufs stärkste einprägt und das Erlebnis
desKünstlers im Beschauer oder Hörer erneuert. Dabei

is
t

e
s– und dies ist für unseren Zusammenhang sehr

wichtig– für die ästhetische Wirkung gleichgültig, ob

si
e

ein Ausschnitt aus der Wirklichkeit der Natur oder
eine Schöpfung künstlerischer Phantasie, o

b

si
e Ab

bildung oder Einbildung is
t Ja, wir empfinden eine

realistischeKritik eines Kunstwerkes als geschmacklos,

“ entweihend, und empfinden den bloßen Realismus
überhaupt noch nicht als künstlerisch, als ästhetisch. Nicht
das Verhältnis zum Wirklichen, sondern das zwischen
Wollen und Können des Künstlers, zwischen Gegenstand

u
n
d

Darstellung bestimmt den Rang des Kunstwerks.
Täuschungen aller Art gehören zu den unentbehrlichen
Kunstmitteln, und dem Künstler wird gestattet und ge
holen, was wir auf theoretischem und ethischem Gebiet
vermeiden und verwerfen; die Sinnestäuschung, den
hn, den wir sonst auszuschalten bemüht sind, suchen
wir im Aesthetischen auf
Eben diese Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit der
Wirklichkeit im ästhetischen Erleben, diese Einstellung

a
u
f

die reine Form, zieht nun freilich seiner erlösenden“ doch ganz bestimmte Schranken, sofern ja nie
mand dadurch erlöst wird, daß er in Erholung und Er
hebung seine Not vergißt, daß er in ästhetischer Ver
klärung– etwa durch die Tragödie – auch das Leiden
und die Schuld genießt. August in unterscheidet an

einer feinsinnigen Stelle seiner Konfessionen das tragische

im Theater vom echten Liebesmitleid so, daß
iesesdie Aufhebung des Leidens wolle, während jenes

e
s

ästhetisch sensitiv genieße. So is
t

e
s in der Tat;

e
s

is
t

etwas anderes, o
b man „das Nachtasyl“ von Gorki

oder„die Weber, von Hauptmann auf der Bühne sieht,
oder o

b man in ein wirkliches Nachtasyl geht oder mit
wirklichem Weberelend zu tun hat. Und so entzieht sich

d
ieWirklichkeit, in die man ja doch von jeder ästhetischen

Erholung oder Erhebung zurückkehren muß, für den
ehrlichen und ernsten Menschen doch zu sehr einer ästhe
ichen Verklärung, als daß e

r in ihr Erlösung finden
könnte Gewiß kann man sich durch das Theater –
„die Schaubühne als moralische Anstalt“ – an die
Wirklichkeit erinnern laffen; aber wenn man si

e

dann
überwinden will, muß man anfangen zu denken oder

zu handeln, also aus der rein ästhetischen Sphäre heraus
treten. Eine Erlösung durch Kunst würde
erfordern, daß das Ganze der Welt und
des Lebens ästhetisch zu erfaffen wäre
und dabei befriedigend wirken würde,
und daß wir durch Kunst nicht nur Bilder
und Dichtungen, sondern Menschen und

Geschichte schaffen könnten, und beides
ist uns versagt. Es gibt zwar ästhetische Welt
bilder, aber si

e

sind illusionär, und tief wahr is
t

das
Wort, daß die Muse zu begleiten, doch zu leiten nicht
versteht.

Noch eines wird hinzuzufügen sein, was zugleich den
Uebergang zum dritten Fragenkreis des gestellten The
mas vermittelt. Esgehört zur Eigenart des Aesthetischen,
daß e

s

überaus individuell ist. Es entzieht sich, von
technischen Aeußerlichkeiten abgesehen, der Organisation

und bildet Gemeinschaft gar nicht oder doch nur flüchtig
und schwach. Jeder Einzelne, der ästhetisch schafft oder
genießt, hat ein (immer anderes) Verhältnis zu dem
ästhetischen Gegenstand, nicht zu anderen Menschen. Es

is
t

ein grundlegender Unterschied, o
b man z. B. im

Konzert oder Theater sitzt oder a
n

einer politischen oder
religiösen Versammlung teilnimmt, einer Schule ange
hört, in einer Truppe steht oder dergleichen. Dort is

t

jeder für sich mit den Vorgängen auf der Bühne oder
dem Podium verbunden und gar nicht mit seinen Nach
barn– im Museum wirken andere nur störend –; hier
wird das Individuum zum Teil oder Glied der sich
bildenden Gruppe oder Maffe. Die Persönlichkeit des
Künstlers löst sich weit mehr von seinem Werk, als die
des Lehrers oder des Führers. Gedanken und Tätig
keiten verbinden in verschiedener Weise und Stärke: ästhe
tische Eindrücke isolieren letztlich nicht nur den Gehalt,
sondern auch den Empfänger. Daher is

t

denn auch die
allgemeine Bedeutung ästhetischer Bewegungen, wie si

e

die Geschichte der Kultur durchziehen, mit der von theo
retischen und ethischen nicht vergleichbar. Die Renaissance

is
t

sehr weitgehend, die Reformation fast gar nicht ästhe
tisch eingestellt; man vergleiche, wie die eine oder die
andere sich auswirkt. Wesentlich von der Renaissance
her gehen die ästhetischen Bewegungen unserer Kultur
aus. Es führen Fäden von ihr hinüber zur Aesthetik
der deutschen Klassik, in der freilich das Aesthetische stark
mit theoretischen und ethischen Antrieben verbunden und
weithin auch religiös vertieft ist; e

s

bedeutet hier sozu
jagen nur die geahnte Harmonie des Lebens und den
Ausgleich seiner Spannungen. Stärker verselbständigt

und verdichtet e
s

sichdann in der Romantik und an diese
knüpfen die modernen ästhetischen Kreise an, in Deutsch
land etwa der Goethe- oder Richard Wagner-Kultus

oder die sogenannte Georgesschule. Auch in den Ein
flüffen romantischer und romantisierender Philosophen,
Schopenhauer, Nietzsche, Ed. v

. Hartmann, Kierkegaard,
find ästhetische Faktoren (der Stil u. a.) von höchst be
deutsamer Wirkung. Alle diese Bewegungen, so fesselnd
und wichtig si

e

in ihren Stimmungsgehalten sind, dringen
nicht in das eigentliche Leben ein, sind mehr reaktiv als
aktiv und haften in gewissen dünnen Schichten weniger
echter Enthusiasten und vieler Mitläufer. Man ver
gleiche etwa die genannten Beispiele mit den umwälzen
den Wirkungen des Materialismus oder Sozialismus,

Ein starkes ästhetisches Leben ist eben einerseits durch
eine spezifische Gabe dafür bedingt, die nicht sehr häufig

zu sein scheint, zumal unter uns Deutschen; zwar is
t

die ästhetische Anlage an sich wohl unbestreibar allge
mein, aber si

e

bleibt bei den meisten Menschen rudimen
tär, mehr als die logisch-technische und ethisch-politische.
Ihre Ausbildung und Betätigung jetzt anderseits ein
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gewisses Maß von äußerer Unabhängigkeit voraus, das
immer nur wenigen gegeben ist oder geboten werden
kann. So wertvoll und notwendig es für das Ganze
ist, daß einige ästhetisch leben können und es tun –
wer möchte Kunst, Dichtung, Musik missen, und wie viele

Der Llntergang der Kulturvölker im Lichte der Biologie.

werden von ihnen mittelbar bestrahlt, die unmittelbarer
Anteil an ihnen nicht haben –, man wird keinesfalls
Erlösung nennen können, was einer Natur nach nur
einer Minderheit zugänglich sein kann.

(Schluß folgt.)

Der LUntergang der Kulturvölker im Lichte der Biologie
Von Dr. W. Voß.

Es könnte vermeffen erscheinen, wenn ich als reiner
Biologe ohne jegliches historisches Fachwissen es unter
nehme, ein so umfassendes geschichtliches Problem zu
behandeln, wie es der Untergang der Kulturvölker ist.
Der Mensch is

t

aber ein Lebewesen und unterliegt als
Einzelner und als Volk den biologischen Gesetzen, welchen
alle Lebewesen unterworfen sind.

Gerade so wie die Lebenserscheinungen des Einzel
menschen nur verständlich sind, wenn man si

e

mit den
ähnlichen Lebenserscheinungen der Pflanzen und Tiere
vergleicht, so werden viele Vorgänge im Menschen
staat und im Menschenvolk klarer, wenn man si

e

mit
ähnlichen Vorgängen im Pflanzenvolk und im Tiervoli
vergleicht, weil diese meist einfacher und deshalb über
sichtlicher und außerdem der Analyse durch das exakte
Experiment zugänglich sind.

Manches was dem biologisch ungeschulten Historiker
unerklärlich ist, is

t

dem Biologen ohne weiteres verständ
lich.

Ein solches Problem is
t

auch der Untergang aller
früheren Kulturen und Kulturvölker.

Ich glaube deshalb mein engeres Arbeitsgebiet auch
nicht zu verlassen, wenn ich als Biologe auf diese große
Frage in großen Zügen hier eingehe,

Wenn man die Menschheitsgeschichte überblickt, so bietet
sich einem immer wieder dasselbe Bild dar. Fast alle
Kulturen und ebenso alle Völker, die si

e

getragen haben,

brachen nach kurzer Blütezeit zusammen. Affyrer, Baby
lonier, Aegypter, Hellenen, Römer gingen denselben
Weg: Langsamer Aufstieg, immer mehr verfeinerte Kul
tur auf städtischer Grundlage, damit verbunden Blüte

von Kunst und Wissenschaft, dann Entartung und oft mit
dramatischer Schnelligkeit völliger Verfall.
Römer, Hellenen, Affyrer, Aegypter als Träger ganz
spezifischer Kulturen sind vom Erdboden verschwunden.
Ein ganz anders geartetes Volkstum hat den Boden in

Besitz, der diese Schöpfer alter Hochkulturen genährt
hat, Menschen mit anderen Fähigkeiten und Eigenschaf
ten, nicht mehr imstande, die Kulturen ihrer Vorgänge:

zu tragen und zu erhalten.

Denn so viel is
t

jetzt schon klar zu sehen: Träger einer
bestimmten Kultur is

t

immer ein ganz bestimmtes Volks
tum, ein ganz bestimmter Menschenschlag.

Die von uns zu untersuchende Frage bekommt hier
durch eine engere, bestimmtere Faffung. Es gilt für
uns zu untersuchen, welches die Ursachen dieser Struktur
veränderungen des die Kultur tragenden und erzeugenden
Volkskörpers sind.
Ganz allgemein wird von biologisch ungeschulten Krei
en die Meinung vertreten, daß die unter dem Einfluß

der Tiere einer Herde,

der Kulturentwicklung veränderten Lebensbedingungen

die ganze Struktur der Menschen, ihre Fähigkeiten und
Eigenschaften verändert haben, und daß diese jo ve
änderten Menschen die Erzeuger einer in demselber
Sinne anders gearteten Nachkommenschaft geworden sind,

Vom Individuum „erworbene Eigenschaften“ sollen a
u
f

die Nachkommen vererbt werden, wie e
s La marck zu

erst gelehrt hat. Es sind heute besonders marxistische
Autoren, die im wesentlichen den Menschen als e

in

Produkt des Milieus ansehen. Unterschiede der Lebens
lage sollen nach ihnen in der Hauptsache die Ursache
der in einer Bevölkerung zu beobachtenden Differer
zierungen sein, ebenso wie der Unterschied zwischen auf
einanderfolgenden Generationen.

Es ist also zu untersuchen, wie solche Geschichtsauf
faffung zu den Ergebnissen der modernen Vererbungs
lehre steht.

Das eine is
t

freilich sicher und deshalb ohne weiteres
zuzugeben, daß die Lebenslage von großer Bedeutung

für die Ausbildung sowohl der einzelnen Individuen als
auch der einzelnen gleichartigen Organe eines Organis
mus is

t

Das Gewicht der einzelnen Früchte eines Baumes,

der Zuckergehalt der Rüben eines Feldes, das Gewicht
die einzelnen Blätter eines

Baumes sind verschieden, si
e

variieren infolge der immer
etwas von einander abweichenden Lebensbedingungen,

Das biologische Problem, das für unsere Frage von
Bedeutung ist, lautet also: Werden die durch die allge

meine Lebenslage an den Einzelwesen hervorgerufenen

Variationen auf die Nachkommen vererbt?
Bevor die Lösung dieser Frage in Angriff genommen
werden kann, muß über das Wesen der biologischen
Vererbung Klarheit geschaffen werden.
Unter Vererbung im biologischen Sinne versteht man
die Tatsache, daß Nachkommen eines Lebewesens oder
eines Elternpaares diesen gleichen.

-

Es is
t

aber ohne weiteres klar, daß e
s

nicht die äußere
lich erkennbaren Merkmale sind, die von einer Gene
ration auf die nächste übertragen werden. Die von den
Eltern sich trennenden Geschlechtszellen zeigen ebenso
wenig wie die ungeschlechtlich erzeugten Sporen irgend

welche Merkmale des fertigen Organismus. Und doch
muß in ihnen alles enthalten sein, was für den be
treffenden Organismus wesentlich ist. Man bezeichnet
den Teil einer Zelle, in dessen Bau die Entwicklungs
möglichkeiten der Arteigenheiten begründet sind, mit dem
Namen Idioplasma, Erbplasma. Die Unterschiede des
Idioplasmas sind also das Primäre, die äußerlich an
den ausgewachsenen Individuen erkennbaren Merkmale
müffen etwas Sekundäres sein Vererbung von einer
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Generation auf die nächste beruht also darauf, daß die
Nachkommen ganz oder teilweise dasselbe Idioplasma

habenwie die Elterngeneration,

Präziser gefaßt lautet also die zu entscheidende Frage:

habendurch die Lebenslage hervorgerufene Variationen

d
e
s

Individuums eine entsprechende Veränderung des
Erbplasmas zur Folge?

Das exakte Experiment kann hier nur antworten und
exakt is

t

e
s nur, wenn in ihm alle anderen Faktoren aus

geschaltetsind, die sonst noch den Charakter der Nach
kommenschaftverändern können. Ein den Eltern gegen
überverändertes Erbplasma werden aber alle Organis
men aufweisen, die von Eltern mit von einander ab
weichendem Idioplasma abstammen, die sogenannten

Bastarde. Diese Fehlerquelle is
t

sicher vermieden, wenn
manmit Organismen arbeitet, die sich ungeschlechtlich
vermehren, wo die Nachkommen also nur von einem
Eller abstammen, oder mit solchen, wo die verschmelzen
den Geschlechtszellen von einem einzigen Individuum
stammen,also dasselbe Idioplasma umschließen, wie e

s

b
e
i

den Selbstbestäubern unter den Pflanzen der Fall ist.
Die ersten exakten Zuchtversuche machte im Jahre
1903Johann je n mit einer braunen Prinzeßbohne,

d
ie als Selbstbestäuber in die zweite Gruppe gehört.

Unter den Samen einer Pflanze, die infolge der
immer etwas wechselnden Ernährungsverhältnisse ein
innerhalb gewisser Grenzen variierendes Gewicht haben,

wählte e
r

den schwersten und den leichtesten Samen aus,

undbenutzte si
e getrennt zur Nachzucht. Die Samen

gewichteder beiden Nachkommenschaften wurden statistisch
aufgenommen und mit der Auslese sechs Generationen
lang fortgefahren. Hätte die Lebenslage der Eltern
Einfluß auf die Gestaltung der Nachkommenschaft, so

müßte sich ein immer mehr vergrößernder Unterschied
zwischenden Nachkommen der schweren und der leichten
Samen zeigen. Das mittlere Samengewicht
blieb jedoch konstant, d

.

h
.

die beiden Kulturreihen
reagierten in vollständig gleicher Weise auf die äußeren
Lebensbedingungen. Das Erbplasma muß also während

d
e
s

Versuchs unverändert geblieben sein. Nicht die
ichtbaren Eigenschaften wurden auf die
nächste Generation übertragen, sondern
eine ganz bestimmte Art, auf die äußeren
Verhältnisse zu reagieren. Die je Re
aktionsfähigkeit erwies sich als unab -

hängig von der Umwelt.
1908 hat Jennings den Versuch mit einem sich
ungeschlechtlich vermehrenden Tier, mit dem Pantoffel
tierchen,mit demselben Ergebnis wiederholt. Die be
sonderenEigenschaften des Einzeltieres wurden nicht ver
erbt. Die Nachkommenschaften der großen Tiere glichen
vollständig denen der kleinen. Jedes Tier v e r .

erbte nur die ganz bestimmte Modifizier
barkeit seiner Sippe.
Das Ergebnis unserer Untersuchungen will ich noch
einmal kurz zusammenfassen: Die äußeren Eigenschaften

derLebewesen, ihr Erscheinungsbild, sind die Reaktionen
des Erbplasmas auf die Lebensbedingungen. Nicht die
jeweilig erscheinungsbildlichen Eigenschaften werden ver
erbt, sondern die von diesen und damit auch von der
Lebenslage unabhängigen Reaktionsmöglichkeiten, das
Erbplasma.

Jede Veränderung des Erscheinungsbildes ist also in

ihrer Wirkung aufdie Lebensdauer des Einzelwesens be
schränkt. Für die erbliche Beschaffenheit der nächsten Ge
neration is

t

eine Verbesserung der Lebenslage durch Ge
jundheitspflege, Sport, Erziehung, soziale Fürsorge
ebenso wenig von Bedeutung, wie eine Verschlechterung

derselben durch widrige Lebensumstände.

Die zur Erscheinung kommende, also von der Lebens
lage abhängige Beschaffenheit des Einzelwesens is

t

nun
freilich nicht gleichgültig, denn si

e

bestimmt den augen

blicklichen Zustand eines Volkes. Ein Volk, das wirt
schaftlich, militärisch, politisch auf der Höhe bleiben will,
darf deshalb die Pflege des gegenwärtigen Geschlechts
durch Schaffung möglichst günstiger Lebensbedingungen

nicht versäumen, obgleich die nachfolgenden Generationen
dadurch höchstens in ihrem kulturellen Besitz, niemals

in ihrer biologischen Beschaffenheit gefördert werden.
Das eigentlich Ausschlaggebende für die Zukunft is

t

aber

die Beschaffenheit des Erbbildes in den kommenden Ge
schlechtern, und die is

t unabhängig von dem durch die
Lebenslage bedingten Erscheinungsbild der Eltern
generation. -

Damit is
t

die Ansicht weiter Kreise von Nichtbiologen

als Irrtum erwiesen, daß die durch die Kulturentwick
lung bewirkten ungünstigen Veränderungen des Einzel
wesens sich auf die Nachkommen vererben, und daß da
durch der Zusammenbruch der alten Kulturvölker ver
ursacht worden sei.

So sicher dies Ergebnis ist, so sicher besteht eine nicht

zu leugnende Beziehung zwischen dem Zusammenbruch
der alten Völker und der Entwicklung ihrer Kulturen.
Nur is

t

dieser Zusammenhang ein anderer, als gewöhn
lich angenommen wird. In diese Zusammenhänge von
der Biologie aus Licht zu bringen, will ich nun ver
suchen.

Bei allen Lebewesen, Pflanzen, Tieren und auch beim
Menschen treten aus bis jetzt noch nicht vollständig er
forschten Ursachen immer einzelne Individuen auf, die

in irgend welchen neuen Eigenschaften von den Eltern
abweichen und die sich, da si

e

diese neuen Eigenschaften

auf ihre Nachkommenschaft vererben, auch in ihrem Erb
plasma von ihren Eltern unterscheiden. So treten z. B

unter den Rehen, Fasanen, Sperlingen zeitweise einzelne
weiße Tiere auf, unter den wilden Kaninchen solche, die
nicht die wildgraue Farbe zeigen, sondern rein schwarz
oder grau-weiß gescheckt oder weniger scheu sind oder
andere mehr oder weniger auffällige Abweichungen
zeigen.

In den meisten Fällen bedeuten solcheMutationen,
wie solche erblichen, in einer Aenderung des Erbplasmas
begründeten Variationen genannt werden, eine Er
schwerung des Lebenskampfes für die Träger, dem si

e

in den allermeisten Fällen nicht gewachsen sind. Ich
bitte, sich nur die Wahrscheinlichkeit vorzustellen, die ein
weißes Wildkaninchen hat, um ins fortpflanzungsfähige
Alter zu kommen. In den meisten Fällen wird e

s vor
her einer auffälligen Farbe zum Opfer fallen. Trotz der
großen Häufigkeit der Mutationen halten sichdurch diese
scharfe natürliche Zuchtwahl die wildlebenden Tiere und
Pflanzen sehr weitgehend gleichbleibend und einheitlich

in ihren Eigenschaften.
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Ganz anders is
t

aber das Schicksal des Einzelwesens,
wenn man die Organismen in der Gefangenschaft hält
oder als Haustiere zieht. Da unter diesen Bedingungen
eine ganze Reihe von Mutationen lebensfähig ist, die

in der freien Natur zugrunde gehen würden, weil die
natürliche Zuchtwahl ausgeschaltet ist, so zeigen alle
wilden Arten in der Zucht der Menschen eine große
Mannigfaltigkeit von Formen. Der den wilden Arten
eigentümliche einheitliche Charakter verschwindet. Ich
bitte nur an unsere zahmen Kaninchen, Hühner, Tauben
zu denken

Unsere sehr große Erfahrung zeigt, daßdie Entstehung
dieser neuen Typen in der Gefangenschaft nicht häufiger
ist, als in der freien Natur. Sie sind im Wildzustand
nur meist nicht erhaltungsfähig und gehen zugrunde.

Wird aber durch die Domestikation die natürliche Zucht
wahl ausgeschaltet, so bleiben si

e

am Leben und das Tier
oder Pflanzenvolk bekommt eine neue, buntere Zusam.
mensetzung. Häufig tragen Eigenschaften dann zur Er
haltung ihrer Träger bei, die im Wildzustand unbedingt
zur Vernichtung führen würden, während für die Er
haltung in der freien Natur wertvolle Eigenschaften die
Ausmerzung herbeiführen. Je stumpfsinniger (man
nennt e

s ruhiger), je ungenügsamer, je mehr zur Fett
leibigkeit neigend z.B. ein Schwein ist, desto mastfähiger

is
t

e
s ja auch und desto größer is
t

in der Gefangenschaft
auch seine Aussicht auf Erhaltung.

Wir haben gesehen, daß die wahrnehmbaren Eigen
schaften eines Lebewesens die Reaktionen des Erb
plasmas auf die Lebensbedingungen sind. Es ist des
halb auch möglich, einem Pflanzen- oder Tierstamm be
liebig lange einen ganz bestimmten Typ zu geben, da
durch, daß man möglichst die Lebensbedingungen erhält,

auf die der Organismus mit diesem äußeren
Typ antwortet und alle Individuen ausmerzt, die
durch ihre abweichenden Merkmale zeigen, daß
dies bei ihnen nicht gelungen ist. Vom Stand
punkt des Züchters kann diese so geübte Zucht
wahl zu großen praktischen Erfolgen führen. Ich ver
weise auf die zweijährig gezogenen Rüben, auf die
Zuckerrübe. Die Pflanzen- oder Tierart bleibt jedoch von

ih
r

vollständig unberührt. Aendern sich die Lebens
bedingungen wieder, so reagiert si

e

auf si
e

wieder in der
alten Weise. Die alten Merkmale treten wieder auf
Diese Selektionen sind umkehrbar. Es wird durch d

ie

nichts unwiederbringlich vernichtet.

Ganz anders is
t

aber das Ergebnis einer Selektion,

die sich auf ein Gemisch von Mutationen, d
.
h
.

von Indi
viduen mit verschiedenartigem Erbplasma erstreckt. Die
Auslese von Individuen mit bestimmten äußeren Merk
malen bedeutet in diesem Falle die Ausmerzung von
Trägern von ganz bestimmt geartetem Erbplasma. Tre
ten die vor dem Beginn der Zuchtwahl herrschenden
Lebensbedingungen wieder auf, so wird dadurch der ur
sprüngliche Zustand des Stammes nicht wieder herge

stellt. Die ausgemerzten Mutanten sind unwiederbring
lich vernichtet!

Es besteht also die Möglichkeit, daß unter dem Ein
fluß der Kultur eine Tier- oder Pflanzenform so ver
ändert wird,daß si

e

dauernd unfähig ist, im Wildzustand

zu existieren. Freilich nicht dadurch, daß die durch die
"ultur erzeugten Lebensbedingungen einen Stamm

innerlich gleichförmiger Organismen umformen, sondern
dadurch, daß unter ihrem Einfluß nur solche Individuen
erhalten bleiben, die vermöge ihrer erblichen Struktur,

sich selbst überlassen, unbedingt zugrunde gehen müßten,

Und daß dies nicht bloß Möglichkeiten sind, beweisen eine
Unzahl von Kulturraffen mit zum Teil geradezu lebens
gefährlichen Merkmalen, wie z. B. die Tümmlertaube
oder Formen, denen alle für die Selbstbehauptung wert
vollen Merkmale fehlen wie unserem veredelten Schwein,

Wie unter allen Lebewesen, treten auch unter den
Menschen Mutationen auf. Je mehr durch die Kultur
die Lebensbedingungen abgeändert werden, desto mehr
wird, ganz ähnlich wie bei den Haustieren, die natür
liche Auslese ausgeschaltet und eine anders gerichtete in

Wirksamkeit gesetzt. Zahllose Individuen, die bei einem
primitiven Kulturzustand rasch erliegen würden, bleiben
erhalten und pflanzen sich und damit ihre oft minder
wertigen Eigenschaften fort.
Ein Beispiel soll genügen, um dies zu zeigen,
Man vergleiche die Zustände in einer Jägerhorde d

e
r

Steinzeit mit denjenigen eines Kulturvolkes. Jedes
Individuum, das damals nicht über ein bestimmtes Maß
von Körperkraft verfügte, das nicht scharfe Sinne, Ge
stesgegenwart, Mut besaß, mußte in dem Kampf mit
feindlichen Horden und der Tierwelt schon früh erliegen
Menschen mit geringer Widerstandsfähigkeit gegen Krank
heiten werden dem Aufenthalt in den schmutzigen, feuch
ten, ungesunden Höhlenwohnungen zum Opfer gefallen
sein.

Daßdie Verhältniffe bei einem Kulturvolk ganz anders
liegen, is

t

augenscheinlich. Mutanten, die schlecht sehen,

schlecht hören, die keine Spur von Geistesgegenwart be
sitzen, mit allen möglichen körperlichen und geistigen Ge
brechen behaftet sind, werden nicht ausgemerzt, sondern
pflanzen sichfort. Und zu dieser Ausschaltung der natür
lichen Zuchtwahl kommt bei uns Kulturmenschen die auch
unter Kulturpflanzen und Haustieren wirksame Aende
rung der Selektionsrichtung, die körperlich und geistig
ganz minderwertigen Menschen, die vielleicht nur eine
unter den herrschenden Umständen vorteilhafte Eigenschaft
aufweisen, besonders günstige Aussichten verleihen, am
Leben zu bleiben und sich stark fortzupflanzen, während
vielleicht die kulturell, militärisch und politisch aktivere
Teile der Bevölkerung in verhältnismäßig immer ge
ringerem Maße an der Erzeugung der Folgegenerationen
beteiligt werden.

Denn diese Eigenschaften, die ihren Trägern im Natur
zustand einen besonders großen Anteil an der Erzeugung
der kommenden Generationen sicherten, sind in einem
Kulturvolk die Ursache von einer immer mehr zunehmen
den Ausmerzung ihrer Träger. Diese sind es, die die
Schlachten ihrer Völker schlagen, deren Blut in den
politischen Kämpfen in Strömen über dasPflaster Roms
und der hellenischen Städte floß, die sich in intensiver
Kulturarbeit aufrieben, deren wertvolles Erbgut un
wiederbringlich durch die veränderte Zuchtwahl der Ver
nichtung verfiel. Eine allmähliche Aenderung der Erb
struktur des gesamten Volkes mußte und muß die uns
abänderliche Folge der durch die Kultur bewirkten Alende
rung der Selektionsrichtung sein.
Die Zuchtwahl wirkt natürlich nicht so oder dochnur
ausnahmsweise so, daß von einem Mutantengemisch nur
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eine Form zurückbleibt. In weitaus den meisten Fäl

ke
n

wird das Ausleseergebnis ein Gemisch von im Erb
plasma differierenden konstanten Formen, eine Popu
lationsein. Bei Organismen mit ungeschlechtlicher Fort
pflanzung und bei solchen sich geschlechtlich fortpflanzen

d
e
n

Arten, bei welchen die Geschlechtszellen stets von
einemIndividuum stammen, bei den Selbstbestäubern,

werdendann die einzelnen Mutanten zwar mit einander
vermischtleben, aber in ihrem Erbplasma werden sich
diesesogenannten reinen Linien gegenseitig ebenso wenig
beeinfluffen,wie dies durch die Umwelt geschieht,

Bei den meisten Organismen, hauptsächlich bei den
höchstorganisiertenund auch beim Menschen, stammen die
Geschlechtszellen,durch deren Verschmelzung einem jun

g
e
n

Lebewesen der Ursprung gegeben wird, jedoch von
zweiIndividuen. Dadurch entsteht die Möglichkeit, daß
Geschlechtszellenmit einander verschmelzen, deren Idio
plasma nicht in allen Punkten mit einander überein
stimmt. Die Folge davon ist, daß das Erbplasma der
Tochtergeneration ebenfalls dem Erbplasma der Eltern
nichtoollständig gleicht, daß ein Bastard entstanden

is
t.

Die durch Bastardierung erzeugte Viel
förmigkeit einer Population liefert
wohl der Ausliefe das umfangreichste
Material für die Umgestaltung eines
Bestandes von Organismen. Der Brünner
Augustinerpater Gregor Mendel hat zuerst die die
Bastardierung beherrschenden Gesetze gefunden, und eine
großeAnzahl von Forschern hat, in seinen Bahnen wei
erschreitend,die Verhältnisse soweit geklärt, daß wir in

d
e
r

Hauptsache jetzt klar sehen. Ich will an einem Bei
piel die Ergebnisse der modernen Bastardforschung, die

fü
r

unsereFrage von ausschlaggebender Bedeutung sind,
kurzdarstellen.

E
s

soll eine schwarze, glatthaarige Meerschweinchen
tufemit einer weißen, struppigen gekreuzt werden. Die
ersteBastardgeneration ergibt nur schwarze, struppige
Tiere. Das glatte Fell des einen und die weiße Haar
arbedes anderen Elters machen sich in ihr nicht be
merkbar. Die von ihr erzeugte zweite Bastardgeneration
zeigtnicht die Einförmigkeit ihrer elterlichen Generation.

In einem nicht zu kleinen Bestande treten unter je 16

Tieren 9 schwarz-struppige, 3 schwarz-glatte, 3 weiß
truppige und 1 weiß-glattes Tier auf Sie jetzt sich

a
ls
o

aus Tieren zusammen, die alle möglichen Kombi
nationen der an der Ausgangsgeneration sichtbaren
Merkmale zeigen.

Dies Auftreten von Tieren mit allen möglichen Kom
binationen der vier Merkmale, durch die sich die ur
prünglichenRaffen unterscheiden, beweist,daß die Struk
tutendes Erbplasmas, deren Reaktionen si

e

sind, in ihm
einegewisse Selbständigkeit besitzen, so daß si

e

im Erb
genge zu neuen Kombinationen zusammentreten können,

d
a
ß

das Idioplasma also einen mosaikartigen Aufbau
besitzt,aus einzelnen. Erbeinheiten zusammenge

je
tz
t

seinmuß. Deren Gesamtheit macht das Erbbild des
Individuums aus. Mit dem Erscheinungsbild braucht

si
ch

das Erbbild nicht zu decken. Im Erbbild vorhandene
Etbeinheiten brauchen sich im Erscheinungsbild nicht be
merkbarzu machen, denn die Erbeinheiten für struppig

u
n
d

weiß müffen, wie die Zusammensetzung der zweiten
Bastardgeneration beweist, in den schwarz-glatten Tieren

der ersten Generation ebenso vorhanden sein, wie die
für glatt und für weiß und müssen von ihnen im Erb
gange weitergegeben werden.

Die Gesetze, nach welchen die Weitergabe der Erbein
heiten von den Eltern auf die Nachkommen erfolgt,
wurden von Mendel auf Grund der Zahlenverhältnisse
der in der zweiten Bastardgeneration auftretenden Er
scheinungsbilder erkannt. In unserem Beispiel lassen sich
aus den vier Erbeinheiten, die die Ursache von den die
beiden Raffen unterscheidenden Merkmalen sind, zwei
Paare bilden, die mit einander korrespondieren: Glatt–
nicht glatt, d

.
h
. struppig, und schwarz – nicht schwarz,

d
. h
.

weiß. In den Ursprungsraffen sind die einzelnen
Paarlinge getrennt vorhanden, in der ersten Bastard
generation sind si

e

in einem Tier zusammengeführt. Bei
der Geschlechtszellenbildung spalten die so vereinigten

Paarlinge jedoch wieder auf, derart, daß jede Geschlechts
zelle nur einen einzigen eines solchen Paares erhält,
und zwar werden gleich viel Geschlechtszellen mit der
Erbeinheit glatt als mit struppig, mit weiß als mit
schwarz gebildet. Mendels Spaltungsgesetz)
Abgesehen davon, daß die zu einem Paar gehörenden
Erbeinheiten nicht in einer Geschlechtszelle vorkommen
können, verteilen sie sich vollständig un
abhängig von ein an der über die selben,

so daß diese alle möglichen Kombinationen und zwar in

gleicher Zahl bilden. Keine Anlagenkombination is
t

vor
der anderen bei der Entstehung bevorzugt. In unserem
Beispiel sind sowohl männliche als weibliche Geschlechts
zellen mit den Kombinationen schwarz-struppig, schwarz
glatt, weiß-struppig, weiß-glatt möglich und unter je vier
Geschlechtszellen beiderlei Art kommt jede Kombination

je einmal vor.

Ein Kombinationsschema“) soll zeigen, wie unter diesen
Verhältniffen nach einer Verschmelzung der Geschlechts
zellen, beider keine Möglichkeit vor irgend einer anderen
einen Vorzug haben kann, eine Generation entstehen
muß von der Zusammensetzung, wie si

e

von der zweiten
Bastardgeneration tatsächlich gezeigt wird. Es sollen in
ihm sch, w, str, gl. die Erbeinheiten, sch, w, gl, st
die Merkmale des Erscheinungsbildes bedeuten:

sch.gl.ic
h

str. w. str. w. gl.

sch-str.

si
ch

sch.ftr.str. | ch.ch.fr.gl. | ch.w.ftr. str. |fch. w.str. gl.
sch.str. – sch. str. sch. str. sch. str.

sich. g
l sch.ch.str.gl. | ch.ch. gl. gl. |fch. w. st.gr. | sch.w. gl.gl.

. Il, sch. str sch gl.– sch. str. sch.gl.

t w.fch.str. str. | ch.w.str. gl. |w. w.ftr. str.|w. w. str. gl.w.ftr. sch. str. sch. str. w
.

str. –- w. Str.

l w.fch. ftr.
gl. |w. fch.gl.gl. |w. w.ftr. gl. |w. w. g

l

gl.
W.gl. sch. str. sch. gl. w. str. w

.gl. –
Eine glänzende Bestätigung finden Mendels Ge
setze durch die Zusammensetzung der zweiten Bastard
generation. Nur die in dem Schema mit einem +

bezeichneten Tiere enthalten in ihrem Erbplasma nur

)Man vergleiche hierzu auch den Aufsatz von Rab es

in der Februarnummer.
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je ein Glied der beiden Erbeinheitenpaare. Tatsächlich er
geben si

e

auch nur Nachkommen einer Art mit einem
Erscheinungsbild, das dem ihren gleicht. Sie verhalten
sich also, obgleich si

e

zum Teil die Erbanlagen in einer
neuen Kombination enthalten, wie jede reine Art. Alle
anderen enthalten beide Paarlinge einer oder der beiden
Anlagenpaare. Ihre Nachkommenschaft zeigt sich denn
auch ganz unabhängig von dem Erscheinungsbild zu
jammengesetzt, wie das Spaltungsgesetz es verlangt.

Das Erbplasma is
t

also keine homogene Einheit, son
dern eine Kombination von Erbeinheiten, die auch im
Erbgang ihre Selbständigkeit bewahren. Nach einer
Bastardierung verteilen si

e

sich nach eigener Gesetzmäßig

keit auf die Geschlechtszellen, durch deren Verschmelzung

si
e

dann zu allen möglichen, auch neuen, Kombinationen
zusammentreten. Die dadurch hervorgerufene
Vielförmigkeit einer Population ist nur
abhängig von der Zusammen fetzung des
Er bp lasmas de r Eltern, vollständig un -
abhängig von deren Erfcheinungsbild,
das sich mit dem Erbbild nicht zu decken
braucht.
Was wird nun aus einer solchen Bastardpopulation

im Laufe der Zeit, wenn si
e

sich selbst überlaffen bleibt,

ohne Einwirkung irgend einer Auslese? Eine zahlen
mäßige Durchprüfung a

n

der Hand unseres Beispiels

will ic
h

hier nicht geben, sondern mich damit begnügen,
mitzuteilen, daß die Zusammensetzung der Population

sich in keiner Weise ändert. Die vier sich durch ihr Er
scheinungsbild unterscheidenden Tiere treten immer in

dem ursprünglichen Zahlenverhältnis wieder auf
Anders wird aber das Bild, wenn eine bestimmte
Merkmalskombination ausgemerzt wird. Merkmals
kombination, denn Anlagenkombinationen sind nicht
immer von der Selektion zu faffen, da si

e

nicht immer
im Erscheinungsbild zum Ausdruck kommen. Wenn z.

B, um nur eine Annahme zu machen, die schwarz
struppigen Tiere dem Klima erliegen würden, weil si

e

infolge ihrer langen Behaarung und ihrer dunklen Fär
bung empfindlich gegen Hitze sind, dann werden von
unseren 16 Tieren 9 nicht zur Fortpflanzung gelangen.
Ein Blick auf unsere Tabelle zeigt jedoch, daß damit
die Erbanlagen für struppig und für schwarz nicht aus
unserem Meerschweinchenvolk ausgemerzt worden sind.
Es sind noch 3 Tiere unter 7 vorhanden, die diese An
lagen enthalten und in deren Geschlechtszellen si

e auf
treten. Nur werden solche Geschlechtszellen mit einer
kleineren Verhältniszahl auftreten, wie e

s ursprünglich

der Fall war. Davon is
t

wieder die Folge, daß auch
schwarz-struppige Tiere in geringerer Zahl auftreten
werden, als es ohne Zuchtwahl der Fall sein würde.
Auftreten werden solche Tiere in einer Population von
genügend großer Stärke aber immer wieder, d

a

si
e

von

Tieren mit ganz anderem Aleußeren erzeugt werden
können.

Das hat für die Beurteilung der Auslesevorgänge in

einem Menschenvolk eine große Tragweite.

Alle Völker, besonders alle Kulturvölker, sind Misch
völker dieser Art. Nicht durch zwei, sondern durch
Hunderte sich nach dem Wahrscheinlichkeitsgesetz auf die
Geschlechtszellen verteilende Erbanlagen unterscheiden sich
die einzelnen Glieder. Daher finden sich unterMillionen

von Volksgenoffen nicht zwei, die sich vollständig gleichen,

d
a die Zahl der Kombinationsmöglichkeiten ungeheuer

groß ist.
In einem primitiven Volk herrscht eine so scharfe

Selektion durch den harten Kampf ums Dasein, daß
Individuen mit minderwertigen Anlagekombinationen

freilich nicht vollständig, aber doch so stark ausgemerzt

werden, daß ein einheitlicher, bestimmter Typ heraus
gezüchtet wird, der an allen Naturvölkern zu b

e

obachten ist.

Mit einer gewissen Kulturhöhe jetzt jedoch die scharfe
Auslese aus. Die Folge davon wird sein, daß im

Laufe der Zeit ein solches Volk sein gleichförmiges Aus
jehen verliert und eine größere Buntscheckigkeit Platz
greift, die unverändert bestehen bleibt, solange dieS
lektion aussetzt. Dann setzen genau so wie in einem
Mutantengemisch Ausleseprozesse ein, die in entgegen
gesetzter Richtung wirken: Krieg, politische Kämpfe, di

e

Kulturarbeit übt ihre auslesende Wirkung aus. Und
dann tritt mit einer gewissen Kulturhöhe ganz allgemein

eine ausgiebige willkürliche Einschränkung der Kinder
zahl ein. Wenn diese von allen Bevölkerungsschichten
gleichmäßig geübt würde, würde si

e

wohl von Einfluß
auf die Volkszahl, nicht aber auf die Zusammensetzung
der Bevölkerung sein. Im allgemeinen sind e

s

aber
gerade die geistig und körperlich am besten veranlagten
Familien, die damit beginnen und die sich infolgedessen
weniger stark fortpflanzen, als die schlechter veranlagten,

Die Wirkung für das Volk muß verhängnisvoll sein
Hochveranlagte Individuen werden zwar immer wieder
aus der Masse des Volkes entstehen, wie schwarz
struppige Meerschweinchen in unserem Beispiel. Aber
wenn eine lange Reihe von Generationen hindurch
immer wieder die bestveranlagten Menschen sich schwächer
fortpflanzen als der Durchschnitt, so werden solche Men
schen immer seltener auftreten, und schließlich wird dann
ein solches Volk nicht mehr so viele führende Köpfe
hervorbringen, wie nötig sind, um das Gerippe des
Staates zu bilden und um das Volk auf seiner Kultur
höhe zu erhalten – und dies ist das Ende.
In hohem Maße muß dieser Prozeß beschleunigt
werden, wenn von außen in den der Selektion unter
worfenen Volkskörper fremde Elemente mit einer
andersartigen Erbbild und einer überdurchschnittlicher
Fruchtbarkeit einströmen, wie dies in Rom und in Hella
der Fall war, und wie es bei modernen Kulturvölkern
auch vorkommen kann. Ich verweise auf die starke Vet
mehrung osteuropäischer Bevölkerungselemente in den
Vereinigten Staaten. Keine Individualhygiene u

n
d

keine Erziehung, sofern si
e

nicht die Fortpflanzung b
e

einflußt, kann die verhängnisvolle Wirkung dieser Aus
lese ausschalten. Das zeigen die Ergebnisse der modernen
Vererbungslehre, besonders die der modernen Bastard
forschung, mit Sicherheit. In Rom, in Hellas it ---
nicht gelungen, diese mörderische Auslese, die in einer
unterdurchschnittlichen Fortpflanzung der Träger derjeni
gen Erbanlagengarnituren besteht, die die Schöpfer d

e
r

antiken Staaten und ihrer Kulturen waren, umzukehren

Das führte zum Untergang der antiken Völker
Staat und Kultur waren schließlich nicht mehr d

ie

Reaktionen des Gesamterbbildes der Bevölkerung und
konnten von ihr deshalb auf die Dauer nicht mehr er



haltenwerden. Das bedeutete den Untergang der antiken
Staaten und Kulturen,

Is
t

der Weg, den die antiken Kulturvölker gegangen

find,zwangsläufig? Diese Frage is
t

für uns von der
allergrößtenBedeutung, da bei uns die unterdurchschnitt
icheFortpflanzung der besten Erbstämme, der körper

si
ch

und geistig am besten veranlagten Volksgenoffen aus

a
ll

denGründen, die schon im Altertum wirksam waren,

in beängstigender Weise sich bemerkbar zu machen an
mg.

Die moderne Naturwissenschaft hat gezeigt, daß dies
erschwindender staatstragenden Schichten eines Volkes

ic
h

in einer Veränderung der Erbstruktur derselben be
eht,sondern in einer Reaktion der an sich unveränderten
rbbilder auf die durch die Kulturentwicklung veränder

kn Lebensbedingungen. Die Kultur verändert nicht die
bstruktur ihrer Schöpfer, sondern tötet ihre eigenen
zeuger. Nur wenn diese Kulturentwicklung mit Not
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wendigkeit erfolgt, is
t

unser Schicksal unabwendbar. Die
Mittel der Individualhygiene, deren Be
deutungfürdie Stoßkraft des gegenwär
tigen Volkskörpers nicht geleugnet wor
den ist, sind jedenfalls nicht geeignet,
uns vor dem Schicksal der antiken Völker
zu bewahren. Nur Maßnahmen, die die unter
durchschnittliche Fruchtbarkeit der staats- und kulturtra
genden Schichten verhindern, eine Gesunderhaltung der
Raffe, eine Raffenhygiene kann dies Schick

ja l von uns abwenden. Solche Maßnahmen
können aber nur getroffen werden auf Grund einer
klaren Erkenntnis der biologischen Gründe des Verfalls.
Weiteren Kreisen hierin einen Einblick zu verschaffen,

is
t

der Zweck dieser Ausführungen.
Nachbemerkungder Schriftleitung: Unsere Leser seien bei der
rundsätzlichenWichtigkeit der Sache auch hier auf das Buch von

- ünther: „Raffenkunde des deutschen Volkes“ (Berlag
Lehmann, München, Besprechung f.Heft 8,1923)aufmerksamgemacht.

Kant und Ginstein. Von D
r. G. Sellien, HD

Einleitung.

- „Kant is
t

kein Licht der Welt, sondern ein ganzes
strahlendesSonnensystem auf einmal.“ – Man wird
diesesWort Jean Pauls verstehen, wenn man die
„Revolution der Denkart“ betrachtet, die die Lehren des
illen Weisen von Königsberg unter den Zeitgenoffen
hervorgerufen haben; man wird e

s

unterstreichen ange

sichtsder ungezählten Versuche anderer Denker, si
ch

immer wieder mit seinen Gedanken auseinanderzusetzen.
Das gilt für die Einzelwissenschaft ebenso wie für die
Philosophie: Naturforscher wie Helmholtz und Joh.Mül

e
r

waren es, die zuerst wieder den Ruf erschallen ließen:
„Zurück zu Kant!“

Das hat einen tiefen Grund. Der Mann, auf dessen
Ansichten zurückgegriffen werden sollte, hat selbst weg
weisendund bahnbrechend in den Reihen der Natur
forschergestanden –die Entstehung des Planetensystems,
Ebbe und Flut, die Drehung der Erde, die Ablenkung

d
e
r

Winde, Fragen der Geographie haben ihn beschäftigt

-, als Philosoph aber war sein erstes Problem die
Grundlegung der Erfahrung

Mit der exakten Forschung is
t

eine philosophische

Arbeit verknüpft, und e
s

kann nicht wundernehmen, wenn

b
e
i

jedem Fortschritt der naturwissenschaftlichen Erkennt
nis die Frage auftaucht: Kann die heutige Wissenschaft

d
ie

kantischen Lösungen noch annehmen? Ist es nicht

a
n

der Zeit, über Kant „hinauszugehen“?

Wir stehen heute vor einer solchen Entscheidung: in

Einsteins Relativitätstheorie haben wir ein neues Sy
tem der Physik vor uns, das in entschiedenster Weise
mit allem bricht, was wir– und noch viel mehr Kant –-
von den Grundgrößen und Grundgesetzen der Physik

wußten. Kant oder Einstein? Das is
t

eine Frage, die
man sich vorlegt und die im Streit der Schulen bis jetzt
nochnicht erledigt ist. Mit Einstein glauben Schlick,
Reichenbach und Petzoldt (um einige Vertreter

zu nennen), daß mit der neuen Physik auch eine neue Er
kenntnistheorie kommen muß, während von neukantischer
Seite hervorgehoben wird, daß die kantische Philosophie

überhaupt durch eine physikalische Theorie nicht in ihren
Grundprinzipien erschüttert werden kann, ja, daß sogar
die Relativitätstheorie mit diesen Prinzipien, wenn man

si
e

nur in ihrer allgemeinen Bedeutung faßt, vereinigt
werden kann.

Es wird für die Darstellung nützlich sein, zunächst die
Behauptungen Kants und Einsteins gegenüberzustellen
und dann zu entscheiden. Dabei soll, um der Klarheit
willen, das Physikalische vom Philosophischen getrennt
werden.

I. Der physikalische Gegensatz.
Die Physik zur Zeit Kants war die Physik Newtons.
Die Lehren des großen Engländers waren die Grund
lage, auf der die Forschung und die Erkenntnislehre
weiterbauten Streit herrschte höchstens um gewisse letzte
Voraussetzungen und Grundsätze der Theorie, zu denen
vor allem Raum und Zeit gehörten. Newton unter
scheidet die „relativen“ Zeiten und Räume, wie wir si

e

in Bezug auf einen bestimmten Beobachter feststellen
und messen, von einer „absoluten, wahren, mathemati
schen“ Zeit und einem „absoluten Raum“, die beide a
n

sich und ohne Beziehung auf irgend einen äußeren
Gegenstand da sind. Auch die letzteren sind ihm Ta“
achen, die aus Beobachtungen (z. B. aus der Dreh
bewegung) nachgewiesen werden können, si

e

sind also
ihrem Dasein nach von gleicher Wirklichkeit wie die
Dinge, die in ihnen sind. Daneben war sich Newton
aber auch über den methodischen Sinn des absoluten
Raumes durchaus klar: e

r

war ihm das letzte Bezugs
jystem, auf das alle Bewegung zu beziehen ist, das
System, das erst eine eindeutige Beschreibung aller Na
turerscheinungen gestattet.“)

Kant hat die Unterscheidungen Newtons übernommen,

aber e
r

hat stets seine Selbständigkeit gewahrt. Der abso
lute Raum war ihm nie eine Erfahrungstatsache; alleBe
wegung, soweit si

e

Gegenstand der Erfahrung ist, war

1
) Vergl. dazudie '' von J.Schneider, Das Raum'' beiKant u. Cinstein, Seite 2 bis 5, u.H. Dinge,as Problem des absoluten Raumes, der besonders das zuletz

Besprocheneausführlich behandelt.–
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ihm relativ.“) Aber als „Idee“, als notwendigen Ver
nunftbegriff, der vorausgesetzt werden muß, um ver
ständlich zu machen, daß alle Bewegungen relativ sein
können, hat er den absoluten Raum anerkannt.“) „Ihn
zum wirklichen Dinge machen, heißt die logische All
gem ein heit irgend eines Raumes, mit dem ich jeden
empirischen als darin eingeschlossen vergleichen kann, in
eine physische Allgemeinheit des wirklichen
Umfanges verwechseln, und die Vernunft in ihrer Idee
mißverstehen““) In dieser anders gearteten Auffaffung
von der Realität des absoluten Raumes und der abso
luten Zeit liegt, wie A. Riehl') gezeigt hat, der „Fort
schritt Kants über Newton hinaus“.
Man hat später versucht, Newtons Stellungnahme zu
stützen. Man hat seinen absoluten Raum physikalisch
eindeutig festlegen wollen und nach dem Bezugssystem
gesucht, auf das die Gesetze der Mechanik zu beziehen sind.
Dagegen hat E.Mach mit größtem Scharfsinn an immer
neuen Beispielen den Nachweis geführt, daß der physi
kalischen Beobachtung nur relative Räume, Zeiten und
Bewegungen zugänglich sind.

Auf ihn konnte A. Einstein zurückgreifen. Aber seine
Theorie kam doch erst, als der letzte große Versuch von
H. A. Lorentz, absolute Bewegungen in der Natur als
wirklich, nämlich im ruhenden Lichtäther, festzulegen, ge
scheitert war, da nur besondere Hilfsannahmen (Kon
traktionshypothese und Ortszeit) die Theorie mit der Er
fahrung in Uebereinstimmung brachten.

Einstein leugnet den absoluten Raum und die absolute
Zeit. Nur relative Räume und Zeiten haben physikali
schenSinn. Er führte das in der speziellen Relativitäts
theorie für alle gleichförmig-geradlinigen Bewegungen

mit Hilfe des Satzes von der Konstanz der Lichtgeschwin
digkeit durch; später gelang ihm derselbe Nachweis in der
allgemeinen Relativitätstheorie für beliebige Bewegun
gen mit Hilfe des Satzes von der Gleichheit der schweren
und trägen Maffe. Eine relativistische Physik wurde ge
schaffen, die mit der Erfahrung im Einklang ist, neue
Tatsachen vorausgesagt und Unzulänglichkeiten der New
tonischen Physik (Perihelbewegung des Merkur) beseitigt
hat. Die „Opfer“ aber, die gebracht werden mußten,
um diese Erfolge zu erzielen, waren die alten Anschau
ungen über Raum, Zeit und Materie. Diese Größen
werden abhängig vom Bewegungszustand des Beob
achters, der si

e

der Messung unterwerfen will. Daß so

etwas möglich ist, kann man leicht einsehen – ohne
natürlich damit die Einzelheiten der Einsteinischen Ueber
legungen zu verstehen –, wenn man bedenkt, daß e

s für
den Physiker notwendig ist, für jede ihm irgendwie defi
nierte Größe ein Verfahren anzugeben, nach dem si

e

in

der Wirklichkeit durch Beobachtung und Experiment be
stimmt werden kann. Nun is

t

e
s

aber z.B. nicht mög
lich, die „Länge“ eines Stabes, der sich auf einem a

n

uns vorbeieilenden Körper befindet, direkt durch Anlegen

*) Kant, Metaphysische Anfangsgründe der Natur
wiffenschaft, S. 205 (Ich zitiere Kant nach der Ausgabe
der Philosophischen Bibliothek, Meiner, Leipz.

*)Metaphysische Anfangsgründe, S.311 und 313.

*) Metaphysische Anfangsgründe, S. 206.

*) Riehl, Der philosophische Kritizismus I, 2. Aufl.

z. B. S. 470.

eines Maßstabes zu messen; wir müssen diese Länge
vielmehr erst sozusagen auf unseren Standpunkt beziehen
und etwa feststellen, an welchen Stellen des Körpers

relativ zu dem wir ruhen, die Endpunkte des Stabes
gleichzeitig waren. Den Abstand dieser Punkte können -

wir dann mit einem Maßstab abmeffen. Es liegen als
zwei verschiedene Meßmethoden vor, wobei die zweite
verwickelter ist, da die Zeitmessung („Gleichzeitigkeit“)

dabei eine Rolle spielt. Will man aber die Gleichzeitig
keit physikalisch festlegen, so muß ein Naturgesetz voraus
gesetzt werden (z. B

.

nach Einstein das von der Konstanz
der Lichtgeschwindigkeit), und d

a zeigt sich, daß d
ie

Gleichzeitigkeit für einen ruhenden und einen bewegten

Beobachter nicht übereinstimmt, si
e

is
t

„relativ“. Die
Möglichkeit also, daß die beiden verschieden gemessenen
„Längen“ nicht gleich sind, ist wohl zu begreifen. Die
Verhältniffe sind im einzelnen in der speziellen Relativi
tätstheorie noch ziemlich leicht zu übersehen, in der al
gemeinen Relativitätstheorie dagegen wird das Verhal.
ten der Längen- und Zeitgrößen äußerst verwickelt. Diese
sind sozusagen nur noch 4 Zahlen („Parameter“), d

ie

jedem Ereignis zugeordnet werden. Die Angaben hän
gen von der Massenverteilung im Weltall ab, und jede
Anderung dieser Maffen bedingt eine Anderung der
raum-zeitlichen Bestimmungen. Ein weitgehendes In
einander von Raum, Zeit und Materie! Eine weitere
Schwierigkeit besteht darin, daß man die Gesamtheit die

se
r

Bestimmungen nicht mehr in der Form der gewöhn
lichen Euklidischen Geometerie darstellen kann: ein Ge
setz, das dem allgemeinen Relativitätsprinzip genügt,

erfordert d
ie Verwendung nichteuklidischer Maßbeziehun,

gen. Angewandt auf das Weltall ergibt sich die Forde
rung, daß unsere Welt wohl unbegrenzt, aber endlich
groß is

t

(„pseudo-sphärischer Raum“). Nur in Gebieten,

in denen keine wesentlichen Schwerkraftfelder vorhanden
sind, gelten die Ueberlegungen der speziellen Relativitäts
theorie und die Euklidische Geometrie. –
Diese Sätze zeigen,daß Newtons Physik, ein absoluter
Raum und seine absolute Zeit im Sinne physikalischer
Gegenständlichkeit grundsätzlich überwunden sind. Eine
neue Physik is
t

über Newtons „Prinzipien“ hinwegge
schritten. Man beachte aber die Art und Weise und d
ie

Mittel, mit denen e
s geschieht. „Die Kritik, die die
Relativitätstheorie an den von ihr vorgefundenen physi

kalischen Objektbegriffen geübt hat, entstammt der glei
chen Methodik des naturwissenschaftlichen Denkens, d

ie

zur Aufstellung eben dieser Begriffe geführt hat, und si
e

führt diese Methodik nur noch einen Schritt weiter . .“)
Diese Methodik aber besteht darin, daß alle physikalischen

Größen auf Grund von allgemeinen Naturgesetzen g
e

meffen werden. Newtons Physik is
t

auf dem Gedanken
der Fernwirkung und damit der unendlich großen Signal
geschwindigkeit aufgebaut, – si

e

kann von absoluter
Gleichzeitigkeit mit physikalischem Sinn sprechen; d

ie

Elektrodynamik fordert die Nahewirkung und die endliche
Signalgeschwindigkeit, – das führt zu einer metho
dich neuen Definition der Gleichzeitigkeit, und diese is

t

relativ. Aehnlich tritt in der allgemeinen Relativitäts
theorie der Erfahrungssatz von der Gleichheit der schwer

*) E. Caffirer, Zur Einsteinschen Relativitätstheorie.
Berlin, 1921, S. 47.
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te
n

und trägen Maffe neben das Prinzip der allgemeinen
Relativität der Bewegung und erlaubt, „Raum und Zeit

d
e
n

letztenRest physikalischer Gegenständlichkeit“ zu neh
men Physikalische Größen und ihre Meß
barkeit stehen also zur Diskussion. Be
stimmteNaturgesetze bedingen diese Messungen und er
fordern im Laufe der Zeit grundlegende Aenderungen

belehren
Das is

t
wichtig für die Stellung zu

Kant.

Hier kann nun schon eins über diese Stellung gesagt

werden. Sicher is
t

Kant überwunden, soweit er als
Physiker in den Bahnen Newtons wandelt. Wenn e

r

also als Beispiel für die physikalische Größe, die die
Eigenschaftder Beharrlichkeit (Substanz) hat, die Maffe
anführt, so is

t

das mit der neuen Physik unverträglich
Auchsein Glaube an die bevorzugte Stellung des New
tonischenAnziehungsgesetzes is

t hinfällig geworden. –
Danebenaber muß man festhalten, daß Kant auch physi
kalischnicht unbedingter Anhänger Newtons war, be
sondersnicht in der Lehre von den Grundsätzen, wie wir
bereits oben sahen. In dieser Lehre herrschte zu Kants
Zeit überhaupt keine Einigkeit unter den Forschern.")

II. Kants Theorie der Erfahrung.

Is
t

nun überhaupt mit dem Physiker der Philosoph

aufGedeih und Verderb verbunden? Ich habe das gegen
Schlick“) bereits einmal bestritten.“) Neue Gründe sind
von beiden Seiten hinzugekommen, sodaß eine neue
Stellungnahme lohnt.

Man kann Schlicks Gedankengang verstehen, wenn
manKants Ueberlegungen in den „Prolegomenen“ be
trachtet,wo er davon ausgeht, daß Mathematik und reine
Naturwissenschaft wirklich als Wissenschaften da seien,
daß e

s also nur noch die Aufgabe der Erkenntnistheorie
seinkönne zu fragen, wie si

e

möglich sind, wie e
s

zu

begreifen ist, daß si
e notwendig von den Dingen der Er

fahrung gelten. Auf diesen Zusammenhang zwischen
Philosophie und Wissenschaft hat besonders H Cohen
hingewiesen: „Wenn wir sagen, daßKant von dem Fak
tum der Newtonschen Wissenschaft ausgegangen ist, so

is
t

damit ein entscheidender Grundzug eines Philo
sophierens angegeben.“) „Newtons Prinzipien aber
hat Kant zu seinen synthetischen Grundsätzen ausgear
beitet.“) Alles wird also darauf ankommen, wie diese
„Ausarbeitung“ zu verstehen ist, und o

b damit tatsäch
sichdie von Schlick geforderte Abhängigkeit von Physik

undErkenntnistheorie gemeint ist.“)

') Vergl. dazu die Kantzitate bei H. Cohen, Kants
Theorie der Erfahrung. 2

.

Aufl. 1885, S. 64, 65 und

S
. 460, 407.

*)M. Schlick, Zeitschrift für Philosophie und philo
sophischeKritik, 1915,S.129/175. M. Schlick, Raum
und Zeit in der gegenwärtigen Physik. Berlin.

*)E.Sellien, Die erkenntnistheoretische Bedeutung
der Relativitätstheorie (Erg-Heft 48 der „Kantstudien“,
Berlin 1919).
") Cohen, a. a. O. S. 55.
“) Cohen a. a. O. S. 245.

*)Vergl. dagegen Riehl, a. a.O.S.448-9, der darauf
hinweist, daß der Beweisgang der „Prolegomenen“ ohne

d
ie „Kritik der reinen Vernuft“ nicht schlüssig ist,
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Kants Problem is
t

die Grundlegung der Erfahrung,

der Nachweis, daß Erfahrung Erkenntnis ist. Dabei
versteht e

r

unter Erkenntnis nur allgemeingültige und
notwendige Erkenntnis und fordert daher für „eigentliche
Wissenschaft“, daß si

e

„apodiktisch gewiß“ sei.“) Solche
Erkenntnis kann aber nicht auf eine große Zahl von Ein
zelerfahrungen gegründet sein, denn diese gibt immer nur
eine gewisse Wahrscheinlichkeit; si

e

muß aus „reiner
Vernunft“ stammen. Wie aber kann etwas aus unserer
Vernunft stammen, d

.
h
. unabhängig von aller Erfahrung

(= a priori) sein, und doch von den Dingen der Ex
fahrung gelten? Das geht offenbar nicht, wenn die Er
kenntnis bloß in einem „Abbilden“ der Dinge besteht
und sich also völlig nach diesen Dingen richten muß; das
geht nur, wenn die Dinge, die Gegenstände in bestimm
tem Sinne Produkte unseres Verstandes sind, wenn si

e

erst durch unseren Verstand überhaupt zu dem werden
was si

e

sein sollen: „erkannte Dinge“. Der Verstand
muß, wie Kant es ausgedrückt hat, „der Natur die Ge
setze vorschreiben“. Der Gegenstand wird erst geschaffen.
„Erfahrung is

t

uns nicht gegeben, si
e

muß von uns ge
macht werden, und die Regeln, nach denen wir Erfahrung
überhaupt machen, gelten darum von den Objekten der
Erfahrung, weil si

e

von der Erfahrung der Objekte
gelten.“)

Welchen Sinn aber soll dieses „Vorschreiben der G
setzeder Natur“ haben? Soll damit etwa gesagt sein,
daß man sich nun beliebige Gesetze ausdenken und von
der Natur verlangen kann, daß si

e

in ihr erfüllt sind?
Der Mann, der selbst naturwissenschaftlich geforscht hatte,
konnte solcheMeinung nicht haben! „Empiristische Ge
setze können als solche ihren Ursprung keineswegs vom
reinen Verstande herleiten “ „Es muß Erfahrung dazu
kommen, um si

e

kennen zu lernen; von Erfahrung aber
überhaupt . . geben allein jene Gesetze a priori die Be
lehrung“)Nicht um spezielle Erfahrungen also, sondern
um „Erfahrung überhaupt“ geht es; nicht Einzelgesetze,

sondern die allgemeinsten Voraussetzungen und Grund
jätze, die erst verständlich machen, daß überhaupt Erfah
rung im einzelnen möglich ist, sind gemeint. Am Beispiel
der Kausalität soll das erläutert werden. Wir sagen,
die Schwingungen einer Saite sind die Ursache für den
Ton, den wir hören. Ganz ohne Frage kann man diesen
Zusammenhang nur kennen, wenn man ihn durch Be
obachtungen festgestellt hat. Aber eine Voraussetzung
stecktdoch in dieser Feststellung, die wir unabhängig von
jeder Erfahrung aussprechen können: die ganz allgemein
gedachte Voraussetzung, daß zu einem Ton überhaupt
etwas gesucht werden muß, was ihn verursacht. Diesen
Grundsatz der Kausalität, da 3 alles in der Natur eine
Ursache haben muß, kann keine Erfahrung lehren,– er

gibt ja erst die Anweisung, bestimmte Erfahrungen zu

machen! Was die Ursache ist, kann nur die Einzel
forschung feststellen. In diesem Sinne muß man „Ge
setzedes Empirischen“ von „empirischen Gesetzen“ unter
scheiden. Jene sind a priori und machen Erfahrung mög
lich; si

e

geben ihr den Charakter einer Erkenntnis, durch

*) Kant, Metaphysische Anfangsgründe S. 190.
*) Riehl a. a. O. S. 536.
“) Kant, Kritik der reinen Vernunft, S. 174.
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si
e

erhält Erfahrung –und nur im Bereich dieser all
gemeinen Grundsätze gilt es– apodiktische Gewißheit,
während die empirischen Gesetze im Fortgang der For
schung sich ändern können und werden, wenn neues Be
obachtungsmaterial, größere Zusammenhänge erfaß:
werden sollen.

Denselben Gedankengang hat Kant auf die Mathe
matik angewandt. Hier findet er Raum und Zeit als
die Grundvoraussetzungen, die Geometerie und Arith
metik „möglich“ machen. Auch hier scheidet er den „rei
nen Raum“ und die „reine Zeit“ von empirischen Räu
men und Zeiten. Aber im Gegensatz zu jenen allgemeinen
Grundsätzen der Natur, die begrifflichen Charakter ha
ben, nennt Kant Raum und Zeit „Anschauungen“. Er
denkt aber dabei nicht an Wahrnehmungen, sondern nur
um anzudeuten, daß e

s

sich hier um etwas handelt, was
„Nicht-Empfindung“, aber auch „Nicht-Allgemeinbegriff“

ist, wählt e
r

den Ausdruck „reine Anschauung“.“) Der
reine Raum und die reine Zeit sind a priori, unabhängig
von jeder Erfahrung, si

e

sind die allgemeinen „Gesetze
der Anschauung“, si

e

bezeichnen die Funktion der Räum
lichkeit und Zeitlichkeit schlechthin. Kant nennt si

e

die

„Formen der Anschauung“. Sie bedeuten die Möglich
keit, daß überhaupt so etwas wie räumliche und zeitliche
Meffung erfolgen kann, si

e

sind eine letzte logische Vor
aussetzung für jede einzelne Messung, wie der Grundsatz
der Kausalität eine Grundvoraussetzung jeder kausalen
Betrachtung ist. Die Zeitform ist nichts weiter „als die
Möglichkeit des Nacheinander“, die Raumform die des
„Nebeneinander“.') Raum und Zeit sind also an sich
selbst nichts, sind keine Dinge, keine „Gefäße“, si

e

sind
„ideal“, aber si

e

sind die „wirklichen, nicht beliebig er
dachten oder eingebildeten Formen unserer Anschau
ung“,") si

e

gelten von allen Dingen der Erfahrung, si
e

sind „empirisch real“ – und zwar müssen si
e

das sein,
weil si

e

die notwendige Voraussetzung jeder anschaulichen
Auffaffung der Dinge der Erfahrung sind und jede
Meffung so erst ermöglichen.

Der empirische Raum und die empirische Zeit sind dann
die Ergebnisse unserer Messungen. „Die unermeßliche
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen kann aus der reinen
Form der sinnlichen Anschauung nicht hinlänglich be
griffen werden“, dazu gehört spezielle Erfahrung: „. . die
Erscheinungen müssen einander ihre Stellen in der Zeit
selbst bestimmen.“)

So weist Kant nach, daß Erfahrung Erkenntnis sein
kann; so „begründet e

r

eine Naturwissenschaft“, indem e
r

die Grundvoraussetzungen aufdeckt, die den physikalischen
Gegenstand überhauptgesetzlich bestimmbar machen. Um
eine logische Begründung geht e

s ihm, nicht um das
psychologische Begreifen dieser Tatsache, nicht um En:
stehung und Entwicklung im Denken des Einzelnen oder
der Menschheit. Er weiß es selbst, „daß alle unsere
Erkenntnis mit der Erfahrung anfange“. „Wenn aber
gleich alle unsere Erkenntnis mit der Erfahrung anhebt,

so entspringt si
e

darum doch nicht eben aus der Ex

') Riehl a. a. O. S. 457.
') Cohen S. 213.
*) Riehl S. 475.

") Kritik der reinen Vernunft S. 234.

fahrung.“) Gerade aber in diesem, nicht aus der Ex
fahrung stammenden Teil liegt der Erkenntnischarakter
der Erfahrung begründet.

III. Die Einordnung der Einsteinschen Ergebnisse.
Gehört die Relativitätstheorie mit ihren Ergebnissen

zu Kants Lehre vom reinen oder empirischen Raum?
Es geht wohl aus dem Obigen hervor, und ich muß es

trotz Reichenbach“) hier wiederholen, was ic
h

schon

einmal schrieb.Die Relativitätstheorie is
t

eine Lehre vom
empirischen Raum und von der empirischen Zeit. „Sie
jetzt, wie jede Theorie, die den Tatbestand des Empir
schen im einzelnen feststellen will, notwendig die Form
unserer Anschauung voraus . . . .“ „Aus dem folg",
daß die Relativitätstheorie die Lehre Kants von der
reinen Zeit nicht berühren kann.“) Das haben auch
alle betont, die von kantischer Basis aus die Relativitäts
theorie besprochen haben (Natorp, Hönigswald, besonders
Caffirer in seiner bedeutenden, oben zitierten Arbeit
Zeitmessungen wurden untersucht, ihre Methoden a

u
f

Grund von Postulaten und Erfahrungssätzen geändert

Das muß so sein und is
t

auch vor Einstein so gehano

habt worden:“) Das Neue bei Einstein ist das benutzte
Gesetz und dieArt der Relativierung. Die Relativitäts
theorie entwickelt also „als physikalische Theorie ledig
lich die Bedeutung, die Raum und Zeit im System
unserer empirisch-physikalischen Messungen besitzen.“
Es is

t

von Maßverhältniffen des Empirischen die Rede,

nicht von der kantischen reinen Anschauung.“) Das gilt
auch von der allgemeinen Relativitätstheorie. Gewiße,

bisher geübte Methoden der Messung sind nicht mehr
ausführbar. Die notwendigen Aenderungen gehen a

u
f

Rechnung „des durch das Gravitationsfeld bestimmten
physikalischen Verhaltens von Maßstäben und Licht
strahlen.“)

Aehnlich kann man beim Substanzgedanken“) und b
e
i

der Geometrie entscheiden. Der „Grundsatz der Sub
stantialität“, daß in aller Erfahrung etwas vorausgesetzt
werden muß, was beharrt, is

t

auch durch die Relativ
tätstheorie nicht erschüttert. Das empirisch zu bestim
mende Etwas allerdings, das da beharrt, hat sich g
e

ändert. An die Stelle der Maffendichte (bei Nemton
und Kant) muß die Energie bezw. der „Energie-Impuls
Tenor“ treten. Erst von dieser Größe gilt in der al
gemeinen Relativitätstheorie der Erhaltungssatz. Mit
Recht wendet sichdaherWinter nitz“) gegen Wen 1.

der glaubt, daß die Physik ohne den Substanzgedanken

auskommen könne. –Kants eigene Stellung belegt z. B.

eine Stelle aus den Metaphysischen Anfangsgründen,„

*) Einleitung zur Kritik der reinen Vernunft S. 47

S. 289, wo e
r streng den allgemeinen Grundsatz der

*) Reichenbach, H.: Relativitätstheorie und Erkenntnis

a priori. Berlin, Springer, 1920, S. 104.
*) Sellien S., 18. und 19.
*) Vergl. Caffirer S. 94-95, Sellien, S. 17-18.
*) Caffirer S. 129.
*) Caffirer S. 108.
*) Caffirer S. 106.
*) Sellien S. 29-30.
*) Winternitz, J.: Relativitätstheorie und Erkenntnis
lehre, Leipz, Teubner, 1923). S. 172-4.
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Substantialität von der empirischen Größe trennt, die ihn
erfüllen soll.

Die Geometrie, an die Kant dachte, war die Eukli
diche. Nun ist aber der Begriff des „reinen Raumes“,

d
ie „Form der Anschauung“ so allgemein, daß überhaupt

keinZwang für bestimmte Axiome vorliegt. Ja, mehr
noch:„Alle Bestimmtheit in sachlich geometrischer Be
ziehungwäre unkritisch, würde der unerläßlichen Selbst
bestimmung der Forschung vorgreifen. Nur die allge
meineWeise der Verknüpfung von Elementen darf als
ursprüngliche Tätigkeitsform unserer Sinnlichkeit fixiert
werden.“) Die Verwendung nichteuklidischer Maßver
hältniffe wäre also wohl mit Kants Lehre vom reinen
Raum verträglich, wenn e

s

auch historisch „einen Schritt
überKant hinaus“ bedeuten würde: Die objektive Be
stimmung der Raum-Zeit-Größen erweist sich als ver
wickelter,als Newton annahm.“) Die Geometrie wird
damit keine Erfahrungswissenschaft, die Erfahrung ent
scheidetnur, welche besondere Form der Geometrie zu

verwenden ist. Bei dieser Entscheidung kommen aber
eigentümliche Schwierigkeiten hinzu, die H. Dingler in

mehreren Schriften auseinandergesetzt hat, der deshalb
unbedingt an der Euklidischen Geometrie festhält. Dabei
sprechenbestimmte Grundansichten über Einfachheit usw.
eine gewichtige Rolle.“)

Auf die Frage nach der Endlichkeit der Welt sei nur
hingewiesen.Mit Petzoldt und v.Laue möchte ich es

a
ls fraglich hinstellen, o
b

eine physikalische Theorie Aus
sagenüber das ganze Weltall aussprechen kann, wenn
auchdie Frage bei Einstein so liegt, daß gewisse Ent
scheidungendurch Erfahrung möglich sind. Bis jetzt sind
dieseAussagen aber noch hypothetisch. Uebrigens glaubt

J. Schneider, daß auch hier Kant und Einstein nicht

im Widerspruch stehen. –
Schlick und Reichenbach alsVertreter einer rela
tivistischenPhilosophie haben gegen die neukantische Auf
affung des Verhältnisses vonKant und Einstein Einwände
gemacht. Sie „sehen die philosophische Bedeutung der
Theorie in der Aenderung gewisser Grundbegriffe der
Erkenntnis. Sie bestreiten die Existenz einer reinen
Anschauung. Sie bestreiten ferner den apodiktischen
Charakter des Apriori und sehen das Kennzeichen der
allgemeinen Prinzipien der Erkenntnis nicht in der Not
wendigkeit, sondern in der Willkürlichkeit. Dagegen las

e
n

fi
e
l

der Erfahrung die Entscheidung über die zulässigen

Kombinationen dieser Prinzipien und halten eine stetige
Aenderung dieser Prinzipien für möglich.“) Die
Grundsätze sind nur Hypothesen. Wo sind denn auch die
Grundsätze, die alle Einzelwissenschaft überdauert haben
und überdauern werden?“) Winternitz hat darauf ge
antwortet:“) „Das Kausalgesetz. Zeitlichkeit und Räum

*) Cohen S. 213.

*) Caffirer S. 81.
“) Caffirer S. 81. Vergl. auch Winternitz S. 200-201.

*) Ich hoffe, diese Fragen später einmal im Zu
sammenhang behandeln zu können.

*) Reichenbach, Der gegenwärtige Stand der Relativi
lätsdiskussion. Logos X (1921-2). S. 374
*) Schlick, Kantstudien, Bd. 26, S. 100.

*) Winternitz S. 205.
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lichkeit überhaupt, gewisse Stetigkeitsvoraussetzungen . .

und schließlich der Satz vom zureichenden Grunde.“

Diese Lösung geben Schlick und Reichenbach als mög
lich zu, aber si

e

bestreiten, daß si
e

noch kantisch ist,")

denn solche Grundsätze müßten von jeder Theorie an
erkannt werden, die überhaupt den Anforderungen der
Wissenschaftlichkeit genügt.“) – Das ist aber gerade
unsere Auffassung von Kants Erkenntnistheorie! Die je

ist nicht Methoden lehre der Physik. Nie
mals hat Kant die Möglichkeit der Erfahrung zu ihrer
Wirklichkeit herabgesetzt. Er meinte keine spezielle
Erfahrung – über si

e

lehrte e
r dasselbe, was

Reichenbach und Schlick auch lehren –, er meinte die
„Erfahrung überhaupt“, einen Begriff, der jenen beiden
Forschern völlig fernliegt, da Reichenbach sonst nicht
hätte fordern können, daß Kant an Stelle seiner Kate
gorien hätte Axiome suchen müssen. Das is

t

ein „funda
mentales Mißverständnis“, eine Verengung der kan
tischen Lehre, die abgelehnt werden muß. Die Axiomatik

is
t

eine innere Angelegenheit der Wissenschaft. „Welche
Axiome die Geometrie anzunehmen hat und wie si

e

zu

formulieren sind, das ist Sache der Geometrie!“) –
Es is

t
nicht „der große Plan“) in Kants Werk, solche

Prinzipien als apriori hinzustellen, wie Reichenbach si
e

etwa in seinem Buch aufführt. Selbst in den „Meta
physischen Anfangsgründen“, wo Kant der Physik am
nächsten kommt, hat e

r

sich streng gehütet, zu weit zu

gehen. Nur von „Materie überhaupt“ spricht er, nur
ihre Eigenschaften – er findet Kräfte der Anziehung und
der Zurückstoßung – sucht er unabhängig von Erfah
rung zu ergründen. Seine Kategorien aber leitet er

nicht aus der Physik ab, sondern aus der Tafel der Ur
teile!

Der Grundunterschied zwischen Empirismus und Kr
tizismus liegt bei unserem Problem in der Auffaffung
vom Sinn des Begriffs. Dem Empiristen is

t
der Sinn

eines Begriffes damit gegeben und erschöpft, daß e
s auf

Grund einer bestimmten Methode möglich ist, ihn messend

zu verfolgen. Dem Empiriten ergeben sich Raum und
Zeit als physikalische Maßgrößen. Für die kritische Er
kenntnistheorie aber wird der Begriff durch die Messung
nicht geschaffen, sondern nur näher bestimmt. Raum und
Zeit haben außer ihrem empirischen einen abstrakteren
Sinn – als die Form, die Voraussetzung der Messungen
überhaupt. Dieser Sinn is
t

abstrakt und formal. Aber
nur so besteht eine Möglichkeit, den Eigenwert der philo
jophischen Betrachtung zu betonen, der jenseits vom
Empirischen und von der Entwicklung einer einzelnen
Theorie bleibt. Wir haben dadurch die Möglichkeit ge
habt, die Lehren Kants,– soweit si

e

nicht Einzelaus
sagen über physikalische Verhältniffe sind – gegenüber
der Relativitätstheorie aufrecht zu erhalten, und wir
haben von dieser Möglichkeit nicht aus Dogmatismus

Gebrauch gemacht, sondern weil wir überzeugt sind, daß

in dieser abstrakten Faffung der eigentliche Grundgedanke

Kants liegt. Wir wehren uns dagegen, daß man Kants

“) Reichenbach, Logos X, S. 342.
“) Schlick a. a. O. S. 102.
*) Cohen S. 228. Vergl. dort auch S. 69 und 221.
") Reichenbach, Logos X, S 345.
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Theorie zunächst in die engste Nähe der Einzelwissen
schaft bringt, um dann „über ihn hinauszugehen“. Es
geht, wie Petzoldt, der selbst Gegner Kants ist, sehr recht
gesehen hat, in der Relativitätstheorie nicht um „die
letzten, sondern erst um die vorletzten Fragen der Philo
sophie!“)

')Petzoldt, J.: Die Stellung der Relativitätstheorie in
der geistigen Entwicklung der Menschheit. (Leipz, 2.
Aufl., 1923)
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Der Vorteil unserer Einstellung ist, daß wir uns nicht
gegen die Relativitätstheorie zu wenden brauchen. Wir
können si

e

als physikalische Theorie voll anerkennen und
begrüßen. Die Freiheit der Einzelforschung wird durch
Kants Theorie der Erfahrung nicht behindert. Aber auch
der Philosophie bleibt ihr Recht auf ihrem Gebiet! So
kann e

s ruhig heißen: nicht Kant oder Einstein, sondem
Kant und Einstein! –
Bemerkung der Schriftleitung: Zu unseremBedauern war es

uns nichtmöglich,den vorstehendenAuffatz noch in unserem Kant
Heft (Nr. 4) zu brinnen. Wir behalten uns vor, die Frage auch
von anderen Standpunkte aus behandeln zu laffen.

Der Sternhimmel im Mai. D

Es entspricht dem Monat als dem mittelsten des
Frühjahrs, daß gleichzeitig gegen 8 Uhr abends im
Westen noch erhebliche Teile der Wintergruppe vor
handen sind: Stier, Fuhrmann, ein Teil des Orions,
Zwillinge und kleiner Hund, während im Osten die
Sommergruppe vom Arktur bis zur Leyer schon auf
gegangen ist. Dafür bietet der südliche Himmel als
wichtige Bilder: Löwe, Jungfrau, und im Zenit den
großen Bären. Um 10 Uhr is

t

die Wintergruppe fast
verschwunden, von der Sommergruppe auch Skorpion,

Schwan und Adler erschienen. Die Milchstraße liegt
nicht günstig zur Beobachtung, da si

e

sich nach Norden
hin dem Horizont anschmiegt. Dies is

t

eine an schönen
Gegenständen reiche Gegend für Beobachtungen mit den
kleinen Instrumenten: der Nebel in den Jagdhunden,
die Sternhaufen und Nebel im großen Bären, dann die
Sternhaufen im Herkules, im Füchschen, im Schilde des
Sobiesky, in der Leyer sind für die nächsten Monate
günstig gelegen. An Doppelsternen haben wir: & Ursae
maj, 4 und 5 Gr. in 25 Sek. Abstand; ? Leonis, 4

und 7 Gr. in 3 Sek. Abstand hat auffällige Farben;

y Virginis,3 Gr. hat in 6 Sek. Abstand zwei Begleiter
der 3,3 Gr.; a Canum ven, 3 und 6 Gr. in 20 Sek.
Abstand, das sog. Herz Karls. Die Sichtbarkeit der
Planeten is

t

günstig. Merkur is
t

zwar unsichtbar, wir
können ihn aber am Morgen des 8

. Mai vor der
Sonnenscheibe wahrnehmen, da von dem Merkurdurch
gang bei uns noch das Ende sichtbar ist. Die Sonne geht
gegen 4% Uhr auf, und etwa 6% Uhr verläßt der
Merkur die Sonnenscheibe, auf der er sich als kreis
runder schwarzer Fleck abhebt. Der ganze Vorübergang

dauert 8 Stunden. Venus ist Abendstern, geht anfangs

4
,

zuletzt 3 Stunden nach der Sonne unter und erscheint
am 25. Mai im größten Glanz; si

e

is
t

dann um vier
Größen heller als ein Stern erster Größe, das heißt
um das Fünfzigfache heller, als etwa Aldebaran oder
Spica; si

e

wirft dann Schatten und is
t

auch bei Tage
sichtbar, wenn man ihren Ort genug kennt. Mars im

Steinbock geht vor Mitternacht auf Jupiter is
t

d
ie

ganze Nacht zu sehen, rückläufig im südlichen Teil des
Schlangenträgers. Saturn, rückläufig in der Jungfrau,
geht Ende des Monats nach Mitternacht unter. An
Meteoren erscheinen an den Tagen 1

.

bis 17. und 28
bis 29. schwache Schwärme, ohne stärkere Radianten
darunter. Die Minima des Algol fallen in den nächsten
Monaten wegen der tiefen Lage des Sternes aus.

Vom Monde werden bedeckt:

Mitte der Bedeckung:

Mai 9 7 Uhr 38Min. f Geminormi 53 Gr.
18 (0 44 früh Libra 57
18 8 24 y Librte 55

Von den Jupitermonden werden verfinstert:
Eintritte in den Schatten:

Trabant I:

Mai 4 11 Uhr 31 Min.
12 0 25 früh
13 7 53

20 9 47

27 11 41

Trabant II:
Mai 18 8 Uhr 2Min.
25 10 38

Riem.
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a
) Anorganische Maturwissenschaften.

Zur Relativitätstheorie liegen u
.
a
.

folgende Berichte

vor: In der Scientia (34, 149, 1923) hat Fabry vor
kurzem einen zusammenfaffenden Bericht über den Stand
der Rot verfchiebungsfrage gegeben. Bereits
vor 40 Jahren stellte Rowland an den Eisenlinien
des Sonnenspektrums eine Rotverschiebung fest und
deutete si

e

als Druckeffekt. Fabry und Buliffon

ermittelten diese 1909 genauer durch Vergleich mit forg
fältiger hergestellten Bogenspektren im Vakuum und
fanden als Mittelwert der Verschiebung einen Betrag,
der genau gleich dem später von der Relativitätstheoerit
geforderten war. Um eine Entscheidung, o

b

Druck- oder

Einsteineffekt vorliegt, herbeizuführen, maß der ameri
kanische Astronom St. John Cyanlinien aus, di

keinen namhaften Druckeffekt zeigen. Das Ergebnis m
a
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negativ, eine Verschiebung im Sonnenspektrum existierte

b
e
i

diesen Linien scheinbar nicht. Dieses Resultat ist aber
angreifbar, weil das Cyanspektrum so enorm linienreich

is
t,

daß eine Identifizierung der Linien sehr leicht Täu
schungenunterliegt. Ein anderer Weg bietet sich in der
Untersuchung zweier nahe benachbarter Linien, wenn
diesedurch Druck verschieden beeinflußt werden. Auf
diesemWege fand Perot, daß der Druck in den in

Frage kommenden Schichten der Sonne sehr schwach
seinmuß, also nicht zur Erklärung der beobachteten Rot
verschiebung herangezogen werden kann. Das spricht
wieder für die Relativitätstheorie – Durch die Tages
zeitungen ging ferner vor kurzem die Nachricht, daß die
genaue Ausme ffung der Platten von der
Sonnenfinsternis - Expedition 1922 nun
mehr eine volle Bestätigung der von Einstein
berechneten Verschiebung der Fixstern -
örter in der Nähe der Sonne gebracht habe. Man
wird nähere Nachrichten in der Fachpreffe abzuwarten
haben, ehe sich ein endgültiges Urteil fällen läßt. –
Die Ritzfche Hypothese, wonach der negative
Ausfall des bekannten Michelson-Versuchs sich so er
klären soll, daß das Licht die Geschwindigkeit der Licht
quelle annimmt (wie das Geschoß einer Kanone die des
Kriegsschiffs), eine Hypothese, die von der Physik ziem
lich allgemein aufgegeben ist, weil si

e

zu Widersprüchen
mit anderweitig gesicherten Ergebnissen führt, wird von La
Roja (Lincei Rend. 32, 590) noch einmal wieder auf
genommen. L. R. meint, daß gerade die von de Sit. -

e
r gegen die Hypothese angeführten Beobachtun -

gen an Doppelsternen zur Deutung durch diese
Hypothese aufforderten (Phys. Ber. 2,78) –InNr. 11

der „Naturwissenschaften“ steht ein interessanter Aufsatz
vonWeyl: „Maffeinträgheit und Kosmos“.

in dem Weyl eine in vieler Hinsicht neuartigen und
erheblich weiter führenden Ansichten in Form eines Dia
logs zwischen „Petrus“, dem Vertreter der orthodoxen
Relativitätstheorie, und „Paulus“, dem von diesem mit
einigem Mißtrauen angesehenen Neuerer, entwickelt. Der
erste Teil will zeigen, daß folgerichtig in der allgemeinen
Relativitätstheorie auch von keinem Unterschied zwischen
relativer Ruhe von Körpern und Bewegung derselben
gegen einander geredet werden dürfte. Man könne viel
mehr auf Grund des Einsteinschen Gedankens der „Be
zugsmolluske“ jederzeit die Gesamtheit aller Weltlinien
„auf Ruhe transformieren“. Das physikalisch Haltbare

se
i

das „Führungsfeld“, das Trägheit und Gravitation

in sich begreift. Daß die letztere damit zur „Führung“
und nicht zur Kraft gezogen wird, und daß andererseits
iese Führung nicht wie in der klassischen Mechanik eine
unbegreifliche geometrische Struktur der Welt, sondern
ine dynamische Eigenschaft der materiellen Welt vor
tellt, das betrachtet Weyl als eigentlichen Sinn der
Relativitätstheorie. „Die Relativitäsheorie will, richtig
erstanden, nicht die absolute Bewegung zugunsten der
elativen ausmerzen, sondern si

e

vernichtet den kinema
ichen Bewegungsbegriff und ersetzt ihn durch den dyna
mischen“. – Im zweiten Teil beschäftigt sichWeyl mit

e
n kosmologischen Folgerungen. An einem zweidimen

ionalen Bilde macht er den Unterschied der drei Auf
affungen der elementaren, der Einsteinschen und der

e Sitterschen Kosmologie klar und erklärt sich für die
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letztere, weil si
e

die Vorzüge beider ersten in sich ver
einigt und die Bedenklichkeiten der zweiten, nämlich die
mehrfachen Bilder der Sterne, die ewige Wiederkehr

u
.

a
.

vermeidet. Der homogene Zustand, der in dieser
Theorie als Grenzfall für verschwindende Materie sich
ergibt, hat weitgehende Uebereinstimmung mit dem
„Aether“ der älteren Auffassung. Es muß jedoch –
und darin sieht W. hier das Wesentliche der neuen Auf
faffung– in der Relativitätstheorie daran festgehalten
werden, daß nicht die „Aetherteilchen“ aus einer ein für
allemal festliegenden Normallage verschoben werden, son
dern daß sich hinter dem gleichen formalen Zustand der
Homogenität eine „völlig neue Gruppierung der Welt
punkte“ verbergen kann. (W. vergleicht dies mit dem
Zustand einer Seefläche vor und nach dem Durchfahren
der Schiffe.) „Dieser Vergleich macht e

s

recht gut deut
lich, wo ich die Grenze erblicke zwischen der als gültig

zu akzeptierenden neuen Auffaffung . . und ihrer über
dasZiel hinausschießenden spekulativen Ausdeutung. Da
hin fällt, wie ich nicht leugnen kann, die . . . radikale
Lösung des Bewegungsproblems, um die sich hauptsäch

lich der Kampf in der populären Diskussion drehte. Aber
freuen wir uns, aus dem Rausche der Revolution er
wacht, des ruhigeren Lichtes . . . Die Tatsache, daß
Trägheits- und Sternenkompaß fast genau zusammen
gehen, bezeugt die gewaltige Uebermacht des Alethers

in der Wechselwirkung zwischen Aether und Materie . .

Die Welt is
t

geboren aus der ewigen Ruhe des „Vaters
Aether“; aber aufgestört durch den „Geist der Unruh“
(Hölderlin), der im Agens der Materie, „in der Brust
der Erd' und der Menschen“ zu Hause ist, wird si

e

nie
mals wieder zur Ruhe kommen.“ – Diese paar Sätze
geben nur einen schwachen Eindruck von dem reichen
Inhalt des tiefgrabenden Aufsatzes.

Eine erneute Prüfung der Frage, o
b die Lichtgeschwin

digkeit für alle Farben konstant ist, verdankt man
Shapley. Der berühmte Astronom kommt auf Grund
von sorgfältigen Messungen an Sternen des Haufens
Meffier 5

,

dessen Entfernung etwa 40000 Lichtjahre
beträgt, zu dem Ergebnis, daß für Licht mit denWellen
längen 450 und 550 uu die gleiche Lichtgeschwindigkeit

bis auf eine Genauigkeit von 50 Billionstel nachgewiesen
ist. (Proc. Nat. A. 9, 386)
Eine ganze Reihe von Versuchen, besonders englischer
Autoren, beschäftigt sichmit den sog. Alphastrahlen radio
aktiver Stoffe. Zunächst haben Kirsch und Petter -

fon gezeigt, daß das „Herausschießen“ von Wafferstoff
kernen aus anderen Atomkernen durch die a-Strahlen
des Ra C anscheinend auch bei den Elementen Lithium,
Beryllium, Magnesium und Silicium möglich ist. Zwei
andere Schüler Rutherford s zeigten dann, das im
aktiven Niederschlag des Radiums neben den die über
wiegende Menge bildenden a-Strahlen des Ra C noch
andere weitreichende Strahlen vorhanden waren, mit
Reichweiten von ungefähr derselben Größe wie den bei
den obigen Elementen beobachteten und für sekundäre
H-Strahlung gehaltenen. Sie halten die von ihnen en:
deckten und darum auch diese letzteren jedoch für a

Strahlen, d
. f. Heliumkerne. Wenn das stimmt, so

hätte man hier a-Strahlen, die weiter als alle bisher be
obachteten reichen, nämlich 132 cm. K. und P. be
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streiten jedoch diese Deutung in einer neueren Arbeit.
(Ph. Ber. 1, 33; 4, 244, Nature 112, 394, 684)
Rutherford selber hat interessante Ergebnisse betr.
der Umladung der a-Teilchen erzielt. Bei den sog.
Kanalstrahlen is

t

diese Erscheinung seit langem bekannt.
Bei den a-Strahlen is

t

si
e

zuerst durch Henderson
festgestellt. R. konnte nun aus seinen Versuchen die
Weglängen berechnen, die ein zunächst doppelt geladenes

a-Teilchen zurücklegt, bis es einfach geladen und dann
völlig neutralisiert wird. Es scheint nach Rs Versuchen,
daß gegen Ende der Reichweite ein Teilchen viele hundert
Male ein Elektron einfängt und wieder verliert, ehe es

endgültig neutralisiert wird. (Nature 112, 305; Proe
Cambr. Soc. 21, 504; Phys. Ber. 1924, 1

,

31 und 3
,

295)

Die direkte Photographie gekrümmter Bahnen der
a-Teilchen im Magnetfeld gelang P. Kapitza (Proc.
Cambr. Phil Soc. 21, 511) nach der Wilson schen
Nebelmethode. Aus den Ergebnissen der Versuche laffen
sich Schlüsse auf die innere Beschaffenheit der fliegenden
Teilchen (He-Kerne) ziehen. (Ph. Ber. 5

,

214)
Eine Erklärung des in jüngster Zeit viel beachteten
Comptoneffekts (vgl. „Unsere Welt“ 1924, S. 47) auf
Grund der Quantentheorie entwickelt ausführlich
Deby e. (Phys. Zeitschrift 24, 161)
Aston hat für eine ganze Anzahl neuer Elemente die
Zerlegung in Isotopen teils nach seiner Kanalstrahlen
methode mit dem sog. Massenspektrographen, teils nach
der Anodenstrahlmethode ermittelt. Von den Ergeb
niffen, die in den Phys. Ber. 3, 159 und 197 mitgeteilt
sind, sei hier erwähnt, daß Kupfer, Silber und Nickel
mindestens zwei, Zink vier, Zinn sieben oder sogar acht
Isotopen enthält. Eine vollständige Uebersicht des bis
her erreichten geben die a

.

a
. O abgedruckten Tabellen.

Der bekannte Physiker J. J. Thomjon hat vor
kurzem eine neuartige Theorie des Aufbaus der
Atome in einer Vortragsreihe im Franklin-Institut ent
wickelt, die in dessen Journal abgedruckt ist. (Bericht
darüber in den Phys. Ber. 4

,

228) Th. geht aus von
der Annahme eines abgeänderten Coulombschen Gesetzes,

Die Abstoßungskraft zweier Ladungen soll nach der alten
Formel, die Anziehung aber nach der Formel

E . e C

p 2 (1 +
)

berechnet werden. Diese liefert für r-c einen Vor
zeichenwechsel, d

.
h
.

bei diesem Werte von r geht die
Anziehung in eine Abstoßung über. c is

t

von der
Größenordnung 10-“ cm, die ungefähr dem sog. Atom
radius entspricht. Th. leitet nun auf Grund dieser ein
fachen Grundannahme ab, daß im allgemeinen nicht
mehr als 8 Elektronen eine symmetrische und stabile An
ordnung bilden können. Er will dadurch das periodische
System verständlich machen und weiterhin eine ganze

Reihe chemischer Erscheinungen auf dieses Modell zurück
führen. Solche Versuche sind immerhin zu beachten,
wenn si

e

auch auf einer ganz anderen Linie als das
heute fast ausschließlich erörterte Bohrsche Modell liegen,
Das Thomsonsche Modell ist ein statisches, d

.
h
.

e
s

sucht

stabile Gleichgewichtsformen, während das Bohrsche ein
dynamisches ist. Bei ihm sind die Teile des Atoms in

rastloser Bewegung.

-
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Interessant is
t

auch ein weiterer theoretischer Versuch

zur Atomistik. Bucher er will in einem bei Röhrscheid
Bonn erschienenen Schriftchen (Phys. Ber. 4

,

223, Auto
referat) der Einsteinschen Gravitationstheorie den Boden
entziehen, seinerseits aber eine andere Theorie der Rot
verschiebung und der Lichtablenkung im Schwerefeld ent
wickeln. Hierbei ergibt sich ihm nebenbei das Resultat,
daß für die Kernladungszahl eines Ele
meint es eine obere Grenze bestehe, nämlich etwa
200. Für die Periheldrehung des Merkur findet B

3
3

Sekunden pro Jahrhundert, während Einstein b
e

kanntlich 43 Sekunden fand. Der erstere Wert paßt zu

dem aus den Beobachtungen errechneten erheblich beffer
als der Einsteinsche, da der seinerzeit von Newcomb a

l

gegebene Betrag von 43 Sekunden wahrscheinlich zu

groß ist.

Einen Zusammenhang zwischen der Energie der -

Strahlung und der Atomnummer der betr. Elemente
glaubt My jowsky festgestellt zu haben. (Zeitschrift
für Physik 18, 304; Phys. Ber. 4

,

226) Stellt man

d
ie

Quadrate der Geschwindigkeiten, mit anderen Worten

d
ie Bewegungsenergien der a-Teilchen graphisch a
ls

Funktionen der Atomnummern dar, so liegen die er

haltenen Punkte nach M. aufdrei Geraden mit derselbe
Neigung. Das wäre, wenn e

s

sich bestätigt, ein a
n

Wichtigkeit vielleicht dem Moseleyschen gleichkommendes

Gesetz.

In den C. R. 176, 355 berichtet die Forc r and über
höchst bemerkenswerte Versuche betr. die Bildung v

o
n

Verbindungen der Edelgase Argon und Krypton m
it

Waffer. F. will ein kristallisiertes Kryptonhydrat m
it

5 oder 6 Molekülen Waffer bei einem Druck von 1
4

Atmosphären durch Kontakt mit Eis erhalten haben. Das
jelb soll auch noch über 0 Grad stabil sein. Wenn es

wahr ist, so muß der Satz von der völligen Verbindungs
unfähigkeit der Edelgase aufgegeben werden. Immer
hin handelt e

s

sich auch hier um keine eigentlichen chemi
ichen Verbindungen, sondern um etwas Aehnliches w

ie

die Kristalle mit Waffergehalt oder andere „Anlagerun
gen“ von Waffer an Stoffe, die im gewöhnlichen chem
schenSinne bereits „gesättigte“ Verbindungen sind.
Eine Methode zur Messung rasch veränderlicher Druck,
die besonders für die experimentelle Untersuchung von
Explosionserscheinungen wertvoll ist, hat Keys (Ph.
Mag. 42, 473; Phys. Ber. 1

,

3) ausgearbeitet. Er be

nutzt die piezo e le ktrij che Eigenschaft des
Turmalins. (Dieser Kristall erhält durch Druck eine
elektrische Doppelladung) -

Eine neue Form des Kohlenstoffs, die sog Glanzkohle,
haben.Hofmann und Röchling (Chem. Ber. 5.

2071) näher untersucht. Man erhält diese Kohle, wenn
man eine glattpolierte Hartporzellanfläche von Kohlen
stoff ausscheidenden Flammen wie etwa Leuchtgas m

it

Zusätzen von Benzin, Chloroform u
.
a
.

umspülen läßt

Die Glanzkohle läßt sich teilweise in spiegelnden Facetten
abblättern. Durch Kochen mit konzentrierter Schwefel
jäure wird si

e

im Gegensatz zu Graphit nicht oxydiert,
auch die elektrische Leitfähigkeit is

t

kleiner als die d
e
s

Graphits. Das bei höheren Temperaturen abgeschiedene
Produkt hat die Härte des Korunds. Die Glanzkohle
stellt, wie auch das Röntgenbild bestätigte, den Ueder
gang vom Graphit zum Diamanten vor. Vielleicht findet
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sich von hier aus ein Weg zur endlichen Lösung des
Problems der technischen Herstellung des Diamanten.
Die Bjerknesche Polarfront-Theorie (vgl. „Unsere
Welt“ 1922,S. 221) hat Veranlassung zu allerlei neuen
Untersuchungen über den Verlauf der barometrischen
Minima und Maxima gegeben sowie über die tatsächlichen
Verteilungen kalter trockener und warmer feuchter Luft
in verschiedenen Höhen. In Heft 1 der Phys. Ber. wird
über eine Arbeit von Johann so n, sowie über eine
von Dines berichtet. Ersterer hat die wellenförmige
Art der Ausbreitung an einer Reihe auf einander folgen
der Teildepressionen im nordeuropäischen Gebiet verfolgt

Letzterer kommt betr. der nach Bjerknes in der Höhe
zu erwartenden Temperaturumkehr zu Ergebnissen, die
mit dieser Theorie nicht stimmen. Auf eine ganz andere
Grundlage suchtKaftan in Nr. 13 der „Naturwissen
schaften“ die Bjerknesische Theorie zu stellen, indem er
nicht von Einbrüchen kalter (Polar)-Luft in warme, jon
dern von Einbrüchen negativ geladener Polarluft in
positiv geladene Zone, und die wesentlichste Ursache der
Ausbildung von Zyklonen mit allen ihren Erscheinungen

wie Gewittern usw. ist danach nicht auf thermischem,

sondern auf elektrodynamischem Gebiet zu suchen. Die
Fachleute mögen diese Idee auf ihre Brauchbarkeit
prüfen. -

Die tägliche Schwankung des elektrischen Potential
gefälles der Atmosphäre is

t

bekanntlich auf der ganzen
Erde, soweit keine lokalen Störungen si

e

beeinflussen,

nahezu konstant. Mauchle y hat auf Grund von Mes
jungen aufder „Carnegie“, die sich fast über alle Ozeane
erstreckten, dies aufs neue bestätigt – Zwischen dem
Leiter der Meteorologischen Station in Kew, Chre e

,

und L. A. Bauer hat eine längere Debatte in der
„Nature“ stattgefunden, betr. den Einfluß der Sonnen
flecken auf die elektrischen Zustände in der Atmosphäre.
Chree glaubt auf Grund der Beobachtungen in Kew einen
solchen Einfluß nur in sehr geringem Grade anerkennen

zu sollen. Bauer weist demgegenüber aus dem Material
zahlreicher anderer Stationen nach, daß der Einfluß doch
erheblich größer ist, und daß Kew besonders starken
Störungen unterliegt. Gegen das letztere wehrt sich

wieder Chree, der seine Station nicht als „luftelektrisch
minderwertig“ bezeichnet sehen will. (Phys. Ber 1

,

S
.

29 ff.) Sehr bemerkenswert sind die Aufzeichnungen
der amerikanischen und europäischen Radiostationen über

d
ie erfolgenden Störungen. M. Bäumler berichtet

darüber im Jahrbuch für drahtlose Telegraphie 1922
Von Mitte Juli bis Mitte Dezember 1922 wurden
zwischen den angeführten Stationen Eiffelturm und Lyon
als Sender und Strelitz, Gräfelding bei München und
Riverhead (Amerika) als Empfänger, in Strelitz 6428,

in Gräfelding 6391 Störungen registriert, wovon 6308
gleichzeitig auftraten. In Riverhead und Strelitz wur
den von Januar bis Februar 1922 2228 bezw 991
Störungen vermerkt, wovon 959 gleichzeitig. Aus diesen
Zahlen geht klar hervor, daß die Störungen zum weitaus
größten Teil auf einem Gebiete wie Deutschland jeden
falls gleichzeitig auftreten, daß si

e

aber sogar auch für
Europa und Amerika in der Hauptsache zugleich auf
treten. „Was die Störungsquelle anlangt, so müssen si

e

einer Kraftquelle entspringen, die mindestens gleich,

wahrscheinlich jedoch erheblich größer als die Strahlungs
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leistung der Lyoner Antenne ist.“ (Phys. Ber. 1
,

37)
Es scheint sich demnach doch wohl um kosmisch ver
ur achte Störungen zu handeln.
Das Rätsel der grünen Nordlichtlinie scheint nunmehr
dank der rastlosen Arbeit des norwegischen Forschers
Végard einer Lösung entgegengeführt zu sein. Wir
bringen über seine bisherigen Arbeiten demnächst eine
zusammenfassende Darstellung und erwähnen hier a

n

Hand der Berichte in Phys Ber. 1
,

53; 2
,

111; 3
,

200,

sowie der kürzlich durch die Presse gegangenen Nachrich
ten nur folgendes: Végard hat es zunächst durch Spek
traluntersuchungen des Nordlichtes wahrscheinlich ge
macht, daß die gemäß der Wegenerschen Theorie bisher

in großer Höhe angenommene Wafferstoff- und Helium
schicht nicht existiert, und daß die grüne Linie doch von
dem Stickstoff herstammen müsse. Diesen nimmt V. als
im festen kristallisierten Zustande befindlich an, und läßt
diesen Stickstofftaub durch Photokathodenstrahlen zur
Lichtaussendung erregt werden. Die Probe auf diese
kühne, unsere Vorstellungen von der Beschaffenheit der
Atmosphäre in größerer Höhe wesentlich umgestaltenden
Theorien hat er nun kürzlich dank dem Entgegenkommen

von Prof. Kam er linghOnn es im Leydener Kälte
laboratorium machen können, und wenn den Zeitungs
nachrichten zu trauen ist, so hat e

r

hier an künstlich er
zeugtem festem Stickstoff tatsächlich die rätselhafte grüne

Linie erzeugt.

Sehr beachtenswerte neue Ergebnisse hat nach einem
Bericht von Oldenberg in Nr 10 der „Naturwissen
schaften“ der berühmte amerikanische Astronom Hal e

bezüglich der Sonnenflecken erzielt. Hale, der durch einen
Nachweis des Zeemann-Effekts an den Sonnenflecken
zuerst die Natur derselben als magnetische Wirbelstürme
dartat, hat den Drehungssinn die je r Wirbel
genauer untersucht und dabei merkwürdigerweise gefun
den, daß die Wirbel zu je zweien zusammen gehören,
die einen entgegengesetzten Umlaufsinn haben. Für
die vor angehenden Wirbel aller Paare fand H.
auf der nördlichen Halbkugel den entgegensetzten Sinn
wie auf der südlichen. Das Allerwunderbarste war aber
das Ergebnis, daß nach jeder Fleckenperiode (von ange

nähert 11 Jahren) sich diese beiden Drehungssinne um
kehren. Die wahre Ganzperiode der Sonnenflecken is
t

danach also 22 und nicht 11 Jahre. Mit Recht erwartet
Hale hiervon neue tiefere Einblicke in den Aufbau der
Sterne.

Der holländische Gelehrte Berlage gibt in der
Physica (3, 10) eine sehr einfache und einleuchtende Ab
leitung der Tatsache, daß die Gebirge auf der Erde
8000 m Höhe nicht wesentlich übersteigen. Setzt man
nämlich die Druckfestigkeit des Gesteins, etwa des Gra
nits, gleich dem Druck, den eine steinerne Pyramide auf
ihre Grundfläche ausübt, so ergibt sich im angeführten

Falle eine Höhe von rund 8000 m. Bei höherem Auf
türmen würde also am Grunde von selber ein Zerbrechen
stattfinden und die Bruchstücke abgetragen werden.

b) Biologie.

Einen guten Schritt vorwärts in der ursächlichen Er
klärung der Entwicklungsvorgänge und damit einer der
wichtigsten Lebenserscheinungen bedeuten die Feststellun
gen, die Gurwitsch (nach Heft 12 der „Naturwissen



-
schaften“) über die Ursache, die den Anstoß zur Zell
teilung liefert, gelungen sind. Wir müssen annehmen,
daß es eine besondere Erregung ist, die zum Beispiel

die Zellen im Umkreis einer der Baumrinde beigebrach

ten Wunde zu den Teilungen anreizt, die schließlich zum
Verschluß der Wunde durch das Wundgewebe führen.
G. ist zu bemerkenswerten Ergebnissen über die Art der
Fortpflanzung dieser Erregung gekommen, die auch einen
Rückschluß auf ihre Natur gestatten. Es ergab sichnäm
lich eine merkwürdige Aehnlichkeit in der Fortpflanzung
dieses Reizes mit der Fortpflanzung des Lichts und des
Schalls. Wie diese pflanzt er sich gradlinig, also in
Strahlen, fort. Er kann Hindernisse nicht umgehen,
sondern hinter dem Hindernis entsteht ein scharf begrenz

ter Raum, der im Gegensatz zu der Umgebung keine
Zellteilungen aufweist, also ein „Schatten“. Ferner: wie
aus Waffer kommende Lichtstrahlen an der Grenzfläche
Waffer-Luft unter Umständen ganz in das Waffer zurück
geworfen werden, so werden auch die Strahlen des
Teilungsreizes, die z. B. aus dem Innern einer Wurzel
zwiebel kommen, an der Oberfläche der Wurzel, wenn si

e
unter einem bestimmten Winkel auftreffen, ganz in die
Wurzel zurückgeworfen: also totale Reflexion wie beim
Licht. Noch staunenswerter aber ist, daß si

e

an der
Wurzelspitze aus dieser heraustreten, die umgebende

Erde durchqueren und, wenn si
e

in einer Entfernung
von 1,5–2 mm auf eine andere Wurzel treffen, auch in

dieser Zellteilungen hervorrufen. G. schließt aus alle
dem, daß e

s

sich bei der Erregung der Zellteilung wie
bei Licht und Schall um einen periodischen Vorgang

handeln muß. -

Heft 10 der „Naturwissenschaften“ bringt den Vortrag,
mit dem Meyerhof in Stockholm anläßlich der Ver
leihung des Nobelpreises über seine Entdeckungen Bericht
erstattete.

grundlegende Neugestaltung unserer Kenntnisse von den
Energieumwandlungen im Muskel,die bei seiner Tätig
keit stattfinden. Die landläufige Ansicht von der Art
und Weise der Energiegewinnung im Muskel is

t

die,

daß die Energie, die bei der unter Sauerstoffaufnahme
erfolgenden Verbrennung des Muskelzuckers zu Kohlen
jäure frei wird, zur Arbeitsleistung des Muskels ver
wandt wird. Meyerhof hat dagegen nachgewiesen, daß
die Gewinnung der zur Arbeitsleistung nötigen Energie

ohne Sauerstoffaufnahme, allein durch die Umwandlung

des Zuckers in Milchsäure erfolgt. Erst in der auf die
Arbeit des Mukels folgenden Erholungspause wird
unter Sauerstoffaufnahme ein Teil der Milchsäure zu

Kohlensäure verbrannt. Die hierbei frei werdende
Energie wird verwandt zur Wiederherstellung der Ar
beitsfähigkeit des Muskels, besonders zum Wiederaufbau
des größeren Restes der Milchsäure zu Muskelzucker.

Je mehr Milchsäure wieder in Zucker umgewandelt
wird, mit desto größerem Nutzen arbeitet der Muskel.
Man kann ihn mit einer Uhrfeder vergleichen, die in der
ersten Periode sich entspannt und dadurch das Räderwerk
treibt und in der zweiten wieder neu gespannt wird.
De Vries, der Begründer der Mutationstheorie,
zieht in Heft 14 der „Naturwissenschaften“ gleichsam die
Bilanz der Ergebnisse der bisherigen experimentellen
Forschungen auf diesem Gebiete. Nach dieser Theorie
kann die Entstehung der Arten nur durch erbliche,

Hierbei handelt e
s

sich bekanntlich um eine

- Naturwissenschaftliche und naturphilosophische Llmschau.
sprungweite Veränderungen von merklicher Größe (Mu
tationen) vor sich gegangen sein, die freilich vorher schon
durch unsichtbare Veränderungen (Prämutationen) vor
bereitet waren. Die seit der Aufstellung der Theorie in

zahlreichen Fällen in Pflanzen- und Tierkulturen beob
achteten Mutationen bestehen in den meisten Fällen
darin, daß plötzlich ein Merkmal verloren gegangen
(Verlustmutation), oder daß ein verlorenes in einer
späteren Generation wieder zum Vorschein gekommen is

t,

Diese Mutationen können also nicht als Beispiel dienen
für die Formveränderungen, die zur Entstehung de

r

Arten geführt haben, da diese den Erwerb neuer Merk
male voraussetzt. Nur in einem Falle – hier aber
auch in großer Zahl– sind bisher wirkliche Neubildun
gen im Versuch beobachtet worden, nämlich beider Nacht
kerze Oenothera Lamarckiana. Diese können gut mit den
Artbildungen in der freien Natur verglichen werden.
Hier wird also die Theorie durch den Versuch gestützt

Die Mutationstheorie schließt die Auslese durch den
Kampf ums Dasein nicht aus, nimmt ihr aber viel von
ihrer Bedeutung. Nun sind die Beispiele, die für das
Ueberleben des Zweckmäßigen angeführt werden, ent
weder der Phantasie entnommen, oder si

e

halten einer
exakten Nachprüfung, wie si

e

vor allem Heikertinger

vielen Fällen (vgl. „Unsere Welt“ 1924, Heft 1
,
S
.

20)
angestellt hat, nicht stand. Diese Umstände sichern einem
Beispiel, dasPrell (Heft 8der „Naturwissenschaften“)
für die Auslese durch den Kampf ums Dasein anführt,

seine Bedeutung für eine vorurteilslose Prüfung d
e
r

Theorie. Es handelt sich hierbei darum, daß bei den
Verheerungen der Fichtenwälder durch die Nonne stets
einige Bäume verschont bleiben. P hat in den durch
die Nonne verwüsteten Fichtenwäldern Sachsens fest
gestellt, daß diese „Immunfichten“ dies einem von ihnen

in den Nadeln erzeugten Schutzgift verdanken. Also in

der Tat ein Fall von „Ueberleben des Paffendsten“.
Der alte Streit um den Farbensinn der Bienen is

t

jetzt

erst – nun aber auch endgültig– zur Entscheidung
gebracht. Gegen die Versuche von Frischs, Kühns
und Pohls, die bewiesen, daß Bienen sich auf Blau,
Gelb und Ultraviolett dressieren laffen, konnte nämlich
noch immer der Einwand erhoben werden, daß d
ie

Bienen sich hierbei nur durch den Helligkeitswert der
Farben, nicht durch den Farbwert als solchen leiten
ließen. Eine neue geistreiche Versuchsanordnung von
Kühn, die er in Heft 6 der „Naturwissenschaften“
beschreibt, widerlegt nun auch diesen Einwand. Aus
gehend von der Ueberlegung, daß unzerlegtes Licht jede

seiner farbigen Komponenten an Helligkeit übertrifft,

und von der Tatsache, daß Bienen bei gleichen Farb
werten stets dem größeren Helligkeitswert den Vorzug
geben, bot e

r

auf Blau (mit Zuckerwaffer) dreffierten
Bienen zwischen den Farben des Spektrums auch einen
Streifen des unzerlegten Lichtes. Daß die Bienen si

ch

dann nicht auf dem hellsten Streifen, –dem unzerlegten–, sondern dem blauen sammelten, widerlegt endgültig
die Behauptung von der Farbenblindheit der Bienen

Das interessante Völkchen der Bienen betreffen auch
die Versuche von W. Goetsch, über die in Heft 4

der „Naturwissenschaften“ berichtet wird. Sie bestätigen
die mehrfach von Bienenfreunden mitgeteilte Beobach
tung, daß gesellig lebende Bienen bei Trennung vom
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Volk trotz bester Pflege zugrunde gehen. Das Gleiche
zeigte sich übrigens bei den verwandten Hummeln,
Wespenund Ameisen, eine Erscheinung, die der Forscher
durch die Unmöglichkeit der Ausübung der geselligen

Instinkte erklärt.

In der Unterelbe sind, wie Schnakenberger in
„Die Naturwissenschaften“, Heft 11, mitteilt, chinesische
Krabben gefangen worden, und zwar in so großer Zahl
15 Stück im Laufe des vergangenen Jahres), daß man
annehmenmuß, daß die Tiere sich hier bereits völlig ein
gebürgerthaben. Natürlich fragt sichjeder, welchen Um
tänden wir die seltenen Gäste verdanken. Nun weiß
man, daß Larven von Krabben häufig Schutz suchen in
leerenGehäusen von Seepocken, muschelähnlichen Krebs
tieren,die, festsitzend, allerhand Gegenstände am Strande
aber auch Schiffsrümpfe besiedeln. Wahrscheinlich war
das auch bei unseren Gästen der Fall; si

e

haben dann
aufder langen Reise die Entwicklung von der Larve zu
ausgewachsenen Tieren durchgemacht, als welche si

e

hier
ihrenSchlupfwinkel verlassen und eine neue Heimat ge
fundenhaben.

c) Philosophie und matensens
Der schon mehrfach auf dem Grenzgebiet zwischen
Maturwissenschaft und Philosophie hervorgetretene Hei
delberger Biologe Peter je n zeigt in einem inhalt
reichenAufsatz in Nr. 10 der „Naturwissenschaften“ die
Bedeutung der aufrechten Haltung des Menschen für das
Zustandekommen seines Weltbildes. Anknüpfend a

n

Einsteins Lehre, daß „Koinzidenzen“ (Zusammenfallen
vonWeltpunkten) das Einzige seien, was wir tatsäch
lich feststellen können, macht Petersen darauf aufmerk
am, daß der Mensch das einzige Wesen ist, dem der
aufrechteGang zusammen mit der Einrichtung einer
vorderenGliedmaßen erlaubt, das von diesen Ertastete

in das Koordinatensystem des Gesichtsraumes einzutra
gen,ohne daß dabei dieses selber bewegt wird, weil der
Kopf nicht beteiligt is

t

an dem, was die Hände aus
führen. Den Gegensatz zeigt am deutlichsten ein Tier
wie das Schwein, dessen Tastapparat hauptsächlich der
Rüffel ist. Für ein solches Tier treten bei der Zuord
nungder Tast- zu den Gesichtsempfindungen Schwierig
leiten auf, an die wir gar nicht denken. Aber auch ein
menschenähnlicheres Tier wie das Eichhörnchen, das, auf

d
e
n

Hinterpfoten sitzend, seine Vorderpfoten ähnlich wie
rtr gebrauchen kann, unterscheidet sich doch darin höchst
Desentlich von uns, daß e

s

den Kopf dauernd auch als
Werkzeug benutzen muß. So bleibt der Mensch
und in geringem Grade die nächstverwandten Affen)
das einzige Wesen, bei dem Taftraum, Werkraum und
Gesichtsraum leicht und glatt zur Koinzidenz gebracht
werden können.

Wir erwähnten schon in Nr. 3 die Auseinandersetzung
zwischen den beiden Monistenbündlern Prof. Hart
wig-Brünn und Prof. Petzoldt-Spandau betr. des
Verhältnisses von Monistenbund und Kirche. Diese Dis
kussion setzt sich im Märzheft der Monisten Monats

b
“
e fort und se
i

der Beachtung unserer Leser dringend
empfohlen. Ganz besonders interessant ist, was Petzoldt

in seinem Artikel: „Entwicklung selbst der
Kirche“ sagt. Nachdem e

r

zunächst geschildert hat,

w
ie

die Kirche die größte organisierte Macht sei, welche

die Geschichte kennt, und ihre umfaffende Liebestätigkeit
hervorgehoben hat, fährt er fort: Für unsere biologische
Betrachtungsweise kommt e

s

nicht darauf an, daß jener

Glaube nicht haltbar ist, sondern darauf, daß in seelischer
Notlage tatsächlich geholfen und Erleichterung geschaffen

wird. Solche Bedürfnisse haben auch die aus der Kirche
Ausgetretenen, und für si

e

müßte wieder durch eine
kirchenartige Institution gesorgt werden Gesetzt den
Fall, die Kirchenaustrittsbewegung . . . hätte solchen
Umfang angenommen, daß die Kirche gezwungen wäre,

sich aufzulösen, was hätte der Monismus heute in der
Hand, um jene Bedürfnisse zu befriedigen? Und was
hätte e

r

den Menschen zu bieten,deren armer Geist durch
die Heilsarmee doch tatsächlich gestützt wird? Gehören
Männer wie Pastor Bodelschwingh, General Booth etwa
nicht zu den Wohltätern der Menschheit? . . . Oder sind
die Gedanken, die wir an die Stelle jener Märchen zu

setzen haben, schon so stark, daß d
ie Träger dieser oder

ähnlicher Gefühlswerte werden könnten? (Gemeint sind
die Weihnachts- und die Kreuzesgeschichte.) Wodurch
vermögen wir die Patina der Jahrhunderte zu ersetzen?
Etwa durch die Kunst? Aber der größte Teil der Kunst

is
t ja an dieselben Märchen angeschlossen. Also fort auch

mit dieser Kunst! Fortmit Bachs Weihnachtsoratorium
und Matthäuspassion, fortmit Mozarts, Brahms, Sgam
befis, Regers Requiem, fort mit Beethovens H-moll
Meffe (diesen lapsus calami macht notabene Petzoldt,

nicht ich) und „Die Himmel rühmen“ . . ., fort mit
Goethes „Faust“, mit Schillers „Glocke“ usw. usw.!

Weiter unten findet P., daß e
s

sittlich nicht zu recht
fertigen sei, mit roher Hand dem einfach Gläubigen die
religiöse Illusion zu zerstören, man könne das Volk nur
leise „zur Wahrheit hinanleiten“. Die Erwiderung
Hartwigs auf diese verständigen Ideen Petzoldts be
weist, daß derselbe, der übrigens in den Monistischen
Monatsheften weitaus dominiert, schlechterdings unfähig
ist, auch nur einen einzigen Augenblick seine orthodox
freidenkerisch-sozialistische Brille abzusetzen und sich in

den Gedanken hineinzudenken, daß e
s auf der Welt

noch andere wesentliche Intereffen als Lohn-, Macht
und Magenfragen gibt. „Es gibt ein ethisches Christen
tum, welches fest in unserer Erde wurzelt. Es ist kein
theologisches, sondern ein Wirtschaftssystem. Der So
zialismus wird e
s

ohne Religion neu begründen . . .

Ist die Kirche entpolitisiert, so möge si
e

sichnach Belieben
entwickeln . . . Es geht nicht um die Kirche allein, es

geht um den Fortschritt, e
s geht um die Kultur. Der
Kampf gegen die Kirche muß mit Feuer und Schwert ge
führt werden: mit dem Feuer unserer Ueberzeugung und
mit dem Schwert der Aufklärung. Nieder mit der
Kirche!“ (Wie bald man wohl auf Seiten von Hart
wigs Freunden, wenn man erst könnte, diese erklärenden
Zusätze weglaffen und zu ganz realem Feuer und
Schwert greifen würde!)

In der Februarnummer der Monistischen Monatshefte
berichtet Landgerichtsrat Do senheimer über die
Verurteilung des Sekretärs der „freigeistigen Arbeits
gemeinschaft“ Arthur Wolf in Dresden zu 6Mo
naten Gefängnis wegen Gotteslästerung. Natürlich be
kämpft Dosenheimer dieses Urteil als rückständig und
ungerecht. Es gründet sichdarauf, daß Wolfdie Schrift
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„Die Gottespest“ von John M. oft verbreitet hat. In
dieser Schrift sind Ausdrücke enthalten, die ich hier nicht
wiedergeben mag. Als Beispiel sei nur erwähnt, daß
Most nach einer Schilderung des Schöpfungsmythos und
einer Gegenüberstellung mit dem naturwissenschaftlichen
Weltbilde sagt: „Die Naturwissenschaft läßtmithin Gott
mit seiner selbstverkündeten Menschenmacherei als einen
ganz albernen Aufschneider erscheinen.“ Aehnlich is

t

nachher von einem „Musterdepoten“ usw. die Rede.
Das Urteil begründet –nach meinem Dafürhalten völlig
richtig – die Verurteilung des Angeklagten nicht mit
der Beleidigung an sich, denn Gott kann man nicht be
leidigen wie einen Menschen, sondern damit, daß Redens
arten moe die Mostchen geeignet sind, die höchsten Ge
fühle anderer Menschen zu verletzen. Dosenheimer en:
rüstet sichdarüber, als über eine Ungerechtigkeit. Mon
müsse dann die Ueberzeugungen anderer ebenso schützen
wie die der staatlich anerkannten Religionsgemeinschaften.

Dies sei ihm in der Theorie zugegeben. In der Tat
wäre auch nichts dagegen einzuwenden, wenn der § 166
eine solche erweiterte Fassung erhielte, daß er genie -
rell jede gehäffige und verletzende Be -

schimpfung der religiöfen Ueberzeugun
gen ander er unter Strafandrohung
stellte. Aber man muß sich klar machen, daß das

zu endlosen Prozeffen führen würde, da in der Hitze
des Kampfes wohl fortwährend von allen Seiten über
die Stränge geschlagen wird. Und deshalb bleibt prak
tisch nicht viel anderes übrig, als daß man wenigstens
der "übergroßen Mehrzahl der Staatsbürger eine ge
wiffe Garantie schafft, daß si

e

sich nicht von jedem lite
rarischen Schmutzfinken ihr Heiligstes und Höchstes in

den Kot zerren lassen brauchen. Die übergroße Mehr
Zahl aber auch derer, die weder zur Kirche gehen, noch
sich überhaupt viel um die Religion bekümmern, empfin

det e
s

doch heute noch als eine unerträgliche Unver
schämtheit und als beleidigende Absicht, menn in der
von Most beliebten Weise von Gott und göttlichen Din
gen die Rede ist. Dosenheimer bedauert selber am Schluß,

daß die Motische Schrift sich nicht von solchen Schärfen
freigehalten hätte, die gegen das Strafrecht verstoßen.
Er hält auch „die Ausfälle gegen die Geistlichen, die
ständig als Pfaffen, schwarze Gendarmen des Despotis
mus, Gehirnverhunzer, ja sogar als Strolche bezeichnet
würden, für nicht angebracht“ und meint, man solle für
seine Ideen rein sachlich und ohne gehässige Schärfe
kämpfen.

Auffallend is
t

in der Urteilsbegründung, daß bei der
Ablehnung einer „Beleidigung“ Gottes e

s heißt, diese

se
i

schon deshalb nicht möglich, weil Gott keine Person,

sondern ein von Menschen gebildeter Be -

griff sei, entsprungen aus der Erkenntnis, daß wir
vieles mit unserem Verstande nicht zu erklären und zu

erfassen vermögen. Die Herren Richter soll -

ten sich m. E. vor solch ein Alb wegen in die
Religionsphil of op hie hüten. Was si

e

hier
jagen, wird von anderer Seite sehr bestritten werden,

is
t

aber auch zur Begründung des Urteils gar nicht
nötig. Es hätte völlig genügt, rein negativ festzustellen,

"f es sichbei § 166 nicht um einen Schutz Gottes (was

e
r

diesem Wort auch immer verstanden sei) gegen

Beleidigungen seitens der Menschen, sondern lediglich

um Schutz der religiösen Gefühle der Menschen gegen
Angriffe seitens anderer Menschen handele. Ob Gott
eine Person oder keine Person, o

b e
r

ein bloßer Begriff

oder mehr als das ist, spielt dabei gar keine Rolle
Dosenheimer greift– da zeigen sich die unerwünschten
Folgen jener unvorsichtigen Urteilsformulierung schon –

natürlich mit Freuden die gerichtliche Feststellung auf,

daß Gott „ein bloßer Begriff“ sei.– Nebenbei gesagt,
wundert es mich, daß Wolf, den ich einmal hier in

Bielefeld ganz maßvoll und anständig in einer Versamm
lung „proletarischer Freidenker“ habe sprechen hören,

sich gerade dieses Motischen Pamphlets angenommen

hat.

In der katholischen Monatsschrift zur Pflege religiösen
Lebens „Heliand“ (Verlag M. Grünewald, Mainz
nimmt der Herausgeber I. Kühnel ausführlicher zu

meinen Thesen aus dem Aprilheft 1923 Stellung. Z
u

einer ausführlichen Replik fehlt esmir leider im Augen
blick a

n Zeit. Sollten jedoch Leser beider Zeitschriften
eine weitere Fortsetzung der Diskussion dringend mün
schen, so will ich sehen, o

b

ich eine solche ermöglichen

kann. Andernfalls gedenke ich mich persönlich weiter
mit K. auseinanderzusetzen

K. hat übrigens vor kurzem ein neues Buch im gleichen
Verlag herausgegeben: „Von den Tagen Golles. Reli
giöse Betrachtungen im Anschluffe an das Kirchenjahr.
So gern ich seine früheren Schriften empfohlen habe
(vgl. „U. W.“ 1922, 12; 1923, 8), so wenig kann ic

h

als Protestant mit dem vorliegenden Büchlein etwas an

fangen. Waren jene rein religiös und interkonfeffionell

so is
t

dieses dogmatisch und kirchlich gebunden

d) Unterricht und Erziehung.

Soeben (Ende März) is
t

die Denkschrift des preußi

schen Ministeriums für Kunst, Wissenschaft und Volks
bildung erschienen, welche die Grundzüge der lang

erwarteten Schulreform darlegt und die neuen Lehr
pläne bringt, die Ostern 1925 in Kraft treten sollen. Bei
der Wichtigkeit der Sache bitten wir alle unsere Mit
glieder dringend, sich einmal diese Pläne näher anzu.
sehen. Der Keplerbund hat alle Ursache, nicht dazu zu

schweigen, sondern seine Stimme, so laut e
r

nur kann,

zu erheben. Es handelt sich um nichts Geringeres, als
um den Versuch, die Naturwissenschaften grundsätzlich zur
Rolle eines bloßen Spezialzweiges der höheren Schul
bildung, nämlich der Oberrealschule, zu verdammen, d

a

für aber dem mitMühe und Not in den letzten Bildungs
reformen etwas zurückgedrängten Uebermaß des Sprach

lichen Unterrichts nunmehr auch das Realgymnasium

restlos wieder auszuliefern, sodaß die weitaus über
wiegende Mehrzahl der höheren Schulen für die männ
liche Jugend und so gut wie alle (weiblichen) Studien
anstalten wieder zu rein philologisch eingestellten Sprach
gymnasien (antiken oder modernen Charakters) werden
Das is

t

der schlimmste Schlag, der gegen alle Freunde

einer realen Bildung seit fünfzig Jahren g
e

führt worden ist. Ich komme in einem ausführlichen
Aufsatz auf die Frage zurück.
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A
lle

in dieser Zeitschrift besproch. guten Bücher besorgt jede Buchhandlung und d
ie Sortimentsabt. des Keplerbundes

A
.Meffer, Der kritische Realismus. G. Braun,

Karlsruhe, 1923. Sammlung „Wissen und Wirken“,

Grdz.1.– 4. Ein Büchlein, das ich lange gewünscht
habe. Es enthält eine kurze und sehr übersichtliche und
klareDarlegung aller der Gründe, die von den neueren
kritischenRealisten: E. v. H. a rtman n , E. Bech e r ,

Külpe und Mej | e r selbst zugunsten eines kritischen
Realismus als Fortbildung des Kantschen Standpunktes
geltendgemacht sind; zugleich eine Auseinandersetzung

m
it

den von positivistischer und neukantischer Seite gegen

d
e
n

Realismus erhobenen Einwendungen. M. schließt

si
ch

hier in der Hauptsache an Külpe an, dessen Zerlegung

d
e
s

Realitätsproblems in vier Teilprobleme (vgl. Seif
fert, „Unsere Welt“ 1922, Nr. 11-12) er sichzu eigen
macht.Er wird dabei auch den Argumenten der geg
nerischenRichtungen, die wirklich durchschlagend sind,

vollgerecht, wie das naturgemäß is
t

bei einem Stand
punkt,der mit Recht von sich sagen kann, daß er das
relative Recht in allen erkenntnistheoretischen Stand
punktenanzuerkennen in der Lage ist. An manchen
Stellenhätte ich noch ein wenig weitere Ausführung ge
wünscht,insbesondere durch Beispiele. So wird der nicht
fachkundigeLeser vermutlich nur eine sehr unzulängliche
Ahnungdavon bekommen, was alles in der Anerkennung

d
e
s

Wundtschen Prinzips der „schöpferischen Synthese“

E 69) an wertvollen Folgerungen steckt. Auch würde

ic
h

das Konvergenzargument stärker betont haben. Das

si
n
d

aber Einwände, die den Wert der trefflichen Dar
belung nicht im geringsten herabsetzen sollen. Ich
empfehledie vorzügliche kleine, auf gedrängtem Raume

fa
st

alles Wesentliche enthaltende Schrift jedem, der sich

fü
r

d
ie

erkenntnistheoretischen Fragen interessiert, aus
wärmste. Sie wird auch einen ganz vorzüglichen Leit
ladenfür Philosophiekurse in der höheren Schule oder
Volkshochschule abgeben.

Der Verlag E. Reinicke legt Neuauflagen zweier
Schriften von H. Driesch vor. Wissen und Denken,
Prolegomeneon zu aller Philosophie. 2

.

Auflage, durch
mastatischenNeudruck hergestellt und mit Ergänzungen

a
ls Anhang. Geh. 450 J., geb. 7– J. Ferner:

Leib und Seele, eine Untersuchung über das psycho
physischeGrundproblem. 3

. Auflage, unveränderter Neu
druckder zweiten. Geh. 3– 4., geb. 5– 4. Da
das erstereWerk von mir in diesen Blättern bereits an
gezeigtwurde („Unsere Welt“ 1920, Heft 5), so erübrigt

si
ch

eine abermalige Besprechung, zumal die „Ergänzun
gen“nur ein paar kleine Absätze bilden. Als Probe des
DrieschschenStils und zugleich Gesamtergebnis einer
Erörterungen in diesem der Erkenntnistheorie gewid
neten Schriftchen se

i

folgende Stelle vom Schluß hier
hergesetzt:„Das Wirkliche is

t
so geartet „daß e
s

von sich
weiß in einer Form, welche für das sich selbst wissende

Ic
h

des Ursachverhalts (lies: Ur-Sachverhalts) in Form
vieler, an das, was als Leib im Raum „erscheint“, ge

bundener Einzelwissender („Subjekte“) in „Erscheinung“

tritt. Jeder dieser Einzelwissenden weiß in der Form
des habenden Ich, jedem Einzelwissenden is

t

ferner eigen,

was als Beziehungsgefüge werden und was als Be
troffen werden und Wirken („Kausalität“) erscheint, und
zwar mit Rücksicht auf ein Bewahren alles Gehabten und
auf ein Verarbeiten alles Gehabten zu einem Geord
neten.“ – Man ersieht daraus, daß e

s

nicht gerade

Sonntags nachmittagslektüre ist, die Dr. uns vorsetzt. Auch
für den an philosophisches Denken Gewöhnten ist ein
Sichhindurcharbeiten durch solche Satzungeheuer eine

wahre Pferdearbeit. Ich kann nicht behaupten, daß mir
der Ertrag die Mühe gelohnt hat. Aber vielleicht denken
andere anders. Hält man neben solches undurchdring
liche Wortgetrüpp z. B. E. Bechers kristallklare Dar
stellungen, so sieht man, daß e

s jedenfalls nicht nötig ist,
philosophischen Tiefsinn in möglichst unverständliche
Perioden zu bannen. An sich ist der Weg, den Dr. gehen
will, wohl wert, daß man ihm einmal nachgeht. Er
gräbt sehr tief und ist ein Meister in der Kunst der Zer
gliederung des psychologischen und logischen Sachver
halts beim Erkennen. Er würde aber mehr wirken, wenn

e
r weniger dunkel davon reden wollte und könnte.

Leichter lesbar is
t

die andere Schrift, „Leib und Seele“.
Sie zerfällt in zwei Teile. Im ersten will Driesch den
sog. psychophysischen Parallelismus als unmögliche
Theorie erweisen, im zweiten seine eigene Theorie ent
wickeln. Als Hauptgründe (neben anderen weniger
durchschlagenden) führt Dr. gegen den Parallelismus
folgende an: Der Parallelismus kann nicht befriedigend
die Bestimmtheit und doch nicht völlig der ursprünglichen
Wahrnehmung gleiche Beschaffenheit der Erinnerungs

bilder erklären. Er kann zweitens nicht erklären, wie es
möglich ist, daß z.B. geometrische Figuren, Bilder,Melo
dien als „dieselben“ erkannt werden, obwohl si

e ganz

verschiedene „Reizpforten“ (andere Netzhautstellen, Cor
tischeFasern usw.) erregen. Er kann drittens die psychi
schenNeubildungen und die Existenz solcher „endgültiger“
(kategorialer) Begriffe und Urteile, wie: dies is

t

schön,

jenes ist richtig usw., nicht begreiflich machen. Viertens
versagt e

r

bei der Erklärung der menschlichen Handlung.

„Denn das Vermögen, in individueller Zuordnung zu

individuellen Reizen dasjenige zu verwerten, was dem
Träger des Vermögens durch die Zufalligkeiten seiner
Geschichte erst aufgeprägt ist, widerspricht dem Begriffe

der Maschine“. Insbesondere is
t

e
s ganz undenkbar,

daß man einer Maschine mit dem Reiz zugleich die
Zeit seiner Ausführung beliebig vorschreiben könnte, oder
daß eine Maschine gar „lügen“ könnte. Nach einer
kurzen Zusammenfassung folgt ein neues, nach Dr. noch
durchschlagenderes Argument: Die Mannigfaltigkeit des
Seelischen is

t

viel größer als die des Körperlichen, daher

is
t

eine Abbildung des einen auf das andere undenkbar.
Man könne auch nicht dagegen einwenden, daß das
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Körperliche, was ihm am intensiver Mannigfaltigkeit

(Qualitäten) abgehe, durch die größere extensive (räum
lich quantitative) Mannigfaltigkeit ersetze, da diese letztere
bereits in einem Teil des Seelischen, nämlich den
Empfindungen von räumlichen Verhältnissen, ein voll
stündiges Gegenstück habe. Aus diesem Satze von der
Zuordnung der Mannigfaltigkeitsgrade will dann Dr. in
einen besonderen Kapitel noch ein paar weitere Folge
r:1, gen ziehen. – Im zweiten Hauptteil entwickelt er
seine eigene Theorie, die darauf hinauskommt, daß das
von seinem Vitalismus in der Biologie, der zunächst nur
physisch gemeint ist, geforderte überphysikalische Prinzip,
die Entelechie, mit dem Seelischen identifiziert und des
halb Psychoid genannt wird. Weshalb Dr. sich da je
sehr dagegen wehrt, wenn man ihn unter die „Psycho

vitalisten“ rechnet, is
t

mir nicht recht klar Gewinnen will

e
r

durch eine Dreigliederung, die aber hypothetisch doch
als zweigliedrig angesehen sein soll, offenbar die reinliche
Trennung der Psychologie von der Biologie und die An
erkennung seiner Entelechien als naturwissenschaftlicher
Faktoren, die zunächst mit dem Seelischen nichts zu tun

zu haben brauchen. Meines Erachtens kommt die ganze
Lehre so aber auf eine einfache Verdoppelung dieses Fak
tors: Seele-Psychoid hinaus. Daß das Psychoid dieselbe
Mannigfaltigkeit aufweist, wie das Seelische, is

t

gar kein
Wunder, denn e

s

wird ihm einfach diese Mannigfaltig
teut beigelegt. Wie das „Psychoid“ es aber fertig bringt,
auf das Körperliche zu wirken und umgekehrt, das verrät
uns Dr. trotz alles seines Scharfsinns auch nicht. – Doch
diese sachlichen Bedenken, denen noch andere zur Seite
treten, nebenbei. Die kleine Schrift bietet jedenfalls eine
Fülle wichtiger Gedanken und eine tiefgehende Kritik der
parallelitischen Theorie. Es wird der letzteren nicht leicht
werden, die Argumente, die Dr. gegen si

e anführt, zu

widerlegen.

„Grundlagen mechanischer Isomerie“ von Willy
Strauß, Genf. Buchdruckerei Atar, Genf. Bisher
war Isomerie nur in der Chemie bekannt. Strauß for
dert nach dem Analogieprinzip auch für die Mechanik
Isomerieerscheinungen, wobei e

r

sich auf Mach beruft.
Er zeigt in seinem Buche an einer großen Anzahl mecha
nischer Konstruktionen nebst den dazugehörigen mathe
matischen Berechnungen, daß Isomerie auch in der Me
chanik möglich ist. Versteht man in der Chemie unter
Isomeren Körper gleicher atomistischer Zusammensetzung

mit dennoch verschiedenen Eigenschaften, so definiert
Strauß die mechanische Isomerie als „die Möglichkeit
ganz verschiedener Bewegungsvorgänge der nämlichen
Maffen auf den nämlichen Streckenräumen.“ Also auch
hier Lagebeziehungen der Massen wie in der Chemie
Lagebeziehungen der Atome zueinander, chemische Ifo
mere sind nicht ohne weiteres ineinander überführbar,

sondern nur die labile Form in die stabile, dagegen sind
die mechanischen Isomere beliebig ineinander überführ
bar. Es ist hochinteressant, die Straußschen Gedanken
gänge bis zur Konstruktion von Apparaten und Ma
chinen zu verfolgen. Bei der Arbeit der Isomere treten
Energieunterschiede auf, die bei geeigneter Anordnung der
Apparateteile jeweils gewonnen werden kennen. Wir

gewinnen hier einen Fernblick auf spätere technische V

mvertung, wenn erst diese gänzlich neuen und ungewo

ten Gedankenbilder Gemeingut der Beteiligten geword

sein werden.

- O K
.

Dr. W. Wächter, Europäische Nutzpflanzen. M

1
6 Abbildungen. 1923. 133S. (Sammlung Göschel

Grundpreis 1 . 4
. Mit den Erzeugnissen von Nutzpfla

zen hat jeder auf Schritt und Tritt zu tun. Selten ab

kann der Nichtfachmann sich Rechenschaft geben über i

Herkunft, die Art ihrer Gewinnung, ihre Bedeutung uf
f

Ihm sei deshalb das vorliegende Büchlein besond
empfohlen, aber auch all denen, die gute Kenntniffe
der theoretischen Botanik haben und sich auch über 1

praktische Seite der Wissenschaft unterrichten möchte
Das Sachregister ermöglicht auch eine Benutzung
Nachschlagewerk.

Ebendahin gehört auch der hier schon mehrfach
wähnte I. Kühnel, der ein neues Buch: „Von
Tagen Gottes. Religiöse Betrachtungen im Anschlu

a
n

das Kirchenjahr“ vorlegt. (VerlagM. Grünewal
Mainz. 164 S.) Ich habe seine beiden früheren Sch
ten hier mit Vergnügen angezeigt. („Unsere Wel
1922, Nr. 12; 1923, Nr. 8) Es wäre mir aber lieb
gewesen, wenn ich diese hier nicht hätte anzuzeig

brauchen. Denn so interkonfessionell und rein religi
jene, besonders die erste, waren, so eng dogmatisch zu

kirchlich gebunden is
t

diese. Daß daneben auch zahlrei
echte Töne wahrer Frömmigkeit anklingen, versteht
bei K. von selbst. Aber empfehlen kann ich e

s
in

einen Glaubensgenossen. Für uns Protestanten ist

ungenießbar.

Hans W. Behm, Von Kleidung und Gewe
mit 34 Abbildungen. Stuttgat, Kosmosverlag. 7

5

Dem Menschen is
t

im buchstäblichen Sinne nichts nö

als das Hemd und der Rock. Da lohnt es sich w
ie

einmal den weiten, vielverschlungenen Wegen nach
gehen, auf denen diese Bekleidungsstücke geworden fi

t

Einen guten Führer für den ersten Teil des Weges g

das genannte Büchlein ab, das, nach einer kurzen E
i

leitung über das Wesen und Werden der menschlich
Bekleidung im allgemeinen, die Gewinnung und A
schließung der Rohstoffe schildert und uns dabei auf
Baumwollfelder Amerikas und Aegyptens, die Hanffel
Italiens wie zu den Heidschnuckenherden der Lünebur
Heide führt. Wer es liest, lernt nicht nur einen Teil
gewandte Botanik, sondern auch einen guten Auss
aus dem Getriebe der Weltwirtschaft kennen

„Vom grünen Rauschen. Ein Buch vom Oberher
1922. 90S. Gebd. 2–, brosch. 1,50 4. In diese
Wendernotizbuch, das ebenfalls mit Zeichnungen R

neckes geschmückt ist, fehlt die Beziehung auf bestim
Oertlichkeiten ganz. Es sind rein lyrische Betrachtung
eines feinsinnigen Freundes heimatlicher Schönheit,

denen sich gelegentlich von selber die Form des Vet
gedichtes bietet: „Die Buche“, „Brunnen in der Nacht
„Bergwiese“, „Waldteich“, – um einige Ueberschrift

zu geben.
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Erlösung ohne Religion – durch Wissenschaft, Kunst

U
n
d

Sozialgestaltung?

Eben der Gedanke an die vielen, a
n

alle leitet zu

Frage weiter, ob die Erlösung nicht zu
reichen sei durch Zuf ammenschluß und
usgleich, durch Ordnung und Organi
tion,durch Gefellschaftsgestaltung ver
tels der Regelung des Handelns, des Verhaltens,

onders in Erzeugung und Verbrauch der Lebensgüter,

e
r

auch in Erzeugung und Erziehung der Gesellschafts
Pend u

.
a
.

m. Eine solche auf Ausgleich und Zu
mmenleben gerichtete Regelung des Handelns is

t

be
intlichdas Recht, das in all seinen Bestimmungen das
erhalten der Menschen in der Fülle denkbarer Fälle

se
it

Gedanken und Gefühle lassen sich nicht regeln,

h
l

aber das Handeln, und da dies Letztere im Leben
scheidet, scheint von hier aus das Leben zu regeln
ein. Das Recht braucht nur, wie man zu jagen

g
",

richtiges, gerechtes Recht zu sein, nicht zu Recht
machtes Unrecht, Willkür und Gewalt Rechts
ormen haben deshalb unter den Welterlösungs- und
nichenbeglückungsplänen immer im Vordergrund ge
ndenund die größte Wirkung nach Zahl und Energie

e
r Verkünder und Anhänger gehabt. Während theo

ic
h

oder ästhetisch gerichtete Erlöser in idealistischem
timismus das Heil meist von der freien Auswirkung
Richtigen oder Schönen erwarten und deshalb prak

h stets die Erziehung in erster Linie reformieren
len, die durch neue Menschen zu neuen Zuständen

re
,

sehen die Rechtsreformer, daß Zwang, organi
ender Zwang unentbehrlich ist, wenn man das Heil

h
t aufs Unendliche verschieben will, bis alle Menschen

fe oder ästhetisch gebildet sind. Die Gemeinschaft

ß in die Hand nehmen, was den Einzelnen niemals
utrauen ist, und die Einrichtungen und Verhältnisse
ffen geändert werden,damit die Menschen sich ändern
nen. Manche erwarten dies von einer organischen
wicklung des Rechts, bezw. der im Recht verfaßten
ellschaft, andere rufen– ein letztes Mal – die Ge

t zu Hilfe, um die Gewalt– ein für allemal– zu
zen und das Recht an ihre Stelle zu setzen. Nicht die

Von LUniv.-Prof. D. Frhr. von Soden-Breslau.
(Schluß)

einzige, aber die weitaus stärkste Rechtsreformbewegung

unserer Tage is
t

die sozialistische; si
e

erwartet das Heil
der Menschheit von der Aufhebung, mindestens der grund
sätzlichen Aufhebung und der weitestgehenden Beschrän
kung des Privateigentums, in welchem si

e

die Quelle

aller sozialen Uebel, die sichim Leben auch des Einzelnen
auswirken, sieht. Es is

t ja bekannt, daß gerade dies
Evangelistische, die frohe Botschaft der Erlösung von
Armut und Arbeitsklaverei, vom täglichen Daseinskampf

und blutigen Völkerkrieg, daß der enthusiastische Charak
ter der sozialistischen Bewegung ihre ungeheure Ver
breitung nachhaltig gefördert hat, so eindrucksvoll auch
die rein theoretische Begründung, der sogenannte wissen
schaftliche Sozialismus, und so mächtig der Zwang ge
werkschaftlicher Organisation mitgewirkt hat. Daneben
gibt e

s

kleinere Bewegungen von ebenfalls grundlegend
politisch-rechtlichem Charakter, wie die schon früher be
rührte Bodenreform u

.
a
.m., vor allem auch der moderne

völkerrechtliche Pazifismus.

All diese Bewegungen in ihrer theoretischen Haltbar
keit und ihren praktischen Aussichten zu prüfen, kann
jetzt nicht die Aufgabe sein. Es kommt vielmehr darauf
an, grundsätzlich zu bestimmen, was auf dem Wege des
Rechts und seiner Fort- oder Umbildung überhaupt er
reichbar ist, So wenig man sichden in dieser Richtung
erhobenen Forderungen verschließen und die hier ge
botenen Möglichkeiten zur Verbesserung gesellschaftlicher
Zustände unterschätzen darf, so wird eine ruhige Ueber
legung nicht verkennen können, daß alles Recht in seiner
Cntwicklungdurch zwei zwar elastische, aber unüberwind
liche Schranken gebunden ist. Auf der einen Seite is

t
e
s

die unaufhebbare Spannung zwischen dem Recht einer
Gesellschaft und einer Zeit und der lebendigen Entwick
lung in ihnen. Die Regelungen, aus denen das Recht
besteht, die sogenannten Gesetze, sanktionieren entweder
bestehende Bräuche und Sitten oder führen neue ein.
Gegenüber der lebendig fließenden, in feinsten Ueber
gängen sich vollziehenden Entwicklung der Gesellschaft
konserviert alle Rechtssatzung zum Teil schon überlebtes
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Recht und ist zum anderen Teil das Programm von
noch nicht bestehendem. Und wie der ununterbrochene
Fluß, so entzieht sich die unerschöpfliche Individualität
des Lebens aller wirklichen Regelung durch Gesetze. Ist

ein Mensch wirklich mit 21 Jahren mündig, wie unser

Recht festsetzt? Der Eine mag es schon eher, die meisten

werden es noch nicht sein; man ist es vielleicht in

manchen Beziehungen, in anderen aber nicht. Vielleicht
waren es in früheren kulturgeschichtlichen Verhältniffen
mehr Menschen und könnten es künftig unter anderen

Verhältniffen mehr sein. Eine Verlegung der Mündig

keit auf ein anderes Alter oder eine Differenzierung nach

Personen und Sachen wäre vielleicht zu empfehlen,

würde aber nicht aufheben und kaum wesentlich mindern,

daß das Recht in vielen Fällen, in denen es gilt, tat
sächlich Unrecht wäre. Die Beispiele ließen sich beliebig

vermehren. Jede nach Normen diktierte Strafe is
t

un
gerecht; denn nicht zwei Taten sind einander gleich und

keine Reform des Strafrechts und des Strafvollzugs, so

nötig und fruchtbar si
e

sein mag, wird die irrationale

Spannung zwischen Tat und Strafe, Recht und Gericht
beseitigen. Jede Steuer is

t

ungerecht, so fein si
e

abgestuft

sein mag; denn si
e

belastet unvermeidlich ungleich starke

Schultern gleich und umgekehrt, wie jeder Arbeitslohn

stets eine qualitativ ungleiche Leistung gleich entlohnt

und gleiche Mittel für ungleiche Bedürfniffe zur Ver
fügung stellt. Jedes Wahlrecht begabt ungleiche Men
schenmit gleichen Rechten, belastet si

e mit gleicher Ver
antwortung oder umgekehrt. Kurz, eben der Regel

charakter des Rechts bedeutet mit einem Mechanismus
eine unaufhebbare Spannung zu dem Rechte, das mit

uns geboren ist. Gewiß läßt sichdiese Spannung durch
neue Regelungen immer wieder mildern; keine Gemein

chaft erträgt es, wenn si
e

zu stark wird, und wo nicht

reformiert wird, wird revolutioniert. Aber jede Reform
wie jede Revolution schafft mit neuem Recht neues Un
recht; das Recht is

t

weithin die Gewalt, die die Gesell

schaft gegen den Einzelnen übt, und das Opfer, das dieser

ih
r

bringt. Die Spannung zwischen Recht und Leben is
t

so konstant wie die zwischen Wissenschaft und Leben und

zwischen Kunst und Leben. Nicht minder bedeutsam is
t

die zweite innere Schranke jedes Rechts; si
e liegt in

einem Zwangscharakter. Denn nur erzwingbares Recht

is
t

wirksames Recht. Nun is
t
inder Geschichte des Rechts

manches erzwingbar geworden, was e
s in primitiverer

Organisation nicht war; aber vollkommenen Zwang gibt

e
s nicht. In dieser Erkenntnis verzichten die meisten

modernen Rechtsschöpfungen darauf, Regeln aufzustellen,

deren Durchführung nicht erzwingbar ist. Damit bleibt

jedoch ein großer und wichtiger Teil des Lebens der
Regelung entzogen. Und selbst Bestimmungen, die a

n

sich erzwingbar sind, sind e
s in vielen Einzelfällen nicht,

wie volkstümliche Sprichwörter wohl wissen. Und end
lich, wenn e

s anders wäre, so würde ein durchgeführtes

Zwangssystem ja die Freiheit aufheben und damit ein
Gut, das der Mensch z

u

seinen höchsten Gütern rechnet,

dessenSicherung ihm immer mit in erster Linie Erlösung
bedeuten würde; durch Zwang z

u

erlösen ist, was

immer der Zwang leisten müssen und können mag, ein
Widerspruch in sich selbst.

So stehen wir denn mit unserer gefam
ten Kultur wie sie sich als Wissenschaft,

GErlösung ohne Religion – durch Wissenschaft, Kunst und Sozialgestaltung?

lich mehr?

Kunst und Recht der Natur entgegen jetzt,
dem eigentlichen Uebel, von dem wir
Erlösung suchen, machtlos “:Weder das natürliche Uebel, die Unvollkommenheit u

m

Vergänglichkeit aller Dinge und des ganzen Lebens, noch

das sittliche Uebel, die Vergiftung des Daseins und d
e
r

Geschichte durch menschliche Sünde und Schuld, vermögen

wir zu überwinden. Jeder Fortschritt unseres Wissen
kann diese Erkenntnis nur vertiefen; und wenn

daraufhin in Vernunft und Würde resignieren, so is
t

dies

keine Erlösung, so wenig wie die künstlerische Durch

dringung desWelt- und Menschenleids und der im

dagegen erhobene Protest; als Künstler des Lebens

wir Pfuscher, und in der Wirklichkeit bleibt unserem
Recht die Macht versagt.

Aber was
nun die Religion ?

vermag esse
Was vermag si

e “Man kann si
e ja – das ist zum

zu betonen – nicht schlimmer mißverstehen und
brauchen, als wenn man si

e benutzt, um unserem Wise

und Können die Elle zuzusetzen, die einer Länge fehlt

Es treten freilich Welterklärungen auf im Namen d
e
r

Religion, die leisten wollen, was exakte, methodisch

Wissenschaft nicht leisten kann und doch wie si
e

a
ls
in

sächliche Erkenntnis zu gelten beanspruchen; aber da

is
t

eine trübe Mischung von Religion und Wissenschaft

in der menschliche Gedanken, s
e
i

e
s

auch gutgläubig i

göttliche Offenbarungen ausgegeben werden. Und

sind ästhetisch wirksame Darstellungen religiöser P
ri

gung, die mehr als nur symbolische Schöpfungen se
i

wollen, die zu wirken vorgeben, was si
e bedeuten, u
m

den Menschen zu vergotten versprechen, nur m
ü

Mischungen von Kunst und Religion, in denen men
liche Künste, se

i

e
s

auch gutgläubig, für göttliche Kie
ausgegeben werden. Und so sind nicht weniger d

ie
re
l

giös legierten Rechtsbildungen, die das Reich Gottes

dieser Erde verwirklichen und das Paradies zurückbringe

wollen, trübe Mischungen von Recht und Religion,

denen menschliche Macht und Herrschaft für getit

Herrlichkeit, sei e
s

auch gutgläubig, ausgegeben

Die Religion gibt uns nicht das Wiffen des Unerfor

lichen, nicht die Kunst, die mehr als Bild, Ton, Dichtum
wäre, nicht das Recht, das mehr als eine unvollständi

Regelung und ein unvollkommener Zwang wäre.
Verbindungen, die si

emit den Hervorbringungen unen
Kultur eingeht, sind in anderer Richtung fruchtbar
stehen unter strengen Bedingungen, die zuvor anzuerke

nen sind.

Was ReligiondemmitdemWeltleid und dem Schul
gewiffen ringenden Menschen gibt, is

t

etwas ganz andere

als der Triumphder Kultur und hat zunächst etwas E
r

täuschendes; denn e
s is
t

ein Doppeltes, das eben

d
e
r

religiöse Mensch in seinem Wert erkennen u
n
d

seiner Kraft gebrauchen kann: Ergebung und Zuwerfe

Geduld und Glaube, Entsagung und Hoffnung 2

Religion sagt vom Leid: füge dich darein, und von

Schuld: büße sie; si
e

stellt beides erst in seiner “

Größe vor unser seelischesAuge. Aber s
ie stelltdane

und dagegen eine neue, große Wirklichkeit:Gott,

nimmtdamit dem Leid seine Sinnlosigkeit und der
Sche
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ihreLast. Man soll das Leid tragen, ohne es zu ver
stehen,weil es von Gott kommt, und die Schuld, eigene
undfremde, ohne ihren Folgen sich zu entziehen, weil
Gott si

e vergibt. Gott–das ist die Lösung des Welt
rätsels,das is

t

die Erlösung vom Weltübel, die die Re
ligiongibt. Man kannsagen: das is

t

keine Lösung, sondern

e
in

neues Rätsel, und keine Erlösung, sondern eine neue
Last. Und man kann Menschen, die so sprechen, nicht
widerlegen, ohne die Religion zu verraten; denn Gott
läßt sichnicht beweisen und begreifen, e

s tragen diesen
Glauben nur Offenbarungen und nicht Schlüffe; er is

t

in der Tat ein Rätsel und eine Last, und es machen sich
manchedas schwere Leben dadurch leichter, daß si

e

ihn
nichtannehmen. Man kann nur darauf hinweisen, daß
vieleMenschen, die e

s auf diesen Glauben wagen, in

ihm die Wahrheit gefunden haben, die si
e

frei macht.
Demkann man dann wiederum entgegenhalten: ja, aber
MieserGlaube bleibt eine Hypothese, vielleicht eine er
wägenswerte, ein Gedanke, vielleicht der höchste des
menschlichenGeistes, eine Illusion, ein dichtendes und bil
MendesKunstwerk, vielleicht das größte der Menschheit,

einepolitisch-soziale Fiktion, ein heilsames, aber mensch
ichesGesetz, aber keine Wahrheit und keine echte Offen
barung. Und wiederum kann man solche Zweifel nicht
erstreuen,sondern ihnen nur das Bekenntnis entgegen
eizen,daß der wirklich religiöse Mensch von dem allen
nichtsweiß; denn e

r

hat seine Weisheit und ein ästheti
ichesGefühl gekreuzigt, e

r

hat sein Recht geopfert, als

e
r

sich zu Gott wandte. Wenn daher Gott eine Hypo
heseist, so gewiß keine sichere; wenn eine Illusion, so

gewißkeine angenehme; wenn ein Gesetz, so gewiß das
schwerste.Sollte Gott eine Idee sein, die der Mensch

ic
h

selbstund für sich selbst geschaffen hat, der im Gottes
glaubensein. Selbst verurteilt und seine Intereffen ver
leugnet? Er fügt sichdarein, daß die Welt nicht für ihn
geschaffen,und daß sein Glück offenbar nicht der Welt
weckist; e

r

erkennt an, daß in all seiner stolzen Kultur

d
e
r

Wurm der Sünde nagt, daß was er weiß, kein echtes
Wiffen,was e

r kann, keine wirkliche Kunst, was er richtet
und ordnet, kein gerechtes Recht ist, und is

t

bereit zu

lebenund zu leiden, zu arbeiten und zu opfern für einen
Anderenund eine unbekannten, unverstandenen Zwecke.

E
r

hält der Predigt des Weltleids still und läßt sich von

ih
r

sagen,daß er nicht Herr ist. Er unterwirft sich der
Macht, die sich in ihrer absoluten Ueberlegenheit und
wahrhaft souveränen Majestät als Herr erweist. Daß

d
e
r

Mensch einen Herrn gefunden hat und vor ihm in

d
e
n

Staub sinkt, das is
t

der erste Akt der Erlösung durch
Religion. Dann fühlt er sich zugleich gerichtet: ihn,den
Allmächtigen, wollte e

r

mit einer menschlichen Erkennt

n
is durchdringen, ihm mit seinem menschlichen Schaffen

gleichen,ihn mit seinen menschlichen Gesetzen zwingen;

ic
h

selbstwollte e
r

zum Herrn des Herrn, das Geschöpf

u
m Meister des Schöpfers machen, ihm den Weltplan

verderben,dieWelt für sichhaben. Das is
t

eine Schuld,

eine wesentliche und große, unsühnbare Schuld, daß er

Gott nicht Gott sein ließ noch laffen will. Dies Gericht

is
t

der zweite Akt der Erlösung durch Religion. Aber
diesedemütigende Erkenntnis, daßGott Gott is

t

und sich

v
o
n

Menschen nicht durchschauen, nachbilden oder in

Regeln binden läßt, gebiert, wenn man sich ganz in si
e

ergibt, eine tröstende Zuversicht: e
s gibt also eine Macht,

die eben, weil si
e

stärker is
t

als wir, erreichen kann, was
wir nicht erreichen können; die, weil si

e

zerbrechen kann,

was wir schaffen, es auch verbeffern und vollenden kann;
die unbeirrt durch unser Irren und ungehemmt durch
unser Widerstreben ihr Ziel verfolgt; die sich nicht unsere
Herrschaft, aber unseren Dienst gefallen läßt. Im Licht
des Gottesgedankens deutet sich alles anders, unser
gegenwärtiges natürliches Schicksal ebenso wie die Ge
schichte. Das Kreuz Jesu, ein Hohn auf Vernunft, Ge
schmack, Recht, ein Gipfel menschlichen Leidens und ein
Abgrund menschlicher Schuld, wird im Lichte der Tat
sache,daß der Gemordete von einem Leben zum anderen

schreitet und aus einem Grab die Welt erobert, zur
Gottes offenbarung, – wohl zur entscheidenden für jeden,
der einmal unter dem Kreuz zusammengebrochen is

t.

Von hier aus gewährt uns die Religion Hoffnungen
auch auf eine Vollendung des persönlichen Lebens in

einer vollkommenen Befreiung des Geistes. Doch be
treten wir hier ein sehr gefährliches Gebiet und wandeln
hart am Rande der Religion und an der feinen, aber
scharfen Grenze, die si

e

vom Aberglauben im tiefsten
Sinn des Wortes scheidet. Unermüdlich haben die großen
Genien des Glaubens, vor allem Luther, davor gewarnt,

das in der Welt gescheiterte Glückseligkeitsstreben ins
Jenseits zu projizieren und den menschlichen Egoismus

nur für dieses Leben aufzugeben. Wir wissen alle, wie
oft ein reduzierter oder sublimierter Egoismus der eigent

liche Gehalt menschlicher Religion ist. (Es is
t

wissen
schaftlich jedoch nicht berechtigt, von der Perversion der
Religion her ihr Wesen zu erklären). Es gilt, mit der
Alleinherrschaft Gottes Ernst zu machen auch für das
verborgene Leben über dem irdischen Tod. Nur der
jenige, sagt Luther, liebt Gottgenugsam, der lieber tot
als lebendig, lieber in der Hölle als im Himmel sein
will, wenn es Gott also gefiele. Für ihn ist der Gehalt
des persönlichen Ewigkeitsglaubens nicht so sehr Selig
keit als Gerechtigkeit gewesen, d

.
h
.

e
r

zweifelte nicht,

daß Gott den Menschen so machen werde, wie e
r

ihn
haben wolle, wenn und weil nicht im irdischen Leben, so

nach diesem. In keiner Weise aber ist die Religion eine
jenseitige Versicherung für irdischen Schaden, si
e

ist viel
mehr rückhaltloser Verzicht auf eigenes Glück und rest
loses Aufgehen in Gottes Willen. In solchem Aufgehen

is
t

dann freilich, wie Luther ausführt, eine unlösliche
Gemeinschaft mit Gott gesetzt, welche die Hölle aufhören
laffen würde, Hölle zu sein. Man darf im Anschluß a

n

Luther das paradoxe Wort wagen: nur den erlöst die
Religion wirklich, der auf Erlösung verzichtet. – Der
Mensch, für den Gott eine Wirklichkeit ist, is

t

dadurch
erlöst, daß e

r

von sich selbst erlöst ist. Wer mit dem
natürlichen Anspruch auf Glück gebrochen hat, der wird
dankbar in dem ihm geschenkten Glück und geduldig in

dem ihm auferlegten Unglück; denn sein eigentliches

Glück wird es, Gottes Willen zu erfüllen. Das is
t

kein

leichtes und lachendes, aber ein großes und tiefes Glück.
Wer e

s gewinnt, der ist erlöst, – nicht dadurch, daß er

nicht mehr litte, sondern dadurch, daß e
r für Gott leide“.

Und ein Mensch, der Gott zum Herrn und Vater hat,
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weiß sich feine Schuld vergeben und vergibt einen
Schuldigern; nicht als ob er seine und fremde Schuld
deshalb im geringsten leichter nähme,– im Gegenteil,
er urteilt mit der ganzen Strenge Gottes –, aber er
weiß, daß Gott diese Schuld zu tilgen vermag und ver
spricht.

Als einen Dienst an dem in Macht und Gnade er
kannten Gott baut der erlöste Mensch sodann den zer
schmetterten Turm einer Kultur bescheidener, aber fester
wieder auf. Man soll nicht sagen–man sagt es heute
in begreiflicher und in gewissem Maß berechtigter Reak
tion gegen eine seelenlos gewordene Diesseitskultur zu
oft –, daß die Religion mit Kultur nichts zu tun, für

si
e

nichts zu bedeuten habe. Das is
t

auch eine Gottlosig
keit, – nicht weniger als wenn man die Kultur a

n

Gottes Stelle jetzt: denn e
s

heißt nichts anderes, als ein
großes Stück Wirklichkeit für ohne Beziehung zu Gott zu

erklären, also jener Herrschaft zu entziehen. Vielmehr

is
t

wirklich „die Gottseligkeit zu allen Dingen nütze“. Es
gibt eine fromme Wiffenschaft, Kunst und Politik; nur
müffen die Menschen, die si

e

machen, fromm sein, d
.
h
.

Gott über alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen, und
nicht meinen, bestimmte wissenschaftliche Methoden oder
Ergebnisse, künstlerische Formen oder Gegenstände,poli
tische Einrichtungen oder Gesetze seien als solche fromm.
Gott wohlgefällig. Dieses Mißverständnis umfängt uns
freilich immer wieder, weil man auch Religion wie alles
andere nur haben kann in menschlichen Gedanken, Ge
fühlen und Ordnungen. Alle Religion muß und kann
sich nur darstellen als Theologie, Kultus und Kirche, also
als religiöse Kultur, wodurch Verwechslungen zwischen
dieser und der Religion selbst bis zur Unvermeidlichkeit
nahe liegen. Religion kann immer nur der Gehalt von
logischen, ästhetischen, rechtlichen Formen sein, is

t

aber

einer spezifisch religiösen Formung nicht fähig, sondern
wirkt durch jene, wenn si

e

nicht etwa in ihnen erstarrt
und erstickt. Ist sie kräftig und echt, so ist sie die ständige
Kritik der Kultur, auch der religiösen Kultur. Der
Gottesgedanke sprengt mit seiner absoluten logischen,

ästhetischen und ethischen Irrationalität immer wieder die
Formen, in denen wir ihn faffen; an ihm zerbrechen
Wissenschaft, Kunst und Recht der Menschen, einschließ
lich der Theologie, des Kultus und der Kirche. Aber er

is
t

nicht nur ständige, sondern auch positive Kritik der
Kultur; er befruchtet diese, indem e

r

die Menschen, die

e
r ergreift, zur Selbstentäußerung und Selbsthingabe be

fähigt. Wer Gott wirklich hat, zieht sich nicht von der
Welt zurück, sondern arbeitet an ihr und tut dies um so

reiner und kräftiger, als er nichts mehr für sich will und
deshalb sichfür dieWelt verbrauchen, verzehren zu laffen
bereit ist; er will nicht Güter erwerben, sondern e

r

zeugen, nicht von einem Beruf leben, sondern ihn er
füllen. Im Vertrauen auf Gott gewinnt er den furcht
losen Wagemut, der nicht nur alle äußeren Hemmungen

und Gefahren außer acht jetzt, sondern – was weit
schwerer is

t–das innere Bangen vor dem eigenen Irren,
die Scheu vor Verantwortung überwindet. Nicht Leicht
sinn, sondern gewissenhafteste Prüfung, aber dann nicht
zagendes Geschehenlaffen, sondern entschlossenes Handeln
bezeichnen den religiösen Charakter, und ein solcher gibt

aller menschlichen Genialität die höchste Weihe. Aus ihm
werden alle wirklich großen Taten geboren. Zu wirk
licher und fruchtbarer Wiffenschaft gehören, noch einmal
mit Goethe zu reden, große Gedanken und ein reines
Herz, die man, wie Gothe wohl gewußt hat, nur von
Gott erbitten kann. Die meisten und schwersten Hem
mungen wissenschaftlicher Erkenntnis stammen aus dem

Charakter der Menschen, die Wissenschaft treiben und da

bei mit Wahrheitsscheu und Eigensucht zu ringen haben
Die absolute wissenschaftliche Wahrhaftigkeit, die absolute
Sachlichkeit des Forschens wird nur in Momenten seite:
Fühlungmit Gott wirklich aufgebracht, und insoweit sind
alle echten wissenschaftlichen Erkenntniffe Offenbarungen

wie alle echten Offenbarungen keine wissenschaftliche
Kritik zu fürchten haben. Die unverrückbaren Grenzen
menschlichen Wissens bleiben auch für eine fromme Wii
senschaft bestehen; aber eine solche würde ihnen weit

näher kommen. Daß die Gipfelleistungen menschliche
Kunst in der religiös erfüllten Dichtung, Musik, Bild
und Baukunst erreicht sind, bezeugen selbst solche, deren
eigenes religiöses Leben dürftig und schwach ist; es

wächst eben der Künstler an einem Gegenstand. Die um

überwindlichen Schranken aller menschlichen Kunst bleiben
auch für die frömmste bestehen; aber die religiös g

e

weihte dringt unendlich viel weiter als jeder Impressio
nismus. Daß endlich eine religiöse Durchdringung d

e
r

Gemeinschaft die Härten des Rechts weithin ausgleichen

und eine inneren Forderungen mehr erfüllen kann,

wird niemand leugnen, der das Geständnis nicht scheut
Man denke ich eine Gesellschaft, in der man sein:
Berufspflicht erfüllt, eine Steuern zahlt (das triviale
Beispiel wird absichtlich gewählt) nach Gewissen, au

f

seine Rechte verzichtet, wo die Liebe e
s fordert, und di
e

Rechte anderer auch da respektiert, wo si
e

nicht e
r

zwungen werden können. Nicht als ob sich dies rechtlich
organisieren ließe; e

s

kann dergleichen nur der Gef,
nicht das Gesetz einer Gesellschaft sein. Aber aus
solchem Geist würden immerhin auch bessere Gesetze

und eine treuere und zugleich freiere Gesetzeserfüllung

erwachsen. – Es ist wahrlich der Mühe wert, in der
angedeuteten Richtungen zu erstreben, was nur er
reichbar ist; e

s

werden nie alle so leben und brauche

e
s gar nicht, wenn genügend viele e
s hinlänglich krä“
tig tun, denn mit ihnen is

t

Gott. Trägheit und Ver
zagtheit, mag si

e

sich religiös herausreden, is
t

nicht E

gebung, sondern Sünde. Der große Antichrist Nietz
der doch viel vom Christentum gewußt hat, hat einm
scharf gesagt: „Die Christen müßten mir erlöster am

sehen, wenn ich an ihre Erlösung glauben sollte.“
könnte man sagen: die christliche Kultur muß e

t

von den Kräften der Erlösung ausstrahlen lassen, w
e

man an ihren Gott glauben soll. Eine innerlich dur
christlichte, religiös beseelte Kultur würde nicht a

hören, Welt zu sein, von der und mit der wir E

lösung suchen; aber si
e

würde über sich hinausweis
und den Kulturmenschen zur Offenbarung Gottes
den. Das wäre dann in etwa doch eine Erlösung d

u

Wiffenschaft, Kunst, Gesellschaftsordnung, eine E

lösung durch Kultur, aber nicht eine Erlösung o
b

Religion, sondern eine Erlösung der Kultur d
u

Religion.
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Der Feuerstein im Dienste des Altsteinzeitmenschen.

Als Robinson Crusoe, jener weltberühmt gewordene
Held des Defoeschen Abenteurerromans, nach dem schreck
lichen Schiffbruch an den Strand seiner einsamen Insel
geworfen worden war, da schnitt er sich mit seinem
Meffer, neben seiner Tabakspeife dem einzigen Gerät,

das er aus der jäh hinter ihm abbrechenden Kulturwelt
vorerst gerettet hatte, einen tüchtigen Stock, der ihn im
Notfall gegen wilde Tiere schützen sollte. Auch die Ge
schichteder Menschheit is

t

eine Robinsonade, auch in ihr
wird der Mensch zuerst zu dem gegriffen haben, was
sichihm fast von selbst anbot, zum Holz, das noch heute

in unserm Leben unentbehrlich ist. Aber der Urmensch
blieb bei dieser Urwaffe nicht stehen. Sie war nicht
dauerhaft genug, ihre Verwendungsmöglichkeit zu be
chränkt, ihr Material vor allem zeit- und gebietweise
sehr selten. Denn den warmen Zeitabschnitten unserer
Erdvergangenheit folgte die Eiszeit, die einen großen

Teil Europas (wie auch der andern Erdteile) unter ge
maltigen Gletschern begrub und alles Leben darunter
erstickte,die aber auch breite eisfreie Zonen in Tundren
und Steppenland umwandelte. Notzeit! Doch die Not
lehrt nicht nur beten, si

e

lehrt auch erfinden. Und die
stellenweise kilometerdicken Nordlandgletscher boten selbst

d
ie

hilfreiche Hand. Sie hatten auf ihrem Wege nach
Deutschland auch manchen Kreidefelsen, der sich ihnen
entgegenstellte, mit unwiderstehlicher Wucht zermalmt
und seine widerstandsfähigen Einschlüsse vor sich herge

schoben. Wo die Eisgrenze zurückwich, da blieben diese
Schuttmaffen auf dem durchweichten und arg zerfurchten
Boden liegen und boten dem nachfolgenden Menschen,

den eben jene Not zum Naturforscher machte, ein Ma
terial, wie e

r e
s

besser nirgends finden konnte: den
Feuerstein. Daß dieses glasharte, spröde, scharfkantige
Gestein großenteils einen weiten Gletschertransportmit
gemacht hat, das beweist sein Vorkommen in den Glet
ichermoränen und den Mergelschichten der Kiesgruben,

das zeigen vor allem die häufigen Schrammspuren, die
der Gletscherdruck an ihm zurückgelaffen hat. Stellen
weisemuß der vom Eise befreite Boden mit Feuerstein
knollen übersät gewesen sein. Die scharfen Ecken und
Spitzen luden den Menschen förmlich ein, dieses Material
einen Zwecken dienstbar zu machen. Die Probe ergab
bald, daß e

s

sich zur Verwendung als Schaber, Bohrer,
Schneidstichel, Ritzmeffer usw. trefflich verwenden ließ.
Zwar nutzte e

s

sich leicht ab; aber ein kurzer Schlag

auf ein Feuersteinstück genügte, um durch Absplitterung

eines Flintspans neue Schärfen an ihm zu erzeugen.

Und war ein Feuerstein wirklich verbraucht, so war man
um Ersatz nicht verlegen: der Erdboden spendete ihn
UMEI Don neuem.

Allmählich machte man jedoch die Erfahrung, daß der

a
n

der Oberfläche aufgelesene Feuerstein einen großen
Mangel aufwies. Er ließ sich nur schwer oder garnicht
willkürlich spalten. Wer heute den Versuch macht, aus
solchen aufgesammelten Stücken „vorgeschichtliche Ge
räte“ zu schlagen, der wird durch dauernden Mißerfolg

enttäuschtwerden. Der Grund liegt nicht nur darin,

Von Dr. K. H. Wels.

daß e
s uns heute an der erforderlichen Technik fehlt.

Wir wissen von den Flintsteinschlägern, die z. B. in

England vor nicht allzu langer Zeit noch Feuersteine für
die Steinschloßflinten der Eingeborenen Afrikas oder
Australiens verfertigten, daß e

s gegrabenen Feuersteins
bedarf, wenn man planmäßige Abspliffe erzielen will.
Der Feuerstein nämlich, der an der Erdoberfläche den
Witterungserscheinungen ausgesetzt ist, erhält besonders
durch den Frost unsichtbare Riffe, die eine zweckent
sprechende Bearbeitung vereiteln. So ging der Vorzeit
mensch dazu über, sein Steinmaterial aus größeren Tie
fen zu ergraben. Gegen das Ende der Altsteinzeit be
gegnet uns sogar ein regelrechter Feuersteinbergbau. Ein
interessanter Fund aus Belgien zeigt uns das Skelett
eines aus frühneolithischer Zeit (d. h aus der Uebergangs
zeit zur jüngeren Steinzeit)stammenden Bergmannes, der
offenbar ein Opfer eines Berufes geworden ist. Mit
einer Zweihänderhacke aus Hirschgeweih, die noch neben
ihm lag, hat e

r tief im Kreidestollen den Feuerstein
herauszuschlagen versucht, ist aber dabei von den nach
sinkenden Gesteinsmassen verschüttet worden.

Die Art und Vervollkommnung der Feuersteinbearbei
tung gibt uns ein Mittel, den Entwicklungsgang der
ältesten Menschenkultur zu erkennen. Die früheste Stufe

is
t die, auf der der Mensch sich einen paffenden Stein

auflas, ihn höchstens durch rohe Abschläge handgerecht

machte und ihn nun so lange benutzte, wie e
r

seinen

Zwecken zu dienen vermochte oder wie e
r

ihn gebrauchte.

Damals besaß das Gerät also nur Augenblickswert, noch
keinen dauernden Eigentumswert. Die Wissenschaft
„pflegt diese Zeit als das Eolithikum, die Steinzeit
morgenröte, zu bezeichnen. Sehr viele Funde, die man
diesem Abschnitte zuschreiben möchte, mögen Natur
gebilde sein. Aber da, wo die Steine deutliche Ab
nutzungsspuren an der scharfen Kante, Handlichkeit im
allgemeinen und bequeme Verwendungsmöglichkeit für
die rechte Hand aufweisen, haben wir es offenbar mit
menschlichen Geräten zu tun. Beobachtungen und Ver
suche in den Kreidemühlen haben gelehrt, daß durch
natürliche Absplitterung selten die sogenannten Schlag
buckel und Wellenlinien auftreten,

die man bei künstlichem Abschlag

erzielt. Führt man nämlich auf die
ebene Fläche eines Feuersteinkern
stücks, des sogenannten Nukleus,

einen nach dem Rande gerichteten
Schlag, so springt ein scharfrandi
ger Span ab. Dieser zeigt auf der
Innenseite unterhalb der Schlag
stelle eine kleine Erhöhung, die
Schlagmarke oder den Schlagbuckel,

um den sich wellenförmige Kreis
linien nach unten ziehen. Dieser
Schlagbuckel is

t

somit zu einem
wichtigen Kennzeichen künstlicher
A. - - - 1. FeuersteinspanmitBearbeitung des Feuersteins g

e

Schlagbuckelund Wellen
worden. linien.
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Im ältesten Abschnitt menschlicher Kultur verwendet
man fast ausschließlich Feuersteinkernstücke, ausnahms
weise auch größere Seitenabspliffe. So is

t

e
s

auch noch

in den ersten Perioden des Paläolithikums, der Altstein
zeit, die man nach den Hauptfundorten der betreffenden
Kulturen als Chelles- und Acheulzeit bezeichnet. Der
Mensch begnügt sich damit, den Stein zu entrinden,
scharfe Kanten, die die Hand verletzen könnten, zu be
seitigen, und durch große, unregelmäßige Abschläge auf
beiden Breitseiten eine Schneidspitze zu erzielen. Die

2
.

Teilweise entrindeter 3
.

Faustkeil
Faustkeil desChelleszeit. der Chelleszeit.

so hergestellten Geräte wurden ungeschäftet verwendet,

mußten daher etwa Faustgröße haben. Recht treffend
hat man si

e

als Fäustel bezeichnet. Man gebrauchte si
e

nach Art eines Meffers, mit dessen Spitze man Pappe
ritzt.

In der Acheulzeit weist der Faustkeil
bereits eine Vervollkommnung auf. Er
wird im ganzen leichter, kleiner und
dünner, seine Bearbeitung regelmäßi
ger. Schon verwendet man häufiger

die Seitenabspliffe neben den Kern
stücken. Eine scharfe Trennung dieser
beiden Kulturstufen is

t

kaum möglich.

Die Behandlung des Fäustels wird
ebenso sehr von der technischen Fähig
keit eines Herstellers wie von dem
Kulturfortschritt der Zeit abhängig ge
wesen sein.

Der Faustkeil, der übrigens auf deut
schem Boden ziemlich selten ist, hat
keine weitere Fortbildung gefunden.

Die Feuersteintechnik des folgenden Ab
schnitts, den die Forschung als Mou
tierzeit bezeichnet, jetzt so unvermittelt
ein und zeigt so überraschend Neues,

daß die Annahme nahe liegt, die Trä
ger dieser Kultur seien zu uns einge
wandert. Das waren die nach dem ersten

menschlichen Knochenfund in der Neandertalgrotte be
nannten Neandertalmenschen, die, wie immer neue Funde
erwiesen, fast über ganz Europa verbreitet saßen und
hier sehr lange die unbestrittenen Herren der unerschöpf

lichen Jagdgründe waren. Waren si
e

doch Zeitgenoffen

sowohl des kältegewohnten wie des wärmeliebenden
Nashorns. Die Neandertaler benutzen keine Kernstücke
mehr, sondern nur noch Seitenabschläge, deren ursprüng

liche Innenseite daher glatt und mit dem Schlagbuckel
versehen ist. Nur die Außenseite erfährt eine auf das
notwendige Maß beschränkte Flächenbearbeitung und be
sonders eine Randschärfung durch kleine Muschelab
schläge. Besaßen die Faustkeile einen bikonvexen Quer
schnitt T>, so die Neandertalgeräte einenplankonvexen
ATX. Vor allem waren si

e

im Vergleich zu jenen er

heblich kleiner,

mußten also,

wenn si
e

praktisch

verwendbar sein

sollten, in Holz
oder Horn geschäf
tet werden. Die

leichtere Mb
nutzung bedingte

einen größeren

Verbrauch; daher

finden sich die
Mousterienwerk
zeuge außeror
Sentlich häufig

Die Gerätetechnik der Neandertaler fand ebenfalls
keine eigentliche Fortbildung. Abermals bricht die
Kulturentwicklung jäh ab. Diese Tatsache wird durch
den merkwürdigen Fund inder Kaprinahöhle in Kroatien
vom Jahre 1901 grell beleuchtet. Hier entdeckte man
neben den Gebeinen einer fremden Raffe auch die von
mehr als zehn Neandertalern verschiedenen Alters, deren
Knochen wirr durcheinandergeworfen, teilweise zertrüm
mert und angebrannt waren, beredte Zeugen einer
furchtbaren Kannibalenmahlzeit, bei der die unglücklichen
Besiegten von den Siegern buchstäblich vertilgt worden
sind. Diese Sieger waren eine offenbar von Osten e

in

gewanderte höher entwickelte Raffe, die
man als Aurignac menschen bezeichnet.
Sie haben die neuen Gerättypen mit
gebracht. Zu ihren Werkzeugen ver
wenden si

e lange Spanklingen, deren
Unterseite wieder glatt bleibt, während
die Oberseite einen verstärkenden Mit
telgrat erhält. Der Rand wird durch
kleine, stufen- oder dachziegelförmig

übereinandergelegte Muschelabschläge ge

schärft. Er wird dadurch haltbarer, daß

e
r infolge der kleineren, aber zahlreiche

ren Randabspliffe dicker bleibt. Alle Ge
räte sind zierlich, fingerlang bis zu

25 cm. Auch diese Werkzeuge konnten
natürlich nur geschäftet gebraucht werden
Die Aurignackultur, von einer begab

ten Raffe getragen, erwies sich recht 6
.Spanschaber de
r

entwicklungsfähig. Sie erlebte eine Aurignacie

künstlerische Blüte in der sogenannten Solutrékultur und
eine bereits alsVerfallserscheinung zu bewertende Ueber
feinerung in den Kleinsteingeräten (Mikrolithik) des aus
klingenden Paläolithikums. Jene, die man bisher einem
besonderen Kulturabschnitt zuzuzählen pflegte, dürfte

nach neuerer Anschauung mehr eine Prunkkultur d
e
r

höheren und reicheren Bevölkerungsschichten gewesen se
in

und jetzt dann keinen besonderen Zeitraum voraus, so
n

4
.

Faustkeil

der Acheulzeit, von
der Seite gesehen.

5
.

Gerät der Moutierzeit.

_---
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dern bestand gleichzeitig mit der eigentlichen Werktags

und Gebrauchskultur der Aurignacmenschen und ihrer
Nachfolger. Zu den feinen lorbeerblattähnlichen Solutré
spitzen verwandte der Steinschlagkünstler Plattenfeuer

stein, der vermutlich fremde
Einfuhrware ist und der durch
sauberste Schuppenmuschelung

beiderseitig bearbeitet wurde,

so daß die Geräte wieder
einen bikonvexen Querschnitt

besitzen. Ob die Herstellung

durch fremde Wanderkünstler
oder durch eigene, besonders
gewandte Kräfte geschah, mag
dahingestellt bleiben.

Daneben begegnen uns, mit
der Zeit immer mehr zuneh
mend und bis weit in die
Jungsteinzeit, das Neolithi
kum, reichend, Miniaturgeräte

aller Art, Federmefferchen,
Bohrer, Pfrieme, Pfeilspitz

chen usw., manches nur von
Zentimetergröße. Die tech
nische Vollendung wird hier
zu spielerischer Ueberkünste

7. Lorbeerblattspitze
der Solutrékultur.

lung. Diese Kleingeräte wurden oft zu mehreren in eine
Faffung eingesetzt, wie wir es auch bei den Eingeborenen
Zentralamerikas oder bei den Eskimos beobachten kön
nen. Auch die eigene Vorzeit hat solche Waffen und
Werkzeuge auf uns gebracht.

Schon seit der Aurignaczeit beginnen andere Werk
zeugmaterialien sich neben dem Feuerstein breit zu
machen: Knochen, Horn und Elfenbein. Die arktischen
Rentierjäger der Magdalenienzeit bilden gerade diese
Industrie fast ausschließlich aus. Langsam, aber stetig
geht das eigentliche Feuersteinzeitalter seinem Ende ent
gegen. Aber ausgespielt war die Rolle des Feuersteins

8. Mikro

(
# lithischeGeräte

der Ueber

WM
-

gangszeit.-

doch noch keineswegs. Im Hausgebrauch hat er noch
lange einen Platz behauptet, in der Kunsttechnik des
Nordens sogar noch einmal eine Blüte ganz neuer Art
erlebt, aus der uns zum ersten Mal urgermanisches
Können und Wollen entgegen spricht. Davon das nächste
Mal.

Die zeitwissenschaftliche Bedeutung der Sternbildgruppierungen auf

Bis zum Jahre 1781, in welchem der ältere Herschel
denUranus entdeckte, waren nur fünf Planeten außer

d
e
r

Erde bekannt, die als Sterne erster Größe mit
bloßem Auge sichtbar waren: Saturn (H), Jupiter ()),
Mars (c'), Venus (2), Merkur (F). Letzterer is

t

der
Sonne am nächsten und daher nur kurz nach Sonnen
untergang oder kurz vor Sonnenaufgang sichtbar, also
nahe am Horizont. Kopernikus, der in Frauenburg
am Frischen Haff lebte, also in einer Gegend, wo der
Himmel in der Nähe des Horizontes selten klar ist, be
dauerte,den Merkur nie gesehen zu haben. Den Aegyp
lern, Chaldäern und Griechen aber, die unter günstigeren

Verhältniffen den Himmel beobachteten, war dieser Pla

n
e
t

seit uralten Zeiten bekannt. Mit andächtigem Stau
nen beachteten si

e

die Tatsache, daß sieben Gestirne,

nämlich die Sonne (G), der Mond (C) und die ge
nannten fünf Planeten, am Fixsternhimmel rätselhafte
Eigenbewegungen ausführten. Diesen sieben beweg

lichenGestirnen wurden bei den alten Völkern, auch bei
denGermanen, die sieben Wochentage zugeordnet: Sonn

la
g

Tag der Sonne, Montag Tag des Mondes, Dienstag
Tag des Kriegsgottes Zio,“) d

. i.Mars, Mittwoch Tag

*)Anm. der Red.: Genauer „Tag des Things“. Durch
Funde am Hadrianswall in England is

t

das Bestehen
diesesGottes sichergestellt. Man fand Votivteine, die
dem„Mars Thingsus“ geweiht waren, genauer ihm und
zwei „Alaiiagen“, die sich aus der Bedeutung ihrer
Eigennamen als Walküren erweisen, so daß jener Mars

ägyptischen Sargsteinen. Von Professor Dr. H. Bönke.

des Merkur, Donnerstag Tag des Donar, d
. i. Jupiter,

Freitag Tag derFrigg oder Fria, d
. i.Venus, Sonnabend

(engl. Saturday) Tagdes Saturn. Der antike Historiker
Dio Caffius hat uns die Ableitung der Reihenfolge der
Benennungen der Wochentage überliefert. Er ordnet die
sieben Gestirne nach der Dauer ihrer Umlaufszeiten, wo
bei anstelle der Erde die Sonne tritt, dann erhält er die
Reihenfolge Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, Venus,
Merkur, Mond. Denkt man sichdiese fortlaufend oder in

kreisförmiger Anordnung hingeschrieben und schreitet, von
irgend einer Stelle anfangend, immer „in musikalischen
Quarten“ fort, so erhält man die Namen der Wochen
tage.

Diese Betrachtungen führen uns auf die chronologische
oder zeitwissenschaftliche Bedeutung der Beobachtung der
sieben beweglichen Gestirne. Eine bestimmte Gruppie
rung der Planeten wird eine Planetenkonstellation oder
kürzer eine Konstellation genannt. Läßt man nun allen
astrologischen Unsinn beiseite, der in alter und neuerer
Zeit mit der Aufzeichnung von Geburtskonstellationen
getrieben worden ist, so bleibt doch noch etwas. Tatsäch
liches übrig, was für den Historiker von Wichtigkeit ist,
nämlich erstens der Umstand, daß Wiederholungen einer

Thingsus nicht, wie man früher annahm, der Gott des
germanischen Thing, also ein Gott der Rechtspflege, wäre,
sondern tatsächlich Kriegsgott ist.– So erklärt sich das

n im deutschen „Dienstag“ im Gegensatz zum englischen– von Ziu abgeleiteten – Tuesday. M
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bestimmten Konstellation nur in Zeitabständen von Jahr
tausenden möglich sind, und zweitens die auf Grund der
Kenntnis der Gesetze der Planetenbewegungen möglich
gewordene Berechnung des Zeitpunktes einer jeden ein
mal aufgezeichneten Konstellation der Vergangenheit.

Um die Wichtigkeit dieser Bedeutung der Konstella
tionen zu ermessen, brauchen wir uns nur zu vergegen
wärtigen, was ein so hervorragender Gelehrter wie
Eduard Meyer in seiner Bearbeitung der „Geschichte des
alten Aegyptens“ über „die vollständige Unsicherheit der
ägyptischen Chronologie“ ausgeführt hat. „Eine feste
Zeitrechnung,“ sagt er, „haben die Aegypter nie besessen,

si
e

datierten nach Jahren ihrer Könige. Um daher das
Datum irgendeines Ereignisses bestimmen zu können,
müßten wir ein vollständiges Verzeichnis derselben mit
genauer Angabe ihrer Regierungszeit besitzen.“ Eduard
Meyer kritisiert dann die höchst lückenhaften vorhandenen
Königslisten und kommt zu dem Ergebnis: „Auf irgend
welche Vollständigkeit macht keine dieser Listen Anspruch:

die Tafeln von Abydos und Saqqara übergehen die
Herrscher der dreizehnten bis siebzehnten Dynastie, die
letztere außerdem noch die von der siebenten bis zur
elften Dynastie; die Tafel von Karnak nennt im Gegen
jatze dazu nur die Könige der elften, zwölften und drei
zehnten Dynastie in größerer Vollständigkeit. Es liegt
auf der Hand, daß diese Königslisten, so wertvollesMa
terial si

e

im übrigen auch bieten, doch nicht einmal zu
einer ungefähren Schätzung der Zeitdauer der ägyptischen

Geschichte nach Durchschnittsregierungen oder nach Gene
rationen verwertet werden dürfen.“ Auch sonstige Ur
kunden, wie der sogenannte Turiner Königspayrus und
die Bruchstücke aus Manethos ägyptischer Geschichte, sind
unzuverlässig. Im Turiner Papyrus, der aus Hunderten
von zerrissenen Stückchen zusammengesetzt werden mußte,

„finden sichdie größten Lücken“, und über Manetho, der
zur Zeit der beiden ersten Ptolemäer schrieb, urteilt
Eduard Meyer: „Es steht unumstößlich fest, daß Ma
metho durchaus keine korrekte oder auch nur verwertbare
Chronologie gegeben hat.“ Trotzdem hat sich„eine wahre
Flut von Hypothesen und Kombinationen in diesem
Jahrhundert über Manetho ergoffen. Die scharfsinnigsten

Gelehrten haben sich eingehend mit ihm beschäftigt; aber
nicht zwei von ihnen sind zu denselben Resultaten ge
kommen; alle die unzähligen chronologischen Systeme,

die man auf Manetho aufgebaut hat, weichen in jeder
Einzelheit auf das gründlichste voneinander ab.“ Nach
alledem gelangt Eduard Meyer zu dem Endergebnis:

„Eine auch nur annähernd richtige Chronologie, das
müssen wir uns offen gestehen, is

t

bei dieser Sachlage

nicht zu gewinnen.“

Dieses Geständnis aber erscheint geeignet, die mit Un
recht in Vergessenheit geratene Methode der Konstella
tionen wieder zu Ehren zu bringen, die G. Seyffarth,
Professor der Archäologie in Leipzig, angebahnt hat.
Während man nämlich nach den erfolglos versuchten
historischen Methoden, „um das Datum irgend eines Er
eignisses bestimmen zu können.“ wie Eduard Meyer sagt,
„ein vollständiges Verzeichnis der ägyptischen Könige mit
genauer Angabe ihrer Regierungszeiten besitzen müßte,“

würde eine einzige Konstellation hinreichen, um, unab
hängig von der gesamten übrigen Geschichte, die genaue

Bestimmung des Datums des mit der betreffenden Kon
stellation verbundenen Ereigniffes zu ermöglichen.

Man weiß, daß es in Aegypten noch vieles zu ent
deckengibt, daß noch ganze Bergketten voller Sarkophage

der Erforschung harren. Um aber auf Sarkophagen
Konstellationen nachzuweisen, muß der Forscher sich nicht
nur mit den Methoden der Entzifferung der Hiero
glyphenschrift vertraut gemacht haben, sondern ihm
müssen vor allem auch gewisse astronomische Grund
begriffe geläufig sein, die zur Feststellung der Konstella
tionen erforderlich sind. Um in der Gegenwart eine
Geburtskonstellation festzulegen, brauche ich nicht den

Himmel zu beobachten, sondern ich nehme ein astrono
misches Jahrbuch zu Hilfe. Darin finde ich für die sieben
beweglichen Gestirne die Oerter vorausberechnet. Wie

man die Lage eines Ortes auf der Erdoberfläche durch
die Angabe der geographischen Länge und Breite b

e

stimmt, so wird der jeweilige Ort eines Gestirns a
n

der

scheinbaren Himmelskugel im Jahrbuch durch die „Gerade
Aufsteigung“ und die „Abweichung“ bestimmt. Diese
rein zahlenmäßigen Angaben übertreffen an Genauigkeit

und Einfachheit des Verfahrens bei weitem die Fixierun
gen des Altertums. Es se

i

beispielsweise die Konstella
tion einer am 1

.Mai 1913, abends 7 Uhr, erfolgten Ge
burt festzulegen, so finde ich im Jahrbuche folgende An
gaben:

Gerade Aufsteigung Abweichung

1
.

Saturn 4h 9m – 19" 19

2
. Jupiter 19h 17m – 2" 13"

3
. Mars 23h 43m – 39 16

4
.

Sonne 2h 32m – 149 57"
5. Venus 1h 47m – 159 44"

6 PMorfur 0h 57m – 20 57

7
. PMorfur 23h 20m – 59 8

Wollen wir nun, wie es im Altertum auf Grund u
m

mittelbarer Beobachtung am Himmel gemacht wurde, di
e

Sternbilder angeben, in denen die Planeten standen, is

ersehen wir aus den Sternkarten, daß der Saturn (h)
im Sternbilde des Stieres (8) stand, Jupiter (M.) im
Schützen (1), Mars (c") in den Fischen (X), Sonne (9)

im Widder (V), Venus (5) im Widder (V), Merkur (3
)

in den Fischen (X), Mond (C) in den Fischen (X)
Kürzer geschrieben:

O c' (D 9 Z

- X V Vr X Y

Die Planeten bewegen sich innerhalb eines Gürtels
von zwölf Sternbildern, deren Namen und Bezeichnum
gen bei den Griechen folgende waren: 1

.

Widder (V), -

2
. Stier (-), 3. Zwillinge (II), 4. Krebs (...),

5
.

Löwe ($9), 6
. Jungfrau (mp), 7
.

Wage (-), 8. Skor
pion (m), 9

.

Schütze ( 1 ),10. Steinbock (Z), 11. Waffet
mann (r), 12 Fische (X). Dieser Gürtel von zwölf
Sternbildern wird Zodiakus oder Tierkreis genannt,

Diese zwölf Sternbilder wurden von den Aegypten
als die Häuser der sieben beweglichen Gestirne bezeichnet.
denen man si

e

in der Weise zuordnete, daß Sonne und
Mond je ein Haus, die übrigen je zwei Häuser bekamen
Das Haus der Sonne war das Sternbild des Lömern
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das Haus des Mondes das Sternbild des Krebses; die
Häuser des Merkur waren die Sternbilder der Zwillinge
und der Jungfrau; die der Venus Stier und Wage; die
desMars Widder und Skorpion; die des Jupiter Fische
und Schütze, die des Saturn Waffermann und Stein
bock. Auf den Sarkophagen steht außen am Kopfende
das Sonnenhaus, nämlich das Zeichen des Löwen (Q).
am Fußende das Mondhaus, nämlich das Zeichen des
Krebses (VS), innen umgekehrt am Fußende das Sonnen
haus, am Kopfende das Mondhaus; die Häuser der
übrigen stehen sich paarweise gegenüber, sodaß sich fol
gendes Bild ergibt:

- SG 3 mp

ÖH ) „ H+
YE Y m. Hm.
)( H Ö –O- - „"

| | | | | | | | | | -

Die vorstehend gebrauchten Zodiakalzeichen wurden

von den Griechen gebraucht, die si
e

möglicherweise von
den Chaldäern übernommen haben. Daß si

e

auf spät
ägyptischenSarkophagen vorkommen können, is

t

geschicht

si
ch

leicht zu erklären; denn seit Ptolemäus Lagi dieLeiche
Alexanders d

. Gr. von Babylon nach Alexandria ge
bracht hatte, wurde Aegypten dreihundert Jahre lang
von den griechisch gebildeten Ptolemäern regiert, deren
Herrschaft mit dem Tode der Kleopatra ein Ende nahm.
Damit begann, eine Einwanderung vornehmer Griechen,

auf deren Sarkophagen griechische Zodiakalzeichen natur
gemäßzu erwarten wären. Aber derartige spätägyptische
Konstellationen würden für die Chronologie von keinem
großen Werte sein, da man ja über die Zeiten seit etwa
600 v

. Chr. anderweitig leidlich gut unterrichtet ist.

Die Kernfrage wäre also die: o
b und wie die alten

Aegypter in weit älteren Epochen ihrer Geschichte auf
Sarkophagen Konstellationen verzeichnet haben. Darüber
kam e

s zu einer grundsätzlichen Meinungsverschiedenheit
zwischen Lepsius und seiner Schule auf der einen Seite
und andererseits Seyffarth nebst einen Anhängern wie
Uhlemann u

. a., die auch in den Methoden der Entziffe
rung der Hieroglyphen von Lepsius abwichen. Lepsius
sagt in einer ägyptischen Chronologie mit Bezug auf

d
ie

Zodiakalzeichen: „Wir finden diese ausschließlich ge
rade auf den jüngsten der ägyptischen Denkmäler, und
bis jetzt sind si

e

mit Sicherheit nicht früher als im Ueber
gange von der ptolemäischen zu der römischen Herrschaft
nachweisbar.“ Seyffarth (Leipzig) und Uhlemann (Göt
lingen) behaupteten dagegen, Lepsius habe „die astrono
mischenDenkmäler der alten Aegypter gar nicht verstan

den.“ Außerdem berufen sichbeide auf das Zeugnis des
antiken Historikers Diodorus Siculus, der zur Zeit des
Kaisers Augustus ein großes Geschichtswerk verfaßte, von
dem uns fünfzehn Bücher erhalten sind. Diodor nämlich
sagt (I, 81), daß die Aegypter „seit undenklichen Zeiten“
Konstellationen aufgezeichnet haben. Die Frage, o

b

und wie viele Aegypter in sehr alter Zeit Kon
stellationen auf Sarkophagen aufbewahrt haben,
konnte erst gestellt werden, seit man durch die ägyptische
Expedition Bonapartes i. I. 1799 das Forschungs
material zur Entzifferung der Hieroglyphen in die Hände
bekam, nämlich die von dem Ingenieur Bruchard bei
Alexandria aufgefundene dreisprachige Tafel von Rosette
und zweimit ägyptischen und griechischen Zodiakalzeichen
versehene Tierkreise, die sich im Hathortempel zu Dendera

in Oberägypten unter Deckenbildern befanden; einer der
selben wurde zwanzig Jahre später ausgesägt und nach
Paris gebracht.

Auf dieser Grundlage ging Seyffahrth nun daran,
„den Schlüssel zu den astronomischen Inschriften der
alten Aegypter“ zu finden, worüber er in seiner „Astro
nomia Aegyptiaca“ ausführliche Mitteilungen machte.
Wir erfahren dabei, daß die Aegypter jedes der zwölf
Tierkreiszeichen noch in verschiedene Unterabteilungen
zerlegten, deren ägyptische Namen uns in einem zur
Zeit Constantins d

. Gr. um 434 n. Chr. verfaßten Werke
des Sizialianers Julius Firmicus Maternus erhalten
sind. Firmicus, von dem man annimmt, daß er aus ver
loren gegangenen Quellen geschöpft habe, teilt uns mit,

daß jedes Zeichen zunächst in drei gleiche Abschnitte zer
legt worden sei, die e

r

Dekurien nennt. Diese 36 De
kurien wurden den sieben Planeten zugeteilt, die e

r

als
ihre Dekane bezeichnet.

-

Jeder Planet hieß also in erster Linie, sofern ihn
eines oder zwei der zwölf Sternbilder (Zeichen) des
Tierkreises als Häuser zugeteilt waren, Hausbesitzer oder
Dekodepot; in zweiter Linie aber war er Dekan von jo
undsoviel Dekurien, deren ägyptische Namen uns Firmi
cus sämtlich überliefert hat. So war z.B.Mars, wie schon
oben bemerkt, der Dekodepot der beiden Häuser Widder
(y) und Skorpion (mp), daneben is

t

e
r

Dekan von sechs
Dekurien, deren ägyptische Namen nach Firmicus lauten
Agicean, Verasua, Phuonifie, Sentacer, Epima und
Atembui. Außerdem gibt e
s

noch weitere Untertei
lungen in sogenannte Horien und Dodekatemorien, aber

e
s

würde zu weit führen, darauf ausführlich einzugehen.

Nur soviel se
i

bemerkt, daß jedes Zeichen in fünf Horien

zu je 69 und zwölf Dodekatemorien zu je 2"30" einge
teilt wird und daß die Planeten, sofern ihnen solche
Horien zugeteilt werden, Horiokratoren heißen. Sonne
und Mond gehören nicht dazu, sondern nur die fünf
übrigen, so daß also jeder von diesen zwölfmal Horiokra
tor, sechsmal Dekan und zweimal Oekodespot ist.

Dieses alles und noch einiges außerdem muß der
jenige wissen, der sich a

n

die schwierige Aufgabe wagen
will, die Konstellationen auf ägyptischen Sarkophagen

zu entziffern. Er muß Astronom, Aegyptologe und
Historiker sein.

Unter den Sarkophagen nun, deren Konstellationen
Seyffarth entziffert hat, is

t

bei weitem der wichtigste der
des Osimanthyas, eines mächtigen Königs, den sowohl
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Diodor wie Mannetho erwähnen. Er ist entweder iden
tisch mit Ramses dem Großen oder war, wie Seyffarth
vermutet, dessen Vater. Am oberen Nil, wo heute das
Dorf Karnak liegt, stand vor viertausend Jahren die
hunderttorige Stadt Theben (nicht zu verwechseln mit der
siebentorigen Stadt gleichen Namens in Böoten). Kar
nak liegt auf dem rechten Ufer. Auf der anderen Seite
des Stromes befinden sich in den Bergen von Bab el

Meluk die Königsgräber, zu denen sich vor hundert
Jahren der berühmte Forschungsreisende Giovanni
Battista Belzoni Zutritt verschaffte, der von dort den
Alabasterarkophag des Ofimanthyas nach London
schaffte.

Auf letzterem sowie auf dem Ofimantheum, einem Ge
dächtnistempel in Karnak, den Diodor genau beschreibt
und der noch erhalten ist, findet sich die Geburtskon
stellation des Osimanthyas oder Ofimandia (Diodor)
oder Ismandes (Strabo). Aus diesen beiden Kon
stellationen hat Seyffarth den 4

. Jan. 1730 v. Chr. als
Geburtsdatum des Ofimandias herausgerechnet. Wenn

nun Eduard Meyer für Ramses d
. Gr. als ungefähre

Regierungszeit 1300 bis 1230 angibt, so dürfen wir nicht
außer Acht lassen, daß e

r

ausdrücklich sagt, e
r

habe
Minimaldaten berechnet, unter die man den be
treffenden Zeitpunkt nicht herabdrücken könne; im
übrigen aber is

t

hierbei noch einmal auf ein oben ange

führtes „Geständnis“ zu verweisen, daß man über die
ägyptische Chronologie nichts Zuverlässiges weiß.
Seyffarth dagegen betont, daß seine Berechnungen
zeigen, daß man die 18. und 19. Dynastie um vierhundert
Jahre hinaufzudatieren habe. Daraus geht die Bedeu
tung dieser Konstellation, vorausgesetzt, daß die Berech
nung stimmt, klar hervor. Nach Seyffarths Angaben

stand damals Saturn im Sternbilde des Löwen, Jupiter

in der Wage, Mars im Schützen, die Sonne im Stein
bock, Venus im Skorpion, Merkur im Schützen, der
Mond in der Wage. Zur genaueren Bestimmung sind
aber auch noch die Dekurien, Horien und Dodekatemorien
angegeben.

In der von Johannes Dümichen (Straßburg) ver
faßten Einleitung zu Eduard Meyers altägyptischer Ge
schichte ist mit einer gewissen Ironie von „dem nach

Zur Okkultismus-Frage.
Mochmals Geleys materialisierte Hand.

Von (E. Denn er t.

Nicht aus Rechthaberei, sondern um der Klärung einer
meines Erachtens hochwichtigen Frage willen muß ich
noch einmal auf einen Versuch Dr. Geleys zurückkommen
der mit, wie ich in Nr. 3 von „Unsere Welt“ berichtete,
neben v

.

Schrencks Schleierversuchen von der Tatsächlich
keit des Materialisations - Phänomens überzeugte.
Ba vink gibt zu, daß auch ihn diese beiden Versuche
stutzig machten, ja daß er den Schleierversuch noch nicht
„natürlich“) erklären könne. Aber hinsichtlich der materia

*) Ich möchte betonen, daß für mich bei den okkultisti
schenPhänomen alles ganz „natürlich“ vor sichgeht; aber
unter uns bisher unbekannten Kräfteäußerungen, die
deshalb doch nicht etwa übernatürlich sind.

Zur Okkultismus-Frage.

Amerika übergesiedelten Professor Seyffarth“ die Rede,

der in Parallele gestellt wird zu dem gelehrten Jesuiten
Athanasius Kircher, der zur Zeit des Großen Kur
fürsten die Hieroglyphen zu entziffern suchte, aber nicht
erkannte, daß in der Hieroglyphenschrift einfache Laut
zeichen (phonetische Zeichen) vorhanden sind, sondern an
nahm, daß si

e

aus lauter ideographischen Zeichen be
stände, d

.
h
. jedes Zeichen ein besonderes Wort bedeuten

solle. In den entgegengesetzten Fehler aber sei Seyf
farth verfallen: „Sefarth nun,“ heißt es da auf S.277,
„der in seinen eingehenden Untersuchungen über di

e

Hieroglyphenschrift, wie dies zugestanden werden muß,

in manchen Punkten das Richtige getroffen, wonach dann
auch in der Tat einzelne Annahmen Champollions b

e

richtigt worden sind, e
r

irrte in dem von ihm aufgestellten
System vor allem darin, daß er gerade im Gegensatz zu

Kircher behauptete: „Die Hieroglyphenschrift bestehe fast
ohne alle Ausnahme aus phonetischen Zeichen.“
Daß aber weder Dümichen noch Eduard Meyer sichmit
Seyffarths zeitwissenschaftlichen Untersuchungen etwas
eingehender auseinandergesetzt haben, auf die doch für di

e

Geschichte des alten Aegyptens gerade sehr viel ankam, is
t

eine Sache, die auch trotz Seyffarths Uebersiedelung nach
Amerika noch nicht ganz als erledigt angesehen werden
kann.

Ueberdies hat Seyffarth gerade bei der Entzifferung

der Konstellation, wie e
s

der Natur der Sache entsprach,
mehr das ideographische als das phonetische Prinzip an

wenden müssen, d
a

auch die Aegypter ebenso wie di
e

Griechen für die Sternbilder und die Planeten b
e
i

sondere ideographische Wortzeichen hatten. Der Haupt
fehler, den man ihm vorwirft, is

t

hierbei von untergeord

neter Bedeutung. Er soll nämlich die sogenannten
Determinativa als phonetische Zeichen angesehen haben,

z. B. wenn hinter dem in Lautzeichen geschriebenen
Worte Krokodil zur näheren Bestimmung noch ein Kro
kodil gezeichnet war. Aber dadurch werden eine astro
nomischen Entdeckungen nicht so sehr berührt, daß man
seine Uebersiedelung nach Amerika als Eingeständnis
seiner Niederlage ansehen müßte. Er war Finder, seine
Gegner Systematiker, die da sagen: „Kolumbus hätte
Amerika ganz anders entdecken müffen“.

lisierten Hand mit eingekrümmten Fingern glaubt er dies,

und zwar meint er, es könnte, um eine solche zu erhalten,
ein Gummihandschuh benutzt worden sein, der vor dem
Eintauchen in Paraffin aufgeblasen und dessen Luft nach
her wieder entleert worden sei.

Ba vink stellt sich damit also wieder auf den Boden
der Betrugshypothese. Ich muß nochmals sagen, daß
man doch nur dann diese für die Medien so ehrenrührige

Behauptung machen darf, wenn man dafür sichersteBe
weise hat. Es geht doch wirklich nicht an, die Medien

a priori alle für Betrüger zu erklären, wenn auch einige
entlarvt wurden. Sie sind doch schließlich auch Menschen,

d
ie

dieselbe ihre Ehre betreffende Rücksichtnahme b
e
i

anspruchen dürfen wie andere. Natürlich find bei den
okkultistischen Versuchen die strengsten Vorsichtsmaßregeln
nötig; wenn aber durch d

ie Betrug so gut wie ausge
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schloffenist und man will dann doch wieder die Ergeb
niffe auf Betrug zurückführen, so ist dies meines Er
achtensdogmatisch und unwissenschaftlich.

Nun könnte man natürlich mit Gummihandschuhen
oder ähnlichem solche Handabgüffe wie die von Geley

herstellen. Diese Möglichkeit hatte ich selbst bereits er
wogen, als ich schrieb, daß ich hier keine andere Mög
lichkeitalsMaterialisation sehe. Es handelt sich nämlich
nichtdarum, ob man solche Handabgüsse auch noch auf
andereWeise machen kann, sondern, ob man si

e unter
den bestehenden Umständen hätte erhalten
können. Das ist der springende Punkt. Und gerade die
obwaltenden Umstände schließen für mich eine andere
Möglichkeit, also Betrug und Taschenspielerei, aus. Das
hier zu begründen halte ich für nötig, damit man mich
nichtder Leichtgläubigkeit zeiht.

Die Versuche“) fanden im Laboratorium des meta
psychischenInstituts zu Paris im Winter 1920-21 statt.
Experimentatoren waren Dr. Ge le y, der berühmte
Physiologe Richet, der Physiker die Grammont
undGraf Potocki, dasMedium Franck Kluski,

e
in polnischer Schriftsteller und Dichter, dem der Ver

suchsraum fremd war. Letzterer wurde vor den Ver
suchenabgeschloffen; außer den Experimentatoren und
demMedium war also niemand zugegen. Will man
jenenicht etwa des Betruges beschuldigen, so bliebe ein
solchernur auf dem Medium selbst hängen, und es fragt

si
ch

also, o
b

dafür überhaupt die Möglichkeit vorliegt.

Das Medium wurde stets von zwei Personen kontrol
liert, die seine Hände und Beine festhielten, und e

s

wird
besonders hervorgehoben, daß das Medium sehr ruhig
war,und daßman an ihm keine Bewegungen beobachtete.
Letzterekonnte man auch a

n

seiner Silhouette auf einem
leuchtendenSchirm kontrollieren.

Der Versuch wurde nun folgendermaßen gemacht: das
materialisierte „Wesen“ wurde gebeten,“) die Hand in

bereitgestelltes geschmolzenes Paraffin zu halten, um
eine Gießform zu erhalten. Das Paraffin war von
Geley und Richet insgeheim durch Zusatz von Chole
tearin kenntlich gemacht; das Gefäß stand 60Zentimeter
seitlichvom Medium. Man hörte dann ein Plätschern

in demParaffin und sehr bald (nach zwei Minuten) wird

d
ie Gießform auf den Tisch oder die Hand eines der

Experimentatoren gelegt. Sie is
t

sehr zart, zum Teil
nur 1 Millimeter dick. Der Vorgang selbst konnte bei
dem schwachen Licht nicht beobachtet werden.“) Wohl

) G
. Geley: „Materialisations-Experimente mit

FranckKluski“. O. Mutze, Leipzig, 1922.

*) Diese Ausdrucksweise is
t

nur ein Hilfsmittel für das
Experiment; Geley is

t

nicht Spiritist, sondern Animist.

) Bavink stellt wieder die schon oft aufgeworfene
Frage, weshalb die Versuche Dunkelheit fordern. Wenn

d
ie

betreffenden Forscher angeben, daß die Materialia,

tionssubstanz sehr lichtempfindlich sei, s
o is
t

dagegen zu
nächstnichts einzuwenden. Uebrigens is

t

man eben auf

dembestenWege, Lichtquellen anzuwenden,gegen die si
e

nicht so empfindlich ist.

aber fand man nachher vielfach vertropftes Paraffin, fo
gar 3% Meter vom Medium entfernt. Daß die Formen

in den Sitzungen selbst angefertigt waren, beweist der
Cholestearingehalt ihres Paraffins.

Nun stelle man sich vor, wie das Medium die Form
mit Hilfe eines Gummihandschuhs hergestellt haben
müßte. Es müßte den Handschuh entweder mit dem
Mund oder mit einer Pumpe aufgeblasen, dann (zum

leichteren Loslösen) mit Oel bestrichen und in das 60
Zentimeter entfernte Paraffin getaucht haben. Dann
müßte die bisher festgehaltene Luft entlaffen, der Hand
schuh aus der sehr zarten Form gezogen und diese an
Ort und Stelle gelegt werden. Und dies alles in etwa
zwei Minuten bei völliger, ständig kontrollierter Unbe
weglichkeit des Mediums. Die ganze Manipulation

müßte auch äußerst vorsichtig vorgenommen worden sein,

weil sich nirgends eine Spur des etwa angewandten
Oels zeigte, während das Paraffin forglos umhergespritzt
war. Uebrigens muß auch das Herausziehen des Hand
schuhs aus der Form höchst vorsichtig geschehen, da letztere

ja sehr zart ist. Und dies alles in zweiMinuten.

Und nun frage ich einen unbefangenen Beurteiler, o
b

e
r

diese ganze Betrugsmanipulation seitens des im

Trancezustand bewegungslos liegenden Mediums wirk
lich für möglich hält? Man denke nur an das Aufblasen
des Handschuhs, das Luftfesthalten und Luftentlaffen bei
unbewegten Gliedmaßen. Wie hätte dies denn etwa der
Mund machen sollen? Und nun noch all die anderen
Umstände! Nein, diese sind eben derartig, daß diese
Möglichkeit ausgeschloffen ist. Und deshalb schloß ich,

daß nur Dematerialisation, also auch Materialisation, vor
liegen konnte,

Bavink erklärt nun freilich vorsichtig, er behaupte
nicht, daß Geleys Medium ihn so getäuscht habe.

Dann weiß ich aber wirklich nicht, was für einen Wert
sein Einwand haben soll; denn, nochmals sei es betont:

e
s fragt sich doch nicht, ob man solche Gießformen auch

noch anders, als durch Dematerialisation erhalten könne,
sondern o

b dies im vorliegenden Fall möglich war. Ich
kann den Einwand also nicht gelten laffen.

Im übrigen halte ich auch die ganze Stellungnahme
Bavinks nicht für berechtigt. Sie offenbart sichdarin,
daß e

r in Bezug auf den Schleier-Versuch sagt, er se
i

„vielleicht selber nur vorläufig zu dumm, um hinter dieses
Kunststück zu sehen“. Ein solcher „Wechsel auf die Zu
kunft“ is

t

doch aber ein Zeichen von Ueberkritik, die
durchaus nicht im Interesse der Wissenschaft liegt. Wollte
man si

e

auch sonst anwenden, so wären wissenschaftliche
Entscheidungen überhaupt nicht mehr möglich; denn dann
hätte jeder das Recht, bei jeder beliebigen Frage den
Gegner damit zu vertrösten, er werde ihm in Zukunft
noch die Richtigkeit seiner Theorie beweisen. Ich wüßte
nicht, wie bei solchen Grundsätzen z. B. das doch allem
Augenschein widersprechende Kopernikanische Weltbild
hätte durchdringen sollen.

Ich glaube, daß dem Widerspruch gegen die okkulti
stische Phänomene im wesentlichen die Sorge zugrunde
liegt, e

s

handle sich hier um etwas Unwissenschaftliches,
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zumal wenn die spiritistische Theorie richtig sein sollte.
Diese Sorge verstehe ich nicht. Für vorurteilsfreie Wiffen
schaft darf es, wie ich schon in meinem vorigen Artikel
betonte, kein „Unmöglich“ geben, si

e

muß vielmehr jede
Möglichkeit prüfen, schließlich auch die spiritistische
Theorie, vor allem aber auch die animistische, mit der wir

ja sogar auf dem Boden der Naturwissenschaft bleiben.
Daß diese an den betreffenden Phänomenen großes In
tereffe haben muß, habe ich bereits in Heft 3 von „Unsere
Welt“ dargelegt.

Es sei gestattet, nun noch einmal die Frage nach der
Beziehung dieser Probleme zur Weltanschauung zu be
rühren. Auch darin stimme ich mit meinem verehrten
Nachfolger nicht überein. Ich habe a

.
a
.

O. die Be
deutung der okkulten Phänomene für die Weltanschauung
darin gesehen, daß si

e

geeignet sind, den Materialismus

zu vernichten, insofern si
e

Beweise für die Selbständigkeit
und den Primat des Geistes liefern. Ba vink dagegen
erachtet in seinem Artikel („Unsere Welt“ 1923, S. 208),
der mir bei Abfaffung des meinigen unbekannt war, einen
solchen Beweis für einen „vernünftigen Menschen“ als
unnötig; denn dic Tatsache, „daß Gedanken und Empfin
dungen da sind, genau so wirklich da sind wie die
Materie“, genüge „vollständig“ zur Widerlegung des
Materialismus. Ich muß gestehen, daß ich dies nicht be
greife. Es kommt doch nicht auf die Wirklichkeit
der Gedanken bezw. des Geistes an, die erkennt auch der
Materialist an, sondern auf ihre Selbständigkeit und ihr
Verhältnis zur Materie. Nach dem Materialismus is

t

der Geist ein Erzeugnis der Materie und von dieser be
herrscht. Zur Widerlegung dieser Anschauung is

t

zu

beweisen, daß der Geist die Materie beherrscht, und wenn
dieser Beweis dem Okkultismus gelingt, so is

t

dies im
Kampf der Weltanschauungen höchst bedeutungsvoll.

Ich gestehe gern zu, daß ich persönlich diesen Beweis
ebenso wie Bavink nicht nötig habe; ich bin also so

glücklich, mich zu den „vernünftigen Menschen“ zählen zu

dürfen. Aber is
t

denn dies nicht ganz subjektiv? Dürfen
wir dies maßgebend sein lassen? Kann nicht vielleicht
Millionen von Menschen, die nicht so „vernünftig“ sind,

mit dem okkultistischen Beweis sehr gedient sein, und
müssen wir ihn dann nicht beachten und darlegen?
Ba vink fühlt dies offenbar auch (Seite 209); aber er

erklärt den Beweis dann doch für minderwertig und
fürchtet einen „Augenblickserfolg“. Es will mir scheinen,
als ob Ba vink hier doch immer wieder a

n

den Spiri
tismus denkt, − redet er doch von „Geisterspuk“ –,
nicht aber an die ernst wissenschaftliche Seite der ganzen
Frage, ihre Bedeutung für die Auffaffung von Materie,
Energie und Leben, die für mich und die meisten okkul
tistischen Forscher hierbei in erster Linie in Betracht
kommt. Aber davon finde ich bei Ba vink nichts,
ondern immer wieder ein Hinübergleiten zur Kritik des
Geisterglaubens. Dadurch wird aber der Klärung der
ganzen Frage nicht gedient.– Uebrigens möchte ich doch
auch dies betonen: ich lehne die spiritistische Hypothese
durchaus ab, bis si

e

unzweifelhafte Beweise für sich er
bracht hat, was m. E. noch nicht der Fall ist. Und dies
um so mehr, als si

e

nicht wie die animistische „legitim“

is
t

im Sinne der klassischen Feststellung Newtons. Aber

im übrigen halte ich e
s für wissenschaftlich, auch in Bezug

auf di
e

neutral zu sein und die Entscheidung der Zukunft

zu überlassen. Ba vink dagegen hält si
e

„überhaupt

nicht für ernsthaft diskutierbar“. Das erscheint mir wie
der als voreingenommen. Der erste von Ba vink an
geführte Grund betrifft einfach die Tatsache, daß ein über
zeugender Beweis für si

e

noch nicht geliefert ist; deshalb
bleibt si

e

aber doch diskutierbar. Der zweite Grund is
t

die Plattheit und Geschmacklosigkeit, welche die Offen
barungen der angeblichen Geister meistens zeigen. Letz
teres is

t

in Bezug auf die sogenannten Mitteilungen aus
der Geisterwelt richtig, aber doch nicht in Bezug auf di

e

teleplastischen und telekinetischen, sowie manche andere
Erscheinungen. Weshalb sollte e

s

denn aber nicht auch
platte und geschmacklose „Geister“ geben? Jedenfalls er

scheint mir auch dies nicht als ein zureichender Grund d
a

für, die spiritistische Hypothese für nicht diskutierbar zu

erklären. Ich meine, gerade ihre Ausschlachtung zum
Aufbau einer neuen Religion sollte jeden ernsten For
scher bestimmen, si

e

recht ernst zu diskutieren und ihre
etwaige Grundlage zu ergründen. Mit vornehmer Geste
läßt si

e

sich sicherlich nicht abtun. Das ist doch allgemach
klar geworden. Es macht dies nur zu leicht den Eindruck
der Schwäche, gerade so wie das ewige Heranziehen der
Betrugshypothese. Klarheit kann nur eines bringen: um

voreingenommene, neutrale, kritische Prüfung.

Ueber die Paraffinabgüsse der Medien.
Von Dr. med. R. Tifchner.

Bavink meint in Nr. 2 von „Unsere Welt“, daß

e
r zuerst, als er davon hörte, diese Paraffinabgüffe fü
r

überzeugend gehalten habe, bis ihm der Gedanke g
e

kommen sei, daß si
e

durch Gummihandschuhe erzeugt

worden sein könnten. Dieser Einwand is
t

nicht neu, er

wurde z. B. schon von Eduard von Hartmann in seiner
Schrift „Die Geisterhypothese des Spiritismus“ (Leip

zi
g

1891, S
.

111) erhoben, und is
t

natürlich auch von d
e
n

Forschern nicht außer acht gelaffen worden. Auch vor
Geley wurde diese Möglichkeit ausführlich erörtert. E

r

zeigte diese Abgüsse Malern, Bildhauern und Mode
leuren, alle waren der Meinung, daß es keine Abgüßt
mittels Gummihandschuhen sein könnten. Ein Gutachter
eines der ersten Pariser Modelleure druckt e
r

ausführlitt
ab, es kommt zu dem Ergebnis, daß ein direkte"
Abguß einer Hand vorliegen müsse und kein Ab
guß aus zweiter Hand. (Revue métapfychique,
1922 Nr. 1.) Außerdem hat Geley Versuche m

ir

Gummihandschuhen gemacht; abgesehen davon, daß di
e

Hand auf diese Weise überhaupt ept stellt war, fehlten
alle Feinheiten der Haut vollständig, während d

ie A
b

güsse aus den Sitzungen auch die feinen Hautpapillen
zeigten. Auch sonst werden alle möglichen Möglichkeiten

und Unmöglichkeiten in Bezug auf die Entstehung dieser
Abgüffe ausführlich erörtert und in der Versuchsanord
nung berücksichtigt. Es is

t

eben nicht an dem, wie man
vielfach anzunehmen scheint, daß auf diesem Gebiete d

e
r

Forscher sich damit begnügt, etwas festgestellt zu haben.
was ihm in seinen Kram paßt, ohne die Betrugsmög
lichkeiten und dergleichen ausführlich zu diskutieren,-
In der Kritik des Aufsatzes von Prof. Dr. Ba vink
„Materie, Geister und Geist“, Seite 44, Heft 2

,

sagt

Walter Pat enge, Bietigheim, u. a.: „man könnte
weinen, wenn man sieht, wie spöttelnd unsere Theologen,

diese „Gottesmänner“, auf den Okkultismus herabsehen
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d
e
r

dem Christentum solch unschätzbare Dienste leisten

könnteusw.“ Darauf möchte ich als Theologe und
Naturwissenschaftler um der Sache willen kurz erwidern
dürfen:

Sich verkannt zu sehen und keinen Glauben finden,
wenn man doch überzeugt ist, sein Bestes zu geben, darf
man nicht so tragisch nehmen! Das passiert uns Theo
logen auch. Ich glaube aber gar nicht, daß dieses Her
absehen in unseren Kreisen so allgemein ist. Ich kenne
vieleAusnahmen. Ein Abwarten und Prüfen aber is

t

jedemwissenschaftlich Denkenden doch wohl zu erlauben.
Als solcher wäre ich sehr dankbar, wenn mir jemand
Aufschluß geben könnte über die Grundfragen: was is

t

Geist, was ist Materie? Wie verhalten sich beide zu
einander? Die Meinung aber, daß die Lösung solcher
Fragen dem Christenglauben, besonders dem Wunder
glaubenund der Theologie, „unschätzbare Dienste“ leisten
würde,muß ich entschieden ablehnen! Es ist eine weit
verbreiteteVerkennung des Christenglaubens, daß eine
Wahrheiten erst durch die vernunft mäßigen, auf
Grund der in späteren Zeiten einmal gefundenen Resul
tateder Naturwissenschaft als richtig und annehmbar er
wiesenwerden müßten, und daß dann der moderne
Menschfür den Glauben gewonnen werden könnte. Nein!
SolcherStützen bedarf der Christenglaube nicht. Er ist

ganzanders – er ist ethisch begründet und eingestellt,
gänzlich unabhängig von der Naturwissenschaft, deren
Ergebnisseniemals einen Kern und ein Wejen be
führen. Trotzdem werden wissenschaftliche Theologen

wahreNaturwissenschaft immer lieben, niemals vor ihren
Ergebnissen Angst haben und doch immer dankbar sein,

wenn si
e

uns zeigt, wie die dem Christen feststehende
Tatsache,sich auch nach Naturgesetzen denken und erklären
ließe.Wenn aber lediglich darumder moderne Mensch

a
n

d
ie „Wunder der Bibel und ihre übersinnlichen Er

zählungen“ glaubt, weil si
e

ihm als wissenschaftlich mög

lic
h

und erklärbar erscheinen durch den Okkultismus, dann

is
t
e
r

ethisch noch unberührt, d
.
h ohne sittliche, persönliche

Erfahrung des Geistes Gottes und auf einem falschen
Weg,der nie zuder Gewißheit und zu dem Glauben
führt,der seinem Herzen Ruhe gibt und den das Christen
um und Christus als Glaube preist.

Weihenzell. Hahn.

Darüber, daß Gott der vollkommenste Geist sein muß,
dürftensich wohl alle einig sein. Als vollkommener Geist
kann e

r

auch nur Vollkommenes schaffen, etwas Sinn
loseswürde sichmit seiner Vollkommenheit nicht verein
barenlaffen. Hätte e

s

nun einen Sinn, wenn das Einzel
individuum nach seinem Leibestode zu bestehen aufhören
würde, se

i

e
s

nun überhaupt oder durch Aufgehen in

eineWeltseele oder Allgeist? Esmuß für dasselbe noch
eine weitere Vervollkommnung möglich sein, denn nie
mandwird behaupten können, daß der Menschmit seinem
Leibestod den höchst möglichen Grad der Vollkommenheit

in geistiger Beziehung (nicht verstande2mäßiger!) e
r

reichthat: die Gotteskindschaft der Evangelien. Und ic
h

glaube, die Rückkehr zu Gott, d i.die Vervollkommnung
einesjeden Einzelnen, is

t

Zweck und Ziel unseres Lebens
berhaupt, nicht nur des irdischen, da wie schon erwähnt,

e
n kaum jemand mit seinem Hinscheiden er

"kickt.
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Unsere Gelehrten haben bis nunherausgebracht, dieEcht
heit dieser Phänomene is

t

wirklich schon erwiesen, (?Bf.)
daß der Geist des Mediums, zum Großteil unbewußt
von diesem, De- und Rematerialisationen von an und
für sich leblosen Dingen und von lebenden Wesen zu
stande bringen kann, selbst Materialisationen von bereits
verstorbenen Personen usw. usw. sind nichts Seltenes.
Warum billigt man dies nur dem Geist des lebenden
Mediums zu? Wenn man nicht einseitig denkt, muß
man doch zu dem logischen Schluß kommen, daß auch der
Geist eines nicht mehr leiblich unter uns lebenden Men
schen das Gleiche vollbringen können muß. Zur Exi
stenz individueller Geistwesen kam ich schon eben. Diese
sind doch nichts anderes, nur fehlt ihnen die grob
materielle Hülle; dadurch erhalten si

e

aber nur eine
noch größere Bewegungsfreiheit. Ich wüßte nicht, was
dieser Schlußfolgerung im Wege stehen soll. Sie klärt
auch alle Phänomene viel einfacher und restloser. Natür
lich wird e

s

auch solche geben, die tatsächlich nur von
dem Geist des Mediums selbst vollbracht werden.

Ich glaube, diese wenigen Gedanken geben genügend
Anregung zum Nachdenken, daß die spirituelle Erklärung

her okkulten Phänomene nicht einfach von vornherein als
undiskutabel abzulehnen ist. Auf eine ausführliche Be
gründung einzugehen, is

t

hier noch nicht der Ort und der
Raum.

-

Jenen aber, die über die okkulten Erscheinungen und
ihre Erklärungen urteilen oder die überhaupt ein Be
stehen solcher als Lug und Trug ablehnen, ohne jemals
einer „Séance“, die der strengsten Kontrolle unterworfen
war, beigewohnt zu haben, möchte ich nur raten, nicht
wie der Blinde von der Farbe zu sprechen, sondern sich
die Sache einmal mit vollkommen e r Objekt i

vität anzusehen und dann zu urteilen.
Um auf einige Einzelheiten der in den letzten Heften
erschienenen Ausführungen über das Thema „Okkultis
mus“ einzugehen, möchte ich folgendes bemerken:

Ich kann genügend Versuche aufzählen, die dem mit
dem Entfernen der Kerne aus einem Apfel vergleichbar
sind, ihn vielleicht noch übertreffen, doch bin ich überzeugt,

daß dann wieder irgend eine einleuchtend scheinende Er
klärung gefunden werden wird, ähnlich jener mit dem
aufgeblasenen Gummihandschuh beim Versuch Geleys.

Ich gebe ja zu, daß man dies auch so machen kann, wenn
man geschickt is
t

oder das Medium ungenügend kon
trolliert wird. Doch is

t

eine vollkommene Kontrolle
immer möglich, bei der das Medium bei Licht so

festgehalten ist, daß e
s

sich nicht unbemerkt rühren kann.
Man muß den Forschern schon ein solches Maß von
Intelligenz und Kritik zu trauen, daß si

e

jede für einen
speziellen Versuch notwendige Kontrolle anwenden, um
eine Täuschung auszuschließen, steht doch auch ihr Name
auf dem Spiel. (? Bk.)
Endlich möchte ich noch feststellen, daß e

s

eine Menge
Offenbarungen von hohem und höchstem sittlichen, reli
giösen und auch wissenschaftlichen Wert gibt, die niemals
das Medium selbst hervorgebracht haben kann und abso
lut nicht den Stempel der Intelligenz des Mediums
tragen. Daneben gibt e

s gewiß auch solche von unglaub

licher Plattheit. Warum, darüber gibt auch die spiri
tistische Theorie restlose Aufklärung
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Falls jemand nähere Begründungen wünscht, die hier
zu weit führen würden, bin ich jederzeit gern bereit, solche
zu geben, entweder durch persönlichen Briefwechsel, was
bei einer großen Zahl von Anfragen natürlich schwierig
wäre, oder durch einen diesbezüglichen Aufsatz. Ich bin
auch jederzeit einer fachlichen Kritik meiner Ausführungen
dankbar, sofern si

e

nicht mit dem schon etwas stereotypen

Satz: „Wie es in okkultistischen und auch in vielen christ
lichen Kreisen aussieht“ kommt, denn si

e regt immer zu

weiterem und tieferem Nachdenken an.

Dr. techn. Ing. Willy Wudich, Graz (Steiermark).

Moch einmal der Okkultismus.
Von MB. Van in f.

Daß meine Ausführungen über die Fragen des wissen
schaftlichen Okkultismus viel Widerspruch erregen wür
den, habe ich mir gedacht. In Nr. 2 habe ich schon auf
einen Teil des von Professor Dennert zugunsten der
Echtheit der Geleyschen Materialisationsexperimente An
geführten erwidert. Nun zwingt mich eine und Tisch
ners vorstehende Einsendung sowie eine Reihe jüngst

bekannt gewordener Aufsehen erregender Tatsachen, noch
einmal ausführlicher auf die Dinge einzugehen.
Zunächst die „materialisierten Hände“ Geleys. Wenn

e
s

sich betreffs der Hautfältelung so verhält, wie Tisch
ner mitteilt, so scheidet die Hypothese der Gummihand
schuhe, wie ich sofort zugestehe, aus. Daß die Sache aber
für den Okkultismus dadurch nicht gerade günstiger wird,

scheint mir offenkundig. Man überlege sich doch einmal,
was damit behauptet wird. Eine vorläufig völlig unbe
kannte geheimnisvolle seelischeKraft (Dennert und Tisch
ner sind beide Anhänger der „animistischen“, nicht der
spiritistischen Hypothese; übrigens is

t

e
s

bei dieser nicht
anders), also eine solche unbekannte Kraft vermag aus
Gott weiß, welchem Stoff oder Aggregatzustande her
aus (oder aus dem Nichts?) jenes merkwürdige „Tele
plasma“ zu erzeugen, das sogar durch Schleier hindurch
dringt und von dem in anderen Berichten gesagt wird,
daß e

s

den Eindruck lockerer, schaumiger Maffen oder
diffus leuchtender Flächen oder weicher Hände oder der
gleichen hervorgerufen habe, also doch offenbar in einem
Zustande sei, der e

s

halb stofflich, halb unstofflich er
scheinen ließe. Und ein solches „Teleplasma“ soll nun
ausgerechnet „auch die feinen Hautpapillen zeigen“

(Tischner nach Geleys Bericht). Das ist denn doch ein
starkes Stück. Ich möchte dann erst einmal weiter fra
gen: wessen Hautpapillen? Die des Mediums? Daß
man unter diesen Umständen zu der Feststellung kommt,

e
s liege ein direkter Abguß einer Hand vor, ist klar.

Fragt sich nur, wessen Hand.
Aber da erhebt nun Dennert entrüsteten Protest gegen

die Unterstellung eines direkten Betruges seitens des
Mediums (oder etwaiger Helfer!). Er meint,
man dürfe doch nur dann diese für die be
treffenden Medien so ehrenrührige Behauptung
machen, wenn man dafür die sichersten Beweise habe
Dagegen muß ich nun ganz entschieden protestieren. Wenn
mir jemand so unerhörte, allem bisher Gewohnten ins
Gesicht schlagende „Tatsachen“ vorsetzt, so is

t

er mir
den jeder Kritik standhaltenden Beweis der „Echtheit“,
aber nicht ich ihm den Beweis der Unechtheit schuldig
Und dies um so mehr, als es außer allem Zweifel fest
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steht, wie auch Tischner ebensowohl wie Dennert offen
zugeben. daß Medien in unzähligen Fällen betrogen
haben. Weiter kommt hinzu, daß die „Betrugshypothese"

nicht einmal immer einen ehrenrührigen Vorwurf darzu
stellen braucht, weil jedenfalls sehr oft die Medien indem
sogenannten Trancezustand ähnlich wie in einer tiefen
Hypnose oder bei einer sogenannten Schizophrenie d

e
r

freien Willensbestimmung mehr oder minder entzogen

sind. Ihre höheren sittlichen Maßstäbe find in solchen
Falle sicherlich oft ausgeschaltet; e

s

handelt sichalso
dann, wenn solche, zumeist stark nervöse oder hysterische

Personen bei solchen Mogeleien ertappt werden, mehr
um krankhafte als um unmoralische Handlungen. Ich
will damit nicht sagen, daß das in den vorliegenden Fällen

so sein müffe, wir werden sogleich Näheres davon hören
Das bei Geleys Versuchen wirkende Medium war
wie schon Dennert mitgeteilt hat, der polnische Schrift
steller Fr.Kluski. Wie esmit diesem in Wirklichkeit
steht, scheint mir ziemlich deutlich aus folgender Erzählung
hervorzugehen, die ich aus einem Bericht des Grazer
Klinkowström in Nr. 47, 1922, und Nr. 9

,

1923

der Frankfurter „Umschau“ entnehme. Klinkowström h
a

dieselbe seinerseits aus den Veröffentlichungen des um di
e

Aufklärung des Okkultismus hochverdienten französische
Schriftstellers Heuzé entnommen, der die betreffende
Mitteilungen in der französischen Zeitschrift „L’Opinion“
1922, Heft 27 bis37, gemacht hat. „Ein hervorragende
polnischer Staatsmann,“ so schreibt Klinckowström, „D
von I, der mehreren Sitzungen mitKluski in Warschall
beiwohnte, versicherte Herrn Heuzé, e

r

habe Kluski be

betrügerischen Manipulationen gesehen . . . . Gelegen
lich einer Warschauer Sitzung, der auch Geley b

e
i

wohnte, ohne sie aber je zu erwähnen
äußerte ein Teilnehmer den Wunsch, Kluski möchte do

auch einmal einen Gesichtsabdruck in Paraff
hervorbringen. Nach kurzem Bedenken erklärte si

ch

K
l

mit etwas malitiösem Lächeln dazu bereit. Das Paraff
zeigte dann den Abdruck eines deutlich ausgeprägten …

sagen wir: verlängerten Rückens, der, wie der
auswies, sich als der des Mediums herausstellte. Herr
staunt über die rigorose Kontrolle, die bei dieser Sitzur
geherrscht haben muß, wenn e
s

dem Medium mögli
war . . . . und sich in das Paraffin zu setzen! Ni
Kontrollbedingungen müßten doch in Wirklichkeit gar
anders ausgesehen haben, als Geley si

e

in einen S
richten schildert.“ Soweit Klinkowströms Auffaz.
enthält weiter auch u

.
a
.

die interessanten Details
dem Vorleben des berühmten Mediums von Schre
Notzing, Eva C., alias Marthe Béraud, die

in den Jahren 1904-1905 in Algier in dortigen E

tistenkreisen einen ganzen Materialijatonsulk aufgef

hat. Heuzé macht nicht weniger als zehn Personen in

haft, denen dies Medium selber jenen Schwindel
standen hat. Sie hat zwar an H. auf seine Veröff
lichungen hin einen scharfen Brief geschrieben, si

ch

wohl gehütet, seiner Einladung zu folgen und si
ch

den in Paris lebenden Zeugen konfrontieren zu la

Doch das nebenbei. Es gehört nur insofern zu der

in Rede stehenden Sache, als es ein Schlaglicht au
f

Vertrauenswürdigkeit der Personen wirft, mit den
Schrenck-Notzing, wie e

r

selber glaubt, so erfolgte

Resultate erzielt hat. Die Beschuldigungen gegen Eva
beruhen also keineswegs, wie Dennert, und zwar um
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Berufung auf direkte Mitteilungen von Schrenck-Notzing,
sagt, nur „auf Klatsch eines entlaffenen Kutschers“.
Heuzé teilt außer diesen Algierer Vorkommniffen auch

d
ie Ergebnisse mit, die bei einer Prüfung der Eva C
.

in der Sorbonne herausgekommen sind, und die durch
aus für die von Dennert so kurzerhand abgelehnte „Ru
minationshypothese“ sprechen.

Wenn ich dies alles zusammenhalte und dazu den Ein
drucknehme, den ich aus den Veröffentlichungen Schrenck
Motzings selber gewonnen habe, so kann ich nicht anders:

ic
h

muß erklären, daß ich zwar an einem guten Glauben

keineswegs zweifle, daß ich aber kurz gesagt ihn für zu
gutgläubig halte, als daß ich auf seine Autorität hin
irgend ein „Ergebnis“ ohne weiteres annehmen könnte.
Und dieses Urteil wird nun durchaus bestätigt durch zwei
böseHereinfälle, die Schrenck - Notzing in allerjüngster
Zeit erlebt hat. Zunächst ging durch die europäische

Preffe die Nachricht von einer solchen Geschichte aus
Budapest. Schrenck-Notzing hat dort mit einem Medium
namens Laszlo s experimentiert. Er sowie eine ge
lehrteKommission haben e

s für echt erklärt. Es handelt

si
ch

um ähnliche „Materialisationen“ wie in München.
Nachherhat aber dieses Medium selber die ganzen Vor
ührungen für bloße Taschenspielerei erklärt. Das is

t

nun schon für Schrenck-Notzing schlimm genug, aber noch
schlimmer ist, was er darauf geantwortet hat.
nämlich seinerseits nun das Medium beschuldigt, daß
dieseseine „Selbstentlarvung“ erdichtet habe, die Phäno
meneaber entgegen der eigenen Angabe des Mediums

ch
t

gewesen sei. Bei einer solchen Einstellung hört

m
.

E
.

jede Möglichkeit ernsthafter Diskussion auf. Sie
grenztnach meinem Gefühl schon an Monomanie.
Viel bedenklicher aber als dieser Hereinfall ist nun
nochdas, was in allerletzter Zeit aus Wien bekannt
wurde. Um die Tragweite dessen zu würdigen, muß ich
aufDennerts Aufsatz in Nr. 2 zurückkommen, sowie auf

a
s,

was ich selber mehrfach über die Münchener Versuche
Schrenck-Notzings mit dem Medium Willi Schnei

e
r

berichtet habe („Unsere Welt“ 1923, 6
,

9). Die
Ergebnissedieser Versuche haben deshalb so besonderes

luffehen gemacht, weil, mit auf Betreiben. Professor
Westerreichs,Schrenck-Notzing zu ihnen eine große Zahl

e
r

bedeutendsten Gelehrten der Münchener Universität

n
d

auch aus dem weiteren Deutschland hinzugezogen

a
t. Die Ergebnisse hat er in einem jüngst bei der

Inion, Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart, erschienenen
Buchezusammen mit etwa 60 Gutachten von diesen
eugen veröffentlicht. Es wurden bei diesen Versuchen

ie Beine und Arme des Mediums dadurch in der Dun
lheit kontrolliert, daß auf dessen Kleidung leuchtende
linge oder Nadeln befestigt wurden. Schon bei der
ektüre einiger jener Gutachten fiel mir die Angabe auf,

1
5

diese leuchtenden Gegenstände plötzlich in hohem
ogen ins Zimmer geflogen seien. Im Zusammenhang

r Schilderungen wirkt dieser Bericht so, als ob es sich
bei um eine Telekinese handelte. Man wird aber doch
fort auf den Verdacht geführt, daß sich das Medium
Dunkel dieser Kontrolle wenigstens an dem einen

im oder Bein entledigen wollte. Und das wird nun

it zur Gewißheit durch das, was die beiden Professoren
Meyer und Pribram in Wien festgestellt
ben. Es muß dazu vorher bemerkt werden, daß auch
München neben Willi Schneider gelegentlich dessen
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Bruder Rudi Schneider als Medium gedient hat.
Die Phänomene waren bei den beiden ganz die gleichen,

nur bei dem zuerst genannten ausgiebiger. Meyer und
Pribram haben nun in Wien festgestellt, daß Rudi
Schneider sich tatsächlich der Leuchtringkontrolle dadurch

zu entziehen wußte, daß e
r

mit dem einen Bein aus dem
Ringe heraus schlüpfte und diesen dann an dem anderen
Bein anbrachte. So hatte er das erste dann für allerlei
„telekinetische“ Offenbarungen frei. Wenn also Dennert

a
.
a
. O. fragt: „Und wie steht es mit dem glänzenden

Medium Willi Schneider . . . .? Er hat desselbe in

München im Alter von 16 Jahren entdeckt. Glaubt man
(lies: Bawink) wirklich, daß dieser junge Mann damals
schon ein raffinierter Betrüger war?“– so antworte ich:
Vermutlich steht e

s

mit dem einen Bruder doch wohl
nicht anders wie mit dem anderen.") Ob für di

e

beide die
oben erörterten „mildernden Umstände“ zutreffen, kann

ic
h

nicht beurteilen. Das aber scheint mir nunmehr fest
zustehen, daß trotz 60 Gutachten bedeutender Gelehrter
die allergrößte kritische Vorsicht am Platze ist. In Wien
hat sich der Leiter einer dortigen großen Heilanstalt, der
R. Schneider besonders dort eingeführt hatte, über die
schwere Bloßstellung eines wissenschaftlichen Ansehens

so erregt, daß e
r

einem Schlaganfall zum Opfer gefallen

ist. Ich glaube, daß viele der 60 Gelehrten nunmehr
froh sein werden, daß si

e

nur einfach das wiedergegeben
haben, was si

e
sahen, ohne ihr eigenes Urteil abzugeben.

Daß im Alter von 16 Jahren mancher schon ein recht
raffinierter Taschenspieler sein kann, könnte Dennert aus
seiner Godesberger Lehrertätigkeit wohl wissen. Die
Jugend beweist hier m. E. gar nichts. – Es kommt
übrigens noch ein Umstand hinzu. In einem Bericht,
den der bekannte Schriftsteller Thomas Mann vor kurzem
über eine Sitzung mit Willi Schneider veröffentlicht,
(„Neue Rundschau“ 1924, Märzheft) gibt dieser Zeuge
an, daß die beobachteten telekinetischen Erscheinungen
(Herumbewegen eines Taschentuches, Einschalten und
Ausschalten einer Spieldose und dergleichen) unmöglich

vom Medium bewirkt sein könnten, dessen Knie er selber,
dessen Arme ein anderer Teilnehmer gehalten habe, und
der viel zu weit von jenen Gegenständen weg geseffen
habe, als daß er si

e

selbst nach Freimachung eines Armes
oder Beines bewegt haben könnte. Nach der ganzen
Schilderung Manns, die durchaus den Eindruck nüchter
ner Beobachtung macht, muß dies wohl als wahr unter
stellt werden. Ein Umstand aber fällt auf, den er nicht
besonders hervorhebt, sondern nur mit anderen verzeich
net. In dem ersten Teil der Sitzung wurde das Medium
von Mann und der Hauswirtin (nachher heißt si

e

„Pflegemutter“) des Mediums, einer Frau P., „kontrol
liert“, d

.
h
.

an Armen und Beinen gehalten. Da nun
alle Anstrengungen vergeblich sind, erwirkt das Medium
eine Pause, wie Mann annimmt, damit die Kontrolle
gewechselt werde. Er erbietet sich, mit einem anderen

zu tauschen. Schrenck-Notzing selber, dem daran liegt,

ihn zu überzeugen, protestiert dagegen. Man dürfe nicht
jeder Laune „Minnas“ (so heißt die im Trancezustand
auftretende Persönlichkeit) nachgeben. Allenfalls möge
M. an die zweite Stelle treten, an die der Frau P. Als
erster Kontrolleur möchte ein anderer eintreten, R. oder

') Vgl. dazu den unten folgenden Brief des Grafen
Klinckowström.
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Herr von K.– am besten dieser. „Kommen Sie, K.!
Reißen Sie, wie gewöhnlich, die Sache heraus!“ –
„Von K., das war der polnische Maler mit der harten
Aussprache und der warmen Stimme . . . . des Mediums
Lieblingskontrolleur, letzte Zuflucht der Laboranten,

wenn eine Sitzung ergebnislos zu bleiben drohte.“ .
Es wird dann geschildert, wie unter den ermunternden
Worten desselben nunmehr in einem zweiten Teil jene
wunderbaren Phänomene auftreten. Eine Frage an
Herrn Mann, bezw. an Schrenck-Notzing: Wo war wäh
rend dieses zweiten Teils jetzt die Frau P.? Hat nie
mand daran gedacht, diese auch zu kontrollieren? Mann
berichtet davon nichts. Ob er selber hieran garnicht ge
dacht hat? Oder nur einen Verdacht nicht äußern will,
den er nicht beweisen kann?– Ich führe dieses Beispiel
als typisch an für die Art, wie es bei solchen Sitzungen
zugeht. Fast in allen derartigen Sitzungsprotokollen
findet man solche merkwürdigen Bedingungswechsel, die
auf Veranlassung des Mediums vorgenommen werden
Mann selber erklärt sich für überzeugt. „Nachdem ich
gesehen, halte ich es für meine Pflicht, Zeugnis dafür
abzulegen, daß bei den Experimenten, denn ich bei
wohnte, jede Möglichkeit mechanischen Betruges, taschen
spielerischer Illusionierung nach menschlichem Ermessen
ausgeschlossen war“ (lies: seitens des Mediums). Ich
mache trotzdem dahinter ein Fragezeichen. An teleplas
matische und dergleichen Experimente werde ich erst dann
glauben, wenn ein Medium unter ausschließlich vom Ex
perimentator gesetzten Bedingungen im Beisein nur
schlechthin über jeden Verdacht erhabener Männer der
Wissenschaft oder des öffentlichen Lebens solche Phäno
mene bei ausreichender Beleuchtung produziert. Es ist
schlechte rdings nicht ein zu sehen, war um
dies nicht möglich je in sollte, wenn die
behaupteten Tat ja chen wirklich zu tref
fen. Ich habe schon den Vorschlag erwähnt, während
der ganzen Sitzung mit unsichtbarem ultraviolettem Licht
zu beleuchten und die ganze Sache kinematographisch da
bei aufzunehmen. Das is

t

eine technisch ganz einfach zu

lösende Aufgabe. Aber ich bin schon jetzt fast überzeugt,
daß e

s

bald heißen wird, sobald die Medien auch nur den
Verdacht haben, si

e

würden so kontrolliert, daß auch gegen

dieses Licht die „teleplasmatische Substanz“ empfindlich

sei. Im übrigen muß ich das Urteil vorläufig dem Leser
überlaffen.

Hinzugefügt se
i

jedoch, daß ich, wie schon in meinem
Aufsatz in Nr. 11, 1923, bemerkt, hiermit keineswegs
den ganzen Okkultismus in Bausch und Bogen verwerfen
möchte. Vielmehr halte ich e

s für einigermaßen wahr
scheinlich, daß auf dem Gebiete der sogenannten Tele
pathie und des Hellsehens tatsächlich eine Klaffe solcher
Erscheinungen vorliegt, die sich durch die gewöhnliche
Sinneswahrnehmung nicht erklären lassen. Da wir über
die Verknüpfung des Seelischen mit dem Körperlichen
gänzlich im Dunkeln tappen, andererseits aber wissen,

daß auf dem Gebiete des letzteren, d
.
h
.
in der physika

lischen Natur zweifellos alles mit allem zusammenhängt,

so is
t

an sichdie Hypothese durchaus diskutabel, daß unter
gewiffen besonderen Bedingungen, die offenbar bei be
sonders veranlagten Personen leichter eintreten, seelische
Eindrücke, also Vorstellungen oder Bilder auftreten, die
auf eine weiter als bis zu den Gehirnmolekülen reichen
den Zusammenhang dieser Seele mit der Körperwelt
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hindeuten. Sollte sich diese Hypothese durch weitere er

akte Versuche bestätigen, so darf man hoffen, daß vo
r

hier aus wesentlich neue Einblicke in das Dunkel de

psychophysischen Problems gewonnen werden können
Darüber wird sich jeder ernste Forscher nur freuen. –

Immer vorausgesetzt, daß e
s

sich wirklich um ein neue
Tatsachengebiet handelt.

Aber die Weltanschauung? Für Dennert besteht di
e

Wert des Nachweises der Echtheit der fraglichen E

scheinungen darin, daß si
e

„die Selbständigkeit d
e
r

Geistes“ und einen „Primat“, d
.
h
.

eine beherrschend

Rolle gegenüber der Materie erweisen sollen. ... Der
sieht Dennert die Vernichtung des Materialismus, di

e

umgekehrt den Geist zum Nebenprodukt der Maler
macht. Wie das gemeint ist, das geht am besten an

Dennerts weiteren Worten hervor, daß e
s

ihm wie di
e

meisten okkultistischen Forschern bei der ganzen Erört
rung in erster Linie „auf die ganze Auffaffung be

i

Materie, Energie und Leben“ ankomme. In d
ie

Worten zeigt sich, daß der ganze Gedankengang, di
e

Dennert und mit ihm so unzählige andere hier gehe

im wesentlichen ein naturphilo jo p his ches Gr

präge hat. Worauf es ihm ankommt, das is
t– mit

fast überall in seinen Schriften – der Nachweis d
e
r
U
r

entbehrlichkeit einer vitalistischen Auffasium
des organischen Lebens. In die fer finde
Denn er t den Schlüssel zur Welt anschau
ungsfrage. Die Seele is

t

hier (ebenso wie
Driesch, der seine ursprünglich als besondere Kräfte ei

n

geführten „Entelechien“ schließlich doch mit „Psycholder
gleichsetzen will) ein „organischer Naturfaktor“, ja g

!

radezu eine Naturkraft, wenn auch höherer Art als d

physikalischen Kräfte. Diese höhere Kraft soll die nieder
„lenken“ und „regulieren“, damit soll sichdann die zwei
mäßige Einrichtung der Individuen und die zielstrebig
Entwicklung der Arten erklären.

Nun will ich keineswegs bestreiten, daß man über er
re

so gefaßten „Psychovitalismus“ als wissenschaftlich
Hypothese ernsthaft diskutieren kann. Die neuere S

logie hat, besonders unter dem Einfluß von Driesch.
lernt, sich immerhin auch mit dieser Möglichkeit zu

freunden. Was ich bekämpfe, is
t nur, daß man d
ie

schon auf der Grenze zwischen Naturphilosophie u
m
reiner Naturwissenschaft stehende Frage zum entscheiden
den Punkte der Weltanschauung macht. Für Denner
das aber so fernliegend, daß er offenbar diese meine H

a

absicht garnicht verstanden hat. Er könnte sonst ni
e

wiederum fragen, ob nicht vielleicht Millionen von Me:
schen, die nicht so „vernünftig“ sind, mit dem okkultät
schen Beweis gegen den Materialismus sehr gedient
könne, und wir diesen also nicht beachten und darleg

müßten. – Ich erwidere darauf: Nein, dann gerad
nicht! Selbst wenn und gerade wenn die von de

Okkultisten behaupteten Telekinesen usw. sich als „echt
erwiesen, so würde ich es für die vornehmAufgabe eines jeden wahren Idealiste
halten, den Leuten klar zu machen, da

in die je n neuen psychophy fischen Ersche
nun gen eben so wenig wie in irgend we
chen anderen Natur erscheinungen d

Gründe für oder wider eine Weltanschau
ung liegen können, denn das hieße nur de

Fehler der Materialisten nach der umgekehrten Seite be
i
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wiederholen. Diese wollten aus dem, was bis heute als
iffenschaftliche Erkenntnis gegolten hat, ihre Welt
nschauungbegründen. Nun soll uns eine durch den
kultismus erweiterte Wissenschaft wieder das Gegenteil

weisen? Ich danke bestens für einen solchen Bundes
enoffen. Nicht in einer anderen „vermehrten und ver
ferten“ Wissenschaft sehe ich das Heil, sondern in der
insicht,daß Weltanschauung und Religion etwas sind,

as aus ganz anderen Gründen seine Rechtfertigung

erleitet")als aus wissenschaftlichem Für und Wider.
Nachmeiner Meinung is

t

also das, was der Okkultis

u
s

bestenfalls beweist, überhaupt keine Weltanschauung,

ndernlediglich Naturphilosophie. Was ich als Gegner

s Materialismus bewiesen oder besser: aufgewiesen
henwill, is

t

nicht eine neben der Materie stehende
aturkraft, die jene im physischen Sinne „beherrscht“

u
n
d

sichdamit selber als rein naturhaft auswiese), fon

m e
in im Materiellen und nur „Seelischen“ (imSinne

r allgemeinen Psychologie) steckender innerer Gehalt,

im Geistiges, dessen „Wirken“ nicht physischer, sondern

d
e
n

geistiger Art ist, auf das naturhafte Kategorien
berhauptnicht zur Anwendung kommen dürfen. Ich

ill diejenigen, die nicht blind dafür sind, gegenüber dem
Valerialismus auf die eine einzige Frage hinweisen:
aubst d

u wirklich, daß dieses Geistige, mag e
s nun,

itlich - geschichtlich angesehen und gehirnphysiologisch
lersucht,mit der Materie wie immer zusammenhängen

d
,

wann immer „zuerst“ aufgetreten sein, nur so ein
fälliges„Nebenprodukt“ einer im übrigen rein mate
klenEntwicklung sei? Oder sollte nicht vielmehr diese
steteschließlich doch nur um jenes geistigen Gehalts
illen– von dem uns vielleicht nur ein kleiner, uns

lb
e
r

betreffender Teil zum Bewußtsein kommt – da

in
?

Auch der Materialist jetzt doch in Wahrheit der
enschheitstets geistige Ziele, dazu treibt ihn ein
beirrbarerInstinkt. Sollte das, was wir Menschen

s al
s

höchstesZiel stecken, nicht auch eher Zweck und

e
l

alles Daseins sein, oder ihm wenigstens erheblich

h
e
r

stehen,als Umdrehungen „seelenloser Feuerbälle“

d Duantenbahnen von Elektronen? Das is
t

eine Frage
taphysischerWertung, aber nicht eine solche natur
losophischerFeststellung oder „Erklärung“. Auf diese

e
in

kommt e
sm.E. für die Weltanschauung an. Eine

ründungderselben dagegen auf okkultistische Ergebnisse

ebensowie die der „Monisten“ auf naturwissenschaft

b
e Ergebnisse „Materialismus“, wenn auch „Seelen

lerialismus“,

E
s

h
a
t

angesichts des grundsätzlichen Gegensatzes zwi

e
r

Dennerts und meiner Auffassung wenig Zweck,

h weiter über diese Frage zu verhandeln. Was
innertein entscheidender Punkt für die Weltanschauung

is
t

mir lediglich wissenschaftliches Problem. Wo e
r

e
in

wesentlichen Gewinn für den Kampf gegen den
erialismus sieht, sehe ich vielmehr die Gefahr des
falls in längst überwundene Stufen religiösen Vor
Lens. Der Gegensatz reicht in letzter Linie in die
undlagender Religion hinein. Ich muß bei anderer
legenheitnoch einmal darauf zu sprechen kommen,

si
e

darum aber meinerseits hiermit diese Erörterung*- -

Ic
h

habe den vortrefflichen Worten des Herrn Pfar
"ahn darüber nichts hinzuzufügen.

137

und füge nur noch einen Brief bei, den ich mit der aus
drücklichen Berechtigung, ihn nach Belieben zu verwerten,

von dem oben genannten Grafen Klinckowström erhielt
als Antwort auf die Anfrage, was von der in einer
Tageszeitung („Vossische Zeitung“) kürzlich aufgestellten
Behauptung zu halten sei, auch e

r (Kl.) habe sich bei
Schrenck-Notzing von der Echtheit der Phänomene a

n

Willi Schneider überzeugt. Der Brief) lautet:

Sehr verehrter Herr Professor!

Verbindlichsten Dank für Ihr liebenswürdiges Schrei
ben, das ich mit Vergnügen beantwortet, desgleichen für

d
ie

übersandten Druckschriften, die ich mit Interesse ge
lesen habe. Wenn ein Berichterstatter der „Vossischen
Zeitung“ aus meinen in dem neuen Buch von Schrencks
veröffentlichten Berichten ein positives Gutachten heraus
gelesen hat, so is

t

das eine ganz persönliche Auffassung

des Referenten. Ich muß allerdings zugeben, daß ic
h

ein bestimmtes Phänomen, das ich in der dritten und
ietzten Sitzung, der ich beiwohnte, erlebte – „beoh
achtete“ kann ic

h

nicht gut sagen – nicht erklären kann.
Das bedeutet natürlich durchaus keine Anerkennung der
„Echtheit“ dieses Phänomens. Unter meiner Kon
trolle verlief alles negativ. Und als passiver Zuschauer

im Dunkel kann man nicht beobachten oder Betrugs
möglichkeiten erkennen. Zur Fortsetzung meiner Beob
achtungen gab mir Baron Schr. trotz meiner dahingehen
den Bitte keine weitere Gelegenheit. Diese Phänomene
und überhaupt der ganze Fragenkomplex des „physika

lischen Mediumismus“ wird in aller Ausführlichkeit in

einem größeren Werk „Dokumente des physikalischen

Mediumismus“ erörtert werden das ich zusammen mit
zwei Münchener Medizinern, Dr. v. Gulat-Wellenburg
und Dr. H. Rosenbusch in nächster Zeit herausgeben
werde. Alle berühmten Medien und mediumistischen
Forscher von Crookes bis Schrenck werden darin sehr
eingehend behandelt werden. In diesem Buch wird aber
lediglich die Tat ja chenfrage behandelt. Da wir
hinsichtlich etwaiger echter Phänomene durchweg zu einem
negativen Resultat gelangt sind, lag für uns kein Anlaß
vor, die Frage der Weltanschauung anzuschneiden, die

von Seiten der Okkultisten naturgemäß stets mit diesen
Phänomenen verknüpft wird. Meines Erachtens dürfte

e
s verfrüht sein, an die mediumistischen „Tatsachen“

philosophische Spekulationen anzuknüpfen, wie dies
Driesch, Dennert und Oesterreich getan haben. Man
braucht keineswegs ein Materialist oder Monit zu sein,
um derartige Versuche abzulehnen, wie es sich ja auch von
positiv-katholischer Seite (Professor Seitz) mit Recht ge
schieht.

Meine Mitarbeiter und ich sind zu dem Ergebnis ge
langt, daß alle Medien ausnahmslos geschwindelt haben,

daß „echte“ Phänomene bisher nicht nachweisbar vor
liegen. Der Fall Willi Schneider is

t

noch nicht abge

schlossen. Aber e
s

wäre an sich schon unwahrscheinlich,

wenn Willi „echte“ Phänomene produzierte. Bei ihm
liegt der Betrug nicht so auf der Hand, wie z. B. bei
Eva C. oder Kathleen Goligher. Aber nachdem Willi
Schn. am 7

. April 1920 in Braunau entlarvt worden
ist, indem ihm ein Stück „Teleplasma“ entrissen wurde,

) Er erscheint wie der ganze Aufsatz leider infolge
meiner Krankheit etwas verspätet.
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das aus Chiffon bestand – der Vater wirkte dabei als
Helfershelfer, wie ganz offenbar Frau Biffon bei Eva C.– besteht für mich kein Zweifel, daß auch er alles auf
betrügerische Weise macht. Der Bericht eines Augen
zeugen dieser Sitzung wird erstmalig in dem oben ge
nannten Buch veröffentlicht werden. Seitdem produziert

Willi Schneider kein Teleplasma mehr; er hat sich auf
„telekinetische Phänomene“ beschränkt. Die neuerliche
Feststellung, daß und wie Rudi Schneider, der jüngere
Bruder, betrügt, – ich habe darüber einen Bericht von
Professor Stefan Meyer in der Hand – läßt Rück
schlüffe auf Willi zu, zumal beide genau das gleiche
Repertoire haben. Die Okkultisten haben in letzter Zeit
Pech: Guzik, Laszlo, Rudi Schneider und nun auch Frau
Silbert – das ist etwas viel auf einmal.
Professor Becher scheut es, sich festzulegen. Er hat sich
nicht für die Echtheit der Phänomene ausgesprochen und
hat das auch in einem Brief an Professor Dessoir zum
Ausdruck gebracht. Uebrigens wird eine ganze Anzahl
der von Schrenck herangezogenen Kronzeugen aus Ge
lehrtenkreisen zu Unrecht als Bekenner für die Echt
heit hingestellt. Manche treten nur für die Reali
tät ein, in dem Sinne, daß es sich um reelle Erscheinun
gen und nicht um halluzinatorische Sinnestäuschungen
gehandelt hat. Man muß hier zwischen diesen beiden
Begriffen genau so unterscheiden, wie e

s

Courtier bei
seiner Begutachtung der Eusapianischen Phänomene ge
tan hat: realité, nicht authenticité. Auch Courtier wird
von okkultistischer Seite stets zu Unrecht als Kronzeuge
für die Echtheit der Produktionen der ganz raffinierten
Eusapia hingestellt, zuletzt noch von Oesterreich. Schrencks
Buch ergibt bei genauem Studium reichlich viel Ver

Aussprache.

dachtsmomente. Mein Willi-Kapitel in dem oben er

wähnten Werk wird das zeigen.

Der Vorschlag einer kinematographischen Aufnahme in

unsichtbaren Licht stammt nicht von mir, sondern v
o
r

dem Pariser Chemiker Clément-Martin. Die Sorbonne
kommission hatte m.W. einen solchen Versuch vorbereitet

e
s

fehlte ihr aber bisher an der Gelegenheit, ihn aus
zuführen. Die Frage der Mithelfer beim Betrug is

t

e
in

sehr delikate, die ich in dem erwähnten Buch auch nu

vorsichtig anschneide. Natürlich liegt der Verdacht eine
Mithilfe der Frau Pr., der „Pflegemutter“ und derer
Sohnes, nahe. Aber diese nahmen durchaus nicht an

allen Sitzungen teil. Auch aus solchen Sitzungen Willis

a
n

denen diese nicht teilnahmen, wird von Phänomener
berichtet, die e

r „unmöglich“ habe betrügerisch darsteller
können, auch wenn e

r gewollt hätte. Ich habe da mein
Zweifel, zumal hinsichtlich der Angabe, daß manche Be

wegungsphänomene außer Reichweite des Mediums stan
gefunden hätten. Das rote Dunkel läßt eine Abschätzung
der Entfernungen, wie ich feststellen konnte, überhaup

nicht zu. Aber,das letzte Wort über Willi is
t

noch nicht
gesprochen. So unwahrscheinlich e

s aussieht, vielleicht in

doch etwas daran? Die Denkmöglichkeit solcher Phäno
mene will ich nicht bestreiten, aber vorläufig zweife in

a
n

deren Tatsächlichkeit, die ichgern zugeben werde, wenn
der exakte Beweis dafür erbracht wird. Bei den bishe
von den Medien vorgeschriebenen Bedingungen aber w

ir

ein solcher Beweis kaum zu erbringen sein.
Ich stelle Ihnen anheim, von diesen meinen Au
führungen beliebigen Gebrauch zu machen und zeichne
mit vorzüglicher Hochachtung als Ihr ergebener

Graf von Klinckowström

(K
r

Staat und Makur.

Was Herr Professor D. Dr. Dennert zur Sache
des Kommunistenstaates in seiner Erwiderung (Fe
bruar-Heft) schreibt, genügt, daß die Leser sich ihr Ur
teil bilden. Ganz klar möchte ich nur noch hinzufügen,
daß, so lange die Raupen des Prozessionsspinners nicht
mit der „Natur“ identisch sind oder so lange man sich
auf der Linken der politischen Parteien nicht ausdrück
lich auf das eine angeführte Tier bezieht, durch eine
Plauderei wie die in Heft 9 nicht „gezeigt“ werden
kann, „daß die Kommunisten kein Recht haben, sich auf

d
ie Natur zu berufen.“ Besitzen andere Richtungen e
in

solches Recht? Ich meinte: Nein, und sagte unter
anderem: „Dennerts Büchlein „Der Staat als leben
diger Organismus“ empfiehlt als naturgewiesen „das
Wahlkönigtum.“ Diesen Satz bezeichnet nun Professor

D
.

Dr. Dennert als eine „Unterstellung“, gegen die er

„entschieden Verwahrung einlegen müffe“. Leider zitierte

e
r

„natur erwiesen“, d
.
h
.

doch: durch die Natur bündig
und erschöpfend als notwendige Wahrheit dargelegt.
Mein „naturgewiesen“ bedeutete nur, daß die Natur
für ihn Hinweise, Fingerzeige, Richtungsangaben ent
halte. Auf Seite 4 der zweiten Auflage steht in Pro
fessor Dennerts Büchlein: „Das Natura docet! hat sich
doch schon so oft bewahrheitet, daß ich glaube, die Natur
könnte uns auch hier wertvolle Fingerzeige geben,“ näm

lich beim Staatsneubau. So strebt Verfasser an, e
r

Grundlage für unsere biologisch-politischen

u

suchungen zu finden“ (S. 14). Er will also doch Bei
sendes aus der Natur hören. Auf Seite 88 wird
jagt, das unverbrüchliche Zusammenwirken aller
beiter vom ersten Tage des Organismus a
n

se
i ,
erklärbar durch eine fich gleichbleibende Leitung, di

e

gar erblich ist.“ „Wir haben keinen Grund, diese
obachtung nicht auch auf den staatlichen Organismus
übertragen. . . . . Die biologische Betra
tungsweise fordert das monarchis
Prinzip.“ (Von Professor Dennert selbst gesperrt
Das is

t

doch noch mehr als „naturgewiesen“, das is
t
e

Naturimperativ. (Sollte in Zeile 5 auf Seite 88 a

eine Erblichkeit in der Monarchie leise gedeutet werden
Das „monarchische Prinzip“ umfaßt im weiteren Sin
doch alle Formen der Monarchie, also auch das Wa
königtum. Ist dieses im Gegensatz zu den ande
Formen etwas so Grundverschiedenes? Oder is

t

e
s
n

eine Variante? Deren Betonung wäre mir bei s

feffor Dennert unverständlich, insofern als er einen
größeren Unterschied nicht schwerwiegend findet. -

Unterschied zwischen Republik und Monarchie verm
sichdabei, und e

s

wird fast zur Geschmackssache, ob m

einem mehr militärischen König oder einem befrackt
Herrn Präsidenten den Vorzug gibt, der letztere kön
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auchauf Lebenszeit gewählt werden. Der König mit
one und Szepter is

t ja heute schon eine ferne Gestalt

r Märchenromantik“ (Seite 91). Darf ich zudem

ch
t

im Sinne des Buches schließen: wenn das monar
ichePrinzip naturgefordert ist, dann is

t

doch

herlichdie Form naturge wie jen, durch die der
ichtigstegekürt wird? Zum wenigsten is

t

unter der
oraussetzung des Buches das Wahlkönigtum nicht

ußerhalb der Naturbezogenheit.
Habe ich „unterstellt“ und ohne Kenntnis des Den
rischenBuches „kühn“ behauptet?

Christian Meyer.
Erwiderung auf das Vorstehende.

E
s

is
t

mir selbst bedauerlich, auf die vorstehenden
ilen hin noch einmal das Wort ergreifen zu müffen.

e
r

Leser wolle e
s entschuldigen. Es ist nicht meine

chuld.–Wenn ich neulich natur erwiesen statt natur
ewiesenzitierte, so is

t

dies allerdings ein Lapsus; aber

is
t

mit dadurch zu erklären, daß ich keine Korrektur
einerErwiderung erhielt. Im übrigen ist es für die
acheselbst ganz gleichgültig; denn die Hauptsache is

t

erm Meyers Behauptung, ich hätte das „Wahl
önigtum“ als „naturgewiesen“ empfohlen. Dies

u
ß

ic
h

nach wie vor als Unterstellung bezeichnen. Was

e
rrM. zitiert (S. 88 meiner Schrift) bezieht sich auf

e erbliche Monarchie, wie deutlich aus dem

ta
t

hervorgeht, und diese is
t

allerdings „naturgewiesen“
Bienen,Termiten). Weshalb zitiert HerrM. nun aber
ich, was ich S. 90 meiner Schrift vom Wahlkönigtum
ge? Dort spreche ich davon, daß e

s in menschlichen
erhältniffen auch unfähige Herrscher geben kann, und

e
ß

dafür hier in der erblichen Monarchie eine Gefahr
ege. Da aber nach biologischen Prinzipien „die stetige

n
d

einheitliche Leitung des Staates“ eine ganz unerläß

h
e Bedingung sei, so müsse hier ein Ausweg gefunden

erden,und ich fahre dann fort: „Ein solcher Mittelweg
heintmir in dem Wahlkönigtum zu liegen.“ – Ist
mit nun letzteres als „naturgewiesen“ empfohlen?

E
s

is
t

doch wirklich eine kühne Behauptung. Als
turgewiesen erwähne ich klar und deutlich „die stetige

d einheitliche Leitung“, sage, daß die erbliche
Monarchiefür menschliche Verhältnisse eine Gefahr ein

m und stelle als persönliche Ansicht das Wahlkönig

m als „Ausweg“ hin. Hierin liegt doch offenbar, daß

si
ch

dabei um einen gewissen Gegensatz zur Natur
ndelt. Das Wahlkönigtum is

t

also für mich gerade

ch
t

„naturgewiesen“. Nur Voreingenommenheit kann

s Gegenteil aus meinen Worten lesen.–Weitere Er
erungenüber diese Sache lehne ich, schon im Intereffe
Leser, ab. E. Denn er t.

Sehr verehrter Herr Professor.!
GestattenSie einem langjährigen Leser von „Unsere

“ einige Bemerkungen zu Ihrer Kontroverse mit

In Professor Riem über das Thema: Astronomie
Religion.

r Gegenstand Ihrer beiderseitigen Auseinander
gen liegt auf dem Gebiete der Naturphilosophie

fordert zu gleicher Zeit ein Eingehen auf rein
rwissenschaftlicheFragen. Damit hängt e

s zusammen,
einige Begriffe, welche auf beiden Gebieten ver

n
e Bedeutung besitzen, m. E. nicht klar genug

ieden worden sind und so zu Mißverständniffen ge
- Eine grundsätzliche Klärung

scheint mir daher unumgänglich zu sein, wenn anders
Ihre Debatte zu einem fruchtbaren Ergebnis kommen
soll.

Es handelt sich um eine Klarstellung der Begriffe:
Zufall, Notwendigkeit, göttliche Einwirkung.

In der Naturwissenschaft gibt es streng genommen
keine Zufälle, sondern nur Notwendigkeiten, d. h.

naturgesetzlich bestimmte Vorgänge. Wäre e
s anders,

so würde si
e

sich selbst aufheben und unmöglich werden.
Nur, wenn wir durch bewußte Intelligenz geleitete Vor
gänge von andern, welche ohne solche Leitung verlaufen,
unterscheiden, dürfen wir hinsichtlich der Letzteren im
übertragenen Sinne von Zufall reden. Man vergleiche

in dieser Beziehung die Spannung der Dämpfe in

einer Lokomotive und in einem Vulkan. Notwendige d
.

h
. gesetzmäßige Vorgänge haben wir in beiden Fällen

vor uns, aber nur beim Vulkan können wir das Zu
standekommen der Wirkung cum grano salis als Zu
fall bezeichnen. Selbstverständlich kann e

s

sich– imBe
reiche der Naturwissenschaft – bei der Unterscheidung
zwischen geleiteten und rein naturhaften Vorgängen nur
um menschliche Intelligenz handeln. Für eine göttliche
Leitung oder für ein schöpferisches Eingreifen Gottes is

t

in der Naturwissenschaft – ich betone ausdrücklich in

der Naturwissenschaft – kein Raum. Die Naturwissen
schaft is

t

ein nur auf Versuch und mathematische Rechnung
aufgebautes System menschlicher Erfahrung. Gott läßt
sich aber weder in eine mathematische Gleichung ein
setzen, noch läßt sich mit ihm experimentieren. Gott er
fahren wir andersartig– im Persönlichen, im Gewissen,

im inneren Leben. Kann die Naturwissenschaft a
n

irgend einer Stelle mit ihren eigenen Grundsätzen nicht
weiterkommen, wie etwa bei der Entstehung des Orga
nichen aus dem Unorganischen, so bleibt ihr nur ein
bescheidenes ignoramus; findet d

ie Reihen von Vor
gängen, welche auf eine leitende Intelligenz hinzuweisen
scheinen, so muß sie, ob mit oder ohne Erfolg is

t

gleich
gültig, nach einem übergeordneten Gesetz suchen.
In der Welt des Glaubens dagegen is

t

die Notwendig

keit gleichbedeutend mit dem göttlichen Willen, welcher
darum keine Willkür is

t

und auch nicht als deus ex

machina wirkt, weil er dem geoffenbarten Wesen und
der geoffenbarten Absicht Gottes entspricht. Hier gibt

e
s

erst recht keinen Zufall. Der religiöse Mensch wird
nur dann vom Zufall reden, wenn er die Annahme nicht
von Gott geleiteter Vorgänge im Ganzen oder in ein
zelnen Fällen als zufällig ablehnt. Ueber das natur
gesetzliche Geschehen dieser Vorgänge gibt e

r

damit kein
Urteil ab.

Die christliche Naturphilosophie nun– mit ihr allein
haben wir es hier zu tun im Unterschiede von jener
Naturphilosophie, welche, ohne Rücksicht auf die be
stehende christliche Glaubenswelt, ihre religiösen Prin
zipien erst aus den Ergebnissen der Naturwissenschaft
herauslesen will–die christliche Naturphilosophie über
nimmt ihre Prinzipien aus der Welt des Glaubens und
sucht si

e

in das Weltbild hineinzubauen, welches die
Naturwissenschaft darbietet, um so ein modernes, reli
giöses Weltbild herzustellen. Das ist ihre große Auf
gabe, die immer wieder neu wird in dem Maße, wie die
Naturwissenschaft fortschreitet.

Bei diesen Bemühungen der christlichen Naturphiloso
phie treten von vornherein drei Möglichkeiten auf
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1. Ergebnisse der Naturwissenschaft stehen unver -
jöhnlich den religiösen Prinzipien gegenüber. (Wo
dieser Tatbestand vorliegt, wird der Glaube, der seine
eigen e Gewißheit hat, getrost darauf warten, daß
eines Tages auch in diese Dunkelheit Licht komme.)
2. Ergebnisse der Naturwissenschaft stehen den reli
giösen Prinzipien neutral gegenüber.
3. Ergebnisse der Naturwissenschaft lassen eine Deutung

nach religiösen Prinzipien zu oder fordern gar dazu auf,

Nach diesen grundsätzlichen Ausführungen komme ich
nun zu ihrer Anwendung auf den vorliegenden Fall, um
einige der m. E. vorliegenden, eingangs erwähnten
Mißverständnisse aufzudecken.

Sie haben, verehrter Herr Professor, in Ihren Aus
führungen, Heft 8, von der zweiten der eben genannten
Möglichkeiten einen ausgiebigen Gebrauch gemacht. Herr
Professor Riem hat den Kreis der dritten Möglichkeit
(Heft 13) weiter gezogen. Die erste Möglichkeit festzu
stellen, haben Sie beide keinen Anlaß gefunden.
Nun hat R, offenbar in dem Empfinden, daß bei
Ihrer Darstellung wertvolle religiöse Vorstellungen zu
kurz kommen, Ihnen „materialistische Beweisführung“,
„Darwinismus auf kosmologischem Gebiet“ vorge

worfen. Ich halte diesen Vorwurf für unbillig. Sie
haben nämlich (in Heft 8) nichts anderes getan, als rein
naturwissenschaftlich die Möglichkeit einer zweiten Erde

untersucht und sich dann mit den religiösen Grundsätzen
auseinanderzusetzen bemüht. R. konnte nun (Heft 13)
Ihr Ergebnis mitden gleichen Mitteln der Naturwissen
schaft angreifen oder aber das Verhältnis dieses Ergeb
niffes zu der Religion anders bestimmen und unter Um
ständen einen Streit zwischen Religion und Naturwissen
schaft bei Ihrer Auffassung feststellen. Zu einem Vorwurf
aber, der sich gegen Ihre Methode richtet, lag kein
Anlaß vor.
Sie Ihrerseits üben in Ihrer Entgegnung (Heft 13),
wenn ich mich einmal so ausdrücken darf, eine Art intel
lektueller Rache und rücken Riem den Zufall und den
„deus ex machina“ auf. So schreiben Sie z. B. Seite
4, 1. Spalte im ersten Drittel: „Es kommt hier nur dar
auf an, daß, solange Menschen über diese Ordnung nach
gedacht haben, si

e

sich auch gesagt haben, daß si
e

eben

nicht dem Zufall, sondern der Notwendigkeit ihren Ur
sprung verdankt“, R. hat nach meiner Auffassung als
christlicher Naturphilosophi in seiner Entgegnung von
„zufälligen“ Vorgängen im Gegensatz zu von Gott ge
leiteten Vorgängen gesprochen. Er wollte jagen, die
Ausnahmestellung der Sonne und mit ihr der Erde, wie

e
r

si
e

meint konstatieren zu müssen, is
t

so groß, daß der
religiöse Betrachter darin den Ausfluß eines göttlichen
Planes sieht, nach welchem der Erde eine besondere (geo
zentrische) Bedeutung zukommt. In diesem Sinne lehnt

e
r

den Zufall ab. Ein naturwissenschaftliches Urteil hat

e
r in dieser Beziehung nicht gegeben. Ferner auf Ihren

Einwurf des „deus ex machina“ (Seite 4 unten, Seite

5 oben) würde Ihnen R. mit Recht entgegen halten
können, daß die göttliche Einwirkung, die selbstverständ
lich allenthalben vorhanden ist, sich einem religiös ge
stimmten Beobachter an manchen Stellen (z. B. bei
einem auffallenden Zusammentreffen an sich seltener
Vorgänge) mit besonderer Eindrücklichkeit aufdrängt,

während si
e

an anderen Stellen wegen unserer mangel

haften Uebersicht nicht wahrgenommen wird. R. glaubt

die optimale Lösung des n-Körperproblems bei unserm
Planetensystem aufzeigen zu können und verwertet fit

als christlicher Naturphilosoph im obigen Sinne. Was
hat das mit dem in der Naturwissenschaft mit Recht be

rüchtigten deus ex machina zu tun?– Zugegeben se
i

daß R. den Unterschied zwischen naturwissenschaftlichen
Ergebnis und seiner Deutung stärker hätte hervorheber
müffen.

Auf weitere Mißverständniffe, die in der gleichen Limit
liegen, erübrigt e

s sich, einzugehen. Es genügt mir, ge

Zeigt zu haben, wie ich meine, daß die beiden verehren
Herren Kontrahenten durch gegenseitige Mißverständ
niffe Ihre Auseinandersetzung in eine schiefe und darum
verhältnismäßig unfruchtbare Lage gebracht haben,

Es muß m. E. streng geschieden werden zwischen drei
Fragen, auf welche das vorliegende Thema eine Anti
wort verlangt:

1.) Ist ein geozentrisches Weltbild ein notwendiges
Postulat der Religion?

2) Welches is
t

der naturwissenschaftliche Tatbestand
hinsichtlich der Geozentrizität?

3) Welche positiven oder negativen Deutungsmög
lichkeiten bietet dieser Tatbestand gegenüber einer mehr

oder weniger betonten Geozentrizität?
Auf die beiden letzten Fragen halte ich mich als natur
wissenschaftlicher Laie nicht für zuständig einzugreifer
Ich will nur bemerken, daß ich Ihren Schluß, Herr Pro
fessor, daß die von Brunnsche Rechnung nur unter de

r

Voraussetzung einer bestimmten Art der Pla
netenentstehung gegen die Möglichkeit einer zweiten
Erde auszuwerten ist, anerkennen muß. Leider tragen

Sie mit den Worten: „unter der Voraussetzung eines
absoluten Zufalls“ (S. 4

,
Z 6 von unten) wieder die

schon oben genannte Mißverständlichkeit in die Debatte
Die Beantwortung der ersten Frage dagegen is

t
in d
e
r

beiderseitigen Auseinandersetzungen m. E. zur kurz ge

kommen. Auch hier will ich nur Weniges sagen.

Das psychologische Gewicht der Geozentrizität m
it

m
.

E. zu gering eingeschätzt, wenn man es allein -

seine Verankerung zu alten ererbten, lieben. W
e
r

stellungen zurückführt. Es darf nicht übersehen werde
daß der auf allen Gebieten ins Unendliche strebe
moderne Geist ein natürliches Bedürfnis hat, auch er
Glaubensvorstellungen ins Unendliche zu projizieren u

darum das Entschwinden eines geozentrischen Weltbil
als Verkümmerung und Verlust empfindet. Ich ka

e
s verstehen, wenn die mit der Ablehnung eines g
r

zentrischen Weltbildes verbundene Herabminderung -

zentralen Bedeutung Christi auch aus dieser gef
Einstellung heraus vielleicht leidenschaftliche Abre
auslöst. Objektiv mag diese Einstellung des moderne
Geistes a

n

unserer Frage nichts ändern, aber sicher
muß die Art ihrer Behandlung darauf Rücksicht nehre
Sollte die Geozentrizität abgelehnt werden müffen.
entsteht die Pflicht, nach einem Ersatz wenigstens

Ernst zu suchen, der diesen geistigen Hunger nach
endlichkeit befriedigt. – Sodann möchte ich darauf
weisen was für den gläubigen Christen von besonde
Bedeutung ist, daß die Bibel nicht nur im Ganzen
geozentrische Weltbild als selbstverständlich hinnm
sondern daß wir auch, was schwerwiegender is

t,

prüche aus dem Munde Jesu haben, welche ihn

ein Erlösungswerk in einen kosmischen Zusammenh



------- -
Aussprache.

hineinstellen. Ich führe an Matth. 28 Vers 18 und
Matth. 24 Vers 29 und betone besonders, daß es sich
hier um Aussprüche Jesu– aus einem Synoptiker
handelt.––––
Es würde mich freuen, wenn ich durch meine Zeilen

e
in wenig zur Klärung der vorliegenden Frage hätte bei

tragen können. Auf den Fortgang der Auseinander
jetzungder beiden Herren Kontrahenten, von dem ich
nochdie Antwort auf manche Frage erwarte, bin ich ge
spannt.

Mit vorzüglicher Hochachtung
ergebenst

F. Oetting, Pfarrer.
Gladbeck i. W., 24. Januar 1924.
Ich bin durch eine hartnäckige Erkrankung leider für
denAugenblick verhindert, auf die Sache weiter einzu
gehen. Vielleicht ein anderes Mal. P

Z gp in f.

- Sehr geehrter Herr Professor!

Schon länger wollte ich Ihnen schreiben wegen der
Artikel„Astronomie und Religion“ („Unsere Welt“. Ja
nuar1924), in denen Sie gegenüber Herrn Professor
RiemAnschauungen entwickeln, denen ich nur zustimmen
kann, d

a

ich mir schon länger ähnliche Gedanken gemacht
habe; nun freue ich mich, daß si

e

von berufener Seite
ausgesprochen werden.

Vielleicht ist e
s möglich, daß einmal die Probe auf

Ihre Anschauungen gemacht werden kann– nämlich
auf dem Wege der drahtlosen Wellen.

In dieser Weise sprach ich mich jüngst meiner Frau
gegenüberüber Ihre Aufsätze und Gedanken aus. Da
erzählte si

e mir, daß ihre Mutter, wie si
e

ein Kind war,
ihnen erzählt habe von einer wunderbaren Musik, die

si
e

einmal nachts in der Kirchweihwoche gehört habe –

denn d
a

backen die Leute so viel, daß sich das Backen

b
is in die Nacht hinein hinzieht. Da es sichdamals um

keineMusik aus irdischen Sendern gehandelt
habenkann (vor ewa 25 Jahren!) und auch nicht um
sonstigeMusik aus einer nahen Kirche usw.– (das ist

nachden tatsächlichen Verhältnissen ausgeschloffen) –
hielt ic

h jene Beobachtung für so wichtig, daß ich si
e

mir
nochbesonders mitteilen ließ, und daß ich nunmehr die
selbeIhnen zum Abdruck in „Unsere Welt“ unterbreite.

Ic
h

bitte Sie, daß Sie das Lesepublikum von „Unsere
Welt“ auffordern, Lösungen für solche Erscheinungen

“ern oder vielleicht ähnliche Beobachtungen mitzuteilen.

A
n

der Tatsächlichkeit der Beobachtung is
t

kein Zweifel
möglich,da ich für die Glaubwürdigkeit der Personen
eintreten kann, die mir das Erlebnis mitteilten; beide
Zeugen (meine Schwiegermutter und deren Schwester

– im Brief „Tante Marie“) leben noch und sind bereit,
persönlich Zeugnis von ihrer Beobachtung abzulegen.

Ich möchte noch darauf hinweisen, daß e
s

sich um
einen Traum handeln kann, d

a

meine Schwiegermutter

a ausdrücklich betont, daß si
e

wach war – „sie saß in

ihrerWohnstube und wartete auf die vom Bäcker heim
kommenden Mädchen.“ Ferner hörten die Musik auch
eine Mädchen Hartmann und die noch lebende Tante
(UTIO.

Sollte das Wetter damals besonders günstig gewesen

e
in für Uebertragung von Tönen? Sollten d
a

Himmels.
körper, von denen die Töne ausgingen, in besonders
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günstiger Nähe gewesen sein, so daß Wellen von be
stimmter Länge unsere Erde erreichen konnten? Sollte
der Boden von Giebelstadt (Stand des Grundwaffers
usw.) besonders günstig gewesen sein für Hörbarmachung
drahtloser Wellen? Wer wird das sagen können?
Vielleicht machen Sie auch, wenn Sie in „Unsere
Welt“ diese Beobachtung erscheinen laffen, Kreise aus
der neu entstehenden „Radio-Industrie“ durch derenZeit
schriften darauf aufmerksam, daß d

ie angesichts solchen
Beobachtungen wohl erst am Anfang ihrer Kunst stehen,

und daß e
s

noch sehr vieler Mühe und Arbeit bedarf,
bis wir Erdenbewohner ähnlich weit kommen mit unsern
„Sendern“, wie andere Wesen auf anderen Welten.
Hochachtend!
A. bei K, 22. 2. 24.

Der Brief der Mutter lautet:

Lieber Oskar!

Es war vielleicht im Jahre 98 oder 99, das Jahr
weiß ich nicht mehr genau, in der Kirchweihwoche (Ende
November) in der Nacht vom Freitag auf Samstag um

% 1 Uhr oder 1 Uhr. Ich saß in meiner Wohnstube,
die Mädchen waren bei Bäcker W. und holten Kuchen.
Die dünnen Kuchen waren zu Hause und e

s trat eine
längere Pause ein, bis die dicken Kuchen fertig waren.
Ich lauschte, o

b
ich nicht die Mädchen kommen höre.

Plötzlich höre ich wunderbare Musik, ganz leise wie aus
weiter Ferne, e

s

kommt immer näher, e
s

sind wunder
bare Töne von vielen Instrumenten, laut und klar,

aber hoch über mir, und so zieht e
s

weiter nach Osten
und wird immer leiser und endlich höre ich nichts mehr.
Wie viele Minuten e

s waren, weiß ich nicht, ich war

so sehr überrascht, ich stand auf, ich dachte, ich schlafe
doch nicht, e

s

is
t

doch kein Traum. Nach kurzer Zeit
kam ein Mädchen Babett Hartmann (sie is

t

schon ge
storben) und d

a sage ich– ich weiß gar nicht, wie mir
ist, e

s

is
t

mitten in der Nacht, ich träume doch nicht und
doch hörte ich wunderbare Musik. Ach, sagte Babett,
Sie auch? – Ich hörte auch wunderschöne Musik und
Tante Marie hörte es auch, si

e

war noch ganz erschrocken.
Die anderen Mädchen und die Bäcker hörten nichts.
Tante Marie sagte auch, die Musik kam von Nordwesten
und zog nach Osten. Auch Tante Marie konnte e
s

sich

nicht erklären und dachte wie ich a
n

„die Hirten auf
dem Felde“ und Babett wohl auch, si
e

war sehr e
r

schrocken und sprach mit niemand davon.
Ich habe einige Male bei guten Bekannten davon
gesprochen, die Antwort war immer ein Lächeln.
Was es für Instrumente waren, kann ich nicht sagen,

e
s

war zart, aber doch laut, ich dachte man hätte e
s

überall hören müffen, aber freilich, die Leute schliefen
alle, e

s

war die schönsteMusik, die ich hörte in meinem
Leben.

G. bei W. –– A. K–
Auf einige von mir (Bawink) erhobenen Einwände
antwortete der folgende zweite Brief der Beobachterin

a
n

ihren Schwiegersohn:

Lieber Oskar!

Dein Briefchen und beiliegende Karte habe ich er
halten, besten Dank. Du möchtest wissen, ob e

s ein Echo
war? Nein, es war kein Echo, sondern schöne, edle
Musik, nicht wie ein Garten konzert, sondern

Pfarrer G.
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zart, volltönend. Ich habe öfter gedacht, wären damals
schonLuftschiffe geflogen, so hätte ich leichter eine Lösung.

Ich kann es mir nicht erklären und möchte auch keine
Behauptung stellen, aber gewiß kann ich sagen, es zog

nach Osten.

Ich gebe diese Schriftstücke mit allem Vorbehalt wieder
und muß, persönlich meine starken Zweifel an der nicht
irdischen Herkunft der fraglichen Töne aussprechen. Am
wichtigsten scheint mir der Umstand zu sein, daß si

e

nach

der Aussage der Zeugin von Westen nach Osten weiten
gezogen sind. Wären si

e
kosmischen Ursprungs, so müßte

unbedingt erwartet werden, daß si
e

dem Drehungssinn

der Erde entsprechend wie das Sonnenlicht und das der
Gestirne von Osten nach Westen über die Erde hinge
zogen wären. Auch is

t

schwer zu begreifen, warum man
das gleiche Phänomen dann nicht auch anderswo zur
gleichen Zeit beobachtet haben sollte. Die wahrschein
lichste Erklärung dürfte meines Erachtens die sein, daß
durch besondere atmosphärische Verhältniffe ausnahms
weise einmal eine sehr entfernte offene Musik nach dem
Standort der Beobachterinnen hin reflektiert wurde, daß
die reflektierenden Schichten sichaber langsam von Westen
nach Osten verlagerten und dadurch sichdie gleichsinnige

Der Sternhimmel im Juni.
Das Kennzeichen für diesen Monat is

t

das Ver
schwinden der Reste der Wintergruppe im Nordwesten
mit Zwillingen und Capella und dafür das Herauf
kommen der Sommergruppe bis an den Meridian gegen

9 Uhr abends. Diese Gruppe wird durch die Sterne
Arktur, Wega, Atair und Antares begrenzt, is

t

der
Wintergruppe a

n Ausdehnung ungefähr gleich, aber
nachstehend a

n Zahl der hellen Sterne. Auch si
e

wird
von der Milchstraße durchzogen, die im Schwan und
Adler ihre hellsten Gegenden zeigt und sichvon hier aus,

dem Knoten der großen Spirale, in zwei Armen nach
Süden zieht. Die Beobachtung schwächerer Gegenstände

is
t

wegen der hellen Nächte schwierig. Genannt seien:
Virginis, dreifach, von der 49. und 10. Größe in 7

und 64 Sek. Abstand. - Ursae maj. is
t

2
.

und 4
.

Gr.

in 14 Sek. Abstand. 7 Bootis is
t

5
.

und 7
.

Gr. in 13

Sek. Abstand. e Bootis, 3
.

und 6
. Gr. in 3 Sek. Ab

stand, gelb und blau. S Bootis is
t

5
.

und 7
. Gr. in

3 Sek. Abstand gelb und rot. Sternhaufen und Nebel
finden sich im Herkules, in der Schlange, im Füchschen,
dem Schilde des Sobiesky und dem Schütz. Von den
großen Planeten is

t

Merkur unsichtbar, Venus verschwin
det Ende des Monats in der Abenddämmerung. Mars
rechtläufig im Waffermann erscheint vor Mitternacht für

d
ie ganze Nacht. Jupiter is
t

rückläufig im südlichen Teil
des Ophuchus und die ganze Nacht sichtbar. Saturn

N

T,

F

- -
aturwissenschaftliche und

a
)

Anorganische Naturwissenschaften.

--
An dieser Stelle wurde schon mehrfach über Entdeckun
gen von Isotopen berichtet. Alston hat neuerdings
wieder von mehreren „Elementen“ festgestellt, daß si

e

Gemische von Isotopen sind (Nature 109, 110; Phys.

Ber. 7
, S, 433). Es zeigte sich, daß im Zinn minde

stens 8
,

Selen 6
,

Zenon und Antimon je 2 Isotopen ent

Wanderung der Töne erklärt. Herr Pfarrer G. hält
zwar eine solche Erklärung für ausgeschloffen in An
betracht der Tageszeit und Jahreszeit, wo keine Konzert
im Freien gegeben werden. Ich gebe zu, daß das ei

n

schwerwiegender Einwand ist. Aber mit ihm nun zu

gunsten des kosmischen Ursprungs weiter anzunehmen,

daß die Quelle eben ein Himmelskörper gewesen se
i,

der sich sehr rasch im Sinne der Erddrehung um diese
herum bewegt habe das erscheint mir denn doch höchst
gewagt. Wenn außerdem jene „Töne“ als elektrisch
Wellen durch den Weltenraum zu uns gekommen se

in

sollten, (akustische Wellen pflanzen sich im leeren Raum
nicht fort), so müßte doch auch oben in der Atmosphär
eine dem Detektor mit Telephon entsprechende Einrich
tung sich befunden haben, die diese Wellen wieder in

akustische Schwingungen der Luft überführte. Wo so
ll

die herkommen? Die Sendungen des Berliner Vor
hauses oder der Londoner Sendestation hört doch aut
nur derjenige, der einen Empfangsapparat dieser A

rt

besitzt.– Die Beobachtung bleibt jedoch auch als kein

atmosphärische Erscheinung interessant genug unddeshalb
habe ich si

e

hier gern aufgenommen.

M
B
a vink

rückläufig in der Jungfrau, geht nach Mitternacht unter
Die Sonne tritt am 21. Juni, nachmittags 6 Uhr, in

das Zeichen des Krebses, in den Punkt der Sommer
sonnenwende, um nun wieder langsam nach Süden zu

sinken. An Meteoren is
t

der Monat sehr arm, an den
Tagen 11. bis 18. und 25. treten schwache Schwämme
auf. Die Minima des Algol sind wegen der tiefen Stel
lung des Sternes nicht zu beobachten. Dafür liegen
folgende Sternbedeckungen durch den Mond günstig

Mitte der Bedeckung:

Juni 12 1 Uhr 5Min. früh y Virginis 29 G:

12 11 46 Ab. t Virginis 48
17 8 16 Alb. Sagittarius 50

21 11 48 Ab. o Aquari 49
Verfinsterung des Jupitertrabanten:

Trabant I:

Juni 5 8 Uhr 3Min. Eintritt

5 10 14 Austritt
13 (0 8 Austritt
28 10 25 Austritt
21 8 31 Austritt

Trabant II:
Juni 1 1 Uhr 14 Min. Eintritt

19 10 11 Austritt
27 (0 48 Austritt

Riem,

ophische Llmscha
halten sind. Die für die Isotopen gefundenen Ato
gewichte stimmen gut zu den Verbindungsgewichten
Elemente. Für 2 Elemente (Chloro und Aluminium
gelang der Nachweis, daß si

e

nicht aus Isotopen

stehen. Ebenso wie Aston hat jetzt auch Rufe 1

Tabelle der überhaupt möglichen Isotopen aufge

(Nature 112; Phys. Ber. 8,514), von der Voraussetz

naturphilosophische



-
ausgehend,daß es vier radioaktive Reihen gibt, nämlich

d
ie Uran-, die Thorium-, die Aktiniumreihe und eine

nochhypothetische mit den Endgliedern Wismut und
Thallium, von denen die beiden ersten sich fortsetzen in

denElementen mit geraden, die beiden letzten in denen
mit ungeraden Ordnungszahlen. Ruffels Tabelle stimmt

fü
r

die Elemente vom Wafferstoff bis zum Pttrium mit

d
e
r

von Aston aufgestellten überein, also für mehr wie

d
ie

beiden ersten Gruppen. Nach R. muß es dreißig
einfacheElemente geben.

In den Phys. Ber. 8
,

S. 508, findet der Leser kurz
undübersichtlich dargestellt, wie Vegard sich nach der
Quantentheorie die Atomstruktur und die Verwandt
schaftsverhältnisse der Elemente denkt. Alle Elemente
derselbenFamilie haben dieselbe Anzahl von Elektronen
außerhalb des letzten Elektronenringes. Mit jeder Pe
riodewächstdie Quantenzahl. Für das Nähere verweisen
wir auf den Bericht selber.

Bates und Regard haben ihre in der letzten Um
chauerwähnten Versuche neu nachgeprüft und gefunden,

d
a
ß

e
s

sichdabei tatsächlich um weitreichende a-Strahlen
handelte. Sie haben sogar nun beim Thorium und
Akinium a-Strahlen von noch größerer Reichweite ent
decktals die des Radiums waren. Die größte betrug
189 Zentimeter. (Nature 112; Phys. Ber. 8

,

537)

D
ie Frage, o
b

der Dampf einer siedenden Lösung d
ie

Temperatur des Siedepunktes des Lösungsmittels oder

d
e
s

d
e
r

Lösung – also eine höhere – habe, eine lange
trittige Frage der Wärmelehre, is

t

jetzt durch einwand
freieVersuche von Knoblauch und Reihe dahin
entschiedenworden, daß der Dampf die Temperatur des
Siedepunktes der Lösung aufweist. Schreiber, der
Verfechterder gegensätzlichen Ansicht (vgl. „Unsere Welt“

h
. 9
, 1923, S. 174), gibt sich allerdings immer noch

nichtzufrieden, doch is
t

ein Einwand nach den Ergeb
riffender Versuche hinfällig. (Zeitschrift für technische
Physik4,23; Phys. Ber. 8

,

583)

D
ie Temperatur der Luft soll in großen Höhen (über

5
0Kilometer) nach Lindemann und Dobfon wie

e
r ansteigen und zwar bis zu fast 3
0

Grad Celsius
Proc. Roy. Soc. 103, 339. 1923; Phys. Ber. 8

,

577).

Z
u dieser überraschenden Annahme kommen si
e

durch
Beobachtungen über Meteorfälle, d

ie

si
e

nur unter dieser
Voraussetzung erklären zu können glauben. Auf jeden

Fa
ll

haben ihre Beobachtungen die interessante Tatsache
geben,daß die Anzahl der in dieser Höhe erscheinenden

u
n
d

erlöschenden Meteore von der Jahreszeit abhängt.

Eine Untersuchung der amerikanischen Heliumquellen

h
a
t

das Ergebnis gebracht, daß das aus ihnen ent
weichendeGas 1 Prozent Helium enthält. Dieses kann
man aber durch Verflüssigung und Destillation auf 93
Prozent anreichern. In einem Werk in Texas wurden
täglich5000 Kubikfuß Helium gewonnen, wobei die Her
stellungskosten60 bis 80 Dollar für 1000 Kubikfuß be
trugen. Heliumquellen finden sich in Amerika u

.
a
.
in

Texas und Kansas (Phys. Ber. 8
,

513). Wegen seiner
Unverbrennbarkeit eignet sichHelium bedeutend besser für

d
ie Füllung von Luftschiffen als Wafferstoff

b
) Biologie.

Die Vielfingrigkeit – d. h. eine über fünf hinaus
gehendeFinger- oder Zehenzahl – ist eine auch beim
Menschen nicht allzu seltene Krankheit, die erblich is

t.
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Was die Art ihrer Vererbung angeht, so nahm man bis
her an, daß si

e

sich „dominant“ vererbt, d
.
h
.

daß die
Anlage zur Krankheit stärker is

t

als die normale Anlage,

so daß also jemand, der z. B. vom Vater die kranke
und von der Mutter die gesunde Anlage geerbt hat, die
Krankheit aufweisen muß. Eine Reihe von Fällen von
Vererbung der Vielfingrigkeit, die Koehler untersucht
hat (Biologisches Zentralblatt 6), läßt sich aber nicht
durch diese Art der Vererbung erklären, weil dann die
Krankheit keine Generation überspringen könnte. Da
sichdiese Fälle aber ebenso wenig durch die Annahme der
„rezessiven“ Vererbung (des Gegenteils von dominanter)
erklären lassen, nimmt K.– wohl mit Recht – an,
daß nicht die Krankheit als solche vererbt wird, sondern
nur die Veranlagung, unter bestimmten äußeren Ein
flüffen eine anormale Fingerzahl zu erhalten. Die äuße
ren Einflüffe, über die man sonst nichts weiß, müffen
natürlich schon während des Embryonallebens eintreten.
So wird e

s

wohl auch in allen Fällen von Vererbung
sein,– nämlich, daß nur die Anlage vererbt wird, auf
bestimmte äußere Einflüsse mit der Hervorbringung einer
bestimmten Eigenschaft zu antworten.
Nägelis Micellarhypothese kommt wieder zu Ehren.
Nach ihr besteht alle lebende Materie aus ultramikrosko
pischen länglichen Kriställchen, die sichdurch einen Kristal
lisationsprozeß bilden und durch Anlagerung infolge der
zwischen ihnen wirksamen Kräfte wachsen. Die Hypo
these hat seinerzeit wohl wegen der Unmöglichkeit, si

e

nachzuprüfen, wenig Anklang gefunden. Heute aber be
sitzen wir besonders in den röntgenspektographischen Ver
fahren Mittel, durch die wir die Hypothese beffer prüfen
können. Schmidt stellt (Naturwissenschaften 15) eine
Reihe von Beobachtungen zusammen, die für einen kristal
lischen Feinbau der lebenden Substanz sprechen, indem

e
r

sich beschränkt auf die fadenförmigen Strukturen im
Organismus, also Geißeln, Wimpern, Pseudopodien,

elastische Fibrillen des Bindegewebes usw. – Bemerkt
sei noch, daß die Annahme, daß der Organismus aus
leben den ultramikroskopischen Teilchen aufgebaut sei,
die also kleiner sind wie die Zelle, von dieser Hypothese
unabhängig ist.

An dieser Stelle wurden im letzten Heft die Unter
suchungen von Gurwitsch erwähnt. Sie werfen ein
ganz neuartiges Licht auf das Problem, wie es kommt,
daß eine Zelle sichplötzlich zu teilen beginnt, insbesondere
aus welchen Ursachen Zellen, die ihre Teilungsfähigkeit

scheinbar schon verloren haben, unter Umständen wieder

in neue Teilungen eintreten, z.B. beim Dickenwachstum
der Pflanzen, beider Bildung des Korkmantels und bei
Verwundungen, kurz die Vorgänge der Meristembildung.

Mit diesem Problem befaßt sich auch Weber in Natur
wissenschaften 16. Er erörtert eine Hypothese, die neuer
dings Priestley aufgestellt hat. Nach ihm hängt die
Teilungsfähigkeit der Zelle von ihrem kolloidchemischen
Zustand und dieser von der Wafferstoffionenkonzentration

in der Zelle ab. An kolloidchemische Vorgänge – an
die Entquellung, den Wafferverlust von kolloidalen Lö
jungen – erinnert ja auch, daß Dauerzellen– d. h. sich
nicht mehr teilende Zellen –, die immer große Flüffig
keitsansammlungen enthalten, diese verlieren, wenn si

e

in neue Teilungen eintreten. – Für die praktische Be
deutung der Frage se

i

darauf hingewiesen, daß auch das
Problem des Krebses damit zusammenhängt.
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Alle in dieser Zeitschrift besproch. guten Bücher besorgt jede Buchhandlung und die Sortimentsabt. des Keplerbund

Dr. H. André, Die Einheit der Natur. Eine bio
logische und naturphilosophische Untersuchung. Verlag
Franke, Habelschwerdt, 1923. Der Verfasser, ein geschätz

ter Mitarbeiter des Keplerbundes, hat eine dem heutigen

Stand entsprechende, die Einheitssehnsucht ansprechende

Harmonie des gesamten organischen und anorganischen
Naturgeschehens geschrieben. Die Absicht is

t

zunächst

nicht apologetisch; die Einsicht muß so wirken bei denen,

die nicht mit Kant die Beweiskraft aller physikotheolo
gischen Beweise verwerfen. Da der Verfasser aber die
Scholastische Naturerklärung für sehr wertvoll ansieht
und ihre Ergebnisse neu belebt– was sie auch zweifels
ohne verdient – so wagt er von seinen Harmonien un
mittelbar den Ideenflug zu der Einheitsschau des hei
ligen Thomas. Uebrigens will der Verfasser die Har
monien nicht im theistischen Ziel, sondern henologisch,

d
. i. im Sinne der All-Einheit, werten. Berichterstatter

kann d
a

nicht mittun. Das hindert aber nicht, sich über

d
ie

feine und zur Faffung der Einheitsidee, je länger
man sich in die Tatsachen einführen läßt, desto mehr
zwingenden Darlegungen zu freuen. Dr. Andrégibt die
Untersuchung über die harmonische Hinordnung des An
organischen auf die Bedürfnisse des Organischen und
über die dreifache gemeinschaftsdienliche Stoffwechsel
einheit, von Kohlenstoff und Stickstoff als Baustoffen
und Betriebsstoffen, von Fermenten und Hormonen als
Regulationsstoffen. Die neuesten Feststellungen sind

verwendet. Die vitalistische Grundeinstellung von H.
Driesch wird durch einen praktischen Vitalismus be
währt. Daß echte Entwicklung als geeignete bestehe,
belegen gute Beispiele aus der experimentellen Muta
tionslehre. Die Konvergenz der Erscheinungen im Bau
und in der Funktion sowie die Verwandtschaft der Lebe
wesen sprechen für einen Bauplan. Die Achtung, die
Kant trotz seiner Mißbilligung der apodiktischen An
prüche, dem Beweis der Einheit der Natur aus ihren
Harmonien entgegengebracht hat, seine Einladung, sol
ches Verfahren „zu empfehlen und aufzumuntern“, darf
gern und günstig dem vorliegenden Werk zuteil werden.
Es wird den Blick für die Einheit und Leitung des Uni
versums schärfen und die Kenntnisse erheblich vermehren,
die zur Entdeckung des Kosmos als Ordnung notwendig
sind. Möchte André über den zunächst angeredeten Leser
kreis hinaus überall Leser finden, deren „Urteil vom
Ganzen“, wie Kant sagt, „sich in ein sprachloses, aber
desto beredteres Erstaunen auflösen muß“. – Das Buch
umfaßt 232 Seiten und is

t

mit 9 Tafeln ausgestattet
D. Selle, Affee.

Dr. Walter Scheidt, Einführung in die natur
wissenschaftliche Familienkunde (Familienanthropologie)

mit Textfiguren und Fragebogen zum Eintragen eigener
Beobachtungen. J. F. Lehmanns Verlag, München,

Preis geh. 5 l, geb. 7 . . Das Buch gibt eine -

leitung zur Erforschung der Erblichkeit nicht kran
Eigenschaften des Menschen. Auf Grund einer gedrä
ten Darstellung der wichtigsten erbbiologischen Ge
werden die Mittel und Wege gezeigt, welche zur A

nahme vererbungswissenschaftlich brauchbarer biologi
Familiengeschichten führen. Eine Zusammenstellung

bisher gewonnenen Ergebnisse auf anthropologisch
erbungswissenschaftlichem Gebiete (mit ausführliche
Schriftenverzeichnis) gewährt einen Ueberblick über di

e

gegenwärtigen Stand der Forschung. Die in der B
ratungsstelle für biologische Familienforschung am An
thropologischen Institut der Universität München üblic
Art der Erhebungen wird an Hand der beigegebene

Vordrucke eingehend erläutert. Die junge Wissensch
der Familienanthropologie bildet die notwendige und auf
schlußreiche Ergänzung der genealogisch-historischen F
milienforschung. Ihre Ergebnisse sind nicht nur wer
voll für die Erkenntnis der Vergangenheit, sondern vor
allem für die Beurteilung der Zukunft der Familien,
ganz wesentlich von den Eigenschaften der Ahnen al
hängig ist. Aus dem Inhalt: Begriff und Aufgaben der
naturwissenschaftlichen Familienkunde – Familie und
Vererbung – Familie und Umwelt – Familie und
Raffe – Die Vererbung einzelner Merkmale bei
Menschen – Anthropologische Beobachtung der eine
nen Familienmitglieder – Die vererbungswissenscha
liche Auswertung familienkundlicher Erhebungen –

Wert der Familienanthropologie für Wissenschaft u
m

Leben.

Karl H. l r sch, Der Kakteen- und Sukkulenten
Zimmergarten in Idealismus und Praxis. Dritte we
jentlich erweiterte Auflage mit 36 Abbildungen. Wer
lag von J. Neumann, Neudamm. Preis 3 Goldman
Die Zahl der Kakteen- und Sukkulentenfreunde hat si

e

in den letzten Jahren wesentlich erweitert, so daß d
ie

dritte, sehr vermehrte Auflage dieses Buches freudige
grüßt werden kann. Auf 154 Seiten mit 36 Abbild
gen schildert der ehemalige Schriftführer der Deutschen
Kakteen-Gesellschaft, Karl Hirsch die gesamte Suu
lenten- und Kakteenzucht. In leicht verständlicher -

wird die Aussaat, Vermehrung durch Stecklinge, B
e

edelung, Behandlung der einzelnen Arten, Ueberwin
rung Schädlinge usw. geschildert. Sehr interessant -

lesen sind aber auch die Kapitel: Heimatländer der Kai
teen und Sukkulenten, Ruheperioden dieser Pflanzen
gattungen und Betrachtungen über Vegetationsperioden

der einzelnen Arten, Frucht und Samen, Mimikry als
eine besondere Wissenschaft, merkwürdige Formen um
Im Anhang is

t

dargelegt, in welchem Monat des Jahres
man schön blühende Kakteen und Sukkulenten im Zim
mer haben kann.
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Unbeweisbare Voraussetzungen und unabweisbare Folge
fungen der Naturwissenschaft. Von D. Dr

.

Friedrich Seite
HD

Ein neuerliches Urteil über den Keplerbund lautet:

e
s

habe sich etwas wie zwei Wahrheiten gebildet; der
keplerbund gehe so weit, die wertvollen Aussagen der
Weltanschauung sogar in ihrer kirchlich - autoritativen
Formulierung für die Naturwissenschaft als annehmbar

u erklären.“)

Aber unser Keplerbund behauptet die Einheit der
Wahrheit und die Widerspruchslosigkeit unserer letzten

Erkenntniffe. Weltanschauungslehren oder Dogmen be
immter Faffung naturwissenschaftlich zu beglaubigen –

sichtsliegt ihm ferner als das! Er will in der Wissen
chaftweder eine Lücke dafür entdecken, noch Tatsachen

m
d

Erscheinungen der Natur als Beweis stellen für den
heilsglauben jammeln. Wohl aber is

t

e
s

ihm darum

zu tun, Hindernisse geistiger und christlicher Weltdeutung

u beheben und den Weg dazu von gewissen Blöcken
aturalistischer Voreingenommenheit zu befreien. Darin

a
t

Alexander Schweizer in dem genannten Buche recht,

u
ß

unser ganzes bisheriges abendländisches philosophi

h
e
s

und naturphilosophisches Denken e
s

zu keiner be
riedigendenLösung des Welträtsels gebracht hat; ein

a
ch darum, weil das dem Vernunft denken über die Welt

ersagtist. Esmuß bei dem Dualismus von verzichten

e
r

Welterkenntnis und bejahender Lebensanschauung

ehenbleiben. Auch alles reife Naturdenken führt not
bendig in das Denkfremde, das Uebervernünftige
Irrationale) hinein.

D
ie Stellen, wo derart Naturwissen sich seiner Aus

chtslosigkeitund Unvollendbarkeit für welt- und leben
sahendesWollen bewußt werden muß, suchtder Kepler

u
n
d

allerdings neben einer Aufgabe, Naturwissen zu

emitteln, auf

D
a liegt der Wendepunkt einer naiven und si
ch

selbst
enügsamen Naturwissenschaft, wo die Fragen auf
auchen,die manchen ihrer Jünger bis dahin wenig
opfzerbrechen gemacht haben. Plötzlich erlischt das--

') A
.

Schweitzer, der bedeutende Theologe, Missions

rt und Bachforscher in dem sonst hinsichtlich der Er
ebnisseder Philosophie vollgültigen Werk: Kultur und
iht, 1923, II

,

S. 203.

elektrische Licht und die Dunkelheit wird der Anlaß, daß
der Unkundige, der kaum je sich ernsthaft um das Wesen
der Elektrizität bekümmert hat, auf einmal für ihre Ge
heimniffe Interesse zeigt. Eben dies Bild bis zu Ende
verfolgen, heißt aber zur Wahrhaftigkeit nötigen. Der
ganze Gegensatz zwischen der Welterkenntnis vom er
kennenden Ich aus oder vom Gegenstand steht dahinter.
Alles Erkennen wird mehrdeutig und nichts unmittelbar
wirklich als das Leben selber. Dann aber tut sich die
Pforte zu sinnvoller Deutung des Sinnlosen von selber
auf. Wenn der Versuch zunichte gemacht ist, den Sinn
unseres Lebens aus dem Sinn der Natur zu begreifen,
wenn wir ratlos der zugleich schaffenden und zerstörenden
Natur gegenüberstehen und uns begnügen müssen, Sinn
volles in Sinnlosem, Sinnloses in Sinnvollem zu sehen,

so bleibt nur schmerzvoller Verzicht oder Zuflucht zu

einem die Welt trotz alledem bejahenden Glauben übrig.

Ob e
s

heute noch nötig ist, das niederschmetternde
Ergebnis eines frohgemuten, auf eine Methoden und
seine Einsichten beschränkten Naturwissens herauszu
stellen? Unser furchtbares Geschick hat vielen diesen
Dienst geleistet. Anfragen sind plötzlich wieder da.
Mystisch-romantisch färbt sich auch einem jungen Ge
schlechtvon Naturforschern das Denken.) Aber nüchtern
und denkhaft den Stoß des Geschickes aufzufangen, is
t

die Aufgabe.

Wir fragen: Wo liegen letztlich die nach Ergänzung
und Ersatz, nach Ausweitung und Vertiefung schreienden
Gelegenheiten der Naturwissenschaft, ihre Durchgänge

ins Innseitige und Jenseitige aus dem bloß Naturhaften,
denen nachgegeben werden muß, wenn der Forscher nicht

der Resignation oder der Skepsis verfallen
011?

Sie liegen nicht im Wissensfeld selber. Das von den
Gegebenheiten der Erfahrung und nach den Ursachen und
Folgen aufgebaute Weltbild is

t

lückenlos. Wohl aber
liegen si

e

vor dem Wissen und hinter ihm, hinter dem
bis jetzt erreichten Abschluß. Es gibt doch unbe -

*) vgl.Hans Driesch, Philosophie und positives Wissen
(Der Leuchter 1919, S. 337).
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weisbare Voraussetzungen und unab -
weisbare Folgerungen der Naturwissenschaft.
Verstehen wir unter „beweisen“ die Gewißheit aus un
mittelbarer, unwiderleglicher Tatsachenfeststellung und die
aus logisch -mathematischer Denknotwendigkeit, so teilt
die Naturwissenschaft das Los aller menschlichen, be
grenzten Erkenntnis. Ihre hinter ihrer Erfahrung
liegende Voraussetzung führt in das Gebiet des Geltens,
der Bewertung. Damit is

t

ihre Grundstruktur ebenso
des Charakters des Sollens teilhaftig, wie die der
anderen Erkenntnisgebiete. Geltung ist zwar nicht Ein
schränkung oder gar Verneinung des Seins, sondern
seine Erhöhung dahin, daß e

s
nicht nur ist, sondern

auch Gehalt, Wert, Bedeutung besitzt. Aber der Schluß
von dem Wert auf das Sein beruht auf dem Ueber
zeugungsgefühl von der Wahrheit, nicht auf ihrem Be
griff. Der mechanistische Naturdenker wird sich heftig
sträuben, gefühlsmäßige Momente als seine letzten Aus
gänge einzugestehen. Dennoch fußt auch er auf ihrer
Ueberzeugungskraft.

Unbeweisbar ist nicht die mechanistische Naturerklärung,
abgesehen allerdings von den „harten Nüffen für die
Mechanisten“,") wohl aber die Behauptung, e

s

müffe

die Natur allein vom Mechanismus her verstanden
werden. Der Mechanismus is

t

der erste Leitfaden zu

ihrer Untersuchung, aber als einziges geltend sein sollen
des Prinzip is

t

e
r

ein Vorurteil. „Kategorialen Dog
matismus“, zu deutsch: unbegründeten, ordnungshaften
Glauben“, hat Driesch den Naturmechanismus genannt.“)

Der Vitalismus hat vor solchem Mechanismus den Vor
zug, daß er, wie sehr e

r

auch im Naturgeschehen tatsäch
liche Gründe für sein Recht beibringt, in der Wirklich
keit (Metaphysik) ihn nur als denkende Erfindung und
Wahrscheinlichkeit geltend macht.

Unbeweisbar bleibt also die Voraussetzung einer
mechanistischen Endursache. Sie besitzt nur zugedachten,
richtiger hinzu empfundenen Geltungswert.

Damit stoßen wir auf ein anderes Unbeweisbares,
nämlich das naturwissenschaftliche a priori überhaupt
Es gibt in Anlehnung a

nKants erkenntnistheoretisches

a priori ein religiöses. Man könnte wenigstens so die
eigenartig-religiöse Gültigkeitsgewißheit, die sich aufAb
hängigkeits- und Verpflichtungsgefühle gründet, nennen.
Oder mit Windelband dieses Unbedingte alsdas Normal
bewußtsein des Guten, Wahren und Schönen, erlebt in

transcendenter Wirklichkeit, bezeichnen.

Entsprechend wäre ein naturwissenschaftliches a priori
eine für alles Naturverständnis grundlegende Gewißheit,
die sich auf das Bewußtsein von der systematischen Ein
heit der Natur als der notwendigen Voraussetzung für
ihre Begreiflichkeit und die Richtigkeit ihrer Erfahrung

und ihrer Erlebnisse stützt. Es richteten also drei Er
kenntniskriterien die unbedingte und notwendige Natur
erkenntnis auf: das logische, das empirische (erfahrungs

*) E. Dennert. -

') Leib und Seele, 1916, S. 10. Ebenda S. 17:
„Schlechthin den Mechanismus in irgend einer Form
fordern, etwa als „unendliche Aufgabe“, wie manche
Neukantianer so gern sagen, das heißt denn doch die –
Sachforschung – um alles Ansehen, ja mehr, um alle
Bedeutung zu bringen.“

gemäße), das psychologische. Das erste urteilte: je

Naturaussage is
t

wahr, die der Systemidee entsprich

d
. h
.

die Einheit zwischen dem Reich der Natur und den
Vernunftgedanken begreift; das zweite: jede Naturaus
sage is

t

wahr, von der eine tatsächliche Erfahrung g
e

macht werden kann; das dritte: jede Naturaussage i

wahr, in der Leben als Entwicklung erlebt wird.
Wenn ich nun die Naturdinge und Naturvorgäng

nach dem logischen Erkenntniskriterium beurteile und be

greife, so is
t

das Schicksal der Aussagen schon entschieden
Der logische Wertmaßstab is

t

einfach vorausgesetzt zu
r

jeder ihm widersprechende Gedanke als ungültig erklärt
Nicht anders verhält e

s

sichmit dem zweiten und dritte
Erkenntniswert. Zunächst sind aber dem Erkennende
nur Werte gegeben, die Maßstäbe werden anderswohe
genommen oder erborgt. Es is

t

doch nicht selbstverständ
lich,daß die Natur nach dem oben beschriebenen a prior

zu begreifen sei. Die Richtigkeit der Beobachtungen, E
r

lebniffe und Verstandesurteile verbürgt jene Denkweise
Der Tatsachenzusammenhang wird ihr offenkundig, cke
Richtigkeit und Tatsächlichkeit auf der einen Seite ur

absoluter Geltungswert aufder anderen sind auseinande

zu halten. Auf eine Untersuchung, wie die Erkennt:
beschaffen sein muß, damit si

e

zur gültigen Erkenntn
des Zuerkennenden zu werden vermag, läßt sichdie land
läufige Naturwissenschaft gewöhnlich nicht ein. Sie be

dient sich fremder Maßstäbe und nicht der für ih
r

Gegenstände allein berechtigten sui generis, ihrer Art
Das is

t

bequem, vorteilhaft und hinreichend begründe

nur nicht, wo e
s

um Letzturteile der Weltanschauun
geht. Da gilt: was dem einen recht ist, is

t

dem
anderbillig.

Darf allgemein philosophisches Denken e
s

sich
herausnehmen, lediglich mit seinen Mitteln der We
einen Sinn beizulegen, so darfdas naturalistische Denke

e
s

auch nicht. Auch dieses kann sein Vorhaben, über di

Welt wissend zu werden, nicht durchführen.
In jenem oben genannten naturwissenschaftlicher

a priori stecken ebenso viele Unbeweisbarkeiten als e
s

Glieder hat. Die erste is
t

diese, um mit Lotze"
sprechen: „Die Tatsache, daß e
s überhaupt Wahr

gibt, is
t

für sichunverständlich und nur begreiflich in ei
Welt, deren ganze Natur von dem Prinzip des Gu
abhängig ist.“ Gegeben is

t

uns das Subjekt-Obj
Verhältnis, so, daß wir abstrakt beide unterscheiden, a

konkret si
e

nicht voneinander scheiden können. Gegen

is
t

der strenge Solipsismus. Aus ihm führt begreifen
Denken nicht heraus, sondern entweder die Zerbaut
des Knotens durch entschloffenen Anspruch auf die Real
des Lebens oder die unbeweisbare Annahme, daß di

Voraussetzung in einer irrationalen Urtatsache, in ei

höheren Ordnung der Dinge gesetzt sei. Die zweite 1

beweisbarkeit geht die Erfahrung an und bezieht si
ch

deren, wenigstens von namhaften Philosophen

anstandete Giltigkeit. Absolute Wahrheitsbürgsch

fehlt ihr doch; nur mehr oder minder große Sicher
kommt ihr zu.“)
Drittens is

t

das Erleben zwar von schöpferischer B

deutung für die Wissenschaft, aber, streng genomme

') Logik 1874, S
.

618. Vgl. weiter S 620

') Vgl. die Fehde darüber zwischen Paul F. Li

und H. Cornelius, Kantstudien 1919, Heft 3 und
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ührt es nicht aus der Willkür des Subjektivismus her
mus. Entwicklung aber, die das Reihen bildende Leben
egreifbar machen soll, is

t

zwar ein Axiom der Anschau
mg. Indeß „die Philosophie hat keine Axiomen, –
ondernmuß sich dazu bequemen, ihre Befugnis wegen

erselbendurch gründliche Deduktion zu rechtfertigen.“)
Verschärft wird das Bedenken der unbeweisbaren Vor
ussetzungen noch durch die Erinnerung, wie sehr auch

si
e

naturwissenschaftliche Weltanschauung sich dem je
weiligenDenkertypus anpaßt und von seiner Persönlich

e
it
,
je nachdem e
r Gefühls-, Willens- oder Verstandes

menschist, geprägt wird.

E
s

is
t

das Weltgefühl, die seelische Verfassung, der
Lebenszusammenhang mit der übrigen Kultur einer
Zeit, d

ie

schließlich auch den Naturwissenschaftler so oder
nders bestimmen.

Schlagender hat das keiner als Spengler (im letzten
kapiteldes ersten Bandes) herausgestellt. Der Satz:
Insofern behaupte ich, daß allem „Wiffen“ von der
Natur, auch dem exaktesten, ein religiöser Glaube zu
runde liegt“, und der andere: „Ich betrachte demnach

in physikalisches Weltbild als eine Nachwirkung, den
Ausdruckeiner Religion, den zivilisiertesten, seelenlose

e
n

ohneZweifel usw.“ enthalten imWesen alles, was

a
n unbeweisbaren Voraussetzungen des Naturwissens

t.

lieberdie unabweisbaren Folgerungen desselben kann

h mich nun kurz faffen.

U
m
so mehr als Spengler meisterhaft die Erschöpfung

e
s exakten Wissensstrebens, die Selbstauflösung der

offnungsvollen Ansprüche der Naturwissenschaft gezeigt

e
t. Ihre ideellen Grundbegriffe Kräfte, Bewegung,

Malerie, ihre Ergebnisse, Relativitätstheorie, Entropie,

anzerfallslehre u
.
a
.

symbolisieren das Ende ihrer
eivollen Theorien. Der Wunsch is

t

wohl begründet,

e
s

eine lehrbuchartige Bearbeitung des Kapitels von
Faustischen und Apollinischen Naturerkenntnis jedem
'gen Naturwissenschaftler als eine ebenso erhebende

'e demütigende Synthese einer Fachgebiete und ihrer
eiligen Gesamtwertung zugänglich würde, nicht um

e
in Studium zu lähmen, aber es zu befreien von der

leichung:Naturalismus gleich Naturerkenntnis.

In einzelnen sind a
n

einem schicksalsmäßigen Zer

a
l,

nicht der Forschung, aber ihrer anmaßlichen Ueber
"derungen, der Monismus und der Mechanismus ge
heitert. Der überhebliche Monismus, der sich unter
"g, von einem gedachten Prinzip aus zu einer finn

d
e
n

Weltbejahung kommen zu können. Den Sinn
Ganzen zu verstehen, womöglich von bewegter

Materie her, das is
t

uns unmöglich. Ich laffe Hans
reich reden: „Das Wort vom Dualismus is

t

das
"ste Wort, was eine Philosophie des Organischen
auszusprechen hat.“)
leber ihn hinaus müssen wir gelangen; wir können

in unserer selbst willen nicht in diesem niederschmettern

e
in Ergebnis versinken. Aber nicht aus dem Erkennen

"mt die Lebensbejahung, sondern aus dem Willen

im Leben und aus der Ehrfurcht vor dem Leben,

"5 gesetzt is
t

von einer Urordnung,

„", Kritik der reinen Vernunft, Reclamausgabe

3
.

562

) Philosophie des Organischen, 2
.

Auflage, S. 576.

Dem Mechanismus darf seine eigentümliche grundsätz

liche und methodische Bedeutung nicht bestritten werden.
Aber ein Anderes ist es, ob die Natur lediglich als
solcher begriffen werden darf und kann. Da is

t

denn

nun eine unabweisbare Folgerung der logischen Er
kenntnisart maßgebend. Diese nämlich jetzt die Idee
der Einheit der Vernunft, der Einheit der Erkenntnis
voraus. So enthält si

e

in sich auch den teleologischen
Gesichtspunkt. Sie will inn- und zweckvollen Zu
sammenhang. Den Mechanismus fordern heißt, der
Einheit der Vernunft in mechanischer Beziehung die
Ehre geben.

Es zwingt sich aber auch die Frage auf, ob derMecha
nismus die Idee der systematischen Einheit vollständig zu

verwirklichen imstande sei, o
b

sich nicht gerade im
Organischen die Schranke seiner Geltung zeige, ob er

doch nur auf den mechanisch-mathematischen Erfahrungs
bestand eingeschränkt werden müsse. Hier setzen dann
weiter die vitalistischen Beweise von Hans Driesch ein.
Hier is

t

der Ort für seine überzeugenden Darlegungen,
daß „universelle Teleologie und Mechanismus zu ver
einigen grundsätzlich unmöglich“ sei.") Der Hauptgrund

dafür is
t

der, daß der Mechanismus zwar Raumganz
heit, Gleichgewichtssysteme von Elektronen usw. liefern
könne, aber nimmermehr Ganzheit des „Reiches der
Zwecke“. –
Unabweisbar wird die Folgerung, über den Mechanis
mus hinaus zu gehen, wenn wir über den Sinn der
Welt eine das Leben tragende Sicherheit gewinnen
wollen. Mag Natur- und Geisteswissenschaft mit
mutigem und rücksichtslos wahrhaftigem Denken zu

Ende zu kommen trachten. Wenn e
s das tut und sich

zur Reife gebracht hat, so wird e
s
mit Folgerichtigkeit

ins Irrationale und Mystische übergehen müssen.

„Am Ziele angelangt, enthüllt sich endlich das unge
heure, immer unsinnlicher, immer durchscheinender ge
wordene Gewebe, das die gesamte Naturwissenschaft um
spinnt: Es is

t

nichts anderes als die innere Struktur des
Ge ist es, der sie zu gestalten glaubte.“)
In vollkommener Helle melden sich die unabweis
baren Bedürfnisse des religiösen Weltgefühls an, nach
dem der Morgen und der Abend, was vor dem Natur
wiffen und nach ihm liegt, den Unendlichkeit suchenden
Denker im Dunkeln gelassen und entlaffen haben.
Dahin, nicht aber zu irgend einer konfessionellen
Religion oder ihren Dogmen ihn zu führen, is
t

Ziel des
Keplerbundes.

Machwort des Herausgebers:

Die vorstehenden Darlegungen unseres verehrten alten
Bundesfreundes enthalten so viel Wertvolles und Tiefes,

daß ich si
e gern hier zum Abdruck bringe, obwohl ic
h

fürchte, daß si
e

für manchen unserer Leser etwas schwierig
sein werden, und obwohl ich selber nicht ganz mit dem
Herrn Verfasser übereinstimme. Recht gebe ich ihm
darin, daß e

s Aufgabe der Naturphilosophie und auch
des Keplerbundes ist, die der Naturwissenschaft zugrunde
liegenden Voraussetzungen und die letzten Fragen, zu

") Vgl. seine gleichnamige Abhandlung, Sitzungs
bericht der Heidelberger Akademie der Wissenschaften,
1914, Heidelberg, C. Winter.
") Untergang des Abendlandes, I, S. 638.
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denen ihre Ergebnisse hinführen, zum klaren Bewußt
sein zu bringen. Die Formulierung: Unbeweis -
bare Voraussetzungen und unabweis
bare Folgerungen der Natur wiffen -
fchaften is

t

als sehr glücklich zu bezeichnen. Wider
sprechen muß ich dem Verfasser aber teilweise hinsicht
lich des Inhalts dieser Voraussetzungen und Folge
rungen. Ich teile weder einen Apriorismus im Ge
biete der Erkenntnistheorie, noch eine restlose Anerken
nung des Driesch'schen Standpunktes in der Philosophie
des Organischen (vgl. meine Besprechungen über dessen
Bücher in „Unsere Welt“ 1923, und meine Ergebnisse
und Probleme, 3

. Auflage, Seite 303 ff). Jedenfalls
muß ich hier dagegen Einspruch erheben, daß auch dies
als Programm des Keplerbundes bezeichnet wird. Wenn
man nicht mechanistischer Monit im Stile desMonisten
bundes ist, braucht man deshalb noch lange nicht Vitalist
im Stile von Driesch zu sein. Der Keplerbund muß für
jede Auffassung Raum haben, wenn si

e

nur die eine
Hauptsache zugesteht, daß das Fragen mit der mecha
nistischen Naturerklärung noch nicht zu Ende ist, sondern

in der Hauptsache erst hinter ihr liegt. Darin weiß ic
h

mich mit dem Herrn Verfasser einig. Daß ich im übrigen
Bedenken vor allem auch gegen die Heranziehung Speng
lers als Kronzeugen für irrationalistische Gedanken
gänge habe, habe ich schon bei anderer Gelegenheit ge

Tod und Llnsterblichkeit im Tierreich. V
o
n

D
r.
C
. Merte, si
e

I.

Es is
t

der Glaube religiöser Menschen, daß die Seele
nach dem Tode weiterlebe und in das ewige Leben ein
gehe. Unsere Seele is

t

nach dieser Auffaffung unterb
lich im Gegensatz zu dem sterblichen und zerfallbaren
Körper. Die Unsterblichkeit unserer Seele is

t

zwar nicht
wissenschaftlicher Prüfung zugänglich, aber si

e

kann ge
glaubt und zu einer festen inneren Gewißheit werden.

Der Begriff von der Unsterblichkeit im Tierreich be
deutet dagegen das körperliche Erhalten bleiben der
Tiere hier auf Erden. Er ist nicht den Bedürfnissen des
Gemütes entsproffen, sondern aus wissenschaftlichen Er
fahrungen und Ueberlegungen heraus entstanden. Und

als wissenschaftliche Idee muß er mit Hilfe wissenschaft
licher Methoden letztlich beweisbar oder verwerfbar sein.
Wie steht e

s

damit?

Von vornherein läßt sich sagen, daß d
ie

Unsterblich
keit irgend welcher Wesen unmöglich von sterblichen
Wesen, wie wir Menschen e

s

erfahrungsgemäß sind, so

geprüft werden kann, wie e
s

im Sinne eines voll
kommenden bindenden Beweises nötig wäre. Auch wenn

d
ie Feststellungen früherer Geschlechter von den nach

folgenden weitergeführt würden, so käme diese Aufgabe
doch nie zu Ende. Genau genommen könnten wir
also nie zu dem Urteil kommen: diese Lebewesen sind
hier auf Erden unsterblich.
Wir müssen uns mit weniger begnügen.

Man könnte sagen: Physiker und Chemiker sind ja

auch nicht fortdauernd damit beschäftigt, eine von ihnen
aufgefundene Gesetzmäßigkeit nun bis ans Ende der
Welt auf ihre Richtigkeit zu prüfen.

lismus geheilt werden wird, der wird bitter enttäuscht

sagt. („Unsere Welt“ 1922, S. 221) Am wenigsten
gebe ich zu, daß man bei diesem Propheten des unter
gehenden Abendlandes einen Beweis für die unerhörte
Behauptung, finde, daß „die Erschöpfung des exakten
Wissenstrebens die Selbstauflösung der hoffnungsvollen
Ansprüche der Naturwissenschaft gezeigt habe“, und daß
ihre Grundbegriffe wie Elektronen usw. „das Ende ihrer
geistvollen Theorien symbolisieren“. Das sind geist
reiche Paradoxien, weiter gar nichts, die dem an sichzum
Irrationalismus neigenden Zeitgeist entgegenkommen

und deshalb mit Begeisterung in vielen Kreisen aufge
griffen werden. Man gebe sich aber doch ja keiner
Täuschung hin: e

s

is
t

ein vorüberziehendes Wölkchen
Wer darauf baut, daß so die Menschheit vom Materia

werden. Wahr ist, daß die letzten Fragen des Daseins
hinter der Naturwissenschaft liegen. Ein nicht genug zu

bekämpfender Irrtum ist es aber, daß deshalb d
ie

jenigen, die sich um diese letzten Fragen mühen, da
s

was die Naturwissenchaft zu sagen habe, gar nicht g
e
:

brauchten. Je ne letzten Fragen selber kann
man überhaupt erst dann richtig stellen,
wenn man die je in fich aufgenommen
hat. Naturwijfen fchaft ist keine Welt
anf chauung, aber haltbare Weltanschau
schließt Natur wiffen fchaft ein.

Sie beschränken sich,und das braucht si
e

nicht zu stören

Unser Problem dagegen weist tatsächlich ins Ufer
lose. Denken wir uns nur ein Wesen, das Jahr um

Jahr lebt, ohne daß wir Veränderungen an einem
Körper wahrnehmen können. Es lebt und dauert u

n
d

bleibt. Woran sollen wir erkennen, daß e
s

unsterblich
ist, wenn wir es nicht abwarten können?
Wir kennen Eichen und Linden aus den Zeiten Kate
des Großen.

Glücklicherweise liegen die Dinge nicht überall so ve
r

zweifelt ungünstig. Leben beruht ja auf dauernden
Wechsel, und e
s

is
t

bezeichnend für lebende Wesen, daß

in ihrem Körper dauernd ein Stoffaustausch stattfindet
dauernd kehren frühere Zustände wieder, Rhythmus
Störung und Regulation.

So is
t

zu hoffen, daß wir aus solchem nicht unver
änderlichem, ruhevollen Sein des Lebens Anhaltspunkte
gewinnen, die gestatten, die Antwort auf die Frage nach
der Unsterblichkeit in endlicher Zeit abzuwarten und
entscheiden.

Sicherlich kommt e
s weniger darauf an, festzustellen,

daß gewiffe Tiere und Pflanzen etwa nicht sterben, al
s

darauf, zu erfahren, o
b

die lebendige Substanz so voll
kommen aufgebaut ist, daß si

e

die Möglichkeit endloser
Dauer in sich trägt, oder ob die lebendigen Abläufe de

r

art aufeinander abgestimmt sind, daß bei Erhaltung

normaler Bedingungen, kein Grund zum Stillstand vor
liegt.

Ob bejahend oder verneinend, die Antwort is
t

auf
jeden Fall von höchster Bedeutung für unsere Vor
stellungen von der lebendigen Substanz, dem Proto
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plasma.– Haben wir aber einen solchen lebendigen
Körper vor uns, dem die Möglichkeit der Unsterblichkeit
innewohnt, so können wir ihn natürlich zerstören. Ein
Tropfen Gift tötet auch ihn. Steigert man die Tem
peratur wenige Grade über das Maß des Erträglichen,
dann stirbt auch er. Und räuberische Tiere werden kaum
vor „unsterblichen“ Wesen Halt machen, sondern genau
wie über andere herfallen, di

e

aufreffen und ihnen ein
Ende bereiten.

Also höchstens die Möglichkeit der Unsterb
lichkeit kann Lebewesen verliehen sein.
Wir drücken das durch das Wort „potentiell“ aus.
Ich höre die Frage: Gibt es denn potentiell unterb
licheWesen? und antworte mit Ja! Die Wissenschaft
glaubt solche zu kennen. Die Einzeller sind es, die
potentiell unsterblich sein sollen.

Uns bleibt demnach als Aufgabe, zu zeigen, was für
Tatsachenfür eine potentielle Unsterblichkeit sprechen und
was für Schlüffe daraus zu ziehen sind. Wir wollen

d
ie Erscheinungen des Absterbens mit heranziehen, um

vergleichenzu können.

Ueber das Absterben und den Tod im Tierreich.

Wir kennen kleine, schlanke, eiweißhelle Krebschen,

1 bis 2 Zentimeter lang, mit großen, dunklen Augen
auf verhältnismäßig langen Stielen. Die Tierchen leben
und schweben im Meere und im Brackwaffer. Sie laffen
sich leicht in Aquarien halten. Man hat ihnen den
Namen Myfis gegeben.

Mysis.Fg. 1.

Diese Krebschen kann man– wie viele andere Tiere
auch – leicht in flachen Glasschalen chloroformieren.
Man macht dies derart, daß man auf die Innenseite des
Deckels ein Fetzchen Fließpapier mit einem Tropfen
Chloroform heftet. Deckt man zu, so fallen die schweren
Chloroformdämpfe auf das Waffer, lösen sich etwas
und betäuben die Krebse.
Nach lebhafter Gegenwehr und Aufregung liegen si

e

bald regungslos, wie tot. Aber si
e

unterscheiden sich

dochsehr wesentlich von toten Tieren. Läßt man näm
lich frisches Waffer hinzulaufen, so beginnen die Tier
chenbald wieder mit leichten Bewegungen und erholen
sichrasch.

Man merkt ihnen schließlich nichts mehr von der
Lähmung durch Chloroform an.
Wartet man aber mit dem Zuführen von Frischwaffer
etwas länger, so tritt keine Erholung der Krebschen ein.

Sie sind tot. Nach einigen Stunden is
t

das unzweifel
haft erkennbar an der Farbänderung der Körper. Die
glasklare Leibesubstanz is

t

weiß geworden, wie etwa
Eiweiß beim Kochen weiß wird.
Wo liegt hier die Grenze zwischen Leben und Tod?
Das läßt sich nicht sagen, weil wir keine Anhaltspunkte
haben, e

s zu erkennen. Am Ende des Versuchs im
frischen Waffer ist die Sache klar, aber die Stelle zu
bezeichnen, wo aus Leben, Tod wurde, is

t

unmöglich.

Man kann si
e

einkreisen, ihr näher und näher rücken,
aber man sieht nichts. Man kann auf die Farbflecke
der Tierchen achten, die in Doppelpunkten über die
Rücken- und Bauchmitte angeordnet sind. Sie breiten
sich auch in der Narkose im Lichte etwas aus, stellen es

aber dann ein. Da um diese Zeit die Tiere immer noch
erwachen können, so sind auch die Farbflecke als Zeichen
für den Eintritt des Todes nicht zu brauchen.
Verworn hat das Absterben von kernlosen Pan
toffeltierstücken beobachtet. Ein solches Teilstückchen ver
hält sich zunächst vollkommen wie sonst. Die Wimpern
schlagen, wie früher auch, als si

e

noch mit dem übrigen
Zelleib in Verbindung waren. Allmählich wird aber der
Wimperschlag langsamer und einzelne Wimpern begin

nen unregelmäßig zu schlagen. Es treten Pausen ein.
Dann beginnt das Protoplasma an einer Stelle zu zer
fallen und löst sich in eine schleimkörnige Maffe auf
Dieser körnige Zerfall schreitet weiter, befällt eine Wim
per nach der anderen und bringt si

e

für immer zum Still
stand. So kriecht der Tod über die Zelle hin. Teilchen
um Teilchen ergreift e

r
und zwingt e

s

mitten aus einer
rastlosen Bewegung heraus zur ewigen Ruhe.
Das kann Tage dauern, in anderen Fällen ver
läutf der Vorgang rascher und eilt in wenigen
Stunden über die Zelle dahin, wie der Funke
über die Zündschnur und läßt nur zerfallende
Maffen hinter sich.

Man kann an den erwähnten Krebschen, a
n

Kaulquappen und Salamanderlarven Aehnliches
beobachten. Durch Lichteinflüffe kann man die
Tiere leicht schädigen, ohne daß die Schädigung
rückgängig zu machen wäre. In kurzer Zeit
sind si
e derartig krank, daß si
e bewegungslos, wie
tot, liegen. Sie sind indessen noch lange nicht
tot. Noch stundenlang kann man das Schlagen des
Herzens, das Fließen des Blutes und die Bewe

gung des Darms beobachten. Bei Kaulquappen wird die
Blutbewegung langsamer und langsamer und so schwer,

als o
b

eine ganz zähe Flüffigkeit daraus geworden wäre.
Die Blutkörperchen konnte man zählen, so langsam zogen

si
e

vorüber. Vom Rande her wurde im Schwanz die
Blutbewegung stillgelegt. Die Gewebe verfärbten sich
und wurden opak. Stückchen für Stückchen starb der
Körper ab, bis schließlich alles Leben erloschen war.
Es macht einen unheimlichen Eindruck, so den Tod lang
jam vom lebendigen Körper Besitz ergreifen zu sehen.
Es ist, wie wenn man zur Zeit des Feierabends durch
einen großen Fabrikbetrieb geht und auf das Stille
werden der Motore, der Räder und Transmissionen
achtet. Das geht auch nicht überall auf einen Schlag
Nach und nach kriecht die Stille durch den Betrieb. hier
und dort sich einnistend, bis schließlich vollkommene Ruhe
herrscht. –
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So entsteht auch der Tod aus dem Lebendigen. Er is
t

Fortpflanzungstod. Bekannte Beispiele sind Palmen
und Agaven. Von Tieren sind die grünen Volvoxkugeln,sichtlich ein Stillelegen der lebendigen Abläufe. Aber

e
s is
t

ein unwiderrufliches Stillewerden.
Und was zurückbleibt, is

t

ein toter Körper, eine Leiche.
Bei den vielzelligen Tieren is

t

der Tod eine alltägliche
Erscheinung. Wir Menschen wissen, daß wir sterben
müffen, und man kennt kein vielzelliges Lebewesen, das
nicht normalerweise dem Tode verfallen wäre.
Nach unserer Erfahrung gehört der Tod untrennbar
zum Leben de Vielzeller.
Kann daran gerüttelt werden?
Was gibt e

s

nicht alles für Todesarten!
Was gibt es nicht alles für Möglichkeiten, den Tod
eines Lebewesens künstlich durch gewaltsamen Ein
griff herbeizuführen!
Was gibt es nicht alles für natürliche Zufälle und
Unfälle, die ungezählten Tieren und Pflanzen jahraus,
jahrein das Leben kosten!
Was gibt es nicht alles für innere Ursachen, die
dem Leben dann noch ein Ende setzen, wenn die äußeren
Fährniffe glücklich umgangen sind!

Doflein hat die Todesarten innerer Natur in

5 Gruppen zusammengefaßt. Er unterscheidet:

1
.

den Stoffwechseltod.

2
.

den Fortpflanzungstod,

3
.

den Shoktod,

4
.

den Alterstod,

5
.

den Tod durch unharmonische Organisation.
Dazu is

t

zu sagen, daß nach Do flie in den Stoff
wechseltod einjährige Pflanzen und Tiere erleiden. So
sterben z. B. bei Hummeln und Wespen alle Männchen
und Arbeiterinnen im Herbst, während die Weibchen den
Winter überstehen. „Was eine einjährige Pflanze oder
ein solches Tier in einer guten Jahreszeit in ihrem Stoff
wechsel erzeugen können, reicht gerade aus, um das
Wachstum und die Erzeugung der Geschlechtsprodukte zu

bestreiten.“

--------------

Fg. 2
. Volvorkugel mit 8 Tochterkolonien.

Alle Tiere und Pflanzen, die sofort oder bald nach
dem Absetzen der Eier und Samen sterben, erleiden den

Ringelwürmer,

manche Lachs

arten und das

- Flußneunauge zu

nennen. Die Vol
vorkugel reißt
auf, entläßt d

ie

Tochterkolonien,

sinkt ab und stirbt,

Bei gewissen Vor
tenwürmern des
Meeres, haupt

sächlich den Ne
reis- und Syllis
arten, finden wir
alle Uebergänge

vom abgeschnür
ten, mit G

e

schlechtsprodukten

gefüllten Körper

ende bis zum
selbständigen Ge
schlechtstier. Beide,- das Geschlechts

Fg. 3. Hydra. tier wie das Kör

perende, sterben sofort nach der Fortpflanzung
Meist sind die Ernährungsorgane derart zurück
gebildet, daß von Weiterleben keine Rede mehr e

n

kann. Ein bekannteres Beispiel für diese Eigentümlich
keit bietet der Palolowurm der Samoa- und Fidschi
Inseln. Bei Hydra, unserem Süßwafferpolypen, d

ie

auch gewöhnlich den Fortpflanzungstod erleidet, hat si
ch

schlägen eine flache Bedachung nicht in Frage ka
m

durch Versuche zeigen laffen, daß der Geschlechtstod hk

nicht unumgänglich ist. Die Tiere sterben offenbar de
s

halb, weil si
e

sich infolge der Erschöpfung nicht mehr ri
tt

tig mit Nahrung versorgen können. Durch geeignete
Fütterung konnte Goetsch Hydren mehrere Geschlechts
perioden durchmachen lassen.

Als Beispiel für einen Shoktod is
t

der Tod d
e
r

Drohne, der männlichen Biene, zu erwähnen. Sie stirbt
im Augenblick der Begattung während des Hochzeits
fluges. Die nicht zur Begattung gekommenen Drohnen
dagegen kehren zum Stock zurück und leben weiter bi

s

zur Drohnenschlacht. Auch die Ameisenmännchen über
leben die von ihnen vollzogene Befruchtung der Web
chen nicht.

Die bisher genannten Todesarten und auch der Tod
durch unharmonische Organisation werden nicht durch
Altern hervorgerufen. Nur bei längerem oder au

f

reibendem Leben können sich Alterserscheinungen aus
wirken. Sie treten auf, lange bevor die Organismen
den Alterstod erleiden.

Beim Menschen sind die Alterserscheinungen am besten
studiert. Die Wanddicke der Röhrenknochen nimmt ab

die Knochen werden spröde und brüchig. Fettgewebe
Schleimhäute, Muskulatur und vor allem das Zentral
nervensystem schwinden. Die Altersverkalkung der Stut
gefäße und der Schwund der Ganglienzellen im Gehirn
setzen die Lebensfähigkeit mehr und mehr ab. Nach

--
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Mühlmann und Ribbert
Alterstod ein Gehirntod.

Auch Tiere sterben an reiner Altersschwäche. Wir
kennen diese Erscheinung von unseren Haustieren her.
Aber auch bei Bienen, bei der Stabheuschrecke, einem
beliebten Laboratoriumstier, und bei einem Röhrenwurm
des Meeres sind si

e

unzweifelhaft festgestellt.

Schmidt hat beobachtet, daß das Gehirn einer alten
Arbeitsbiene kleiner geworden ist und nicht mehr die
Gewebekapsel so ausfüllt wie ein junges. Auch gewebe

kundlich sind ausgesprochene Verfallserscheinungen fest
zustellen gewesen. Auch Harms konnte bei dem er
wähnten Röhrenwurm (Hydroides pectinata) den
Schwund von Teilen des Nervensystems und zwar an
Ganglienzellen, Fasermaffe und größeren Nervenstäm
men bei alten Tieren beobachten.
Dagegen scheint e

s

bei Pflanzen einen natürlichen
Alterstod nicht zu geben, teilweises Absterben is

t
aber

weit verbreitet. –
Die Alterserscheinungen machen den Eindruck, als
wären si

e Schädigungen, die im Laufe des Lebens lang
am entstehen. Langsam verbraucht sich der Körper bei
der Lebensarbeit. Vielleicht kommtdazu, daß in steigen
dem Maße die Herausschaffung der schädlichen Stoff
wechselschlacken aus den Zellen Schwierigkeiten macht
(Ribbert), und daß ihre Anhäufung die Lebensenergie

mehr und mehr dämpft, etwa wie die Ermüdungsstoffe
den Körper zum Schlaf drängen.

Dieser hier skizzierten Abnutzungstheorie
stehen noch andere Ansichten gegenüber. Sie hat aber
wohl die meisten Anhänger. Es müßte sich danach der
physiologische Tod eines Lebewesens hinausschieben las
en, wenn e

s möglich wäre, sein Leben und damit den
Verbrauch seiner Organe auf ein Minimum herabzu
drücken.

Das is
t

tatsächlich bei Pflanzen und Tieren beobachtet

worden. Es gibt eine Art vita minima. Urtiere z
. B.

können in Cysten eingeschloffen 5 bis 7 Jahre lang be
wegungslos verharren und danach wieder aufwachen.
Die bekannten Bärtierchen können 1

0 Jahre trocken auf
bewahrt werden und leben bei Befeuchtung wieder auf
Rädertierchen laffen sich15 Jahre, das schädlicheWeizen
älchen gar 27 Jahre auf solche Weise lebensfähig e

r

halten. –
Wir können nicht zweifelhaft darüber sein, daß die
Vielzeller einem physiologischen Tod schließlich erliegen.
Wir wissen aber nicht, o

b

dieser Tod aus dem Aufbau
der lebendigen Substanz notwendig folgen muß. Es
können auch lediglich äußere vermeidbare Umstände sein,

die alles Leben schließlich ins Reich des Todes zurück
finken laffen.

Da sich die Fragen heute noch nicht entscheiden laffen,

so is
t

e
s

auch nicht verwunderlich, daß jede mögliche An
ficht ihre Anhänger hat. R. Hertwig ist, wie auch
Bütschli undGoette der Meinung, daß der Lebens
prozeß in sich den Keim des Todes trägt. Hertwig hat
auf die Wechselbeziehungen zwischen Zelleib und Zell
kern aufmerksam gemacht (Kernplasmaleration). Im
Laufe des Lebens soll das Verhältnis zwischen Kern
und Plasma gestört und je älter der Organismus, desto
schlechter reguliert werden. Dies führe unweigerlich zum
Untergang.

is
t

der eigentliche Bütschli und später v. Hansemann nahmen
ein Ferment an, das von den Keimdrüsen geliefert, den
Körper vor dem Altern schütze, Mit dem Schwund dieser
Drüsen nach der Geschlechtsperiode müsse der Körper

Alter und Tod verfallen.
Weismann dagegen hielt den Tod für eine Zweck
mäßigkeitseinrichtung, für eine Anpassung. Es sollte
für die Art günstiger sein, wenn stets den jungen Tieren
Platz gemacht wurde. Er überlegte: Funktion und Or
gan schwinden, wenn si

e überflüffig zur Erhaltung der
Lebensform werden. Nach Ablage der Keimzellen is

t

e
s für den Körper überflüffig, unbegrenzt weiter zu

leben. Das Individuum hört auf, Wert für die Er
haltung der Art zu besitzen. Der Tod is

t

nicht als eine
Notwendigkeit aus der Plasma-Organisation, sondern
aus der Anpassung herzuleiden.
Daneben übersah Weismann nicht, daß vielen Ge
webszellen durch die einseitige Anpassung an bestimmte
Arbeiten die Möglichkeit unbegrenzten Weiterlebens und
Weiterteilens unter Umständen genommen wurde. (Ge
hirnzellen.)

Im Gegensatz dazu stehen die Ansichten, daß der Tod
der höheren Tiere kein unabweisbares Schicksal darstellt.
Bekannt sind die Ideen von Metschnikoff, der
den Darmbakterien einen lebensverkürzenden Einfluß
zuschrieb.

Auch Doflein vertritt neuerdings die Meinung, daß,
wenn auch nicht alle, so doch manche Zellarten im Kör
per der vielzelligen Tiere sichdie potentielle Unsterblich
keit bewahrt haben.

Vor allem sind es die Geschlechtszellen. Das
hat ja Weismann mit aller Klarheit betont. Die Ge
schlechtszellen bleiben jung und werden nicht verbraucht
Auf ihnen ruht insofern die Dauerbarkeit der Art, als

si
e

einen neuen Körper bilden, der wieder Geschlechts
Zellen hervorbringt uf. Sie sind in dem Sinne potentiell
unsterblich, als si

e

neben den Körperzellen immer wieder

neue Geschlechtszellen rechtzeitig hervorbringen. Nicht die
Einzelzelle hat die Möglichkeit endloser Dauer, wohl
aber die Zellfolge, das Protoplasma der Geschlechtszellen.
Aber auch gewisse Körperzellen scheinen potentiell un
sterblich zu sein.

Darauf weisen manche Versuchsergebnisse.

Die Zellen des Mäusekarzinoms (bösartige Hautge
schwulst, Krebs) oder des Hühnerfarkoms (bösartige
Bindegewebs - Geschwulst), Abkömmlinge von Körper
zellen, kann man seit Ehrlich von Tier zu Tier
übertragen. Sie wachsen jedesmal zu großen Geschwül
sten heran, töten den jeweiligen Träger, können sich aber
nach Uebertragung auf andere Tiere anscheinend unbe
grenzt vermehren.

Von größter Wichtigkeit sind aber die Explantate tieri
scher und menschlicher Somazellen. Die Deckglaskulturen

nach der Methode Harrisons (kleine Gewebestück.
chen wachsen im hängenden Tropfen aus Blutsaft bei
richtiger Temperatur weiter) ließen fast bei allen Ge
weben Wachstum erkennen.

So konnte jugendliches Bindegewebe von der Maus
etwa ein Jahr lang auf dem Deckglas in rascher Wuche
rung und Zellteilung erhalten werden, viel länger als im
lebenden Tier. Mit der Beendigung des Wachstums
gehen die Zellen im Tier normalerweise in einen Dauer
zustand über. Im Explantat sind si

e

nicht gehemmt.
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Man beachte den Einfluß des Körpers als Ganzes! So
hat man wachstumsfördernde und wachstumshemmende
Einflüffe auch im Explantat kennen gelernt. Gewebesaft
von bösartigen Wucherungen und auch Milzsaft steigern
die Wachstumsgeschwindigkeit gewaltig. Andererseits
kann Bindegewebe das Anwachsen der Nervenfasern aus
den Nervenzellen hemmen.
Auch die Bemühungen um das Problem der Ver
jüngung gehören hierher. Steinachs Erfolge scheinen
der Idee Bütsch lis in gewissem Sinne recht zu geben.
Doch dies is

t

alles noch im Fluß und wir müffen die
Antwort weiterer Experimente abwarten.
Was geht aber aus alledem mit Sicherheit hervor?
Wohl nicht viel mehr als was Weismann schon vor
mehr als 40 Jahren sagte:
Die Keimzellen der Vielzeller sind potentiell unterb
lich. Durch si

e

erhalten sich die Arten. Ihre Körper
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zellen sind dagegen sterblich. Der Körper verfällt schließt
lich dem Alterstod, wenn e

r allen anderen Gefahren
glücklich entgangen ist.

Das sind Tatsachen, die wir aber nicht aus ihren Ur
sachen erklären können.

Die Frage, ob der natürliche Tod eine physiologische
Notwendigkeit ist, bleibt deshalb offen, wenn auchAn
zeichen vorhanden sind, daß wir ihn nicht als Notwendig
keit aufzufaffen brauchen.

Dies im Gegensatz zu Weismann und anderen.

Auch eine Auffassung vom Tod als Anpaffung be

friedigt heute nicht mehr vollständig.

Das Studium der einzelligen Wesen liefert hier weite
ren Aufschluß. -

(Schluß folgt.)

Materialistischer Monismus. Von G. Brunner. (K
r

Mit am schwersten getroffen wurde unser geistiges
Leben von der Geldentwertung, da die Mittel der Zeit
schriftenleser nicht mit den Druckkosten schritthielten. Ge
wiß würden die Freidenker und Monisten in ihren
Blättern gern auch über Standpunkte diskutieren, die
von der im Bunde herrschenden Richtung abweichen.
Nachstehenden Auffatz hatte ich an den „Freien Geist“,

das württembergische Freidenkerblatt, gesandt und er
hielt ihn zurück mit der Mitteilung, daß das Blatt nur
noch vier Seiten stark erscheinen kann und der Aufsatz
daher schon mit Rücksicht auf die Diskussionen, die e

r

zur Folge haben würde, nicht erscheinen könne. Also
aus unverschuldeten materiellen Gründen sind die Schrift
leitungen gezwungen, eine enge Stoffauswahl zu tref
fen, die natürlich, ohne daß man ihnen einen Vorwurf
daraus machen kann, zu einer noch stärkeren Vorherr
schaft der bereits vorherrschenden Richtung (bei den Frei
denkern und Monisten der materialistischen) führen muß.
Sehr zum Schaden der Leser dieser Blätter.)
Ausgesprochen von dieser Richtung war im Maiheft
des „Freien Geist“ ein Aufsatz „Ueber sonderbare
Vorstellungen“ von Dr. med. S. Nach ihm wären alle
religiösen und metaphysischen Vorstellungen lediglich da
durch entstanden, daß man viele Erscheinungen noch nicht
erklären konnte und wären überflüssig geworden. Seit
dem die Naturwissenschaft diese Erscheinungen erklären
kann. Er geißelt allerdings eine Reihe wirklich sonder
barer Vorstellungen, darunter die Auffaffung des Lebens
als einer „kuriosen Heirat zwischen Seele und Körper“.

Nach ihm selbst is
t

das Geheimnis des Lebens lediglich

im verwickelten Aufbau und raschen Stoffwechsel des

') Ich habe diesen Aufsatz trotz einiger Bedenken gern
aufgenommen, um unseren Lesern zu zeigen, wie weit
manche, die sich bisher dem „Monismus“ zurechneten,
tatsächlich unserem Standpunkt zuneigen. Es is

t

offen
bar, daß der Verfasser dieses Aufsatzes von der gegen
wärtig im Monistenbunde allein herrschenden Richtung

durch einen Abgrund getrennt ist. Bavink.

Plasmas („lebendes Eiweiß“) zu suchen. Darauf er

widere ich:

Das Haupträtsel wird damit nicht gelöst, das Auf
treten der Bewußtseins vorgänge auf den
höheren (vielleicht auch allen) Stufen des Lebens. Für
unser Erkennen sind zunächst Materie und Geist, physische

und seelische Vorgänge zwei völlig verschiedene, garnicht
vergleichbare Dinge; das Bewußtsein kann nicht einfach
als „Eigenschaft“, als „Funktion“ von physischen, von
Bewegungsvorgängen im Plasma verstanden werden,
wie Dr. S. meint.
Erst sehr langsam erkannte man, daß seelische Vorgänge

nicht nur oft von äußerlich sichtbaren Bewegungen

Gesten, begleitet sind, sondern auch von Vorgängen im

Gehirn; heute kann e
s als sicher gelten, daß dies stets

der Fall ist.“) Das is
t

die Erkenntnisstufe des psycho
physischen Parallelismus. Aber befriedigen kann unser
Erkenntnis streben der bloße Parallelismus nicht, w

ir

werden zu der Annahme gedrängt, daß beides, die Be
wußtseinsvorgänge und gewisse feine Gehirnvorgänge

dasselbe Ding, „identisch“ sind. Das können wir zwar
nicht beweisen; e

s bleiben immer andere Deutungen
möglich, die mit der Erfahrung nicht im Widerspruch
stehen. Aber bei nicht durch theologische Gedankengänge
voreingenommenem Denken erscheint e

s mir doch als di
e

bei weitem ungezwungenste Annahme. Es sind ja gar
verschiedene Wege, aufdenen wir die physische Seite, de

r

Gehirnvorgang, und die seelische Seite, das Bewußte,
erkennen. Die Möglichkeit, daß so verschieden erscheinende
Dinge identisch sein können, is

t

dadurch gegeben, daß das

was wir wahrnehmen, keine „Dinge an sich“ find, son
dern Empfindungen unserer Sinne, aus denen wir er

st

eine Außenwelt konstruieren. Das wird an Kants Lehre
unbestritten bleiben, mag man sonst in manchem schon
über ihn hinaus sein. Denn wenn wir auch z. B. das
was wir als Rot empfinden, auf elektromagnetische
Schwingungen bestimmter Wellenlänge zurückführen, in

kennen wir es damit noch nicht als Ding an sich,denn

y Der Okkultismus bezweifelt dies. B
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es stecktnoch der Raum- und Zeitbegriff darin, und das
sindVorstellungsformen von uns ohne absolute Wirklich
keit.

Dies is
t

wohl allen Monisten gemeinsam. Eine Schei
dung tritt erst ein bei der Orientierung des Weltbildes

a
n

den beiden Seiten des Erkennens. Die heutige Mei
gung zum materialistischen Monismus kommt wohl da
von, daß die Wissenschaft ganz erstaunliche Fortschritte
gemachthat in der Erforschung der physischen Welt, daß

e
s ihr gelungen ist, die Materie in Kraft, in Elektrizität

aufzulösen. Auch abgesehen davon wird der Materialist
mus nahegelegt dadurch, daß wir auf den meisten Ge
bietender physischen Welt nichts Seelisches, nichts Be
wußtes zu erkennen vermögen, sondern nur in einem
ganzkleinen Bereich, im Leben der Menschen und nach
Analogieschlüssen auch dem der höheren Tiere; während

w
ir

anderseits nichts Seelisches wahrnehmen, das nicht

a
n Materie gebunden wäre. Aber e
s

können bei der
Stellungnahme des Einzelnen auch Gründe mitspielen,

d
ie

nicht auf dem Gebiete des Erkennens liegen. Prüfe

si
ch

darum jeder, der zum Materialismus neigt, ob e
r

e
s

nicht tut in dem unterbewußten Streben, der Er
kenntnis auszuweichen, daß erst das geistige Leben
unsermLeben den eigentlichen Sinn gibt, daß alle ma
eriellenWünsche diesem Geistesleben untergeordnet wer

d
e
n

müffen, wenn man die höchste und zugleich glück

lichteund sozialste (weil von Liebe durchdrungene) Stufe

d
e
s

menschlichen Daseins erreichen will.

Sind nun obige erstgenannten Gründe für den Ma
erialismus stichhaltig? Meiner Meinung nach is

t

die
Auffaffung, daß das Physische das eigentlich Wirkliche sei,

e
it Kant erledigt. Die philosophische Frage kann nur

lauten:Ist die Welt, als physisch erkannt, tiefer erkannt,
oder is

t

si
e

tiefer erkannt, wenn wir die seelischen Vor
gängeals solche erkennen und den Schluß ziehen, daß
auchdie übrige Welt eine verborgene seelische, geistige
Seite hat (ohne hier einen Unterschied zwischen Seele
undGeist machen zu wollen), die ihr eigentliches Wesen
ausmacht? Ich meine, folgendes steht fest: Unsere
eigenenBewußtseinsvorgänge erfaffen wir tiefer, näher
ihremWesen, wenn wir si

e

als solche erfaffen; die andere
Erfassung,als bestimmte, sehr feine Bewegungen in der
Gehirnsubstanz, macht einen viel größeren Umweg; wie

b
e
i

der Erkenntnis der ganzen Welt als einer physischen,
gilt auch hier: Reize, die die Dinge auf unsere Sinne
ausüben,erzeugen. Empfindungen, und aus solchen bauen

w
ir

dann erst ein Bild von Dingen auf, ein Bild, das
ebennicht aus Eigenschaften der Dinge selbst, sondern

n
u
r

aus Empfindungen (bezw. ihrer Ablagerung als
Vorstellungen) und gewissen Elementen der geistigen
Verknüpfung zwischen ihnen aufgebaut ist. Wir müssen

a
u
ch

bedenken, daß das, was sich auf das Seelenleben
eizieht,zwar nur einen kleinen Teil unseres heutigen
"hischen Weltbildes ausmacht, daß aber das Seelen

u
n
d

Geistesleben, wenn man sich darein vertieft, eine
stoße, reich gegliederte Welt bildet.
Von dieser verschiedenen Wertung der beiderlei Er
Kenntnisformen für seelische Vorgänge aus gelange ich
einem spiritualistischen Monismus (man kann ihn

h idealistisch nennen, doch dies Wort is
t

nicht eindeutig

mug). Ich ziehe nämlich den Analogieschluß, daß auch
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das Wesen der übrigen Welt mehr dem Geistigen gleicht
als dem physischen Weltbild. Dieses Sein ein geistiges

zu nennen, is
t

allerdings nur ein Bild, denn wir kennen
Geistiges nur als bewußt, und außerhalb des in Indi
viduen gesonderten Lebens können wir keinen Träger
eines Bewußtseins angeben. Von Seele sprechen wir
auch nur da, wo seelische Vorgänge an die Zentrale des
Individuums geknüpft sind. Das Wort Geist eignet sich
immer noch am meisten für das Bild von dieser anderen
Weltseite. Aussagen können wir eigentlich garnichts
darüber, wir können das Geistige der ganzen Welt nur
ahnen. Das warnende Beispiel Rudolf Steiners mahnt
uns hier zur Bescheidenheit: e

r glaubt die geistigen Hin
tergründe alles Seins zu erkennen, hält diese Erkenntnis
sogar fürWiffen, tatsächlich gibt er aber in der Haupt
fache eine phantastische Erweiterung der physischen, der
Sinnenmelt.

Die Ahnung vom geistigen Wesen der Welt wird nun
durch gewisse Tatsachen verstärkt. Schon mit der Er
kenntnis, daß die Welt ein Kosmos und kein Chaos ist,
legen wir eigentlich etwas Geistiges in si

e

hinein. Eine
Grundeigenschaft unserer Welt is

t

ferner die Entwick
lung, die sich durch alle Stufen des Seins hindurch
zieht: von dem (zurzeit umstrittenen) Aether zum Elek
tron, Atom, Molekül, Plasma, Zelle, dann durch die
ganze Kette der Lebewesen hindurch bis zum bewußten
Geist. Ebenso in den Entwicklungsstufen der Gesell
jchaft usw. Wenn wir diese Entwicklungstendenz aus
sprechen, legen wir auch damit ein geistiges Prinzip in

die Welt hinein. Wenn nicht in allem Sein schon ein
solches herrschte, so könnte sich niemals Seelenleben,
Menschengeist daraus entwickeln. (Vgl. die Anschau
ungen von Winternitz, über die in „Unsere Welt“ im
September-Heft S. 178 berichtet wird.)
Das Wort Geist in diesem Sinne ist, wie gesagt, nur
ein Bild für Eigenschaften der Dinge, die in unserer Er
kenntnis der Dinge als physischer nicht enthalten sind;
diese Gedanken bezeichnete ich ausdrücklich als ein Ahnen;
wir sind hier auf dem Gebiete des Glaubens. Dieser
wird sich im Leben niemals ganz ausschalten lassen und
scheintmir durchaus berechtigt, wenn er mit dem Wissen
nicht im Widerspruch steht, sondern nur Lücken in ihm
ausfüllt, und wenn e
r

so bescheiden ist, sich nicht als
unumstößliche Wahrheit auszugeben, sich nicht anderen
aufdrängen zu wollen. Solcher Glaube kann dem For
fcher Erleuchtung geben zu neuen Forschungswegen, ge
radeso wie e

s

die Hypothese tut.*)

Woran ich aber bestimmt festhalten möchte, is
t

dies:
Behauptungen wie die, daß „Seele und Geist nichts
anderes sind als chemisch-physikalische Vorgänge im
Plasma der Gehirnzellen“, setzen, wenn si

e

nicht als
schädlicher „Aufkläricht“ wirken sollen, beim Leser viel
größere erkenntnistheoretische Einsicht voraus, als si

e

*) Ich verstehe hier unter Hypothese etwas, was wissen
schaftlich geprüft werden kann: bei Glauben denke ich
an etwas, was nach dem derzeitigen Stande der Er
kenntnislehre niemals bewiesen werden kann. Die Grenze
zwischen beiden ist also flüffig und kann auch davon ab
hängen, welcher von verschiedenen gleichzeitig vertretenen
erkenntnistheoretischen Ansichten man sich anschließt.
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heute auch bei den meisten Freidenkern vorhanden ist.
Ich möchte den Satz auch garnicht in dieser Form gelten
laffen, denn diese Form macht den Eindruck, als seien
Seele und Geist auf ihr wahres Wesen zurückgeführt,
wenn wir si

e
als chemisch-physikalische Vorgänge erklären

(das eben nenne ich Aufkläricht). Ich möchte vielmehr
wie oben sagen, daß Seele und Geist mit chemisch-physi

kalischen Vorgängen im Plasma der Gehirnzellen iden
tisch, wesensgleich sind; bei dieser Fassung wird keins
dem andern übergeordnet. Der Gleichwertung beider
Seiten wird auch die Wissenschaft der nächsten Zeit ent
sprechen; si

e

wird sichzur Erforschung des Seelenlebens
nebeneinander der Methoden der Plasmaforschung und
der eigentlich psychologischen Methoden bedienen, d

.
h
.

des Studiums der seelischen Vorgänge als solcher in

ihrer Verknüpfung. Dabei werden Beziehungen zwischen
bekannten seelischen und bekannt werdenden Gehirnvor

Der Feuerstein im Dienste des Jungsteinzeitmenschen.

gängen eine zunehmende Bedeutung haben. Wenn es

einmal in irgend einem Falle gelingt, genau anzugeben,
welcher chemisch-physikalische Vorgang mit einem bestimm
ten seelischen identisch ist, dann wird das der Erkenntnis
lehre ganz neue Bahnen weisen und auch auf die übrige
Philosophie umwälzend wirken.
In der Erforschung der übrigen Welt wird man aller
dings eine geistige Seite der Dinge, auch wenn man an

si
e glaubt, auf absehbare Zeit aus dem Spiele lassen

müffen und bei Ausdrücken aus dem Seelenleben, wie,

daß sich zwei Atome „gern“ verbinden, sich bewußt ble
ben, daß dies nur Bilder sind. Beider Erforschung die
ser Gebiete wird also meine Antwort auf die philo
sophische Frage gegenstandslos, welche Antwort
lautete, daß das, was als seelisch erkannt ist, tiefer er
kannt sei, als was als physisch erkannt ist.

Der Feuerstein im Dienste des Jungsteinzeitmenschen
Von Dr. Wels-Strausberg.

Der Mensch der älteren Steinzeit, die zum größten

Teil in die letzten Abschnitte der Eiszeit fällt, stand in

der Hauptsache auf der Stufe des Sammlerdaseins. Was
die karge Natur an wilden Früchten bot, wurde der
menschlichen Nahrung nutzbar gemacht. Dazu kamen die
Erträge der Jagd, die, wie uns zeitgenössische Zeichnun
gen lehren, entweder durch regelrechten Pirschgang oder,

mie ein bezeichnender Fund von Fernenwerder im märki
schenHavellande zeigt, mittels planvoll angelegter Wild
gruben betrieben wurde. Der Zwang, dem Wechsel des
Wildes zu folgen, verhinderte die Entstehung fester Sied
lungsformen ebenso wie die Bildung größerer Stammes
gemeinschaften. Der Bedarf an Gerätschaften war nicht
eben groß, wenigstens nicht sonderlich vielseitig. Horn
und Knochen ließen sich zu geeigneten Waffen ver
arbeiten, denen man oft noch eine Feuersteinspitze oder
-schneide zur Erhöhung ihrer Wirkung einsetzte. Zur
Zerlegung der Jagdbeute, von der man in Zeiten großen
Wildreichtums übrigens nur die besten Stücke nahm,
und zur Zubereitung der Felle dienten die scharfen
Schneidstichel aus Flint,mit denen sichdie Haut gut zer
teilen ließ, beinerne Falze, die zum Lösen des Fells vom
Muskelfleisch verwandt wurden und Flintschaber, mit
denen man die Fleischteile und die Haare abkratzte. Auch
für die Herrichtung der Pflanzenkost genügte das Feuer
teinmeffer durchaus. Wenn also auch die Habe des
Altsteinzeitlers keineswegs einzig aus Feuerstein be
stand, so spielte dieser doch eine so hervorragende Rolle

im damaligen Leben, daß man jene Zeit mit demselben
Rechte als die des Feuersteins bezeichnen kann, wie man
unser Zeitalter das der Elektrizität nennt.

Die klimatischen Aenderungen gegen Ende der Eiszeit
brachten auch einen Wandel der Daseinsbedingungen für
den Menschen; diese wieder stellten ganz neue Anforde
rungen an ihre Geräte und Waffen und riefen eine
völlig anders geartete Technik hervor. Das Klima er
wärmte sich so beträchtlich, daß die Gletscher langsam ab

schmolzen und zuerstdas europäische Festland, dann auch
das Ostseebecken freigaben. Die südliche Eisgrenze mich
allmählich bis nach dem hohen Norden zurück. Ihr folgte
die arktische Pflanzenwelt und mit ihr die von ihr ab.
hängige Tierwelt, dieser wieder der Rentierjäger, der
Vorfahr der heutigen finnischen Bevölkerung. In den
freigewordenen Gebieten siedelte sichdie höhere, wärme
liebende Pflanzenwelt an, die allmählich unsere Land
striche mit dichtem, urwaldähnlichem Baumwuchs be
kleidete. Voran wanderte, wie man wenigstens in

Dänemark feststellen konnte, die Birke. Ihr folgten d
ie

Kiefer, dann die Eiche, zuletzt die Erle und Buche. Diese
mitteleuropäische Urwaldzeit fällt zum Teil mit der Alb
schmelzperiode, zum Teil mit der frühen Jungsteinzeit
(Frühneolithikum) zusammen. Für den Vorgeschichts
forscher is
t

dieser Abschnitt durch die Fundarmut gekenn
zeichnet, die geradezu ein Abreißen der menschlichen
Kulturentwicklung in diesen Gebieten mit sich brachte
Der Urwald war eben ein Gegner des Menschen, de
r
ihm damals noch machtlos gegenüberstand.

Fast unvermittelt jetzt dann die eigentliche Jungstein
zeit, das Vollneolithikum, ein. Seine natürlichen Vor
aussetzungen waren ein neuer Klimawechsel, der Mittel
europa das festländische Gepräge verlieh und defen
wärmere und trocknere Sommer den Urwald lichteten

Auf den Grassteppen fand nun der Mensch wieder ein
Gedeihen, aber nicht mehr als Jäger und Sammler
sondern als Bauer. Er lernt, wir wissen nicht mober
bestimmte Grasarten zur Nahrung benutzen, weiß
bald auszuwählen und zu veredeln, den Samen an. g

e

eigneter Stelle auszusäen, den Boden zuzubereiten

zu pflegen. Die aufgewandte Mühe bestimmt ihm
festen Siedlung, zum Hausbau für Sommer und Winter
das Bedürfnis des Schutzes seiner liegenden Habe zur
Zusammenschluß mit anderen, zur Schaffung erste
staatlicher Gemeinwesen, die Regelung der Befiz- und
Rechtsfragen zur Aufstellung einer ersten ungeschriebe
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nen Gesetzgebung. Vor allem aber stellte die neue Wirt
schaftsform Anforderungen an die Geräte, denen der
Feuerstein nicht mehr gerecht werden konnte. Er zer
splitterte am Baumstamm, den der Mensch zu einem
Hauspfosten fällen sollte; er zerbrach am Stein, auf
den er beim Auflockern des Erdbodens traf. Es be
durfte härteren und zäheren Gesteins für alle diese Ver
richtungen. Diese anderen Gesteinsarten aber ließen
sichnicht so bequem zurechtschlagen; si

e

forderten müh
jeligen und langwierigen Schliff und schwierige Durch
bohrung. Nicht mit Unrecht hat man diese Zeit deshalb

d
ie des Steinschliffs genannt.

Aber der Feuerstein verschwand noch keineswegs aus
dem Haushalt des damaligen Menschen. Für Schab-,
Kratz-, Stich- und Schneidzwecke fand er noch immer in

d
e
r

bisherigen Weise Verwendung. Steinerne Pfeil
pitzengebraucht noch die hochentwickelte Bronzezeit. Ge
tade als wertloseres Kleingerät eignet er sich seiner
leichten Bearbeitungsmöglichkeit wegen besonders und
taucht selbst noch in der Eisenzeit auf
Freilich spielt der Feuerstein hier eine rechte Aschen
brödelrolle. Man kann ihn nicht entbehren, man nützt
seineDienste aus, aber man achtet ihn nicht und pflegt

ih
n

deshalb auch nie den Toten mit ins Grab zu geben.
Von seinem Vorhandensein zeugen fast ausschließlich
Siedlungs- und Werkstättenfunde. Und doch sollte dieses
Aschenbrödel noch einmal zur Königin erhoben werden,
sollteaus der Stufe der niedrigsten Dienstbarkeit zu einer
Glanzstellung emporsteigen. Diese Wandlung machte e

r

gerade im Gebiet des späteren germanischen Nordens
durch. Die Ursache liegt darin, daß sich hier das Flint
material gewissermaßen von selbst anbot, wenigstens

leichtzugänglich war,während man im Süden auf berg
männischeGewinnung angewiesen war. Das natürliche
Schönheitsempfinden jener begabten Nordleute mußte

si
ch

gerade dem Feuerstein gerne zuwenden, d
a

dieser

meisteine prächtige Färbung und zuweilen auch schöne
Zeichnungen aufwies. Das letzte Geheimnis der Voll
endung der Feuersteintechnik liegt aber im Aufschwung

d
e
r

Metallkunst. Bewundernd betrachteten die Nord
Leutedie glänzenden. formschönen Einfuhrwaren, die
vereinzelt fremde Händler aus dem Süden mitbrachten
oderdie als Tauschgegenstand sich gelegentlich zu ihnen
verirrten. Sie nachzuahmen fehlte e

s

nicht nur an dem
erforderlichen Rohstoff, sondern vor allem auch a

n

der
notwendigen Technik. Es hat lange gedauert, bis man

im Norden den Metallguß anwenden und ausüben
lernte.Ein gewisses Festhalten am Alten hat sicher dabei
mitgespielt. Aber das Bedürfnis, etwas Aehnliches zu

schaffenund zu besitzen, führte die nordische Bevölkerung
einschließlich der norddeutschen zu einer Vervollkomm
nung und Verfeinerung der Feuersteintechnik, die ihres
gleichen sucht und die noch heute unsere höchste Bewunde
tung zu erregen geeignet ist.

Diese prächtigen Erzeugniffe nordischer Kunsttechnik sind
natürlich das Werk wohlgeübter Meister, sind Facharbeit,

d
ie in besonderen Werkstätten entstanden, wie man ver

hiedentlich nachweisen konnte. Nur so findet die voll
endeteTechnik ihre Erklärung. Der Entstehungsgang
eines solchen Geräts läßt sich deutlich verfolgen; nicht
selten is

t

die Arbeit aus irgend einem Grunde ins Stocken
geraten, zuweilen mag auch der Hersteller erlahmt sein.
Diese unfertigen Stücke sind heute für die Erkenntnis
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der Stufenfolge von äußerster Wichtigkeit. Die erste
Aufgabe des Arbeiters war, den jetzt möglichst groß ge
suchten Feuerstein von seiner Kalkrinde zu befreien und
ihm durch grobe Abschläge eine Art Barrenform oder,
wie die dänischen Forscher zu sagen pflegen, Planken
form zu geben. Manchmal übersprang man diese Vor
stufe; ja, es scheint sogar, als seien diese länglichen
Feuersteinplatten in ihrer rohen Gestalt gar nicht im
Norden entstanden, sondern gleich den späteren Metall
barren eingeführt worden. Daß die Feinarbeit dagegen
im Norden vor sich ging, is

t

schon deshalb nicht zu be
zweifeln, weil schon von Mitteldeutschland an ähnliche
Funde ganz oder fast ganz fehlen. Mit starken Schlä
gen wurde nun die Form des gewünschten Geräts in

großen Umriffen herausmodelliert. Dabei wurden die
Teile, die am leichtesten zerbrechlich, andererseits am
wesentlichsten sind, vorläufig am wenigsten bearbeitet.

Die Feinarbeit geschah nun nicht mehr durch Schlag,

sondern durch Druck. Häufig hat man an nordischen
Wohnplätzen leicht gebogene Hirschgeweihstäbe gefunden,

denen man die Spitze abgeschnitten hat. Diese Stelle is
t

sorgfältig geglättet, meist an der inneren Biegung in

der Weise beschädigt, daß hier ein Splitter ausgesprungen
ist. Die Bedeutung und Verwendung dieser Hirschhorn
stäbe ergab sich aus Beobachtungen bei gewissen Es
kimostämmen, auch aus Berichten über die Indianer in

Mexiko, von denen jene eine Rengeweihstange, diese ein
Ziegenhorn als Druckstäbe zur Feinbearbeitung des
Feuersteins gebrauchten. Praktische Versuche neuzeit
licher Forscher haben dann den endgültigen Beweis ge
liefert, daß die gefundenen Hirschgeweihenden wirklich
als Werkzeug in der angedeuteten Weise gedient haben.
Damit war e

s möglich, die Muschelung aufs genaueste

zu berechnen. Reihenweise legt der Arbeiter einen Ab
druck neben den andern, alle gleich tief und gleich breit,

oft so fein, daß die Muschelung als solche kaum noch
erkennbar ist. Die so vollzogene Glättung des Geräts
gab diesem zugleich eine schöne Musterung, die vielleicht
ungewollt ist, seine Wirkung aber noch erhöhte.

Doch mit dieser Stufe war der Arbeiter noch nicht
zufrieden. Die letzte Verfeinerung erhielt das Gerät
durch den Schliff. Einer solchen Behandlung widerspricht
zwar eigentlich die Natur des Feuersteins, da eine
spröde Härte an sich wenig dazu geeignet ist. Man wird
daher nicht fehlgehen, wenn man den Feuersteinschliff
als eine Uebertragung dieser Technik von anderen Ge
steinsarten ansieht. Ueber das Schleifverfahren sind wir
durch praktische Versuche aufgeklärt. Der gröbere
Flächenschliff wurde auf granitenen Schleifsteinen mit
flacher Vertiefung ausgeführt, wie man si

e

noch häufig
gefunden hat. Verwandt wurde dazu scharfer Kiesland
und Waffer. Das zu schleifende Gerät wurde vom Ar
beiter mit beiden Händen fest aufden Stein gepreßt und
dann der Länge nach hin und her bewegt. Für den
Feinschliff bediente man sich des Sandsteins, der sich
oft in Form von länglichen, in der Mitte dünneren, an

den Enden sich verdickenden Steinen mit allseitigen
Schleifbahnen feststellen ließ. Die letzte Politur, be
sonders a

n

den Schneiden, gab man den Gegenständen

mit einer Art Wetzstein aus Schiefer oder feinem Sand
stein.

Was man auf diese mühselige Weise verfertigte, war
wohl zum überwiegenden Teile Luxusware, mehr für
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den Schmuck als für den Gebrauch hergerichtet und daher
seltener Werkzeug, häufiger Paradewaffe. Ausnahmen
bilden die Kleingeräte, z.B. die Speer- und Pfeilspitzen
aus Feuerstein. Die größeren Waffen dagegen, die
Dolche und Lanzenspitzen, die Alexte und Langmeißel,

kamen für den praktischen Gebrauch kaum ernsthaft in
Frage, weil si

e

bei Hieb und Stoß zu leicht zersplitterten,
bei Verwendung als Setzkeil, etwa in Holz, infolge der
noch immer bleibenden Muschelung zu großen Wider
stand fanden. Im Gegensatz zu den Hämmern und
Beilen aus anderem Gestein, die so häufig Abnutzungs

und Nachbesserungsspuren aufweisen, fehlen diese bei
den Feuersteingeräten zumeist. Daß man einen
schwunghaften Handel mit diesen Sachen trieb, die man
vom Norden, z. B. von Schonen, bis nach der Schweiz
ausführte, lehren gelegentliche Einzelfunde in diesen
jüdlichen Gebieten. Verschiedentlich hat man größere
Mengen von fertiggeschliffenen Feuersteinsachen derselben
Art aufdecken können, Warenlager eines Händlers,
der aus irgend einem Grunde ein verborgenes Depot

nicht ausnützen konnte.

Einige Prachtstücke mögen besondere Erwähnung fin
den. Als Werkzeuge, wenn auch vielleicht nie praktisch
gebrauchte, müssen wir die sauber gearbeiteten Alexte
ansehen, bei denen zumeist der Schneidenteil poliert ist,

während das Bahnende, das in einem durchlochten
Schaftstiel mittels Harz und Sehnen befestigt wurde,
gewöhnlich gemuschelt geblieben ist. Aber dies is

t

keineswegs immer der Fall. Auch an diesem Teil, an
dem die Glättung durchaus nicht angebracht war und
überdies verdeckt wurde, findet si

e

sich zuweilen. Die
Größe schwankt bis zu 30 Zentimetern und darüber. Die
Formgebung is

t

sehr verschieden. Neben schlichten Keilen
mit wenig verbreiternder Schneide stehen schwungvoll

ausladende Alexte mit gebogener Schneide und dünnem
Blatt und blank polierte Hohläxte, Geräte, die das

- - - Metallbild sofort er
raten laffen. Haupt
fundgebiete sind der
skandinavische Norden
und die jütische Halb
insel Schleswig-Hol

stein und die nord
deutschen Nachbarge

biete. Wirklich prak
tischen Zwecken mö
gen die Feuerstein
jägen gedient haben.
von denen man be
fonders schöneStücke

in den Museen

zu Emden, Kopen
hagen und Aarhus
sehen kann. Mehr
interessieren uns hier
die Feuersteinwaffen.

Da sind Lanzen
spitzen, teils unpo
liert, teils geschliffen.

Erstere weisen häufig

a
. Axt aus grauem Feuerstein von einen Grat auf, der

Kunersdorf, Kr. Beeskow. – b. Bruchstück dadurch zugleich zum
Zierrat gemacht ist,

CI. b.

Abb. 1
.

Ostprignitz.

daß an ihm die Muschelabdrücke immer abwechselndvon
rechts und links erfolgt sind, so daß eine Zickzack- bezw.
Wellenlinie entstanden ist. Auch bei diesen Geräten is

t

die Größe oft beträchtlich; ein Fundstück von Sonder
burg is

t

z. B. 285 Zentimeter lang, 43 Zentimeter
breit. Merkwürdig sind die fägenartig gezahnten Lan
zenspitzen, unendlich mühevolle Arbeiten, wenn wir be

i

denken, wie leicht ein Zahn ausspringen konnte. Und
doch fehlt nicht einer, alle zeigen dieselbe Richtung, Ge
stalt und Größe. Die größte Bewunderung aber er

regen die Feuersteindolche, die in der schlichteren Form,
zugleich der älteren, sich nach der Heftseite in eine ein
fache Grifangel fortsetzen, die mit einem Griff aus Holz
oder Horn oder mit einer Umwickelung bekleidet gewesen
ist, in der vollendeteren, also auch jüngeren Form de
gegen in einen kunstvollen Steingriff übergehen, de

r

entweder drei- oder vierkantig is
t

und zu einer ent
sprechenden Knaufplatte aus
lädt. Das schönste Stück
dieser Art, wohl die höchste
Vollendung der Feuerstein
kunst überhaupt, is

t

ein Fund
von Hindsgavl auf Fünen,
der etwa29 Zentimeter lang
und 8,4 Zentimeter breit ist.
Die geschilderte Flintindu
strie der jüngeren Steinzeit
ist, wie schon mehrfach be
merkt, fast ganz auf das
nördliche Europa beschränkt
und blühte in Skandinavien
und auf Jütland, in Schles
wig-Holstein und den an
schließenden Provinzen der
norddeutschen Tiefebene.

Schon in der Mark find
solche Funde seltener,

in Mitteldeutschland nur
noch ganz vereinzelt. Nir
gends als im Norden hat
man einen solchen „geradezu

klaffischen Adel der Form
gebung“ erreicht oder auch

nur angestrebt. Hier spricht

sich in diesen Höchstleistun
gen nicht nur eine meister
hafte Technik, sondern auch
ein feines Kunstgefühl aus,

das an dem eigenartigen

Wechsel von Tiefe und Höhe,

Licht und Schatten in der
Muschelung, dem Gegensatz

von Glätte und Rauhung,

dem Farbenspiel von hell und
dunkel seine Freude hatte.

2
.

Feuersteindolch
von Hindsgaul auf Fünen

Wer waren nun die -
Feuersteinkünstler? Ihr Gebiet deckt sich zugleich
mit dem anderer Fundeigentümlichkeiten, besondere
dem jener eindrucksvollen Grabdenkmäler, die wir di

e

legentlich in den Lüneburger Heide oder auf Rüger
häufiger noch auf dänisch-skandinavischem Boden a

n

treffen, ferner mit dem einer ganz bestimmten Tongefäß
kunst, die uns durch eine gewisse Eckigkeit, scharfeUm
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bruchslinien, ausgeprägten Halsansatz und durch Tief
stichornamente auffällt und die durch ihre offensichtliche
Betonung der Linie und durch ihre geschmackvolle Zu
rückhaltung in der Verwendung des Schmucks angenehm
von den runden, verwaschenen, an Zierrat oft überlade
nen jüddeutschen Formen absticht. Das so sich abgren
zendeGebiet der sogenannten neolithischen Ostseekultur

is
t

das Stammland der späteren Germanen, die, wie sich
aus den Fundumständen, in jüngerer Zeit auch aus ge
schichtlichenQuellen erkennen läßt, von hier aus allmäh
lichnach Westen, Süden und Südosten vordrangen und
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halb geneigt, in den Meistern der Feuersteinkunst Ur
germanen zu sehen; zweifellos sind diese wenigstens aus
den Resten der Bevölkerung nach den großen nordari
schen Abwanderungen hervorgegangen. Da die Ger
manen nicht eigentlich eine völkische, sondern eine sprach

liche Sondergruppe darstellen, – waren ihnen doch
äußerlich die Kelten noch in der späten Römerzeit so

ähnlich, daß e
s lange gedauert hat, bis dieses in der

Völkerkunde bewanderte Volk die Unterschiede erkannte,– und da die sprachliche Trennung damals noch nicht
stattgefunden haben konnte, werden wir die Träger der

d
ie

Gebiete der Kelten und der nicht näher feststellbaren nordischen Feuersteinkunft besser als Nordarier an
Träger der Lausitzer Kultur kolonisierten. Man is

t

des- sprechen müssen.

A --

Christentum und Raffe. Von Reinhard G
d
.

HD

Bekanntlich wird von einer gewissen deutsch-religiösen
Richtung die Auffassung vertreten, daß die christliche Ge
dankenwelt so grundsätzlich dem germanisch-arischen Ge
fühlsleben widerspreche, daß ein rein deutschblütiger

Mensch niemals von Herzen Christ sein könne. Auch
Dr. Hans Günther, der Verfasser des bedeutsamen
Werkes „Raffenkunde des deutschen Volkes“ neigt dieser
Ansichtzu, wenigstens doch insofern, als er den Begriff

d
e
r

Erbsünde wegen seiner behaupteten Unvereinbarkeit

mit deutschem Artbewußtsein durchaus und ohne Ein
schränkung ablehnt. Nun stimme ich selbst in meinem
Innern dem sonstigen Inhalt des Güntherschen Werkes
freudigzu, wenn ich als Laie auch nicht befugt bin, mir

e
in

wissenschaftliches Urteil über die Einzelheiten der
Darlegung anzumaßen. Schon seit vielen Jahren bin

ic
hAnhänger des Raffegedankens, habe als solcher viel

ache Beobachtungen angestellt, und dem Güntherschen
Bucheverdanke ich außerordentlich viel. Aber trotz alle
dem kann ich keinenfalls auch der vorerwähnten Auf
faffung über die Erbsünde beipflichten, und das umso
weniger, als meine eigenen Beobachtungen der Günther
schenMeinung widersprechen.

Man mag über das Dogma von der Erbsünde denken
wie man wolle. Religionsphilosophisch soll e

s

hier nicht
untersucht werden. Es kommt in diesem Falle darauf

a
n
,

o
b

dieser Teil der Kirchenlehre dem arisch-germani
ichenoder, – um die Bezeichnung Günthers zu wählen

-, dem nordischen Empfinden zuwiderläuft. Günther
sagt: „Der reinraffige Germane war erbtüchtig, erbgut
und nicht erbsündig.“ Wenn der Germane wirklich so

vollkommen, also in sittlicher Hinsicht vollkommen, war,

so könnte man allerdings daraus folgern, daß e
r

nun
auchvon keiner Sünde, geschweige denn von einer Erb
sündeetwas wußte. Aber darf man allen Ernstes den
Raffenstolz so sehr überspannen, daß man sich zu solcher
Behauptung versteigt? Und war, um nur ein Beispiel

zu nennen, der Cherusker Segelt ein so vollkommener
Mann, wenn e

r

e
s fertig brachte, sein eigen Fleisch und

Blut zu verraten?Mir scheint, es ist weder gerecht noch
wissenschaftlich,den sonst so fruchtbaren und so ungeheuer
wichtigen Raffengedanken dadurch bloßzustellen,daß man
ihn bis ins Gebiet der uferlosen Hypothese ausdehnt.
Der Rassenstandpunkt gewinnt nichts dadurch, aber der
Widerspruch der Besonneneren wird so hervorgerufen.

Die völkischen Heißsporne berufen sich auf die Er
fahrungstatsache, daß Raffenmischung meist minder
wertige Charaktereigenschaften erzeugt. Es ginge aber
doch entschieden zu weit, daraus zu folgern, daß sittliche
Minderwertigkeit eben nur bei Raffenmischung vorhanden
sei, bei Reinraffigkeit dagegen nie und nimmer. Ge
wiß mag angenommen werden, daß in einem reinrassigen
Volke, also auch bei unseren nordischen Vorvätern, ver
hältnismäßig gesunde sittliche Verhältnisse herrschen.

Unter sittlicher Vollkommenheit stellt sich der religiöse

Mensch aber noch etwas viel Höheres vor, und wenn das
Christentum den Blick für den fittlichen Zustand geschärft
hat, so wollen wir ihm dankbar dafür ein. Bemerkens
wert ist e

s mir aber, daß ich gerade unter den rein
raffigen oder doch vorwiegend nordraffigen Menschen
solche gefunden habe, deren Sündenbewußtsein recht weit
entwickelt ist, und daß die Mehrzahl derer, die mit dem
Sündenbegriff nichts anzufangen wissen, zu stark ostisch
gearteten Mischlingen gehört. Also fand ich im allge
meinen gerade das Gegenteil von dem bestätigt, was

von völkischer Seite behauptet wird. Ja, man könnte
noch einen Schritt weitergehen und den Satz aufstellen,
daß nur darum das Christentum im deutschen Volke a

n
Boden verliere, weil unser Volk immer mehr entnordet
wird. Eigentümlich is

t

e
s

doch eben, daß das bedeutend
reinrassigere Geschlecht des Mittelalters von christlichem
Geiste erfüllt war, unser modernes, nur noch zu fünf
Prozent reinrassiges Volk aber fast gar nicht mehr. Und
wenn ich zu dieser Behauptung neige, so kann ich e

s

genau so viel und genau so wenig beweisen, wie die Un
vereinbarkeit des Sündenbewußtseins mit nordischer Art
durch Beweise erhärtet werden kann.

Soviel mag allerdings ferner zugegeben werden, daß
ein maßlos gesteigertes Sündengefühl, das, alttestament
lich gesprochen, in Sack und Asche geht, nicht gerade dem
deutsch-germanischen Empfinden entspricht. Für solch ein
Schwelgen in innerer Zerknirschung habe ich selbst kein
Verständnis, und mir scheint, daß deutschem Wesen weit
mehr die Zuversicht entgegenkommt, daß wir mitGottes
Hilfe uns zu sittlichem Adel, also zu einer Art verhält
nismäßiger Vollkommenheit hinaufarbeiten können. Die

se
r

Seite deutschen Empfindens wird aber wiederum die
durch Luther erneuerte Lehre von der Erlösung durch
Gnade gerecht; denn diese Lehre gibt dem Menschen
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wieder innere Wertschätzung und inneren Mut zu fitt
lichem Ringen. Daß wir dabei der Gnade Gottes be
dürfen, tut dem Vollgefühl bewußter Gotteskindschaft
keinen Abbruch, und unarisch is

t

solch ein Gedanke durch
aus nicht. Inwiefern nun die Theorie der Erbsünde
sich nicht mit arischem Gefühlsleben vertragen sollte,

wüßte ich nicht. Was is
t

si
e

denn anders als eine
Steigerung der hellenischen Mahnung: Erkenne dich
selbst! Oberflächliche Selbsterkenntnis und sittliche An
jpruchslosigkeit mögen vielleicht dahin führen, daß man
mit sichzufrieden ist. Wer aber hohe Anforderungen an
seine eigene Sittlichkeit stellt, der wird immer wieder
finden,daß „wir allzumal Sünder sind“. Der wird sich
das voller Wahrhaftigkeit vor Augen halten, ohne daß

e
r

darum zu einem „Sündenkrüppel“ zu werden braucht.
Ueber die Frage, wieweit das Alte Testament sich
mit nordischem Empfinden verträgt, kann man allerdings

anderer Meinung sein; doch das is
t

eine Frage für
sich, das hier nicht erörtert werden soll. Soweit aber
das Neue Testament in Betracht kommt, will es mir
scheinen, daß gerade die je s, wenn nicht durchaus
nordisch gerichtet, so doch in seinen Grundzügen stark
nordisch beeinflußt worden ist. Ja,– wenn man Jesus
selber überhaupt in das Licht rafficher Beurteilung
rücken darf, was mir nicht zusagt–, so entspricht Jesu

Heldenhaftigkeit und hochherzige Moral wohl mehr
nordischem als anders raffigem Wesen. Eben darum
meine ich, daß die Behauptung völkischer Eiferer, daß
das Christentum mit deutsch-germanischer Auffassung uns
vereinbar sei, nur als ein Ausfluß vorgefaßter Feind
seligkeit gegen das Christentum aufzufaffen ist. Solange

„nordisch“ geartete Menschen, also Vollblutgermanent

noch bewußte Christen sind, solange bleibt jene Behaupt
tung der Uebervölkischen objektive Unwahrheit. Doch
man jedoch den Spieß um, so könnte man fragen, ob

denn nicht gerade der völkische Uebe reifer ungermanisch
sei. Fanatismus is

t

keine „nordische“ Charaktereigen

schaft. Sieht man sich manchen Ueber völkischen an

so is
t

man nicht immer davon überzeugt, daß e
r

rein

blütiger Abstammung sei. Auch unter den Völkischen
gibt e

s

nordisch-ostische Mischlinge, wohl ebenso sehr w
ie

unter denen, die nicht oder weniger stark völkisch gerichtet

sind. Ich will nun aber nicht. Gleiches mit Gleichen
vergelten, und darum ziehe ich daraus nicht der Schluß
den Böswillige würden ziehen dürfen, daß nämlich auch
der völkische Raffengedanke ungermanisch sei. Der
Raffengedanke ist mir zu heilig dafür. Wer ihn wirklich
heilig hält, der hütet sich aber auch, ihn durch Vet
quickung mit anderen Dingen oder durch Uebertreibungen
herabzuwürdigen.

JReisen durch Ostbolivien. Von Dr. Müller-Lage. D

Nachdem die Vereinigten Staaten die Einwanderung
ganz gesperrt haben, ist Südamerika das bevorzugte

Ziel all derer, die sich in anderen Weltteilen eine neue
Zukunft aufbauen wollen. Die lateinisch-amerikanischen
Länder sind ja fast die einzigen überseeischen Gebiete, in

denen man den Deutschen nicht mit jenem Haß begegnet,
der ihnen wenigstens in den Kolonien unserer einstigen
Feinde das Leben verekeln dürfte. Vor allem die noch
weniger erschloffenen Staaten, wie Paraguay, Peru und
Bolivien stehen unter diesem Gesichtspunkt mit Recht im
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit; man sieht in ihnen viel
versprechende Betätigungsfelder, in denen deutschem
Fleiß und deutscher Ausdauer lohnende Pionierarbeit
winkt.

So erklärt sich der Erfolg solcher Bücher wie des
Perubuches aus der Feder des Dänen Kornerup. Un
gleich tiefgründiger und wissenschaftlich gehaltvoller is

t

das im Verlage von Strecker und Schröder in Stuttgart
eben in der zweiten Auflage herausgekommene Werk des
Botanikers der Münchener Universität, Th.Herzog, über
seine Bolivienreisen: „Vom Urwald zu den Gletschern
der Kordillere.“ Von besonderem Wert sind seine Fahr
ten durch die weniger entwickelten Gebiete im Osten des
Landes, in denen die weiße Bevölkerung bei weitem
die Minderzahl der Bewohner darstellt. Die erste dieser
Reisen liegt freilich schon 18 Jahre zurück; aber jene Ge
biete dürften auch heute noch nicht viel anders aussehen
als damals 1906, wo Herzog von Paraguay, also vom
Osten aus, durch Ostbolivien nach der Westküste reiste.
Er benutzte dabei den üblichen Karrenweg vom Para
guayfluß mitten durch die menschenleere Provinz Chici

tos westwärts nach Santa Cruz, der abgelegensten Stadt
Südamerikas.

Ein solcher „fahrbarer“ Weg im Innern Südamerikas
darf aber nicht mit europäischem Maßstab gemeffen wer
den. Sein Zustand schwankt zwischen bodenlosem Monat
und wafferloser Einöde. Wenn man Herzogs anschau
liche Schilderung dieser einzigen bolivianischen Verkehrs
straße von Ost nach West liest, versteht man es, daß es

o
ft Monate dauert, bis der einheimische Fuhrmann, de
r

Fletero, mit einem Ochsenkarren an seinen Bestimmung

ort gelangt und daß beispielsweise Fensterscheiben in

den Ortschaften Luxusgegenstände sind, weil das Glas
den Transport nicht aushält. Ein Klavier, das H
unterwegs antraf, befand sich schon im dritten Jahre d

e
r

Reise und war natürlich schon ganz verdorben! Das
Beförderungsmittel is

t

eine niedrige Pritsche mit einem
darübergespannten Ochsendach; diese Karre ruht a

u
f

kreisrunden Holzscheiben aus dem Holze der Urwald
bäume. Die Radscheiben sind so schmal, daß si

e

in de
n

weichen Boden bis zur Achse einschneiden, wie ein Pflug
die Erde aufwühlend. Bricht ein solches Rad, so kann

sich der Fuhrmann mit Hilfe der stets mitgeführten A
rt

schnell ein Ersatzrad zurechtzimmern. Vier bis fünf
Ochsen ziehen einen solchen Karren, von Schwärmen vor
Moskitos verfolgt, von der sengenden Sonne, von Hun
ger und Durst geplagt. Bricht gar die Regenzeit herein

so wird der Weg völlig grundlos und löst sichauf in

metertiefen Schlamm und Morast. Dann bleibt dem
Fletero weiter nichts übrig, als den Karren einfach
schutzlos auf dem Wege stehen und die Tiere frei grafen

zu laffen; an ein Vorwärtskommen des Transports
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Calle Florida in Santa Cruz.

nicht zu denken. Erst ein paar Monate später kann

si
e

wieder einfangen und die mühselige Reise endlich
zen. Steht der Karren fest, so wird e

r

eben abge

, bis man ihn frei bekommt; dann wird e
r

wieder
ckt, und die Fahrt kann ein paar Hundert Meter
gehen – bis zum nächsten unfreiwilligen Halte
Die Fuhrleute werden bei solcher Geduldsprobe

ießlich so abgestumpfte und gleich giltige Gesellen, daß
nicht einmal die Moskitos mehr
bwehren, die si

e

in Wolken um

laffen. Die Zugtiere sind
unterdessen, von Leuten be
gleitet, über das Waffer ge
schwommen.

Dabei is
t

das noch der fahr
bare Weg, die große Waren
traße vom Paraguayfluß

nach dem Küstenland. Man
kann sichdenken, wie e

s

sich

nun erst abseits vom Wege
reist, wie e

s ein Forscher
tut, mitten durch Savanne
und Urwald, wo man sich
unter unendlichen Mühen –
nur mit Hilfe des Hau
messers– durch das Dickicht
durcharbeitet. Träger wie

in Afrika sind in Süd
amerika nicht zu haben. So

is
t

eine Forschungsreise in

diesen Gegenden weit an
strengender als im soge

nannten dunkeln Erdteil.

Selbst wer mit Maultieren
reist, kommt nur unendlich
langsam voran, da man die
Tiere nachts frei weiden

und somit am andern Tage erst wieder ein
fangen muß, ehe die Reise weitergeht. Dazu die In
sektenplage: der endlose Kleinkrieg gegen Moskitos,
Stechfliegen, Schweißbienen, Ameisen, Zecken und was
sonst noch an der gleichem lieblichen Getier herumkreucht
und -fleucht. Dann der Waffermangel: einziges Getränk
die stinkende Jauche der Tümpel am Wege; endlich die
dauernde Gefahr des Ueberfalls durch Indianerhorden.

“ Stören die lästigen

utsauger ihre Nachtruhe, so trin

d
ie Zuckerrohrschnaps, bis si
e

hts mehr spüren.

Ebenso heiter is
t

ein Flußüber
ung. Denn Boote gibt e

s nicht
Fährleute, die Vaderos, deren
Hilfe man dafür in Anspruch
imt, bedienen sich statt dessen der
otas,–beutelförmig am Rande
[ammengenähter Ochsenhäute.

oraus- und hinterherschwimmend,

uern si
e

diese an Seilen über

in reißenden Fluß, dessen Treib

b
is das Uebersetzen geradezu ge

hrlich macht. Der Transport

rd überdies von der Strömung

ehrere Kilometer weit stromab
ärts getrieben; is

t

man mit der
dung glücklich gelandet, so packt

in aus und wandert die doppelte
treckewieder stromaufwärts, um

h dort von der Strömung wieder

s andere Ufer zurücktragen zu

Elaphogloffum Orbignyanum im Bergwald von Tres Cruces.
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als einziger Naturschutzpark mit
seinen ursprünglichen Menschen

erhalten wird. Nordenskjöld is
t

als erster Forscher in dies Ge
biet eingedrungen und hat darüber

berichtet in seinem Buche „In
dianerlif i El Gran Chaco“
(Stockholm 1910)– in deutscher
Uebersetzung „Indianerleben“

(Leipzig 1912). Die Indianer

des Chaco stehen unter recht
günstigen Lebensbedingungen, d

a

die Wälder drei sehr ertragreiche
Fruchtbäume enthalten: den A

garobbo, aus dessen johannisbrot

ähnlicher Frucht die Indianer d
ie

beliebte Chicha brauen, ein alko

holisches Getränk, dann den
Chañar mit dattelähnlicher Frucht
und endlich den Mistol; dazu
kommt der wilde Honig, der im

Chaco inMengen gefunden wird,
Ihre einzige Sorge is

t

das Wai
er; daher wohnen auch am Rande

in der Nähe der Flüffe die stärker
- ren, im wafferarmen Innern d

ie

schwächeren, primitiveren Stämmeda:'' „“ Aus dem Wassermangel erklärt
Da der Bolivianer die Rothäute als Freiwild betrachtet, sich auch die Unreinlichkeit der Chaco-Indianer; dieser

hat sich eine solche Feindschaft gegen die Weißen heraus angenehmen Eigenschaft stehen freilich mancherlei Le
gebildet, daß der Reisende dauernd fürchten muß, einen züge gegenüber, davon als rühmlichster ihre uner
der mit Widerhaken versehenen Pfeile der Indianer in nützigkeit, die si

e

alles nur irgendwie Teilbare mit ihren

die Eingeweide geschossen zu bekommen. Kameraden teilen läßt. Da sich in dem ganzen weiter

Eine Stelle am Wege heißt „los Cafés“; si
e

besteht Chaco nicht ein einziger Stein findet, stehen eine Le

aus einem Dickicht wild wachsender Kaffeesträucher: ein wohne: …urell in der Holzzeit, also auf einerS
Trupp Reisender mit einer Ladung Kaffeesaat war hier die der des europäischen Menschen am Ende der C

von den Indios überfallen und ab- -

geschlachtet worden; die aufgeriffe

nen Säcke wurden liegen gelaffen,

und aus ihren Resten stammt die
üppig grünende Kaffeeplantage

in der Einsamkeit, um die sich nie
mand kümmert . . .

Da is
t

e
s

kein Wunder, daß nun
gar der Südosten Boliviens, die
riesigen, wafferarmen Wald- und
Weideflächen des Gran Chaco, das
völkerkundliche Rätsel Südamerikas,

noch völlig unerforscht sind. Die
wenigen Wafferstellen sind restlos

in den Händen der wilden Indianer.
Träger sind, wie schon erwähnt,

nicht zu haben; und reist man mit
Lasttieren,– die Indianer würden
die Tiere, die man ja frei grasen
laffen muß, nachts einfach weg
fangen; das aber wäre gleichbe

deutend mit Aufreibung der Ex
pedition. Erst Eisenbahnen könn

ten dies geheimnisvolle Gebiet
erschließen, wenn e

s

nicht beffer
Brücke in einem Urwaldtal Yungos.



---
zeit entspricht. Auch bei den Chaco-Indianern beobachten
wir das trübe Bild, daß diese Primitiven bei der Be
rührung mit der Kultur und ihren sogenannten Er
rungenschaften, insbesondere dem Gifte des Schnapses,
nettungslos zugrunde gehen.
Uebrigens is

t

der Gran Chaco schon einmal in der Zeit
der großen Entdeckungen von einem Weißen durchquert

worden. Vom Golde des Inkareiches angelockt, über
redete ein portugiesischer Abenteurer, Alejo Garcia, die
am Paraguayfluß wohnenden Guarani - Indianer zu

einem Beutezug nach Peru. Mit 2000 Rothäuten drang

e
r 1522 sengend und brennend in das Inkareich ein–

noch vor Pizarro; er mußte aber vor der tatkräftigen
Verteidigung wieder umkehren. Seine kühne Durch
querung des Gran Chaco is

t

in neuerer Zeit nur einmal
von einem gewissen Cristian Suarez Arana im Auftrag
der Regierung in umgekehrter Richtung wiederholt wor
den. Wissenschaftlich war eine Reise durch das unbe
rührte Chaco-Gebiet freilich ohne Wert; und so wissen

wir nur wenig vom Gran Chaco und den wilden In
dianern, feinen Bewohnern,

Besiedelt is
t

Ostbolivien nur spärlich, und die wenigen
Ortschaften dürften dem Europäer gräßlich eintönig e

r

scheinen, selbst Santa Cruz mit seinen 7 Kirchen und
seiner Universität: einstöckige Häuser mit dicken, schmutzig

braunen Ziegelmauern, innen voll Staub und– Un
geziefer, auf den Straßen schmutzige Cholos (Halbblut)

in breitkrempigem Sombrero und kupferhäutige In
dianer. Das Leben is

t

verhältnismäßig billig zu nennen;
für Abwechslung im Speisezettel sorgen überall käufliche
Konserven und köstliches Obst. Die edelste Frucht des
Landes, bei uns ganz unbekannt, is

t

die Ambáia, eine
Cecropia-Art, deren Mantel eine zuckersüße Maffe von
eltenem Wohlgeschmack und erlesenstem Aroma enthält.
Die Pucca is

t

vollwertiger Ersatz für die Kartoffel. An
Erscheinungen unserer Kriegszeit erinnert der Brauch,
gewiffe seltenere Waren nur mit Ladenhütern casados

d
. i.„verheiratet“) abzugeben. Manche der Ortschaften

sind richtige Fiebernester. Aber e
s

fehlt auch nicht a
n

gesundheitlich durchaus einwandfreien Plätzen. Da is
t

Santa Cruz, an der Grenze von Urwald und Pampa,

w
o Herzog nie Malariamücken beobachtet hat, wie auch

Beriberi, die berüchtigte Tropenkrankheit, dort unbekannt

is
t.

Aber die Häuser sind auch da voll Ungeziefer, und
dann fehlt noch die Wafferleitung. In der Trockenzeit,

w
o

die Zisternen versagen, muß das Waffer aus Tüm
peln vor der Stadt geholt werden,– widerlich faulige
Brühe, die noch dazu teuer bezahlt werden muß. Da
erscheintfür die Kolonisation noch geeigneter das frei

Weltbau und Witterung.

Weltbau und Witterung. Von Professor Dr. W. Groffe.
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lich abgelegenere Santiago in der Provinz Chicitos mit
jcinem nie versiegenden Quellwaffer. Dieser Ort mit
seinem milden Klima is

t

der Sitz einer alten Jesuiten
miffion; hier gedeihen in geschützten Mulden Tropen
gewächse wie Kaffee und Zuckerrohr und auf den freien
Hängen Mais,Wein und allerlei Gemüse. Die einzige
Stadt Boliviens, in der sich nach Herzog ein Europäer
auf die Dauer wohlfühlen kann, ist Cochambamba, ein
aufblühender Handelsplatz mit 30 000 Einwohnern in

einer mit glücklichem Klima gesegneten Talmulde des
Hochlandes freundlich gelegen. Aber auch hier und noch
riel mehr erst in den Ortschaften im menschenleeren Osten
wird der Einwanderer auf manches verzichten müffen:
der Reiz des Urwaldes wird nicht lange vorhalten. Was
den Urwald in jenen Gegenden betrifft, dessen Zauber

ja zunächst jeden gefangen nimmt, so is
t

das Auffallende
die verhältnismäßige Armut an größeren Tieren –
wohl die Folge der vielen Schluchten, die das Gelände
Zerreißen und den Tieren die nötige Bewegungsfreiheit

verwehren. Vögel gibt e
s genug, aber deren Leben

spielt sich oben in den Baumkronen ab, nicht im Düster
des Waldes unten. Nur märchenhaft schöneFalter schau
keln in großer Zahl durch die Stille. Von größeren
Tieren finden sich immerhin einige: Jaguar, Tapir, Wild.
schwein und die Lieblingsbeute des Indianers, ein mittel
großer Affe; kleineres Wild, Geflügel, Schildkröten und
Fische verbürgen ausreichende Verpflegung auf dem
Wege der Jagd. Auf eigenartige Weise werden die
Fische von den Indianern gefangen: man wirft Gift
pflanzen insWiffer, deren Milchsaft die Fische betäubt,
die man dann mit der Hand greift. Aber eine giftige
Wafferschlange und die blutgierige Pirenha machen den
Fischfang mit der Hand zu einem nicht ungefährlichen
Vergnügen. Eine wahre Freude is

t
der Aufenthalt im

Urwald ja ohnehin nie, da einem die Moskitos und
ähnliches blutsaugendes Getier ohne Unterlaß in fürchter
licher Weise zusetzen.

Alles in allem is
t

Boliviens Osten (neben dem kulti
vierteren Westen, der schon Eisenbahnen hat) immerhin
ein Feld für Einwanderer, zumal der deutsche Einfluß
durch den Krieg nicht allzu sehr gelitten hat. Aber nach
Herzog gilt auch für den Einwanderer das dem Kauf
mann in Bolivien geläufige Wort: „Bolivien is
t

ein
gutes, aber langes Geschäft.“ Von heute auf morgen
sind keine Reichtümer zu erraffen. Fleiß und Ausdauer
sind in diesem Lande mehr als sonstwo von nöten. Die
eigentlichen Früchte der Pionierarbeit, die an sichdurch
aus erfolgverheißend ist, dürfte erst die zweite Genera
tion ernten.

(R

Beim Durchlesen von Hörbigers Glacial-Kosmogonie,
Welteislehre), die 1913 erschien (Hermann Kagolus Ver
lag, Kaiserslautern), aber bisher wenig Beachtung ge
funden hat, einerseits weil si

e

sehr umfangreich is
t

und

viele Wiederholungen bringt, andererseits aber auch
wohl, weil der Krieg dazwischen kam und manchen
Interessenten am Lesen verhinderte, kam mir eine im
DeutschenMeteorologischen Jahrbuch Bayerns für 1921

abgedruckte Arbeit wieder in den Sinn, die ein früherer
Hörer von A. Schmaus, der Regierungslandmeffer und
Diplomlandwirt F. Ständer, verfaßt hat; ihr Titel
lautet: „Eine kosmische Ursache zur Erklärung einer
ungewöhnlichen Abweichung der Erdtemperatur vom
Normalmittel“. Schon damals, als ich si

e

zuerst in die
Hände bekam, hatte ich mich gefreut, daß in einem
wetterkundlichen Jahrbuch auch einmal jemand zu Worte
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kommt, der es versucht, Schlußfolgerungen aus Beob
achtungsreihen zu ziehen, die ihre ursächliche Deutung auf
kosmischer Grundlage erhalten könnten. Mir ist ein
zweiter Versuch aus neuerer Zeit bekannt, der von dem
Chefingenieur L. G. Tippenhauer in Port au Prince
auf Haiti gemacht wird. Er is

t

von deutscher Abstam
mung, hat in der Schweiz studiert, is

t

in der Ver
waltung der Eisenbahn der Insel tätig und betreibt aus
Liebhaberei, aber mit großem Eifer und Ernst eine von
ihm aufgestellte Theorie zur langfristigen Vorherbestim
mung des Wetters, die e

r als „elektromagnetische“ be
zeichnet. Er berechnet auf Grund von Formeln, die den
Sonnen- und Mondeffekt darstellen und deren Konstan
ten für jeden Ort aufGrund langjähriger Beobachtungen
gefunden werden, für ganze Monate im voraus die Ab
weichungen des Luftdrucks, der Temperatur und des
Niederschlags für einzelne Orte, deren langjährige Be
obachtungsreihen ihm zur Verfügung stehen. Wenn ic

h

mir auch nicht die Bedenken verhehle, die jeder Meteoro
loge gegen ein solches über den Wolken schwebendes
Verfahren haben muß, Bedenken, die durch das Lesen der
Broschüren Tippenhauers noch verstärkt worden sind,

weil si
e

manche phantastische Einstreuung und leider
viele Druckfehler und fast unleserliche Stellen enthalten,

so halte ic
h

e
s

doch für richtig, die Fachgenoffen auf
solche Versuche, uns von der Erdoberfläche und den
bodennahen Schichten etwas abzuziehen und in das
Bereich kosmischen Geschehens hinaufzuheben, aufmerk
jam zu machen. Und dies heute um so mehr, als doch
ohne Frage die Strahlungsmessungen der letzten Jahre
im Verein mit der neueren Strahlungstheorie und der
elektromagnetischen Theorie der Materie (ich nenne die
Namen Planck und Bohr) uns noch einmal ohne Frage
eine neue Grundlage und neue Fäden ursächlicher Ver
kettung in die Hand geben werden.

Ich will mich zunächst über die Tippenhauer-Theorie
äußern, deren Ergebnisse, soweit d

ie Bremen und Berlin
betreffen, ich seit einiger Zeit mit der Wirklichkeit ver
gleiche, indem ich unter das zugesandte graphische Bild,
das für jeden Tag oder Monat die berechnete Abweichung
vom normalen Wert enthält, das Bild der tatsächlichen
Abweichung setze. Es stimmt manchmal recht gut, o

ft

aber weniger gut. Ein endgültiges Urteil läßt sich noch
nicht fällen. Auch müßten, um den Zufall möglichst
auszuschalten, die Ergebnisse anderer möglichst gut ver
teilter Stationen herangezogen werden. Herr Tippen

hauer bemüht sich, von verschiedenen Stellen der Erde
ein möglichst vollständiges Material zu bekommen. Man
kann ihm das Zeugnis nicht versagen, daß e

r

mit sach
lichem Ernst und wissenschaftlichem Eifer seine Theorie

in die Praxis umzusetzen sucht. Tippenhauer, der übri
gens seine Internierung während des Krieges unterMit
hilfe eines Leidensgenoffen dazu benutzt hat, um die
ersten umständlichen und zeitraubenden Berechnungen der
Konstanten seiner Formel auszuführen, schreibt mir vor
einigen Wochen, daß e

r jetzt die Methode habe, um den
wahrscheinlichen Gang der Monatsmittel auf Jahre vor
auszusagen. Er geht von den Schwankungen der Son
nenfleckenzahl um einen mittleren Jahreswert aus. Die
durch die Planetenbewegungen hervorgerufenen Schwan
kungen des elektromagnetischen Feldes überlagern das

Eigenfeld der Sonnenenergie. Diese Schwankungen b
e
i

rechnet Tippenhauer und fügt ihnen noch die Schwankun
gen hinzu, die der Mond veranlaßt. Gleiche Schwan
kungen sollen nun gleiches Wetter bringen. Ist der
Uebergang von Sonnenflecken und Feldenergie auf irdi
schesWetter an und sich schon schwer, so wird die Sache
noch erschwert durch die Abweichung der Mondmonate
von den bürgerlichen Monaten. Besonders ungünstig

wirkt auch der Umstand,daß unsere meteorologischen Be
obachtungsreihen noch nicht lang genug sind und auch
anfangs nicht zuverlässig genug. Für den Hauptgedanken
seiner Theorie hält Tippenhauer die von ihm beobachtete
Tatsache, daß Temperatur und Luftdruck durch die frei
oder gebundene „Elektrizität“ (Elektronen) strenge m

i

einander verkettet sind und daß die Erdbewegung um di

Sonne in diesem elektrischen Felde eine große Ro
spielt. Dieser Annahme kann man wohl zustimmen
muß aber zugeben, daß wir heute noch nicht so weit in

um zuverlässige Formeln aufzubauen. Das is
t

erst mit
lich, wenn die neuen Theorien der Materie soweit d

u

gebildet sind, daß si
e

praktisch verwendungsfähig in

Trotz dieser Mängel is
t

e
s

doch nützlich und wünschen
wert, daß die errechneten und beobachteten Kurven verl
glichen werden, weil möglicherweise diejenigen Punkt
herausgefunden werden, die für Ansätze neuer, später
Theorien verwertbar sind. Leider is

t

mir ein in de

cstronomischen Nachrichten (1922, Heft 8
)

erschienene

Auffaz Tippenhauers nicht zugänglich geworden. I

seinen französisch geschriebenen neuen Broschüren über
spannt e

r

den Bogen bisweilen zu sehr. Er ahnt, da

seine Theorie vorläufig Widerstände finden wird, geh

aber zu weit, wenn er si
e in Parallele jetzt mit dene

der größten Philosophen und Naturforscher. Die Phan
tasie überwiegt zu sehr die nüchterne Verstandesarbei

d
ie für die Durchführung der Aufgabe erforderlich ist, di

e
r

sichgestellt hat.

Die beiden anderen oben erwähnten Versuche, di
e

Meteorologen Anregungen aus kosmischer Ursächlichkeit

zu geben, verknüpft trotz aller Verschiedenheit der Aus
gangspunkte ein eigentümlicher Faden, der mir Anla
gibt, die Fachgenoffen darauf hinzuweisen. Hörbiger um

Fauth, die Verfasser der dickleibigen,772große Oktavseite
enthaltenden „Glacialkosmogonie“, können die Arbei

von Ständer nicht gekannt haben. Dieser scheint ab

auch die neue Welteislehre nicht zu kennen, da er si

nicht erwähnt, obwohl der Jupiter bei beiden Verfaffen
für die Deutung meteorologischer irdischer Erscheinungen

und Zustände eine große Rolle spielt. Bevor wir au

d
ie von beiden Seiten herangezogenen Umstände nähe

eingehen, se
i

a
n

die Entfernungs- und Größenverhält
niffe in unserem Sonnensystem erinnert. Die Erde b

e
i

wegt sich mit 30 Kilometer sekundlicher Geschwindigkeit

in der Ekliptik um die Sonne, deren Sternenbilder um

durch die scheinbare Winkelbewegung der Sonne links
läufig im Jahreslaufe angedeutet werden. Alle Planete
und die meisten vorderen Trabanten haben Bahnen m

it

nur geringer Neigung gegen die Ekliptik. Sie befiz
Entfernungen, die, wenn man die 150 Millionen Kilic
meter Entfernung der Erde als Einheit wählt, für Mer
kur 0,4, für Venus 0,7, für Mars 1,5 beträgt. In d

e
r

breiten Zwischenzone bis zum Jupiter, der 52. Er
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weitenAbstand hat, kreisen die zahlreichen Planetoiden.
Mannfolgt der Saturn mit 95, der Uranus mit 192,
er Neptun mit 301 Erdweiten Abstand. Der Größe
achsteht Jupiter an erster Stelle mit einem Durchmesser
on 144 000 Kilometern; also mehr als elfmal so groß
ls die Erde. Venus ist etwas kleiner als die Erde und
Saturnzehnmal so groß als Venus, während die in der
Neuzeit entdeckten Planeten Uranus und Neptun nur
en vier- bis fünffachen Durchmesser der Erde haben.
luf Waffer bezogen ist die Dichte der Planeten von
Merkur bis Mars 4 bis 65, die der übrigen aber nur
7 bis 1,7. Der Jupiter hat daher statt des 1400fachen
uchnur das 310fache der Erdmasse. Die Sonne steht

m
it

ihrem spezifischen Gewicht in der Reihe der größten
Planeten und hat das 325 000fache der Erdmaffe. Dem
Solumen nach is

t Jupiter nahezu geometrisches Mittel
wischendem der Erde und dem der Sonne.

F. Ständer stellt nun die Behauptung auf, die e
r

urchklimatologische Beobachtungen deutscher Orte nach
uweisen sucht, daß der Jupiter bei einer bestimmten
Stellung zur Erde einen nachweisbaren Einfluß auf die
Erdtemperatur ausübt. Dieser Einfluß braucht nicht un
mittelbarzu sein, sondern wird durch die Sonne ver
mittelt.Die aufgestellte Hypothese bedarf natürlich einer
Stützedurch Material aus anderen Erdgebieten. Stän

e
r

stellt fest, daß von 1765 bis 1919 alle zwölf Jahre,

ls
o

dreizehnmal, die Julitemperatur unter dem Mittel
leibt.Die Durchschnittsperiode von 11,85 Jahren stimmt

a
st genau mit der Umlaufzeit des Jupiters überein. Für

e
n Juli der dreizehn betroffenen Jahre ergibt sich in

Berlin ein Temperaturmittel von 176 Grad, während

a
ls Mittel der zwei Jahre früher liegenden Jahrgänge

9
8 beträgt. Eine Zeichnung ergibt, daß Erde, Sonne

n
d Jupiter annähernd in Konjunktion stehen, wenn die

Erniedrigung der Temperatur erfolgt. Für den Juli

e
r Jahre 1871, 1883, 1895 wird die Untersuchung auch

ih
r

Cleve durchgeführt, wobei auch die Temperaturen der
eidenvorhergehenden und der nachfolgenden Jahre mit
erücksichtigtwerden. Es fallen tatsächlich auch hier die
ulimittel der drei Jahre 71,83 und 95 zu niedrig aus.
asselbe ergibt sich für Bremen. Die Werte sind fol
ende:1869 – 186; 1870 – 17,8; 1871 = 170;
372= 189; 1873– 18,8; 1881– 183; 1882– 169;
883 – 162; 1884– 188; 1885=170; 1893=175;

9
4= 175; 1895– 16,7; 1896= 183; 1897= 163.

5 soll aber nicht unerwähnt bleiben, daß der niedrigste

e
rt der seit 1863 je in Bremen beobachteten Mittel

mperatur des Juli auf 1898 fällt und nur 144 Grad
trug. Uebrigens finden sich auch in den von Ständer
fgeführten Reihen Unregelmäßigkeiten, die auf andere
leiseerklärt werden müßten. Die Sonnenfleckenperiode

bekanntlich 11,1 Jahre. Ständer hält einen Einfluß

5
. Jupiters auf die Sonnenflecke für wahrscheinlich. Es

ja schon viel über dieses Thema geschrieben worden,

n
e

eine Einhelligkeit der Ansichten zu erzielen. Tem
ratur und Niederschlag sind die Hauptelemente, auf die

h die Untersuchungen beziehen. Ständer glaubt nach
nen Ergebnissen, daß der Jupiterstand und seine Erd
he, sowie eine Stellung im aufsteigenden Ast der
ihn temperaturerhöhend, erniedrigend dagegen die ent
gengesetzten Stellungs- und Bewegungsverhältniffe

wirken. Er zieht dafür zur Stütze der Behauptung auch
die Sonnenfleckenmaxima von 28 Perioden heran. Es
finden sich keine Maxima der Sonnenflecken in diesem
Zeitraum, wenn Jupiter im Zeichen von Steinbock bis
Fische wandelte und sichdennoch unterhalb der Erdbahn,

sowie im Tiefstand befand. Die erniedrigende Wirkung

auf die Temperatur erstreckt sich übrigens nicht nur auf
Juli, sondern auch auf die beiden Nachbarmonate Juni
und August. Leider is

t

die Nachprüfung für außer
deutsche Orte recht zeitraubend, weil die Mittel der Tem
peraturen der Monate vieler Jahre sich nur selten in

einer Tabelle vereinigt finden. Es kann ja dabei auch
wieder so gehen, wie e

s

bei den Sonnenflecken-Unter
suchungen ist, nämlich in zwei weit abliegenden Gebieten
zwar die Periode nachweisbar ist, aber mit entgegen
gesetzten Ergebnissen, die durch irdische Verhältniffe be
dingt sind. Die klimatischen, durch Verteilung von
Waffer und Land, sowie Höhenstruktur bedingten Be
sonderheiten können auf solche kosmisch verursachten
Perioden sehr verschieden einwirken. Trotzdem sollte der
Meteorologe nicht a

n

solchen Untersuchungen kopfschüt

telnd oder von vornherein verneinend vorübergehen, und

e
s

is
t

erfreulich, daßA. Schmauß die Arbeit Ständers

in einem Jahrbuch aufgenommen hat.
Hörbigers Welteislehre hat, trotzdem in diesem
Buche eine anerkennenswerte Eigenart, mit Fleiß und
Begeisterung gepaart, steckt, weder bei den Astronomen,
noch bei den Geologen und Meteorologen viel Beachtung

und Zustimmung gefunden. Es wird auch dem
einzelnen Fachmanne schwer sein, die kritische Sonde a

n

alle angeregten Probleme zu legen.

Nach Hörbiger soll bei der Weltenbildung das in seinen
drei Aggregatzuständen uns so wohlbekannte und mit
wunderbaren Eigenschaften ausgestattete Waffer eine
wesentliche Rolle spielen. So wichtig für den Physiker
auch die Tatsache ist, daß Waffer die größte Dichte bei 4

"

hat, daß Eis beträchtlich leichter is
t

als Waffer, und daß
der Wafferdampf außerordentliche thermodynamische und
meteorologische Einflüffe ausübt, so wird e

r

doch der

Grundidee Hörbigers ohne sichere Begründung, die
bislang noch fehlt, nicht zustimmen können, daß die ganze

Milchstraße aus Eisboliden besteht, daß auch Meteore
und Feuerkugeln von Eis umhüllt sind, ja daß unsere
Federwolken in 8bis 10Kilometer Höhe ihre Entstehung
dem Eisstaube verdanken, der von außen in die Lufthülle
eingedrungen ist. Selbst Stürme und Hochwasser sollen
kosmischen Ursprung haben, und unsere Meere würden
nach Hörbigers Ansicht ausgetrocknet sein, wenn nicht
von außen immer neue Waffermaffen durch den Eisstaub

in unseren Bereich kommen würden. Durch Hörbiger

wird die bisherige Auffaffung der Sonne und ihrer Pla
neten so wesentlich umgestaltet, daß die neueren Ergeb
niffe der Astrophysik und Astronomie dabei ganz außer
Acht bleiben. Das Eis soll der Hauptbaustein der Welt
sein. Wenn e

sausdem Weltenraum indie Sonne stürzt,
wird die Energie der Fallhöhe wirksam. Die Ausdeh
nungskraft des gebildeten Wafferdampfes, der mit ge
waltiger Geschwindigkeit fortgeschleudert und auch in

feine Bestandteile zerlegt wird, macht sich geltend. Da
die Schwerkraft sammelt, die thermische Kraft zerstreut,

so is
t

der Kreislauf bedingt. Wichtigen Einfluß hat auch
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der größensortierende Widerstand des Alethers und der
in ihm fein verteilten Materie. Gasnebel will Hörbiger
nicht anerkennen. Er hält glühende Gase im Welten
raum für unmöglich und nimmt das ausgestrahlte Licht
für reflektiertes. Hörbiger leugnet sogar die Strahlung

der Wärme, die erst aus Licht durch Widerstand geschaf
fen werde. Die Koronastrahlen der Sonne sollen aus
kosmischem Staub der Wafferstoffbestandteile bestehen,

die aus den eiserfüllten Fleckentrichtern ausgestoßen sind.
Der Jupiter soll infolge einer großen Maffe starken Ein
fluß auf den Einsturz und die Fleckenbildung haben.

Kleine Beiträge.

Daher stimmt auch zeitlich die Fleckenperiode mit einer
Umlaufsperiode nahezu überein. Es muß zugegeben
werden, daß Hörbiger sich bemüht hat, auch in d

ie

Probleme der Meteorologie sich einzuarbeiten. Er äußert
aber an manchen Stellen schiefe Ansichten und bleibt se

it

immer zu sehr an der Oberfläche der Dinge. Seine
Folgerungen sind viel zu weitgehend und einseitig Man
kann die kosmischen Einflüffe und selbst den Eisstaub
zugeben, muß aber doch die ganze Theorie Hörbigers
unbedingt ablehnen, da si

e

mit sicheren wissenschaftlichen
Ergebnissen in schroffem Widerspruch steht.

Kleine Beiträge. D

1Wanderungen der Germanen vor 20 000 Jahren?

Bei Bohuslän an der skandinavischen Küste finden sich
eigenartige Felsinschriften, die der Wissenschaft schon
lange anscheinend unlösbare Rätsel aufgegeben haben.
Seit A. E

.

Holmberg si
e

1848 in einen „Glyphes des
rochers d

e la Scandinavie“ (Felsinschriften Skandi
naviens) weiteren Kreisen zugänglich machte, hat man

sich vergeblich bemüht, si
e

zu entziffern. Der Verlag

der „Göteborger Handelszeitung“ hat dann 1881 die

Arbeit Holmbergs fortgesetzt und bis 1890 auf 5
8

Tafeln
etwa 1800 Quadratmeter Felsenbilder herausgegeben;

der Folkwangverlag hat soeben einen zweiten Band ost

gotischer Felsbilder erscheinen lassen,
Man war bisher nicht einmal imstande, das ungefähre
Alter der Inschriften anzugeben. Nun is

t

e
s angeblich

einem deutschen Schriftforscher,Franz von Wendrin, g
e

lungen, die Felsenbildsprache zu deuten, und d
a seine

„Entdeckung“ eine lebhafte Pressefehde entfachte, se
i

auch

den Lesern unserer Zeitschrift ein kurzer Bericht nicht

vorenthalten. Die Felsenzeichen stellen sichWendrin als
eine wirkliche Bilderschrift dar; so se

i

eines der Fels
bilder eine genaue Karte des Nildeltas vor 34 000
Jahren. Die Karte se

i

mit ihren über 100 Linien so

deutlich, daß Zweifel kaum möglich seien, zumal zahl
reiche Zeichnungen fremdländischer Tiere wie Kamele,

Giraffen und Elefanten beigegeben seien. Daß unsere
Vorfahren in so grauer Vorzeit so weite Seefahrten
unternommen haben sollen, erscheine zunächst höchst fon
derbar, gehe aber aus den einzelnen Zeichnungen klar
hervor. Die meisten seien Schiffsdarstellungen, wobei
der Reiseweg in typischer Weise mit dem Fahrzeug zu

einer Figur verbunden ist. Nach Ausweis der Bilder
hätten sich die kühnen Seefahrer nach der Sternen
orientiert, vor allem nach dem großen Bären, und zwar
war diese Art der Orientierung ihnen nach Wendrin
schon vor 375000 Jahren (!) geläufig. Der Observator
des Berliner astronomischen Recheninstituts, Dr. Neu
gebauer, habe die Zusammenstellung der Formen des
großen Bären während der letzten 200 000 Jahre nach
den Felsbildern nachgeprüft und ein Gutachten der
Akademie der schönen Wissenschaften in Stockholm vor
gelegt, die eine internationale Kommission zur weiteren
Untersuchung der Sache bestimmen werde. – Wendrin
verspricht, demnächst in einer besonderen wissenschaft
lichen Veröffentlichung die einzelnen Bilder und die
Methode der Entzifferung des näheren zu erläutern; vor

läufig hat e
r

sich (in der Julinummer von Westermann
Monatsheften) mit der Erzählung des Inhalts eine
Urkunde begnügt, die e

r

aus einer Bildinschrift ablief
deren Alter er nach dem Sternbild des großen Bäre
auf 20000 Jahre berechnet. Sie berichtet
angeblich von den vorgeschichtlichen Wanderungen d

e
s

Stammes der Lugier oder Vandalen. Wendri

deutet si
e

so: Damals war – wohl infolge Ueber
völkerung – in Nordland eine Hungersnot ausge
brochen, und so beschloß der König von Bohuslän, „de
Große“, mit seinem Volk und zwei Nachbarstämme
nach dem nur zwei Tagereisen entfernten „Lande
vielen Pferde“ auszuwandern. Nach schweren Stürm
kam man „zur Zeit der Schneeschmelze“, also im Frü
ling, nach dem „Lande der Pferde“ und zwar an de

Mündung des „großen Fluffes“, der heutigen Oder, da

zwei bewohnte Inseln (Usedom und Wollin) vorgelage

waren. An der westlichen Flußmündung lag e
in D

(Vineta?); von d
a fuhr man durch die heutige Pee

bis dahin, wo heute Demmin liegt. Aber Pferde ja

man nicht. Von einem berittenen König am Lande
gehindert und von Raubtieren belästigt, fuhren die Au

lich in das damals noch völlig menschenleere Land se
i

lich der Oder. Eine erste Ansiedlung legten si
e

bei der
heutigen Glogau, eine zweite bei dem heutigen Frau

Stadt an. Hier und bei
heutigen Unruhstadt,

Sümpfe weiteres Va
dringen unmögli

machten, fanden fiel auf
große Herden der gef

ten Pferde und schicke
mehrere Schiffsladunge

davon heim nachSkand
navien. Sie fiedelten fi

dann endgültig an, er

richteten Pfahlbauten, zähmten die Wildpferde und habe
dann erst zu Beginn der Völkerwanderung das Lan
an der Netze verlassen, als slawische Horden fie mal
Westen drängten.

Dies se
i

nur eine der vielen Urkunden, die überraschen
neues Licht auf die Vorgeschichte der Germanen würfe
Die Nordgermanen hätten demnach nicht nur di

e

Old
befahren, sondern auch den Rhein, den Neckar und d

Donau. Lange, ehe die Pharaonen auf Aegnpr
-
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Beiträge.

Thron saßen, wäre ihnen das Nildelta vertraut gewesen,
desgleichenGriechenland und Kleinasien; si

e

hätten Afrika
umfahren, Brasilien und Nordamerika besucht; ja selbst

Y
ie

Eismeerküste von Asien hätten si
e

umschifft, seien

urch die Behringstraße in den Großen Ozean und von

a in das Ochotskische Meer gefahren. Wendrin sieht jo

m
it

in ihnen das lange gesuchte Urvolk, das nicht nur die
gyptische, die kretische und mykenische Kultur begründet,
ondern höchstwahrscheinlich auch die Reiche der Inka,
Maya und Azteken ins Leben gerufen, ja vielleicht fo

g
a
r

die chinesische Kultur entscheidend beeinflußt habe.

D
ie

Urkunden zeigen nach Wendrin klar, daß die Nord
zermanendie Erfinder des Pfluges und damit des Acker
aues seien; mitder Zähmung der wilden Tiere seien si

e

a
ls

erstes Volk zur Viehzucht gekommen; si
e

hätten auch

Rad und Wagen, diese ersten Verkehrsmittel, erfunden.
ange vor den Babyloniern und Sumeriern hätten si

e

ic
h

mit Astronomie befaßt, deren Kenntnis si
e

zu ihren
ühnen Fahrten ja überhaupt erst befähigt habe; vor
5000 Jahren hätten si

e gewußt, daß die Erde rund ei.
Andere Urkunden, deren ausführliche Deutung uns
Wendrin verspricht, würden zeigen, daß auch die Bilder
chrift, der Töpferbau und das Schiffswesen nord
ermanische Erfindungen seien, und so schließt e

r

seine
uffehenerregende Veröffentlichung mit den Worten:
Somit verblaffen vor den Leistungen unserer ruhm
leichenVorfahren sämtliche Kulturen des Orients, also

e
r ganzen Erde überhaupt.“

Was sollen wir nun dazu sagen? – Es ist zu schön,

im wahr zu sein. „Die Botschaft hör' ich wohl, allein

m
ir

fehlt der Glaube.“ Feststehen dürfte nur eines:

a
ß

die von Dr. Neugebauer nachgeprüften Punktgruppen

e
r Felsbilder tatsächlich den uns jetzt bekannten Eigen

ewegungen der Bärensterne entsprechen, diese Teile der
Felsbilder also fraglos den großen Bären darstellen.
lus der Gestalt dieser Konstellation könnte in der Tat

u
f

das Alter der Ueberlieferung geschlossen werden.
Wenn diese Aufzeichnung des Sternbildes korrekt ist,

üffen die Zeichnungen 100000 bis 200 000 Jahre zu
ückliegen. Sicher ist, daß wir mit 20000 bis 50000
ahren nicht auskommen, jedenfalls nur mit astronomisch
möglichen Voraussetzungen. Dies hat mir Dr. Neu
ebauer ausdrücklich bestätigt; Genaueres könne e

r dar
ber nicht sagen. Er betont, daß er den übrigen Deu
ngen Wendrins völlig fern steht. Diese müssen jedem
nbefangenen Beurteiler vorläufig als Ausgeburt der
hantasie erscheinen, mit allerlei geschichtlichen Gedanken
rbrämt,– eine Dichtung ohne wissenschaftlichen An
1ltspunkt. Fachgelehrte haben sogar gemeint, Ver
ffer und Herausgeber hätten sich einen Scherz erlaubt

e
r

eine Satire geben wollen. Es hat aber doch gar
inen Sinn, das breite Publikum in solcher Weise irre
führen; ihm eine wissenschaftliche Entdeckung vorzu
iegeln, die nichts weiter ist, als ein – Roman? Von
rnherein mußte e

s ja auffallen, daß der Verfasser nicht
erst eine Mitteilung an wissenschaftlicher Stelle brachte.
ber e

r

hat immerhin eines erreicht, daß nämlich die
ufmerksamkeit weiterer Kreise auf jene in der Allge
einheit kaum bekannten Felsinschriften Skandinaviens
lenkt worden ist, von denen wir eine im Bilde bringen,

s uns der Folkwangverlag freundlichst zur Verfügung
stellt hat. Dr. M.
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Die erste lebende Brücke

nach dem Wiechulaschen Naturbauverfahren is
t

nun fo
weit gediehen, wie aus der untenstehenden Abbildunger
sichtlich ist. Sie hat eine Spannweite von acht Metern
und verbindet die Ufer der Peile, eines Nebenflusses der
Weistritz in Schlesien. Diese Naturbauweise ermöglicht
es, Bauwerke für alle Wirtschaftszwecke aus Bäumen
wachsen zu laffen.
Zu dem Zwecke werden die jungen Triebe der Bäume

so mit einander vereinigt, daß si
e

in ihrer ganzen Länge
zusammenwachsen und in wenigen Jahren vollständigge
schloffene Holzwände bilden. Diese Wände sind an beiden
Seiten mit einer ununterbrochenen lebenden Baumrinde
überzogen, unter der in jedem Jahr – ähnlich wie der
Jahresring bei den Bäumen – eine neue Holzschicht
entsteht. Die jährlichen Holzschichten, – durch die die
Wände naturgemäß immer dicker werden –, sind naht
und fugenlos, und so bildet jede Wand ein großes Stück
Holz. Demnach sind solche Bauwerke nicht mit un
dichten Lauben zu vergleichen, sondern si

e

stellen vielmehr

ein gewachsenes Blockhaus da.

Durch diese Bauweise wird ganz junges Holz für Bau
zwecke verwendungsfähig gemacht, was natürlich eine ge
wiffe wirtschaftliche Bedeutung hat. Die Herstellungs

dauer eines einstöckigen Gebäudes beträgt je nach den
Verhältnissen fünf bis sieben Jahre. Diese Bauweise
wird bereits von zahlreichen Landwirten, Unternehmern
und Behörden für nachstehend genannte Bauwerke an
gewandt: Scheunen und Ställe, besonders auf Feldern
und Koppeln –, Wagen- und Maschinenschuppen, mit
und ohne Seitenwände, – Ueberwinterungshäuser für
Rüben und Kartoffeln, die durch isolierte Naturdoppel

wände frostfrei gemacht werden. Weiter sind angelegt:

Wald- und Gartenhäuser, Jagdhütten, Wartehallen,
Brücken und Zäune. Letztere kommen besonders für
Gärten, Koppeln und Wildgehege in Betracht.

Was das Naturbauverfahren besonders wertvoll macht,

is
t Billigkeit und einfache Arbeitsweise. Dabei läßt es

sich in Zweckmäßigkeit und Schönheit vorzüglich der Um
gebung anpaffen. Jeder kann sich die Gebäude mit
eigenen Leuten in der ruhigeren Zeit selbst herstellen.
Nähere Auskunft erteilt gegen Einsendung des Portos
der Naturbau-Ingenieur Wiechula in Berlin-Friedenau,
Rembrandtstraße 1

.

–-
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Der Sternhimmel im Juli.
Es is

t
der erste Monat, der ganz dem Sommer an

gehört. So is
t

auch, wenn wir den Himmel nach Ein
tritt der Dunkelheit betrachten, nach 9 Uhr festzustellen,
daß die Sommergruppe den Meridian zum Teil schon
überschritten hat. Bootes und Krone sind hinüber.
Antares steht gerade im Süden, wenn er auch für die
Breite von Berlin nur 11 Grad hoch kommt; er is

t

eben ein Stern des südlichen Himmels. Die Milchstraße
kommt wieder in günstigere Lage, parallel dem Meridian;

si
e zeigt die Gegend des Knotens der großen Spirale im

Schwan, wo si
e

am hellsten und uns am nächsten ist.
Diese Gegend is

t

reich an Nebeln und Sternhaufen, in

der Leyer, im Füchschen, im Schilde des Sobiesky und
dem Schützen. An leicht trennbaren Doppelsternen
haben wir: & Serpentis, 4 und 4 Gr. in 3 Sek. Ab
stand; 5

. Coronae, 5 und 5 Gr. in 7 Sek. Abstand;

S Scorpi, 4 und 7 Gr. in 7 Sek. Abstand; 3 Scorpi

is
t

dreifach, 3 und 6Gr. in 14 Sek. Abstand; der dritte
Stern, 10Gr, ist nur 1 Sek. entfernt, also nur bei sehr
günstigen Umständen zu sehen. v Scorpi is

t

vierfach.

Von den großen Planeten is
t

Merkur unsichtbar. Venus

wird in den letzten Tagen des Monats wieder als
Morgenstern sichtbar. Mars geht anfangs gegen 1

1

Uhr
auf, zuletzt gegen 9Uhr, und kommt immer näher, recht
läufig im Waffermann. Jupiter, rückläufig im Skorpion,
geht anfangs gegen 2 Uhr unter, schließlich nach Mitter

(K

nacht. Saturn rechtläufig in der Jungfrau, geht zunächst
gegen Mitternacht unter, zuletzt gegen 10 Uhr. Die
am 31. Juli stattfindende teilweise Verfinsterung der
Sonne ist nur in den südlichsten Teilen des großen
Ozeans zu sehen. An Meteoren is

t

der Monat wenig
ergiebig, an den Tagen 5., 14., 18., 22., 27.–31., treten
schwache Radianten auf. Die Minima des Algol können
wegen der zu tiefen Lage des Sterns nicht beobachtet
werden.

Sternbedeckungen durch den Mond finden für hellere
Sterne in den dunklen Stunden der Nacht nicht statt.
Verfinsterungen der Jupitermonde:

Trabant I:

Juli 6. 0 Uhr 20 Min. früh
14. 8 43

21. 10 38

29. () 32 früh
alles Austritte.
Trabant II:

Juli 21. 10 Uhr 0 Min.
29, (0 38 früh
Trabant III:

Juli 12. 9 Uhr 44 Min. früh Austritt
19. 11 11 (Eintritt
20. 1 43 früh Austritt

Riem

Naturwissenschaftliche u
n
d

Der Erfinder der ersten elektrischen Glühlampe war
nicht Edison, vielmehr hat, wie Beckmann in einem
Beitrag zur Geschichte der Elektrotechnik feststellt (Elek
trotechnische Zeitschrift S. 44, 1923; Phys. Ber. 7), be
reits 1859, also 20 Jahre vor Edison, ein Deutscher eine
Kohlenfadenglühlampe hergestellt.

Entgegen der üblichen Annahme, daß die Gestalt d
e
r

Elektronen die einer Kugel sei, nimmt Gehrke (Zeit
schrift für Physik 6

,

1921; Phys. Ber. 11) an, daß die
Elektronen die Form eines den Atomkern umgebenden
Ringes haben.

Krebskrankheit und Emanation. Die „Schneeberger
Bergkrankheit“, eine unter den Bergleuten der Schnee
berger Gruben (Erzgebirge) häufige Art von Lungen
krebs, is

t

nach Ludewig möglicherweise auf das
dauernde Einatmen der – wie Messungen ergeben
haben – an Emanation besonders reichen Luft der
Gruben zurückzuführen. (Zeitschrift für Physik 22, 1924,

3
;

Phys. Ber. 11.)

Mit seiner bekannten Theorie, daß die höchsten Schich
ten unserer Atmosphäre von einem Nebel von Stickstoff
kristallen gebildet würden, glaubt Vegard auch das Flim
mern (die Szintillation) der Fixsterne erklären zu können.
Mit dieser Erklärung befaßt sichConrad (Nature, 8.

3
,

1924; Naturwissenschaften 20). Er zeigt, daß si
e

mit
den Tatsachen unvereinbar ist.

naturphilosophische Llmschau.

Seitdem d'Hérelle seine vielfach umstrittenen Unter
suchungen über die sogenannten Bakteriophagen, ultra
mikroskopische Organismen, die Bakterien freffen, w

e
r

öffentlicht hat, is
t

eine ganze Reihe von ähnlichen Ert
deckungen gemeldet worden. Nun glauben. Gerret
jen, Gryas, Sade und Söhngen, auch ir

Pflanzen die Existenz von Bakteriophagen entdeckt zu

haben. Es handelt sich um Bakteriophagen, die in de
n

Wurzelknöllchen der Leguminosen leben und das dort
ebenfalls lebende Bacterium radicicola, das in der

Landwirtschaft die bekannte wichtige Rolle spielt, freffen
(Centralblatt für Bakterien- und Parasitenkunde, 2. Alb
teilung, 60, 1923; Naturwissenschaften 15) Allerdings
scheint mir, daß die Einwände, die gegen d'Hérelle e

r

hoben werden, auch diesen Untersuchungen gegenüber

Recht bestehen, so daß die Existenz der Bakteriophag

und ultramikroskopischen Lebewesen überhaupt imme
noch fraglich ist. Man vergleiche auch „U. W.“ 2

S. 225 und S. 97.
Wie hier schon einmal kurz berichtet wurde, is

t

Julia
Schmidt die Lösung des Aalrätsels gelungen. W

wiffen jetzt: beide Aalarten laichen im Sargaffomee
die amerikanische entwickelt sich in einem Jahre zur
Glasaal und erreicht in dieser Zeit die amerikanische
Küsten, die europäische gebraucht etwa drei Jahre
ihrer Entwicklung und zur Reise nach Europa. Nu
untersucht in H. 18 der Naturwissenschaften v

. llbis
die Bedeutung der Ergebnisse der Aalforschung für d
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Verschiebungstheorie Wegeners. Nach W. s aufsehen
erregender Theorie is

t

der atlantische Ozean nicht durch
eine Senkung entstanden, sondern Amerika, das im
Eozän noch hart an Europa und Afrika grenzte, is

t

als
Ganzes nach Westen abgetrieben. Mit dieser Fassung
der Theorie sind die oben genannten Ergebnisse nur bei
einer sehr unwahrscheinlichen Annahme in Einklang zu

bringen. Dagegen sind si
e

vereinbar mit der Annahme,

daß nicht Amerika, sondern Europa-Afrika abgetrieben
ist, und zwar nach Osten. Eine Entscheidung für oder
gegen die Theorie bringen si

e

also nicht.
Eine Grundfrage der Entwicklungsgeschichte, nämlich
die Frage, ob die Anpassungen der Organismen durch
Summation kleiner zufälliger Veränderungen (Darwin)
oder–ganz oder teilweise – durch die Einwirkung der
Umwelt auf die Organismen entstanden sind, betreffen
Untersuchungen von Cholodny über die Einwirkung
des Waffers auf Landpflanzen. Er untersuchte Exem
plare von Münzkraut, die bei einer Ueberschwemmung

des Dnjepr monatelang unter Wasser gestanden hatten.
Es zeigten sich bemerkenswerte Veränderungen. Vor

Alle in dieser Zeitschrift besproch. guten Bücher besorgt

W. Hirt, Die Entschleierung der Seele. Eine neue
Theorie. (Verlag Hugo Bermühler, Berlin-Lichterfelde
1923. 214 Seiten.) Nach den auf der ersten Seite ab
gedruckten Besprechungen wäre dieses Werk „zu den sehr
wenigen zu rechnen und von diesen wenigen noch zu

den besten, welche der Wissenschaft im letzten Jahrzehnt
geschenkt worden sind“ (Zeitschrift für angewandte
Chemie), „unter dem größten Einheitsgedanken geordnet,

der bisher einem menschlichen Hirn ein Dasein ver
dankte“ („Schlesische Zeitung“). E. Haeckel soll die
Werke des Verfassers als „das geistige Rückgrat der künf
igen Forschung“ bezeichnet haben usw. usw. Man e

r

-artet danach allerdings ganz etwas anderes, als was
das Buch tatsächlich bringt. Denn das ist nichts als
anz olle Kamellen, nämlich der Haeckelsche Hylozois
mus. Die „b iden Urphänomene“ aller Natur sind nach
dem Verfasser das Newtonsche Gravitationsgesetz und das

- Gesetz der beständigen Bewegung“. Das erstere soll
bewirken, daß zwischen je zwei Körpern ein „Span
ungsverhältnis“ besteht, und in diesem erblickt der Ver

e
r

das seelische Urphänomen. Um diesen Hylozois
mus nun schmackhafter zu machen, werden aufSeite 44 ff

e gesamten Argumente wieder aufgewärmt, die seit

- ims Zeiten dafür angeführt worden sind, daß auch die
norganische Welt die charakteristischen Erscheinungen des

- ebens zeige. Nach einer Kritik des „Freien Worts“- sich dabei „ein Spaziergang durch eine bezauberte
-elt eröffnen“. „Wir sehen, wie die Steine, die Metalle

n
d

andere anorganische Gebilde atmen und sich er
ihren“, wie si

e

ihre Oberfläche verändern und sich fort
lanzen, wie si

e

sich anpaffen an die Umgebung, und wie- erkranken, wie si
e

sich erinnern und wie si
e empfin-

Ld2 Buchhandlung u
m

allem waren die im Wasser nutzlosen, ja schädlichen
Spaltöffnungen entweder geschlossen oder ganz verklebt
oder – bei zwei offenbar sehr bildungsfähigen Exem
plaren– gar nicht zur Ausbildung gelangt.
Einen interessanten Fall von Symbiose behandelt
Cleveland (Proc. of the nat. acad. of science 9

,

1923; Naturwissenschaften 21). Er fand, daß gewisse
Arten holzfreffender Termiten nur lebensfähig sind bei
Gegenwart bestimmter Einzeller in ihrem Darm, da nur
diese Einzeller, nicht die Termiten, das Holz verdauen
können.

Amerikanische Blätter berichten, wie in der Frank
furter Umschau (H. 23) zu lesen ist, von „Blumen, die
Musik nicht lieben.“ „Besonders auffällig soll sich diese
Erscheinung an einigen Alpenveilchen und Gartenmelken
gezeigt haben, die ihre Blüten von der Stelle weg
drehten, an der eine Jazz-Band spielte.“ – Leider
fehlen nähere Angaben über die Art der Musik. Da
„Musik“ unter Umständen sogar Steine erweichen kann,

scheint mir das Verhalten der lebenden Pflanzen gar
nicht so wunderbar.

die Sortimentsabl. 025 Keplerbundes

den usw.“ Man höre: Menschen, Tiere, Pflanzen atmen.
Genau dieselben Verhältnisse lassen sich bei zahlreichen
leblosen Körpern nachweisen. „Ein Volum Buchsbaum
kohle nimmt . . in sich auf35 Volumen Kohlensäure, 94
Volumen Sauerstoff . . . verändert diese Gase innerhalb
der Poren . . . gibt sie unter bestimmten Umständen wie
der ab“ (daß dies die Hauptsache ist, daß eben diese „Um
stände“ notwendig sind, verschweigt der Verfaffer), usw.
Ebenso „atmet das Palladium Wafferstoff“ usw.– Die
Ernährung beruht zum großen Teil auf der Wafferauf
nahme . . . Ebenso wie die organische Welt enthält die
anorganische Welt durchweg Waffer, und zwar gilt dies
von allen Metallen (!) und allen Mineralien (!)
Weiterhin wird der Kristallwaffergehalt angeführt, wobei
natürlich verschwiegen wird, daß e
s

auch zahlreiche Salze
ohne solches gibt. Die Hautbildung wird in Parallele
zur Bildung der Oxydschichten auf Metallen und zur
Bildung der Grenzflächen bei Kolloiden gestellt, die Ver
mehrung findet sich bei den „flüssigen Kristallen“. Der
Anpaffung in der organischen Welt soll folgende „An
paffung“ in der anorganischen entsprechen: „Nehmen wir
an, wir haben eine Anzahl der bekannten viereckig zuge
hauenen Pflastersteine vor uns, und zwar mehrere aus
Granit und einen aus Schiefer. Nun graben wir ein
Loch in die Erde und schichtendie Steine übereinander,

so daß der Schieferstein oben und unten und seitlich über
all von den Granitsteinen umgeben ist. Dann schütten
wir das Loch wieder zu und laffen e

s

nach langen,

langen Jahren durch einen unserer fernsten Nachkommen
wieder öffnen. Dieser wird dann finden, daß der in der
Mitte befindliche Schieferstein entweder ganz oder teil
weise zu Granit geworden ist. Den Beweis gibt uns
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die in der Geologie wohlbekannte Kontaktmetamor
phose.“ (!) Da ich nicht in dem üblichen streng dualisti
schenSinne Vitalist bin, habe ich an sich nichts gegen den
Hylozoismus. Aber eine solche Begründung wie hier is

t

kindlich – Wer nach diesen Proben noch nicht genug
hat, der lese das Buch weiter. Es finden sichdarin z.B.
noch solche köstliche Stilblüten wie die, daß Rutherfords
berühmte Versuche der Zertrümmerung von Stickstoff
atomen („unter Benutzung der Kathodenröhre!“) gezeigt
hätten, daß Atome in Kraft übergeführt seien und damit,
daßKraft und Stoff derselben Wurzel, nämlich der Be
wegung, entspringen. (Seite 71.) Es ist mir unver
ständlich geblieben, wie Blätter vom Range der „Um
schau“ oder des „Reichsmedizinalanzeigers“ über ein
Buch des Verfassers, betr. „Das Leben der anorganischen
Welt“ die in dem vorliegenden Buche abgedruckten gün
stigen Berichte haben bringen können, da doch kaum zu

bezweifeln ist, daß jenes andere Buch ähnlichen Unsinn
enthält wie das vorliegende. Sehr gründlich können die
betreffenden Herren Rezensenten nicht gearbeitet haben.

H
. Remy, Chemisches Wörterbuch,Verlag Teubner,

Leipzig, 416 Seiten. In Pappband 860 4, in Halbl.
1060 4. Der Verfasser des vorliegenden Büchleins ist

unseren Lesern aus verschiedenen früheren Veröffent
lichungen in „Unsere Welt“ wohl bekannt. Er hat sich
durch dieses Wörterbuch ein wirkliches Verdienst e

r

worben. Es ist mehr als ein Wörterbuch, es ist ein
Lehrbuch in lexikalischer Anordnung und in einer Voll
ständigkeit, die sonst kein Lehrbuch gleichen Umfanges

auch nur annähernd erreichen könnte. Die einzelnen
Stoffe sind nach dem Grundsatze, daß vom Gewohnten
zum Ungewohnten fortgeschritten werden sollte, zunächst
mit ihren Vulgärnamen, soweit si

e

solche haben, aufge

führt. Von hier aus wird dann der Leser durch zahl
reiche Verweisungen weiter geführt, so daß sich ganz all
mählich vor ihm der Bau der theoretischen Chemie e

r

hebt. Ganz besonders wichtig ist, daß gerade die neue
sten Theorien ausgiebig berücksichtigt sind. Sowohl die
neuen Ideen in der anorganischen Chemie (z. B.Werners
Koordinationslehre und dergleichen), als auch die großen
Errungenschaften der letzten beiden Jahrzehnte auf dem
Gebiete der Atomphysik sind bis in die neueste Zeit hin
ein verwertet und in besonders ausführlichen Artikeln
dargestellt, so daß auch der Fachmann, der vielleicht mit
diesen Dingen noch nicht so vertraut war, reichen Gewinn
aus dem Büchlein ziehen kann. Für alle nur irgendwie
wichtigeren organischen Stoffe sind die Konstitutions
formeln angegeben. Ein Anhang bringt zuerst ein Lite
raturverzeichnis, hier vermißte ich einiges, z. B. das
vortreffliche Lehrbuch der ganzen Chemie von Mecklen
burg (Verlag Vieweg), aber eine solche Auswahl is

t

natürlich stets subjektiv. Sodann finden wir im Anhang
vier Tabellen: eine der Elemente, eine des periodischen
Systems, eine der Gruppierung um die Edelgase im
Sinne der Koffelschen Theorie und eine der Radio
elemente. – Das Buch kann ohne Einschränkung allen
dringend empfohlen werden, die mit der Chemie zu tun
haben. Der Verfasser besitzt eine bei dem heutigen Spe
zialistentum überaus seltene, ganz ungemein große Viel
seitigkeit des Wissens. Es ist geradezu erstaunlich, wie

e
r auf allen Zweiggebieten zu Hause is
t

und offenbar
der Literatur bis in die letzte Zeit nachgegangen ist. Die

Arbeit, die in diesem Buche steckt, is
t

eine ganz enorm
gewesen, und nur wenige würden si

e

in dieser hervor,
ragenden Weise haben leisten können.

J. Vetsch (Mundus), Die Sonnenstadt. Ein Be
kenntnis und ein Weg. Zürich, in Kommission d

ie

Grütlibuchhandlung. Preis 350 Fr., 6. Auflage. Eine
neue Utopie, ähnliche Bellamys Werk und seinen
unzähligen Nachfolgern. Es schildert die Verhältniff

in der Sonnenstadt „Soleja“, dem ungebauten und immer
lich total veränderten Zürich des Jahres 2100, einer Ge

i

meinde des die ganze Welt umfaffenden Weltbundes

in dem alle politischen Ideale verwirklicht sind. Mit de
s

Verfassers sozialistisch-pazifistischen Theorien sich ausein
anderzusetzen, würde hier zu weit führen. Als Roman
betrachtet ist das Buch meines Erachtens mehr als am

greifbar. Die eingeführten Personen, die dauernd groß

Reden über die glücklich überwundene Vergangenheit

(unsere Zeit) halten, fallen dabei fortwährend aus de
r

Rolle, indem si
e

in eine Polemik hineingeraten, d
ie

gegenüber Zuständen von vor hundert Jahren einfall
lächerlich wirkt. An vielen Stellen springt geradezu de

Verfaffer selber an ihren Platz ein. Auch sind die poli
tischen, wirtschaftlichen, kulturellen u

.
a
.

Zustände großen

teils in einer höchst ermüdenden Breite geschildert.
an wenigen Stellen erhebt sich die Darstellung zu wick
lich poetischer Gestaltungskraft. Ganz interessant
die Art, wie sich der Verfasser die Herbeiführung eine
Ziels denkt. Erfreulicherweise lehnt er jede gewaltsam
Einführung der neuen „mund, „ichen“ Organisation al

l

Durch die einfache Ueberzeugungskraft der Idee selbe
soll diese sich in allen Ländern zuerst die besten um

fortschreitend immer weitere Kreise gewinnen. Natürli
unterliegt e

r

der üblichen Täuschung aller solcher U
t

pisten betr. der menschlichen Natur. Wenn auch etwa
Richtiges a

n

seiner oft wiederholten Behauptung se
i

mag,daß die herrschende christliche Anschauung das Gute

im Menschen zu gering einschätze, so lehren doch E

fahrung und Vererbungswissenschaft, daß das Schlecht
eine viel realere Macht ist, als sich mit einer solche
freien Organisation wie auch dieses Utopien eine is

t,

w
e
r

trägt. Auch gegen die Darstellung der sexuellen Fragt

die der Verfaffer gibt, lassen sich viele Bedenken erhe
auf die einzugehen hier zu weit führen würde. Störend
wirkt die reichlich selbstbeweihräuchernde Art, mit der di
e
Verfaffer, ohne sich direkt zu nennen, eine eigene Roll

in der Geschichte der mundistischen Umwälzung schildert
Alles in allem: es hat schon bessere Utopisten gegeben

Die Ferienkurse in Jena finden in diesem Jahre v
o
r

4
. bis 16. August statt. Diese Kurse sind im Jahre 188

von einer Reihe von Professoren der Universität Jena
ins Leben gerufen worden und stehen noch jetzt unter
Leitung ihrer Gründer Professor Rein und Professor
Detmer. Sie haben nur während des Krieges eine
Unterbrechung erfahren müssen, wurden aber im Jahr
1920 wieder aufgenommen und waren im letzten Jahr
von fast 1000 Teilnehmern besucht. Das Programm
gliedert sich in neun Abteilungen: 1

. Philosophie

2
. Pädagogik, 3
.

Naturwissenschaften, 4
,

Hauswirtschaft

5
. Volkswirtschaft, Staat und Gesellschaft, 6
.

Geistes
geschichte, Literatur, 7

.

Aus dem Gebiete der Kunst

8
.

Fremde Sprachen, 9
.

Deutsch für Ausländer. Pre
gramme und Auskünfte durch das Sekretariat, Frl. C

.

Blomeyer, Jena, Carl Zeißstraße 3.
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Der Weg zum Selbst
Ein Buch für das deutscheVolk von Otto von Leixner

eingehen, rührt nach wie vor, jetzt sogar noch mehr als früher, weil e
s

dem Sehnen unserer zerrissenen Zeit Antwort gibt,
ein ungewöhnlich großer Teil von

naturwissenschaftlich Gebildeten
her. Diese Tatsache ist für den Verleger eine ganz besondere Freude: denn nichts beweist besser, wie irrig die vielfach
vertreteneund von ihm stets bestritteneAnsicht tst, daß den naturwissenschaftlich und technisch Gebildeten fast aus
schließlich materialistische Weltanschauung eignet, als ihre Hochschätzung dieses „der Menschheit große Gegenstände“
behandelndeWerk und ihre in immer wiederholten Empfehlungen ausgedrückteZustimmung. „Aus echt deutschen Geiste
und tiefer Liebe zu unserem Volkstum entsprungen“ ist denn„ins Tiefste dringenden Buche“ seit seinem Erscheinen immer
wieder öffentlich und nicht öffentlich die verdiente Anerkennung zu Teil geworden; aus der Fülle der Urteile können noch
stehend nur einige wiedergegebenwerden:

„Die Suchendenund Sehnenden unsererZeit werden, des bin ich gewiß, dieWasser des Lebens in diesem Buche
rauschen hören, sie werden kommen und trinken, um lebensfroh und stark zu werden. Und sie werden dann voll
heißen Dankes bekennen: „Unser Allerbestes im Leben hast du geweckt und mit heiligen Händen vor allem Erdenstaub
bewahrt.“ (Tgl. Rundschau.)– „Mit seinem Reichtum von tiefem Denken, einer zwingenden Logik, feinen Beobachtung
und genauen Kenntnis menschlicher Dinge, dazu geschrieben in klassischer Einfachheit und Klarheit. wird - als Buch
allen strebendenMenschen willkommen sein; mehr noch: Es wird ihnen Halt, einenTrost in schwerenStunden bedeuten.
sich erweisen als ein Wecker, ein Führer zu der Wahrheit, einem beseligendenErkennen oder Erleben.“ (Kassl. Tage
blatt.)– „Wenn Worte überhaupt etwas ausrichten können, so müßte dieses Buch bei der Nation eine große Wirkung
erzielen.“ (Rosegger.)–„Allen ernstdenkendenMännern und Frauen, letzterenist ein besonderswichtigesKapitelgewidmet –

sei das Buch auf das Wärmste empfohlen. Es dürfte selbst manche starre Skepsis ins Wanken bringen.“ (Schles. Zug

Warum wirkt Leixners Weg zum Selbst so tief gerade auf den natur
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e
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DerSinn desGrkenntnisprozeffes inder Naturforschung“)
Von Studienrat August Seiffert in Aschaffenburg.

Die erkenntnistheoretische Ueberlegung, ob e
s

reale
Oinge gebe und was unter den Dingen als real anzu
ehen sei, galt lange Zeit im Kreise der naturwissen
haftlichen Forschung als absonderlich und als über
lüffig. Die Frage schien vielen aus einer Gedanken
pelt zu stammen, die in keinem Kontakt mit ihr stand.
Wie Praxis zeigte Erfolg über Erfolg ohne bewußte
rkenntnistheoretische Einstellung.

Diese Tatsache is
t

freilich kein Beweis gegen die Be
echtigung jener Fragestellung. Die gleiche Erscheinung

indet sich ja auch sonst: Psychologische Experimente
önnen erfolgreich angestellt werden ohne näheres Inter

si
e für das Wesen des Seelischen, logische Ueberlegungen

mfangreich geübt werden, ohne Klarheit über das Ver
ältnis der Begriffe zu den Gegenständen, historische
Forschung fruchtbar betrieben werden, ohne Besinnung

a
u
f

ihre methodischen Voraussetzungen.

Es ist allerdings hinzuzufügen, daß sich an Punkten,

v
o die Naturwissenschaft in die Tiefe zu schürfen begann,

mmer ein brennendes Bedürfnis nach Aufhellung des
bigen Problems einstellte.
Aber auch der mehr in die Breite gehenden und philo
ophischer Erörterung abgeneigten Naturforschung lag und
iegt doch stets latent eine – sich in der Ausdrucksweise
ußernde – Auffaffung über den erkenntnismäßigen
Sinn ihrer Betätigung zugrunde und– fügen wir es

leich hinzu,– diese latente Auffaffung war fast durch
us eine realistische, d. h. Realitäten setzende und be
immende. Theoretisierenden Revolutionen (Kant,

Mach) gegenüber hat sichdie Praxis der Naturforschung

in dieser Hinsicht immer abgeneigt gezeigt. Wo man si
e

usdrücklich aufgriff, wurden si
e

in der Darstellung der
forschungsergebnisse meist in ein einführendes oder ab
hließendes Kapitel verbannt, si

e

vermochten aber die
errschende realistische Auffassung nicht zu verdecken. Wo
heoretische Auseinandersetzungen den Anspruch, der
Naturforschung, Reales setzen und bestimmen zu können,

u gefährden schienen, wurde si
e

spröde oder schloß sich

anz ab. Die Naturforschung gleicht sozusagen dem

*) Ein Nachtrag zur Besprechung von Külpes
Realisierung“. .

libyschen Riesen Antaios, der beim Berühren der Erde
stets neue Kraft gewann. Sie is

t

wie kaum eine andere
Wissenschaft mit der Gabe ausgestattet, ihr Wesen immer
wieder durchzusetzen.

Die Untersuchung Oswald Külp es“) – deren
ersten beiden Bänden wir bereits eine Besprechung wid
meten“) – fußt auf dieser in den Naturwissenschaften
allerorts anzutreffenden Tatsache.
Realitäten selbst können zwar nie handgreiflich auf
gezeigt, wohl aber kann erstrebt werden, ihre Setzung

und Bestimmung als berechtigt zu erweisen. Da hier
bei das Denken das maßgebende Handwerkszeug dar
stellt, wird seine Leistungsfähigkeit und ein Machtbereich

zu allererst einer Untersuchung bedürfen.

1
. Grundlegende Eigenschaft des Denkens.

Nicht ein logisches, sondern ein erkenntnistheoretisches
Problem is

t

die Frage, o
b das denkende Erfaffen über

den Rahmen des Bewußtseins hinauszielen kann (oder
vielleicht muß). Wird letzteres bejaht, so sind der realisti
schen Auffassung die Wege geebnet. Wird e

s verneint,

so wird zwar der Vorsatz eingehalten, sich nur an das
Gegegebene („Bewußtseinswirkliche“) zu halten, aber
man muß in letzter Konsequenz auf die Aufstellung von
Gesetzmäßigkeiten oder auch nur Regelmäßigkeiten ver
zichten, weil man nicht die Möglichkeit hat, bei deren
Erklärung mit dem Bewußtseins gegebenen auszu
kommen.

Soll die in den Naturwissenschaften geübte Aufstellung
von Gesetzen irgendeinen Sinn haben, so muß min
destens jenseits des Bewußtseins gegebenen eine reale– die relativ konstante Verknüpfung der Bewußtseins
tatsachen bewirkende – Gesetzlichkeit „gesetzt“ werden.
Da man aber bei einer weiteren Spezialisierung dieses
Mystikums durchaus im Dunkeln tappen muß, ist der
Gewißheitscharakter dieser Aufaffung nicht viel höher
einzuschätzen als derjenige der realisierenden Natur
forschung. Sie zieht in der Regel die Anerkennung

') Oswald Külpe, Die Realisierung III. Band,
aus dem Nachlaß herausgegeben von August
Mejjer, Leipzig, Hirzel 1923.

*) U. W. Jahrgang 1922 Seite 249 und 267.
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eines irgendwie gearteten Substrates selbständiger Ge
jetzlichkeit vor. So allein erklärt sichnach ihrer Meinung
die offensichtliche Unabhängigkeit vieler Erscheinungen

von unserem Bewußtsein; ja, si
e

schreitet zu einer
mindestens provisorischen Bestimmung der Realitäten
(Wesen der Seele, Wesen des Lebens, Wesen der Elek
trizität) weiter.

Wie aus der Beziehung des Denkens zu seinen Gegen
ständen gezeigt werden kann, besitzt e

s in der Tat die
sonderbare Funktion, den Bewußtseinsrahmen über
schreiten zu können. Es kann beim Denken etwas ge
meint, auf etwas abgezielt werden, was nicht im Be
wußtsein vorhanden ist. Dies geht besonders klar aus
den Fällen hervor, in denen sich das Denken auf Be
wußtseinsinhalte richtet, eine Tätigkeit, die in der Psycho
logie üblich ist. Ja, es zeigt sich sogar, daß wir nicht
zugleich einen Bewußtseinsinhalt „haben“ und als
Gegenstand denken können. Damit ist das Verhältnis
des Denkens zu einem Gegenstand eindeutig im obigen
Sinne dargetan. Ob der Gegenstand des Denkens zu
fällig ein Begriff, eine Bewußtseinstatsache, ein Zeichen
oder ein Realobjekt ist, is

t

für diese Eigenart gleichgültig.

Von Seiten der Denktheorie besteht also kein Be
denken dagegen, daß der Geophysiker ein Erdinneres jetzt

und mit ausführlichen Bestimmungen versieht, das e
r

nie

im Bewußtsein erlebt hat, der Paläontologe bio
logische Verhältnisse der Vorzeit beschreibt, die e

r

nie

mit eigenen Augen gesehen hat, der Geograph Welt
teile anerkennt, die e

r

nie besucht hat, der Psychologe

seelische Tendenzen und Dispositionen jetzt und be
stimmt, die e

r

nie als Einheiten antrifft. Ja, wir be
dürfen solcher komplexer Beispiele gar nicht; wir
können uns mit der schlichten Feststellung begnügen,
daß sich die realen Eigenschaften auch am vorliegenden
Naturobjekt der unmittelbaren Erfahrbarkeit entziehen;

sie werden sämtlich gedacht und er schlof

je n. Farbe und Ton, Geruch und Geschmack gelten
nicht als reale Eigenschaften des Objektes, di

e

deuten nur
auf Realitäten hin. „Wenn die Ohren, die Zunge und
die Nase hinweggenommen sind, so werden zwar die
Figuren, die Zahlen und die Bewegungen bleiben, aber
nicht die Gerüche, Geschmäcke oder Töne.“ (Galilei.)

Die Bezeichnung CO2 meint einen Gegenstand, dessen
Existenz mit der Vergegenwärtigung im Bewußtsein bei
weitem nicht erfüllt ist. Letztere is

t

durchaus unwesent
lich, der Chemiker meint mit der Bezeichnung CO2 viel
mehr ein Objekt, das, abgesehen von seiner Darstellung

im Bewußtsein, ja sogar abgesehen von seiner Erschei
nungsweise im Bewußtsein, existiert und ganz bestimmte
objektive Eigenschaften hat. Dies bleibt auch die
Meinung, trotzdem man weiß, daß die getreue Auf
faffung des Bewußtseinsinhaltes den ersten Zugang zum
Gegenstand CO2 eröffnet. Der Gang der Wissenschaft
hat gelehrt, daß solche Gegenstände objektiv anders und

in ihrer Beschaffenheit reicher sind als die Vorstellungen,
die dem Forscher zu allererst und noch auf langem Wege

bei der Beschäftigung mit den Objekten entgegentreten.

Dieser oft bewährte Glaube is
t

der eigentliche Antrieb
zur Naturforschung. Ihr zähes Weiterschürfen bleibt
ohne diese allgemeine Voraussetzung sinnlos. So spiegelt
sich in der Praxis der erkenntnistheoretische, für alle
(auch die idealen) Gegenstände geltende Umstand wider,

daß ein Gegenstand außerhalb des Gedankens liegen
kann, der sich auf ihn bezieht. Das Denken von
Nicht gegebenem ist die Regel, das Denken
von Gegebenem nur ein verhältnismäßig seltener Fall.

2
.

Treue des Denkens.

Das Denken, das – wie oben hervorgehoben wurde–die Macht besitzt, sich auf beliebige Gegenstände (eine
Vorstellung, ein Objekt, einen Begriff), die außerhalb
des Denkens liegen, richten zu können, hat auch die
Fähigkeit auf das „An sich“ solcher Gegenstände einge
stellt sein zu können, ohne dabei etwas an ihnen zu

verändern:

Ein neuer Begriff z. B., eben erst vom Denken e
r

schaffen, steht nun dem Denken selbständig gegenüber,

ohne durch einen Denkakt weiter berührt zu werden.
Das Denken is

t

lediglich bestrebt, die Gegenstände auf
zufaffen, wie si

e

sind. Sehr klar tritt dies wiederum in

den Fällen hervor, wo es sich um die Erfaffung von
Bewußtseinstatsachen handelt. Bei ihnen läßt es sic

h

direkt feststellen, daß si
e durch den Denkvorgang

nicht verändert werden.
Diese Denkbarkeit von Gegenständen ohne gleichzeitig
Veränderung a

n

ihnen steht nun freilich mit der zur
Herrschaft gekommenen Kantschen Auffaffung in offen
sichtlichem, kraffem Widerspruch. Kant lehrt nicht nur,
daß wir die Gegenstände bei der ersten Begegnung nicht:

so erfaffen wie si
e

sind, sondern daß das Denker
prinzipiell unfähig ist, sie nach ihrem Wesen zu

erfaffen. Nach Kant kann das Denken niemals zum
reinen Spiegel der Gegenstände werden, sondern ver
fälscht von Anfang an und dauernd die Gegenstände

Dieser erkenntnistheoretische Pessimismus, der die a
n

der Schwelle der Denkbetätigung bereits mächtigen
Kategorien ohne weiteres für eines fälschenden Ein
fluffes verdächtig erklärt, hält einer schärferen Kritik
nicht stand. Bereits E

.

von Hartmann) sa
h

in

Kategorien wie Zahl, Kausalität den Ausdruck eines
realen Verhaltens der Dinge, nicht Faktoren, die d

ie

Welt unabänderlich verhüllen, und baute darauf einen
transzendentalen Realismus W.
Der Raum kann nicht innerhalb der Lehre von d
e
r

einzelnen Raumformen, das Kausalprinzip nicht inner
halb der Lehre von den einzelnen Kausalrelationen
seine Erklärung finden. Mit anderen Worten: Was
innerhalb eines Gebietes keine Begründung finden kann,

is
t

für das Gebiet „a priori“. Das beweist aber noch
nicht, daß e

s deswegen subjektiv ist. Vielmehr arbeitet
die Gesamtwissenschaft mit Erfolg daran, jene „Denk
formen“ unter Ausscheidung der subjektiven Faktoren a

ls

allgemeine Gegenstandsbeschaffenhei
ten zu bestimmen.
Dies is

t

der zentralste Einwand gegen Kants Lehre
Das Denken als bloßes Gerichtet ein auf Gegenstände

is
t

gänzlich indifferenter Natur. Es vermag diese nicht

zu verändern. Besondere Denkformen spielen in der
realwissenschaftlichen Forschung tatsächlich keine Rolle

Wie konnte nun aber Kant zu seiner Lehre kom
men, nach der das Denken an subjektive Formen ge

*) E. v. Hartmann, Das Grundproblem derE
kenntnistheorie (Seite 172–191).
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bunden ist, durch die alles Gedachte „Phänomene“ sind,

b
e
i

deren Bestimmung wir dem fälschenden Einfluß der
Subjektivität niemals entrinnen?

Sie wurzelt in der Meinung, es werde, wo immer
gedachtwird, immer in Begriffen und durch Begriffe
gedacht,das Denken könne sich nie aufObjekte
richten. Stellt man so das Denken ausschließlich unter

d
ie

Herrschaft der Logik, so verfällt man auf eine Klaffi
fizierung der Begriffe, Urteile und Schlüffe in einzelne
Gruppen (Denkformen) und sieht darin das Wesentliche.

E
s gibt dann ausschließlich Begriffsurteile. Es gibt

aber kein Realurteil, etwa eine Aussage über eine reale
Substanz, sondern immer wieder nur über eine bestimmte
Klaffe von Begriffsbeziehungen.

Dieser Meinung kann und muß die nach den Ten
denzen des Denkens offenkundig zu Tage liegende Tat
sacheentgegengehalten werden, daß durchaus nicht alles
Denken auf Begriffe zielt, daß die wissenschaftliche For
schung– unabhängig von den in der bloßen Begriffs
logik gelehrten Gesetzen – Tausende von Realurteilen
fällt.

Es geht nicht wohl an, die weitläufigen und frucht
baren Methoden der Naturwissenschaften mit der schma
len Grundlegung, die aus bloßen Begriffsbeziehungen
gebildet ist, versehen zu wollen. Vielmehr hat sich die
Theorie der Begriffe und ihrer Beziehungen (Logik) in

den Realwissenschaften mit einer sekundären Rolle zu

begnügen, während si
e

in erster Linie durch eine klare
Gegenstands- und Objektstheorie (Erkenntnistheorie)
fundiert werden müssen. Wird diese in ihrer vollen Be
deutung gewürdigt, so wird auch die tatsächliche – die
Kantschen kategorialen Schranken fortwährend rück
sichtslos durchbrechende – innere Einstellung der Natur
forschung zum Realitätsproblem, die so lange vergeblich

einer Aufhellung wartete, ihre Erklärung und Recht
fertigung finden. Es wird sich dann die in der Praxis
ohnehin herrschende Auffaffung bestätigen: Ein Natur
forscher, der seine Resultate lediglich als Geschenke der
Kategorien, als Ergebnisse von Begriffs- und Urteils
kombinationen betrachten wollte, gliche einem Seemann,

der behauptet, die Takelung eines Segelschiffes bestimme
als solche ein Schicksal, ohne zu bedenken, daß ihre ge
samte Anlage und Handhabung sich stets nach der Ge
walt und Richtung der Stürme und Wogen richtet.

E
.

v
. Hartmann sprach dies folgendermaßen aus:

„Alle Formen und Gesetze, in denen die Tätigkeit des
reinen Geistes sich ausprägt, sind erst in und mit der
Tätigkeit gesetzt als die ihrer Wesenheit entsprechende
Eigenart in Anwendung auf die gegebenen Umstände . .

Es ist selbstverständlich, daß unter gleichen Umständen
die Betätigung des Geistes auch immer gleiche Be
stimmtheit zeigt, so daß wir für die am häufigsten
wiederkehrenden Umstände typische Normen von ihr ab
strahieren können. Wir dürfen nur nie vergessen, daß
diese typischen Formen der Geistestätigkeit genau eben
solche Abstraktionen des subjektiven Denkens sind,
wie die sogenannten Naturgesetze.“)

Einer Realwissenschaft, die unter dem Bann eines
von vornherein verfälschenden und illusionären Denkens

*) E. v. Hartmann, System der Philosophie
Band I, 1907, Seite 129.

arbeitet, fehlt der eigentliche Sinn und Zweck. Glück
licherweise besteht keine innere Notwendigkeit zu einer
solchen Auffaffung. Vielmehr beruht die Entstehung

der Ansicht von den subjektiven Denkformen auf falscher
Voraussetzung, auf einem hyperkritischen Vorurteil.

Der eingehenden Erörterung einer Theorie des Den
kens, die außer den beiden angeführten Hauptfragen
auch noch Abstraktion und Kombination, den Umkreis
und die Vollständigkeit des Denkens behandelt, is

t

das
umfangreiche erste Kapitel (von Külpes „Realisie
rung 3

.

Band) gewidmet. Es bildet gewissermaßen eine
grundlegende Voruntersuchung für die folgenden Ab
schnitte des Buches, in denen a

)

die Beziehungen zwi
fchen dem Bewußtseins gegebenen und
der Realität (II. Kapitel) und b) die verschiedenen
Realisierungsformen (III. bis VII. Kapitel)
besprochen werden.

3
.

Die mechanischen Qualitäten.

Ueber die Beziehungen zwischen dem Gegebenen und
der Realität herrscht in den Naturwissenschaften keine

nennenswerte Meinungsverschiedenheit. Das Kri
terium der naturwissenschaftlichen Realität (die Unab
hängigkeit vom menschlichen Willen und Bewußtsein) is

t

ja so eindeutig, daß e
s

leicht und sicher angewendet

werden kann. Schwieriger is
t

es, sich darüber klar zu

werden, inwieweit bei der Herausschälung der realen
Verhältnisse die Sinnesqualitäten, wie wir si

e

haben,

mitsprechen können und dürfen. Nach Galilei sind die
Sinnesqualitäten (Farben, Töne, Gerüche, Geschmäcke,

Drücke) für die Körper der Naturwissenschaft zufällige
unwesentliche Merkmale. Sie sind ausnahmslos vom
psychophysischen Subjekt abhängig. Denken wir etwa an

Farbenblindheit oder Tontaubheit.

Im Allgemeinen verwendet demnach der Natur
forscher die Sinnesqualitäten, weil er si

e
unmöglich den

Realitäten als Eigenschaften zuschreiben kann, nicht
zur Bestimmung der Naturrealität. Immerhin trifft
man manchmal auf Zweifel, o

b

nicht der Gruppe der
Taft qualitäten nach dieser Richtung
eine Ausnahmestellung zu komme. Man
neigt zu der Meinung, daß Druck, Stoß, Zug, Kraft,
Schwere, Widerstand (Eigenschaften und Zustände von
Realem) in Form der Qualitäten des Tastsinnes und
des Muskelsinnes direkt und unverfälscht er faßbar
seien. Der Tastsinn stehe also nicht auf gleicher Stufe
mit Gehör, Geruch, Gesicht, Geschmack, die uns nur sub
jektive Eindrücke bieten; der Tastsinn habe – bildlich ge
sprochen – eine Stoßkraft über die Grenze der subjek
tiven Sinnesphäre hinaus, seine Ermittelungen seien
fachgetreuer Art.
Gegen diese Auffassung läßt sich einwenden,daß man
die betreffenden Erscheinungen nicht auf Tast- und
Muskelsinn beziehen muß, daß si

e

trotzdem erfaßbar

bleiben. Definiere ich die „Kraft“ als Ursache einer
Bewegungsänderung, die „Schwere“ als Anziehungs
kraft der Erde, so is

t

darin nichts von Muskelanstren
gung enthalten. Nur durch die Gesetzlichkeit, die wir in

den Beziehungen (Konstanz und Inkonstanz z. B.)
der Sinnesqualitäten zu einander ermitteln, läßt sich
Reales feststellen, aber nicht in der wahrgenommenen
Qualität als solcher.
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Ueberdies können auch Qualitäten aus einer anderen
Sinnesgruppe (optisch, akustisch) zur gleichen Be
stimmung führen. Härte z. B. zeigt sich optisch
durch Ausbleiben einer Deformation.
die mechanischen Qualitäten der Objekte seien identisch
mit unseren menschlichen Tastqualitäten, is

t

demnach un

Die Meinung,

richtig. Denn mechanische Eigenschaften laffen sich auf
mannigfaltige Art ohne Zuhilfenahme der Tastquali
täten absondern und bestimmen. Mit anderen Worten
Grundsätzlich haben die Tastqualitäten an Leistungs
fähigkeit nichts vor den anderen Sinnesqualitäten vor
(lU15. (Fortsetzung folgt.)

Der Entwicklungsgedanke in Goethes „Faust“. (Kr

Goethes „Faust“ ist das unendliche Meer, in das
alle die unzähligen Ströme und Bäche seines Erlebens
und Denkens sich ergießen. Was im Laufe seines
reichen Lebens seine Seele bewegte, erschütterte und
feffelte, das gewann in diesem Werke Form, Farbe und
lebendige Gestalt. So hat auch der Entwicklungs
gedanke, der Goethes naturwissenschaftliches Denken

dauernd beschäftigte, im „Faust“ tiefbedeutsam auf die
Gestaltung der Handlung eingewirkt.

Für Goethe is
t

die Natur „das Werdende, das ewig
wirkt und lebt.“ Dieses Werden aber offenbart sich
ihm in einer Stufenfolge lebendiger Gestalten, die von
einfachen und rohen Formen zu immer vollendeteren
und schöneren sich hinaufläutern, bis endlich im schönen
Menschenleib der Gipfel der Vollendung und Schön
heit – hier auf Erden wenigstens – erreicht ist. In
immer erneuten Anläufen
staltung, des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung“ –
sucht die Natur dieses Ziel zu erreichen. Goethe ver
sinnlicht si

e

in der Gestalt des Proteus, dessen Luft es

ist, die „Gestalt zu wechseln“, der weiß, „wie man
entstehn und sich verwandeln kann“ und der dieses
Spiels der ewigen Verwandlung nicht müde wird.
ein prachtvoll anschauliches Sinnbild für die unüber
sehbare Vielgestaltigkeit der Gebilde, in denen sich das
unerschöpfliche Leben der Natur entfaltet.
Aber nicht nur unerhörte Mannigfaltigkeit is

t

das
Kennzeichen dieses ewigen Schaffens und Sichwandelns,

sondern auch Zielstrebigkeit: alle Geschöpfe drängen

über sich hinaus, vorwärts und aufwärts. Eine Art
faustischer Unbefriedigung steckt in ihnen allen, di

e

sehnen

sich nach vollkommenerer Gestaltung. Was in der
„Klaffischen Walpurgisnacht“, dieser glänzenden Ver
körperung nicht nur des klassischen Altertums, sondern
auch des Entwicklungsgedankens, von den Kabiren ge
jagt wird, gilt von allen Geschöpfen: „Diese Unver
gleichlichen wollen immer weiter, Sehnsuchtsvolle
Hungerleider nach dem Unerreichlichen.“
Der Mutterschoß aber alles Werdens und aller Ent
wicklung is

t

das Waffer. Gewaltsam wirkende Natur
kräfte, wie Erdbeben (Seismos) oder Vulkanismus,
spielen jenem langsamen, aber stetigem Werden gegen

über nur eine nebensächliche Rolle. Ihre Schöpfungen
sind trotz aller Gewaltsamkeit und Plötzlichkeit doch nur
zwergenhaft gering (vgl. die Pygmäenszene), und si

e

tragen den Keim des Unterganges und der Selbstzer
störung in sich. Und wenn auch der Teufel sich gerade
für solche Katastrophen begeistert, wo „der Länder
flache Kruste, so dick si

e war, zerkrachend bersten mußte“,

Goethe-Faust hat eine andere Anschauung von der „in

Von Oberstudiendirektor Dr. Karl Weidel.

„Gestaltung, Umge

Stufen läßt sich nicht willkürlich abkürzen.

sich selbst gegründeten“ Natur: „um sich zu erfreuen
bedarf si

e

nicht der tollen Strudeleien“. Die wahrhaft
„bedeutenden“ Schöpfungen der Natur entstehen nie in

Augenblick, sondern nur in allmählichem Sichentfalter
„Nie war Natur und ihr lebendiges Fließen auf Tag
und Nacht und Stunde angewiesen. Sie bildet regeln
jegliche Gestalt, und selbst im Großen ist e

s

nicht Ge
walt.“ Die Urquelle dieses „lebendigen Fließens“ aber

is
t

das Waffer: „Im Feuchten is
t

Lebendiges e
n
t

standen.“ Hierher wird darum Homunkulus gewiesen
jenes Geistmännlein Wagnerscher Schöpfung, das
reines Erzeugnis der Denkkraft, nur Geist ohne alle
Körperlichkeit und greifbare Wirklichkeit ist und das vo

r

leidenschaftlicher Sehnsucht durchglüht ist, zum körper
lichen, leibhaften Dasein zu gelangen. Diese Sehnsucht,

der Gedanke des Werdens, wird so einer der Lei:
gedanken der klaffischen Walpurgisnacht. Und w

ie

Faust nach Helena oder Mephistopheles nach der klar
fischen Verkörperung der Häßlichkeit*) sucht, so findet
Homunkulus Erfüllung seiner Sehnsucht erst, als ih

r

Thales zu Proteus führt und dieser ihm rät: „In
weiten Meere mußt Du anbeginnen! Da fängt man
erst im kleinen an und freut sich, Kleinste zu ver.
schlingen, man wächst so nach und nach heran u

n
d

bildet sich zu höherem Vollbringen.“ Die Reihe d
e
r

Die Nati

macht keine Sprünge, und darum muß, wer Merit
werden will, mit der untersten der Formen beginnen
„Gib nach dem löblichen Verlangen, von vorn d
ie

Schöpfung anzufangen! Zu raschem Wirken se
i

bereit

Da regst Du Dich nach ewigen Normen durch touiert
abertausend Formen, und bis zum Menschen hat D

r.
Zeit.“ Und Homunkulus befolgt diesen Rat des Thales
Sowie er Galatee, die schönste der Göttinnen, in ihrer
Muschelwagen heranziehen sieht, das Sinnbild der her
lichen Schönheit, bis zu der sich die Stufenfolge des
Werdens hinaufentwickeln kann, da zerschellt e

r

ir

„herrischem Sehnen“ das Glas, das seine Lebenskraft
umschließt und das ihr bisher allein Zusammenhalt und
Schwere verlieh, an ihrem Thron und läßt den Feue:
strom der Lebensenergie mit den Elementen d

e
r

Körperlichkeit, die im Meere vereint sind, sich vermähler
um den Werdegang des Lebens zu beginnen.

So sind die Homunkuluszenen mit ihrer kühnen
bildkräftigen Phantastik ein gewaltiger Hymnus auf de

r

Werdelust der Natur. Ja, auch die Fülle der Gestalter

*) Vgl. meine „Einführung in das Verständnis vor
Goethes „Faust“ (Merian, Berlin-Zehlendorf, 2

.

Auf
1923).



- Aus der experimentellen Willensforschung.

aus der griechischen Mythologie, die in dieser „klaffisch
romantischen Phantasmagorie“ wie Traumbilder an uns
vorüberziehen, sollen nicht nur ein Bild von dem
wunderbaren Reichtum der bildnerischen Phantasie der
Griechen geben, si

e
sind zugleich auch ein lebendiges

Bilderbuch, das uns das rastlose Schaffen und Wirken
der Natur vergegenständlicht, die in immer neuen Ge
stalten die Fülle ihrer Lebenskraft und schöpferischen
Phantasie offenbart, die nicht müde wird, darnach zu

ringen, ihre anfangs rohen, plumpen, zwitterhaften Ge
bilde durch immer bessere und schönere zu ersetzen, bis

ih
r

endlich die vollkommenste Gestalt, der göttlich schöne
Mensch, gelingt.

„Ein wechselnd Weben, ein glühend Leben“ ist die
Natur. Der Gegensatz von Leben und Tod is

t

für si
e

nicht vorhanden. Beide stehen in unaufhörlich sich ab
lösendem Wechsel. Was wir Tod nennen, is

t

nur eine
„Gestaltung, Umgestaltung“ des Lebens, das auch or's
„geheimnisreichen Grüften“ unzerstörbar sich immer
wieder erhebt. Dieser „Werdelust“ und „schaffenden
Freude“, dieser „heilsam schaffenden Gewalt“ jetzt
Mephisto vergeblich „die kalte Teufelsfaust“ entgegen.

Was e
r

auch schon versuchte, e
r

„wußte ihr nicht bei
zukommen“; denn „immer zirkuliert ein neues, frisches
Blut. So geht es fort, man möchte rasend werden.“
Ja, mehr noch: nichts. Lebendiges stirbt im Sinne völliger
Vernichtung. Es ist ja als „geprägte Form“ die Ver
körperung einer „Idee“, eines bestimmten Gestaltungs
willens der Mutter Natur, und is

t

als solche unzerstör
bar. Seiner Idee nach gehört e

s

unverlierbar zu dem
Mutterschoß alles Werdens, zu dem Reiche der
„Mütter“, die „im tiefsten, allertieften Grund“, jenseits
von Raum und Zeit, „umschwebt von Bildern aller
Kreatur“ den ewigen Gestaltungswillen der Natur ver
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sinnlichen: „was einmal war, in allem Glanz und
Schein, e

s regt sich dort, denn e
s will ewig sein.“

Im Menschengeist aber jetzt sich dieser Werdewille der
Natur fort und drängt hier zur „Vergeistigung des
Stoffs“, wie man das treffend genannt hat, zu dem
bewußten Streben, die gesamte Natur den Zwecken
und Zielen des Geisteslebens untertan zu machen, die
„zwecklose Kraft unbändiger Elemente“ zielstrebig zu
beeinflussen. Der Meeresbrandung gegenüber geht
Faust dieser Grundgedanke aller menschlichen Kultur
arbeit auf. Sie will das Chaos organisieren. Anstelle
des blinden Kampfes aller Kräfte, anstelle von „Tumult,

Gewalt und Unsinn“ tritt die Ordnung, der zielbewußte
Wille. So vollendet sich der Werdegang der Natur im
Menschengeist. Auch e

r wirkt, wie der Erdgeist, „der
Gottheit lebendiges Kleid“, denn er vermag, wie die
„echten Göttersöhne“, indem e

r

die Welt der Ideen zu

erfaffen, „ins Unbetretene, nicht zu Betretende“ sich
emporzuschwingen, – das Reich der ewigen Gesetze
und Formen zu erschauen, die Fähigkeit und Kraft be
sitzt, „was in schwankender Erscheinung schwebt, mit
dauernden Gedanken“ zu befestigen. Ihm geht so die
große, beglückende Erkenntnis auf, daß die Welt kein
beziehungsloses Nebeneinander blinder Stoffe und
Kräfte, kein chaotisches Durcheinander ist, sondern ein
finnvolles Ganzes, ein wunderbar einheitlicher Zweck
verband, wo „alles sich zum Ganzen webt, eins in dem
andern wirkt und lebt.“ Nur oberflächlich betrachtet is

t

die Welt Unordnung, Zerstörung, zielloses Entstehen
und Vergehen. Wem der Weg zu den „Müttern sich
erschlossen hat, der sieht in allem Streben und Werden
Gesetz und Ordnung, Harmonie und Schönheit ziel
strebig sich auswirken, und e

r vermag in allem Welt
geschehen, „ewigen Liebens Offenbarung, die zur Selig
keit entfaltet“, zu erkennen.

Aus der experimentellen Willensforschung.
Von Llniversitätsprofessor Dr. Lindworsky, Köln.

Wer vor zwei Jahrzehnten bei den modernen Psycho
logen Auskunft über den menschlichen Willen suchte, kam
sich vor wie einer, der über Moorgrund schreitet: über
all gab der Boden nach. Jeder wußte etwas anderes,
keiner etwas Verlässiges. Das wurde anders, als man
auch das Willensleben experimentell zu erforschen be
gann. Der jetzige Göttinger Professor Narziß Ach und
der Löwener Psychologe Michotte waren die Bahn
brecher auf diesem Gebiet. Andere sind ihnen gefolgt.
Obwohl jedermann alstündlich Willensakte erlebt,

wiffen wir doch nur wenig Sicheres von unserem
Wollen, weil wir– glücklicherweise – nicht darauf be
dacht sind, uns selbst zu beobachten. Eine solche Ein
Stellung würde weder unseren Geschäften, noch unserer
Gesundheit förderlich sein. Da hilft das psychologische
Experiment. Man bringt durch eine wohlüberlegte
Versuchsanordnung geschulte Beobachter in die Lage,
Willensakte zu erleben, z. B. sich zu entschließen,
zmischen zwei Zielen zu wählen, einen Vorsatz zu faffen
und auszuführen usw. Der einzelne Versuch dauert
immer nur wenige Sekunden. Sofort nach seiner Be

(R
endigung schaut der Beobachter, in diesem Fall auch
„Versuchsperson“ genannt, auf das Erlebnis zurück und
beschreibt es, so treu wie möglich. Der Forscher kann
auf diese Weise eine beliebige Zahl einander gleicher
oder doch ähnlicher Erlebnisse herbeiführen und si
e

von
den verschiedensten Versuchspersonen unter den gün
stigsten Bedingungen beobachten lassen, ohne befürchten

zu müffen, daß theoretische Voreingenommenheit die Be
richte fälscht. Denn eine Versuchsperson untersucht ge
wissermaßen mit ihren Berichten die andere. Nimmt
man zu diesen Befunden noch die Ergebnisse anderer
Versuche und die einschlägigen pathologischen Erfah
rungen, so kann man sich heute wohl folgendes Bild
von dem menschlichen Willensleben machen.
Der Wille ist nicht einfach hin Herr über den Körper,
wie der Herr Reiter is

t

über sein Pferd, sondern e
r

gleicht dem modernen Feldherrn: Ehe der Feldherr
etwas ausrichten kann, muß ihm ein geschultes, ge
übtes und geordnetes Heer zu Gebote stehen, und über
dies muß e

r

seinen Willen diesem Heer mitteilen
können: reißt auch nur der Telegraphendraht, so is

t

der
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tapferste Feldherr machtlos. So müssen auch dem
Willen die einzelnen Muskel- und Gliedbewegungen
durch Zufall und fremde Leitung erst zurechtgelegt
werden. Von den öfters ausgeführten Bewegungen
bleiben uns dann Bewegungsvorstellungen zurück, und
nur auf diese Vorstellungen scheint der Wille einen
direkten Einfluß zu haben, indem er si

e

durch Aufmerk
samkeitszuwendung verstärkt und anderen gegenüber be
günstigt. Das genügt aber auch; denn die ungehemmte
Bewegungsvorstellung führt die Bewegung selbst her
bei. Zerstört aber ein Schlaganfall die Spuren jener
Vorstellungen im Gehirn, so vermag der energischste

Wille die zugehörige Bewegung nicht auszuführen: der
Kranke, der seinen Arm frei gebrauchen kann, solange

e
r auf ihn blickt, läßt hilflos alles seiner Hand ent

gleiten, sobald e
r

den Arm nicht mehr sieht. Ein
Schlaganfall hat ihm nämlich die Gehirndispositionen

zu den kinästhetischen Vorstellungen zerstört.
Der Laie glaubt, ein energischer Vorfatz sichere die
Ausführung einer äußeren Handlung beffer als ein
minder kräftiger Vorsatz. Und so schien e

s

auch zu
nächst bei der versuchsweisen Erforschung dieser Frage.
Nur einige Ausnahmefälle fügten sich dieser Auffaffung
nicht. Als man aber gerade diesen Ausnahmefällen in

weiteren Versuchen nachging, kam man zu einer ganz
andern Anschauung: Will man die äußere Ausführung
eines Vorsatzes sicherstellen, so erreicht man das nicht
durch die Energie des Vorsatzes, sondern dadurch, daß
man seinen Vorsatz nicht aus dem Auge läßt. Auf
irgend eine Weise muß man bedacht sein, seinen Vor
satz dann im Bewußtsein zu haben, wenn man ihn
ausführen soll. Viel Nervenkraft spart, wer seine Vor
jätze schlicht und ruhig faßt und still im Bewußtsein hält.
Diese Versuche ergaben noch manche andere wertvolle

Einblicke in unser Seelenleben. Allein si
e

mitzuteilen,

würde zu weit führen. Beachten wir nur, daß die
Grundauffaffung von der Wirksamkeit des Wollens,

wie wir si
e

aus der Betrachtung der Willenshandlung
gewannen, sich beim Studium des Vorsatzes bestätigt;

der Wille is
t

nicht mit dem muskulösen Arm, der den
Hammer schwingt, zu vergleichen, sondern mit dem
Weichensteller oder dem Autolenker. Denn e

r gibt

unserm Handeln nicht die Kraft, sondern die Richtung.
Wie steht e

s

aber mit dem Entschluß? Hier ist

der Punkt, wo alle Welt von der Willenskraft spricht.
Wer sich entschließen kann zu einem gefährlichen Wag
nis, zu einem heldenmütigen Opfer, zu tapferem Leiden
und Entsagen, zu unverdroffener Arbeit, der hat
Willenskraft. Und wer bringt das Ja eines solchen
Entschlusses zustande? Derjenige – so sagt man ge
meinhin – der einen starken Willen hat, der dieses Ja
mit innerlicher Intensität aussprechen kann. Mag die
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Von Dr. K. H. Wels, Strausberg.

Unsere nordische Vorzeitkultur war uns bisher fast
ausschließlich aus Gräberfunden bekannt. Das Bild,
das si

e

uns zu entwerfen gestatteten, war daher durch
aus einseitig und ganz offenbar lückenhaft. Gemäß den
jeweils herrschenden Bestattungsbräuchen gab man den

Energie des Vorsatzes für die Ausführung einer äuße
ren Handlung belanglos sein, beim Entschluß is

t

si
e

die
Hauptsache. Und so gibt e

s Menschen, die von Haus
aus einen schwachen und andere, die von Geburt aus
einen starken Willen haben. Der schwache Wille muß
durch wiederholte Entschlüsse gekräftigt werden, wie der
muskelschwache Arm durch Arbeit und Uebung gestärkt
wird. – Was sagt die experimentelle Psychologie zu

dieser allgemein verbreiteten und in so vielen Anlei
tungen zur Willensschulung verwerteten Anschauung

Vorab paßt diese populäre Anschauung nicht recht zu

dem Bild des Weichenstellers und Autolenkers, das uns
die Psychologie gewinnen ließ. Sehen wir einmal da
von ab, daß auch der Autolenker und der Weichen
steller Reibung überwinden und darum eine gewisse

Kraft entwickeln müssen, so möchten wir doch lieber einen
ruhigen - besonnenen Mann als einen Gewaltmenschen
an ihrer Stelle sehen. Fragen wir aber die Erfahrung

so zeigt sich: auch der scheinbar Willensschwache wird
zum Helden, sobald e

r

ein Ziel gefunden, das ihn b
e
i

geistert; auch der scheinbar Willensstarke wird zur
Schwächling, wenn man ihn bei seiner schwachen Seite
faßt, d

.
h
.

wenn e
r

sich zu etwas entschließen soll, das
ihm persönlich höchst unlieb ist. Dasselbe ergaben
Willensversuche, die der Verfasser durchgeführt hat. Die
Kraft des Entschluffes scheint somit nicht aus der Kraft
des Wollens, sondern aus dem Wert des Zieles zu

stammen, wie e
s subjektiv erfaßt wird. Wertvolle Ziele

finden, Werte in dem entdecken, was man auf sic
h

nehmen soll, das heißt willensstark werden. Jeg
liche Uebung hat nur insofern erzieherischen Wert, al

s

si
e

zu diesem Ziele führt.
Damit is

t

auch das Problem der Willens
lenkung grundsätzlich gelöst. Stecke deinem Zögling
Ziele, die ihm subjektiv wertvoll sind, und du lenkt einer
Willen. Nicht die leuchtende Anschaulichkeit der Phar
tasiebilder, nicht die Lebhaftigkeit der Gefühle, nicht der
Scharfsinn der Gedanken sind es, die den Willen beein
fluffen, sondern Werte – die allerdings nur durch Ge
danken erfaßt und zumal dem jugendlichen Geist a

u
f

den Wegen lustbetonter Anschauung nahegebruch

werden. Willst du aber den fremden Willen dauernd be
stimmen, so umgib ihn mit einer Welt von Werten, di
objektiv dauern und alle Unwerte überwiegen. Das er
reichst du aber nur, wenn du ihm eine geschloffene u

m

befriedigende Weltanschauung vermittelt“)

1
)

Eine ausführliche kritischeDarstellung der experimente
Willensuntersuchungengibt der Verfasser in demWerke „Der S

3
. Aufl. 1923, Joh. A
.

Barth, Leipzig. Die pädagogische E

wertung der neuerenForschungenbietet das zunächstfür die Arten
gemeinschaftender Junglehrer, dann aber auch für weitere Kre
geschriebeneBüchlein „Willensschule“. 5

.

bis 8
.

Tausend. -

F. Schöningh, Paderborn.

(

Toten nur eine bestimmte, beschränkte Auswahl eine
Habe mit, nur das, was ihm im Leben besonders w

e

war und was sich überhaupt dazu eignete, in das ei
n

Grab getan zu werden. Dem einfach empfindende

Menschen is
t

noch heute der Begräbnistag ein Festta
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a
ndem der althergebrachte reichliche Leichenschmaus nicht

fehlen darf. Festtagskultur spiegelt deshalb auch großen
teils, freilich nicht überall und nicht zu allen Zeiten,

unsere vorzeitliche Gräberkultur wieder. Vom alltäg
lichen Leben unserer frühen Vergangenheit wußten wir
nur verhältnismäßig wenig, und über den Mittelpunkt

dieses Lebens, das Haus und die Siedlung, in der es

stand, waren wir nahezu gänzlich auf Vermutungen oder
mehr oder weniger sichere Rückschlüsse aus jüngeren

Verhältniffen angewiesen. Nur im Südwesten unseres
Vaterlandes, im Gebiete der Pfahlbauten, hatten be
sonders günstige Umstände uns Ueberreste von Häusern
und Dörfern erhalten, die bis in die Steinzeit zurück
reichten. Gerade die hier gewonnenen Erkenntnisse über
Bauart und Baustoff unserer Vorfahren mußten der
Forschung jede Hoffnung rauben, daß e

s ihr anderwärts
gelingen würde, jemals das binnenländische Vorzeithaus
wieder zu entdecken. Man wußte wohl, daß e

s
dem

„barbarischen“ Norden nicht an einer vielgestaltigen und
reichgegliederten Kultur und an einer heldenhaften Ge
schichte mangelte. Aber e

s

fehlte ihr ein göttlicher
Homer, der si

e

besang; e
s

fehlte vor allem die Sonne
Homers, unter der als herrlichste Früchte altägäischen
Schaffens und Wirkens die Königspaläste von Troja
und Mykenä, Orchomenos und Tiryns entstanden sind.
Alles das, was Heinrich Schliemann und Wilhelm
Dörpfeld und ihre Nachfolger ausgruben, führte ins
Leben hinein und erzählte vom Leben; was der
nordische Boden barg, stammte vom Tode und blieb
großenteils tot. Es schien, als hätten die klaffische
Philologie und Altertumswissenschaft ein Recht, auf die
nordische „Vorgeschichtskunde“ mitleidig lächelnd her
abzusehen. Da hat ein glücklicher Fund eine grund
legende Wandlung in unserer Kenntnis und Erkenntnis
geschaffen; e

r

hat unserm nordischen Heimatland sein
Troja gegeben; e

r

hat vor allem uns Forschern die
Augen geöffnet, daß Tausende und aber Tausende solcher
Stätten täglichen Lebens bisher unbeachtet liegen ge
blieben sind, und e

r

hat uns die Methode gelehrt, wie
man die unscheinbaren Schriftzüge dieser Bodenurkunden
reden macht. Das ist die Ausgrabung des bronzezeit
lichen Dorfes Buch bei Berlin durch den jetzigen Direktor
der vorgeschichtlichen Abteilung des MärkischenMuseums
der Stadt Berlin, Dr. Albert Kiekebusch, der uns soeben

in einem prächtigen Büchlein den Verlauf und die Er
gebnisse seiner Forschungen darlegt.*)

Als die Stadt Berlin Ende 1909 bei dem Dorfe Buch
nordöstlich von Berlin mit umfangreichen Ausschachtun
gen für eine neue Irrenanstalt begann, stieß man auf
zahlreiche Brandspuren mit Scherbeneinschlüffen, die dem
Fachkundigen sofort zeigten, daß jene nicht, wie man im
Volke wohl annahm, von früheren Manöverkochstellen
oder napoleonischen Lagerfeuern stammten, sondern weit

in die Vorzeit zurückreichten. Für die Wissenschaft war

e
s

von entscheidender Wichtigkeit, daß die Bauleitung

sofort Fachkundige hinzuzog und daß die Stadt diesen
die notwendigen Geldmittel zur Verfügung stellte. So
begann 1910 eine der großartigsten vorgeschichtlichen
Grabungen, die in neuerer Zeit überhaupt gemacht wor

*) Die unserem Aufsatze "ge
Abbildungen sind aus

demWerke von Dr.A. Kiekebusch,„Die Ausgrabung des bronzezeit
ItchenDorfes Buchbei Berlin“, Verlag D. Reimer, Berlin, entnommen.

den sind, großartig nicht etwa durch prächtige Schau
stücke für die Museumssammlungen– diese fehlen ganz–, sondern durch die wissenschaftlichen Ergebnisse. Was
dort zutage kam, mochte freilich dem zünftigen Bronze
und Urnenjäger kaum der aufgewandten Mühe wert er
scheinen. Unter der alten, dunkel gefärbten Kulturschicht
zeigten sich nämlich mehr oder weniger große schwarze

oder schwärzliche

runde Erdflecken, die
zwischen 5 cm und
70 cm Durchmesser
schwankten. Sie reich
ten nestartig bis zu
etwa % m Tiefe und
waren von Brand
erde, Scherben, Kno
chen und Lehm
brocken erfüllt. Wo
her stammten diese
merkwürdigen „To
tenlöcher“, wie man

in unserer Gegend zu

jagen pflegt? Die
Untersuchungen der

TS römischen Grenzwall

II anlagen (Limes) des
1, alten Germaniens

II hatten gelehrt, daß in

diesen schwarzen Lö
chern einst Holz
pfosten gestanden hat
ten, die in ihnen zu
meist vergangen wa
ren. Daß hier die
selbe Erscheinung vor
lag, bewiesen bald
einige gut erhaltene
Pfostenreste, die noch
aufrecht in der dunk
len Erdtelle standen,
So wurde das „Pfo
tenloch“ zum Kenn
Zeichen der vorge

schichtlichen Siedlung

Wie erklärte sichdann
aber die verhältnis
mäßige Breite der
Pfostenlöcher, die, d

a

die vorzeitlichen

Häuser ja nur nie
drig gewesen sein
können, der Dicke der

Pfosten selbst in kei
ner Weise entsprochen

haben kann, und wie
sind die Scherben in

jene Gruben gera
ten? Daß ein ange
kohlter Stamm län
ger den zersetzenden
Einflüffen des Bo
dens und der Witte

- - A

–

--
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rung standhält, als das Holz in seinem ursprünglichen
Zustande, is

t

offensichtlich eine uralte Erfahrung. Unsere
Vorzeitler wußten aber auch, daß man Holzpfähle, die
sich Jahre hindurch halten sollten, am besten nicht in die
fruchtbare Erde hineinsetzt, sondern in sterilisierte
Branderde eingräbt. Sie hoben also für ihre Pfosten
Gruben aus, stellten in diese den Stamm hinein und um
schütteten den einzugrabenden Teil mit solcher Branderde,
die man wohl aus älteren zerstörten Siedlungen und
aus den Herdgruben nahm und die man im Anfang
sicherlich oft aus größerer Entfernung herbeischaffen
mußte. Dabei geriet auch alles das, was als wertlos
gewordener Scherbenbruch in der Aschenerde lag, mit

in die Gruben und hat sich in diesen als heute wert
volles Zeugnis für die zeitliche Bestimmung und die Er
kenntnis der Volks- und Kulturzugehörigkeit der da
maligen Siedler erhalten. Zuweilen stützte man das
untere Ende des Pfostens auf einen untergelegten Stein
oder verkeilte ihn seitlich mit Steinen, um ein Einfinken
oder Ausweichen des Lastenträgers zu verhindern. Viel- -

fach ließ sich erkennen, daß die Pfostenlöcher verschiede
nen Zeitabschnitten und verschiedenen, an gleicher Stelle
errichteten Bauwerken angehörten. Wie auf Hiffarlik
Troja eine Siedlung immer über der andern liegt, so

hat auch jene von Bruch und Waffer umschlossene
diluviale (eiszeitliche) Hochfläche von Buch mehrere Sied
lungen hintereinander erlebt, die, wie wir annehmen
dürfen, durch Brand zerstört worden sind.
Die einzelnen Pfostenlöcher ordneten sich zu Pfosten
reihen, sobald man ein größeres Geländestück von seiner
Kulturschicht befreit und ein sogenanntes „Planum“ ge
schaffen hatte. Sie müssen also den Verlauf der Wand
angeben. In der Tat zeigten sich oft zwischen den
Pfostenlöchern dunkle Streifen, die die letzten Spuren

der einstigen untersten Balkenlage sein mußten. Wo
diese Wandbalken tiefer in der Erde gelegen hatten,
ließ sich am unteren Querschnitt noch deutlich erkennen,

daß die Bucher Vorfahren. Rundhölzer zum Bau ver
wandt haben. Mehrfach beobachtete man an den Haus
ecken Ueberschneidung der hier zusammenstoßenden
Stämme. Das alles waren aber keineswegs die einzigen
Reste der Wand. Innerhalb der Grundriffe fanden sich
zahlreiche hartgebrannte Lehmbrocken von keilförmiger
Gestalt, deren leicht eingewölbte Seitenflächen Spuren

von querlaufenden Holzab
drücken aufwiesen. An der
Biegung dieser Seitenflächen
ließ sich genau die Stärke der
Rundbalken feststellen. Aus
solchen muß demnach die ganze

Wand hergestellt gewesen sein,

während die Lehmbatzen selbst
Ueberreste der einstigen Fu
genverschmierung bildeten. AnAbb. 2.

Dreikantiger Lehmbrocken,ein- einem Grundriß (88) waren
Wandbewurf.

itige Fugenverschmierung ganze Teile der Wände teils
nach innen, teils nach außen gestürzt. Im ersten

Falle lagen die glatten, also äußeren Flächen
der Lehmbrocken nach oben gekehrt, im letzten

nach unten. An einem haftete sogar noch ein

verkohltes Stück Rundholz. Diese Beobachtungen er
gaben also mit wünschenswerter Deutlichkeit, daß dieses

Haus nur einen äußeren Wandverputz gehabt hatte. Ob

in der Nähe des Herdes auch die Innenseite auf diese
Weise feuer- und wetterfest gemacht worden war, ließ
sich hier nicht erkennen. Die Wahrscheinlichkeit spricht
dafür, daß dies mindestens in den meisten Fällen ge
schehen ist. Auch deuten die gemachten Beobachtungen

darauf hin, daß bei der Mehrzahl der Bucher Häuser
nicht nur die Fugen der Balkenlagen verschmiert, sondern
die ganze Wand mit Lehm beworfen gewesen ist. Häufig

ließ sich noch die Verschmierung mit der Hand, zuweilen
auch mit einem kleinen Brett erkennen.

Die Bucher Hauswände bestanden also aus dicht über
einandergelegten Rundbalken, die sich an den Hausecken
mit denen der anstoßenden Wand überschnitten. Dies
kann nur in der Weise geschehen sein, daß an den
Kreuzungsstellen die Stämme eingekerbt waren, sichalso
fest ineinanderfügten. Mochte demnach der stets außen
befindliche Pfosten unten wegfaulen, die Wände ruhten
trotzdem sicher in sich und stützten sichgegenseitig. Aber

si
e

müssen auch in irgend welcher Art mit den Pfosten
verbunden gewesen fein. Diese Frage wurde ebenfalls
durch entsprechende Lehmbewurfstücke befriedigend gelöst

AIbb. 3
.

Auch die Pfosten sind ja einst verkleidet gewesen, D

von ihnen stammenden Lehmbrocken, die oft einen Drei
viertelbogen umschlossen, zeigten Rutenabdrücke und e

r

gaben, daß die Rundhölzer mittels schmiegsamer Rufer
an die Pfosten angebunden gewesen sind.

Wandbewurf mit Rutenabdrücken.

MIbb. 1
.

Die Bucher Grundriffe wiesen eine sehr verschiede
Größe auf (15 bis über 60 qm). Von der ärmlichste

Wandbewurf mit flechtwerkartigenAbdrücken



Kate bis zur stattlichen Herrenhalle sind hier Häuser vor
handen gewesen. Sie alle waren viereckig, aber niemals

Abb. 5. Grundriß 87. Rechts Spuren einer Balken
lage mit rundlichemQuerschnitt. Davor Stützpfosten

etwa einer Bank.

enau rechtwinklig. Das lag daran, daß die vorzeitlichen
Baumeister den rechten Winkel nur ungefähr feststellen
onnten, mehr aber wohl noch an dem Umstand, daß
man die Stämme möglichst so verwandte, wie man si

e

inigermaßen paffend fand. So erklärt sich auch am
elten die verschiedene Tiefe der Pfostenlöcher desselben
Brundriffes. Das Haus war gewöhnlich zweiräumig
Vor der Haupt
alle lag ein klei
ter Vorraum,

urch den der Ein
ang geführt ha

e
n wird. Zu

peilen war auch

in Teil des Hau

s abgeschlagen.
Zwischen den

Stirnenden der

ber die Kreuzung
hervorragenden
Balkenlagen lie

e
n

mehrfach klei
Ere Pfosten
öcher, die erken

e
n ließen, daß

an hier durch
rrichtung leichte

e
r Wände schma

gangartige Ne
enräume zu ge
innen juchte,

ie gewiß zur
Unterbringung

a
n Geräten, viel

licht auch des
Brennmaterials
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halle lag der aus Feldsteinen gefügte Herd. Seine
Steine waren meist durch die Einwirkung des Feuers

so mürbe, daß man si
e

zerbröckeln konnte. Auch einfache
Lehmherde wurden in Buch beobachtet. Vor oder neben
dem Herd fand sich meist eine Abfallgrube, die zur Auf
nahme der Herdasche bestimmt war. Einmal lag neben
einem Herde ein ebenflächiger Stein, ganz offensichtlich
eine Herdbank. Mehrere Grundriffe wiesen im Innern

in den Boden eingelaffene größere Gefäße auf, die zur
Aufbewahrung von Vorräten gedient haben müffen,

alsodie Speisekammer oder beffer den Vorratskeller der
Bucher Vorzeitler darstellten. Sie erinnern uns an die
ebenfalls eingegrabenen und in gleicher Weise verwen
deten, oft riesigen (zum Teil über 2 m hohen) Kruken,
die Pithoi der Schliemannschen Grabungsplätze. Da
neben gab e

s

im Bucher Hause noch Vorratsgruben,

deren eine bis zum Rande mit gerösteten Eicheln gefüllt
war. Auch auf einem Herde zwischen den Trümmern
eines Tongefäßes fanden sich solche enthüllten, gespalte

nen und gerösteten Eicheln, die offenbar als menschliche
Nahrung dienten. In mehreren Häusern ließen sich
ferner Gruben feststellen, die einst mit einem Webstuhl
überbaut waren. In diese Gruben reichten die Ketten
fäden mit ihren Webstuhlgewichten hinein; in sie fielen
diese hinein, als die Webstühle selbst bei einem Brande
plötzlich zusammenbrachen. In einzelnen Fällen ließ
sich erkennen, daß die Häuser von einem Zaun umgeben
N00N2N.

Die Einzelergebnisse der Untersuchungen Kiekebuschs
lieferten so viel und so sicheres Material, daß es möglich
war, das Bucher Haus im Kleinen wieder aufzubauen.

enten. Im In
ern der Haupt Abb. 6

.

Steinherd mit steinernerHerdbank.
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Nur über die Herstellungsart des Daches
fehlen nahezu sämtliche Anhaltspunkte. Die
Hausgrundriffe wiesen zwar mehrfach in
der Mitte einen oder mehrere Pfosten auf,

die offenbar den Firstbalken, die Pfette,

stützten und die Reste der nach außen ge
stürzten Westwand des schon erwähnten
Grundriffes 88 lagen so weit von der
ursprünglichen Wand entfernt, daß diese
nur eine Giebelwand gewesen sein kann.
Aber damit sind auch die Anhaltspunkte
erschöpft. Immerhin ergibt sich auch aus
diesen geringen Spuren bereits ein deut
liches Bild des Bucher Daches, das sich
noch durch Heranziehung der Hausurnen
und, wie wir hinzufügen wollen, entspre
chender Pfahlbaufunde, etwa der eines
Schilfbaches bei Buchau-Dullenried ergän

zen läßt. Soviel is
t

klar, daß in unserm
nördlichen Klima mit seinen reichlichen
Niederschlägen eine flache Bedachung nicht inFrage kam,
In der Hauptsache wird man wohl das heute allgemein
übliche Satteldach verwandt haben, daneben aber auch
den Walm, das heißt ein Dach mit vier Schrägflächen
über vier gleich hohen Wänden. Auch mit einer Ver
bindung beider Konstruktionsarten, der halben Wal
mung, wird man zu rechnen haben. Zur Deckung wird
Stroh, Rohr oder Schilf verwandt worden sein. Da
die Dächer auch noch die abgeschlagenen Seitenräume
mitdeckten, müssen si

e

sehr weit herabgereicht haben, so

daß die Häuser den alten Dachhäusern sehr ähnlich sahen
und den Behausungen geglichen haben werden, die man

zuweilen noch in norddeutschen Moor- und Heide
gegenden antrifft. Der Innenraum war natürlich bis
zum Dachbalken hinauf offen; hier sammelte sich der
Herdrauch, der durch die Giebelluken einen Abzug fand.
Denn Fenster kannte das alte Haus zweifellos nicht,
wie uns das Fehlen des entsprechenden Wortes in den
germanischen Sprachen beweist.

Die Zahl der bei Buch aufgedeckten Grundriffe über
steigt hundert. Da aber die Grabungen nur einen Teil
des Siedlungsplatzes aufdeckten, so muß man mit einem
Vielfachen davon rechnen. Das alte Dorf Buch hat
demnach eine recht stattliche Ausdehnung gehabt, auch

Abb. 8. Das Bucher Haus;
MärkischenMuseum in Berlin.

Abb. 7
. Vorratsgefäß, in die Erde eingegraben.

dann noch, wenn jene Häuser nicht alle gleichzeitig a
n

dem Platze gestanden haben. Daß si
e

mehreren Zeit

abschnitten angehörten, ergaben die Beobachtungen: 3. -

die verschiedene Färbung der Pfostenlöcher und d
ie

häufige Ueberschneidung einzelner Grundriffe. Die Lage

der Häuser zueinander zeigte keine bestimmte Ordnung
Regellos, wie e

s jedem beliebte, waren die Gebäude
hingesetzt worden. Nur einmal beobachtete man e

in

Halle mit acht nebeneinanderliegenden kleineren Hütten
die alle den einen Giebel nach der Straße kehrten
„Wir greifen hier schwerlich fehl, wenn wir annehmen
daß der Besitzer der großen Halle alle seine Hinter
jaffen zwang, nach seinem Willen zu bauen. Es ist die

einzige Stelle, wo wir etwas von einer gewissen Unter
ordnung zu spüren bekommen.“
Die Einzelfunde, unter denen das Eisen ganz e

h

und die Bronze verhältnismäßig spärlich ist, gestalten

eine nähere Bestimmung der Zeit der Besiedlung Al
Buchs und der Stammeszugehörigkeit seiner Bewohner
Die Tonscherben weisen auf die Nachbuckelzeit der so

g

Lausitzer Keramik (Tongefäßbildnerei) hin, so daß de
r

Dorf etwa 1200 v
.

Chr. entstanden is
t

und ungefähr

bis 800 bestanden haben wird. Es reicht also von d
e
r
Zeit des trojanischen Krieges bis etwa zur Gründung
Roms. Dann bricht die Bucher Kultur jäh ab. Der
Mangel a

n

bedeutenderen Einzelfunden läßt annehmen
daß die Bewohner den Ort freiwillig aufgaben und da

bei natürlich ihre wertvollere Habe mitnahmen. - -

Ursache nimmt der Schreiber dieser Zeilen das Wer
dringen der nahe sitzenden Germanen an. Diese S

ie

mutung hat allerdings nur einen Sinn, wenn man -

den Bucher Siedlern nicht, wie Kiekebusch meint, si
e -

Germanen sieht, sondern einen anderen Volksstamm
den Professor Koffinna als Illyrier bestimmt hat. D

ie

die Kultur Buchs und des zugehörigen Gräberfeld
grundverschieden von der der nördlicheren Gebiete is

t -

demnach auf Volksverschiedenheit schließen läßt, hält de
r

Verfasser im Gegensatz zu Kiekebusch für offensicht
Das prächtige Büchlein Kiekebuschs trägt den Stempel

der jetzigen Notzeit unseres Vaterlandes deutlich a
n -

Es hat sich auf die Auswahl des Wichtigsten im T
un) Bild beschränken müssen. Aber im Interesse ein

- -
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rech:alenten Leserkreises, den wir diesem Werke wün
schen,darf man darin beinahe einen Vorteil erblicken;
denngerade in dieser Form wendet sich die Schrift
an jeden, der überhaupt Anteil an der Vorzeit eines
Heimatlandes nimmt. Schlicht-anschaulich wird uns der
Verlauf der Grabung und ihr Ergebnis geschildert, so
daß am Schluß Alt-Buch wieder greifbar deutlich vor

unseren Augen steht mit dem bunten Gewirr seiner
Häuser, dem regsamen Getriebe seiner Bewohner und
der wechselvollen Geschichte der Siedlung, die, wie wir
annehmen dürfen, zuletzt ein Raub der Flammen wurde,

wohl von den eigenen Leuten beim Abzuge in Brand
gesteckt.

-
Der Vogelflug und seine anatomische Grundlage,

Eine Art der Fortbewegung in der Natur, die ganz
besonders die Aufmerksamkeit und die Bewunderung

es Menschen von jeher erweckt hat, is
t

das Fliegen.

Ganz abgesehen von dem passiven Flug des Samens
vieler Pflanzenarten. der rein der Ausbreitung der

A
rt dient, ist das Flugvermögen gerade in der Tier

pelt so verbreitet, daß nicht weniger als drei Viertel
iller auf dem Lande lebenden Tierarten sichdie Fähig

e
it der Fortbewegung durch die Luft erworben haben.

Auchhier is
t

der paffive Flug bei einigen Spinnen ver
relen, die sichmitHilfe ihres gesponnenen Fadens vom
Winde durch die Luft tragen laffen, eine Flugart, die

ü
r die Spinnen wohl ausreichend, aber an sich doch als

ümmerlicher Notbehelf anzusehen ist. Ganz anders steht

S mit dem aktiven Flug, der zur höchsten Vollkommen

e
it ausgebildet ist. Von den im Waffer lebenden

Tieren sind e
s einige Fische, die durch besondere Aus

ildung ihrer Brustfloffen befähigt sind, ein Stück über
emWaffer durch die Luft zu gleiten. Eine ebenfalls un
ntwickelteForm des Fluges zeigen die Flugfrösche, Flug
chsen,Flugbeutler und Flughörnchen. Weit beffer ver
ehen sich schon die Fledermäuse aufs Fliegen. Doch

ie vollkommenste Ausbildung finden wir in der Klaffe

e
r Insekten und vor allem der Vögel.

Der morphologische und anatomische Bau und damit
sammen die Physiologie der Vögel hat sich dem Flug
ermögen vollkommen angepaßt. Schon die äußere Ge
alt des Vogels deutet auf das Flugleben hin. Der
eist spitze Schnabel is

t

vortrefflich geeignet, sich wie

n Pfeil durch die Luft zu bohren, die Luftteilchen aus
nander zu preffen und Platz für den sich anschließenden
opf und sich allmählich erweiternden Rumpf zu schaf

n
.

Dabei legt sichdas weiche und geschmeidige Feder
eid dem Körper an und verdeckt alle Unebenheiten.
Ein wichtiger Umstand zur Ermöglichung des Fluges
ein leichtes Gewicht des Vogels gegenüber einer
rhältnismäßigen Größenausdehnung. Dies wird schon
urch das–gerade für die Vögel bezeichnende –Feder
eid bewirkt. Bei einer dadurch verursachten, nicht un
esentlichen Vergrößerung des Körpers is

t

das Gewicht

r Federn sehr gering. Besonders auffallend tritt dies

i den Eulen hervor, die an sich einen verhältnismäßig
einen Rumpf haben, aber durch die nur lose anliegen

n Federn bedeutend größer erscheinen. Ferner sind

e Knochen der meisten Vögel nicht mit Mark gefüllt,
ndern hohl, und dadurch leichter. Der Strauß, der die
Jugfähigkeit verloren hat, macht hier eine Ausnahme.

e
i

ihm sind nur die Oberschenkel, die er ja als Lauf
gel besonders beansprucht, lufthaltig.

Von M. Gifentraut-Halle.

Die hohlen Knochen des Schädels stehen mit der
Nasen- und Paukenhöhle in Verbindung und können
durch diese mit Luft gefüllt werden. Die Hohlräume
der übrigen Knochen sind meist mit den im Körper sich
vorfindenden und für die Vögel sehr bezeichnenden Luft
säcken verbunden und werden durch diese mit Luft ver
sorgt. Die Luftsäcke entstehen durch Ausstülpung der

Bronchien. Sie hängen mit der Luftröhre unmittelbar
zusammen und füllen die ganze Leibeshöhle aus, sind
selbst zwischen der Muskulatur, besonders der Flügel,
und bei den besten Fliegern auch unter der Haut zu

finden. Ihre Hauptaufgabe ist, einen möglichst großen
Füllbehälter zu bilden. Beim Fliegen is

t

e
s

dem Vogel
unmöglich, den Brustkorb auszudehnen und neue Luft

in die Lungen aufzunehmen. Hier treten nun die Luft
jäcke an die Stelle der Lungen und ermöglichen einen
ununterbrochenen Sauerstoffaustausch. Beim Fliegen
dringt durch die Nasenlöcher in die Luftsäcke von selbst
immer neue Luft ein, die dann durch die Schlag
bewegung des Flügels und der damit verbundenen Zu
sammenziehung der zwischen den einzelnen Muskel
bündeln befindlichen Luftsäcke wieder nach außen ausge

stoßen wird. So is
t

eine dauernde Auffrischung des rasch
verbrauchten Blutes gewährleistet. Die Luftsäcke er
setzen zugleich das das Gewicht des Vogels nur ver
größernde Bindegewebe und bewirken somit auch eine
Verkleinerung des Gesamtgewichtes des Vogels.

Die Anpaffung an das Flugleben hat die Rückbildung

und Veränderung einzelner Organe im Gefolge gehabt.
Um den Schwerpunkt möglichst in die Mitte des Vogels

zu verlegen, is
t

der ganze Kauapparat in Wegfall ge
kommen, der eine nicht geringe Beschwerung des Kopfes
bedingt hätte. Die Zähne. deren Anlage in der embryo
nalen Entwicklung noch deutlich festzustellen sind, sind
beim erwachsenen Vogel vollkommen zurückgebildet. Ihre
Tätigkeit hat der Kaumagen und der kräftige Muskel
magen übernommen, der im Verein mit den beim Fres
jen aufgenommenen Steinchen die Zerkleinerung der
Nahrung besorgt. Besonders wichtig für den Vogel is

t

es, daß sich die Nachkommenschaft nicht wie bei den
Säugern innerhalb des Muttertieres entwickelt, sondern
außerhalb die Entwicklung durchmacht. Die vom Eier
stock losgelösten Eier durchwandern schnell die Aus
führungsgänge, empfangen hier die zur Entwicklung
nötigen Nährstoffe und die feste, schützende Kalk
schale und werden in schneller Aufeinanderfolge abge
legt. So wird der Vogel durch die Nachkommenschaft
wenig beschwert. Außerdem is

t

der rechte Eierstock voll
kommen zurückgebildet und nur der linke ausgebildet,
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so daß immer nur ein Ei auf einmal sich entwickelt und
abgelegt wird.

Der Brustkorb des Vogels stellt ein festes Gebilde dar,
denn gerade die Festigkeit is

t

beim Fliegen unerläßlich."

Besonders vermehrt wird diese durch die a
n

den Rippen
befindlichen Fortsätze, die jedesmal die nächste Rippe

überdecken und damit einen festen Zusammenhalt her
vorrufen.

Außerdem sind die Rippen nicht wie bei den Säuge
tieren an ihrem unteren Ende verknorpelt, sondern stellen
einen festen Knochen dar.
bei der Nahrungssuche und Nahrungsaufnahme, er
forderliche Beweglichkeit wird aber durch die notwendige
Festigkeit des Rumpfes in keiner Weise verringert, denn
dafür is

t

der lange Hals um so biegsamer und gelenkiger.

Man denke nur an den Wendehals, der die unglaub
lichsten Verdrehungen ausführen kann.

Eine physikalische Eigenschaft der Feder soll hier noch
hervorgehoben werden, die für das Fliegen der Vögel
wichtig ist.
nicht geringen Wärmeschutz dar. Bekanntlich besitzen die
Vögel zweiArten von Federn, die weichen Daunenfedern
und die diese überdeckenden Konturfedern. Es läßt sich
nun leicht nachweisen, daß die Konturfedern beim Reiben
positive, die Daunenfedern negative Elektrizität erzeugen.

Wenn nun der Vogel beim Putzen mit dem Schnabel
durch die Federn streicht, so laden sichdie Daunenfedern
mit negativer, die Konturfedern mit positiver Elektrizität.
Dies bewirkt, daß sichdie Fiederchen der ersteren gegen
feitig abstoßen, also gespreizt werden, dagegen ihre
Spitzen von den Konturfedern angezogen werden. Die
dadurch bedingte gleichmäßige Verteilung der Hornsub
stanz der Federn ermöglicht die Erhaltung der warmen
Luftschicht, die durch die schlechte Leitfähigkeit der Feder
noch erhöht wird.

Betrachten wir nun den Flugapparat selbst. Die
vorderen Glieder sind bei den Vögeln zu Flügeln um
gebildet und haben dadurch mannigfache Veränderungen
erfahren, auf die hier nicht näher eingegangen werden
soll. (Fig. 1.) Der Muskel, der das Niederschlagen
der Flügel bewirkt, is

t

der große Brustmuskel. Er setzt
an dem Brustbein, und zwar an dem dazu besonders
ausgebildeten Kamm (Fig. 1) an und endigt a

n

der
Leiste des Oberarms. Durch Zusammenziehung dieses
Muskels wird der Arm abwärts bewegt. Beim Heben
des Flügels is

t

weit weniger Kraftaufwand notwendig,

d
a

einerseits der Flügel etwas eingezogen und dadurch
die Flügelfläche verkleinert wird. Dann aber ist der
beim Senken hervorgerufene Widerstand der Luft so

groß, daß der Flügel wie ein biegsamer Stab von selbst
beim fliegenden Vogel wieder zurückschnellt. Daher sind
die beiden Hebemuskeln im Vergleich zum großen Brust
muskel sehr klein. Noch eine andere gleich zu er
wähnende Einrichtung zur Erleichterung des Hebens des
Flügels kommt hinzu. Man unterscheidet zwei Arten
von Schwungfedern: die Armschwingen, die an der Elle,

und die Handschwingen, die an den Handmittelknochen
und den Fingern ansetzen. Letztere sind, da si

e

den
größten Luftwiderstand zu überwinden haben, in be
sonderen Knochengruben eingelaffen. Die einzelne Feder

is
t

nun so gebaut, daß si
e

eine luftdichte Fläche bildet.
Wie aus der Abbildung (Fig. 2

)

hervorgeht, sitzen a
n

Die für den Vogel, z. B.

Das Federkleid an sich stellt schon einen .

Fig. 1. Skelett des Sperbers (n.Riehm). bbk -Brustbeinkamm, be"
Beckenknochen,br-Brustbein, bw -Brustwirbel, d.-Daumen, e-Eule,
Finger, g -Gabelbein, hw -Halswirbel, 1-Lauf, m-Mittelhandkn.
berarm, os-Oberschenkel, rb -Rabenschnabelbein,sb -Schulterblatt

sp -Speiche, sw -Schwanzwirbel, ws -Unterschenkel,z“- Zehen -

dem Schaft nach beiden Seiten hin die Fiedern erster
Ordnung (Rami). Von diesen gehen die Fiedern zweiter
Ordnung (Radi) aus, die mit kleinen Häkchen versehen
sind, vermittels deren die einzelnen Fiedern zweiter Ord
nung miteinander verhakt sind. Die Schwungfedern find
nun so angeordnet, daß die kurzen, steifen Federäte der
einen Feder die langen elastischen der vorhergehenden

überdecken. Der Zweck dieser Einrichtung ist folgender
(Fig. 3): Beim Niederschlagen des Flügels werden die
langen, biegsamen Aeste der einen Seite der Feder gegen

die kurzen Aeste der

anderen Feder infolge
des Luftdruckes gepreßt

Dadurch entsteht eine

feste, geschloffene Fläche,

die einen gleichmäßigen

Druck auf die darunter
liegende Luftschicht aus

üben kann, durch den

der Vogel gehoben wird
Umgekehrt geben nur

Fg. 2
. Feateng eines beim Heben des Flügel“ “ gern die langen Aeste nach

und e
s

entsteht eine Lücke zwischen den einzelne
Federn, so daß die Luft hindurchfließen, oder vielmehr

-der Flügel, ohne einen bedeutenden Luftwiderstand 31

finden, gehoben werden kann.

Die beweglichen Schwanzfedern dienen dem Vogel a
i

Steuer. Bei langbeinigen Vögeln, z. B. dem Storch
werden auch die beim Fliegen weit nach hinten gestrecke

Füße zum Steuern benutzt. Diese Vögel haben damit
stets nur einen sehr kurzen Schwanz. Auch durch ein
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Drehung des Kopfes und Halses kann der Vogel die
Flugrichtung ändern.

Beim Anfliegen braucht der Vogel eine Anfangs
geschwindigkeit. Diese kann er dadurch erreichen, daß
er, wie der Storch, manche Raubvögel u. a., einen An
lauf nimmt. Andere schnellen sich mit Hilfe der Füße
in die Höhe. Bei Krähen, Rebhühnern kann man be

a) * O*=–0-o
/

b) --------
.3. Stellung der Schwungfedern, a) beim Senken, b) beim Heben
s Flügels. Die Pfeile geben die Richtung des Luftdruckes an
obachten, daß si

e

stets gegen den Wind auffliegen, sich
also zum Aufsteigen die Kraft des Windes nutzbar
machen. Einige Vögel lassen sich beim Abfliegen von
einem erhöhten Punkte ein Stück herabfallen, wie dies
beim Mauersegler der Fall ist.

-

Beim Niedersetzen leisten dem Vogel ebenfalls eine
biegsamen Füße vortreffliche Dienste. Durch besondere
Umbildung der Mittelfußknochen zum Laufbein (Fig. 1)

nimmt der gesamte Fuß eine S-förmige Gestalt an.
Die dadurch hervorgerufene Federung bremst die Wucht
des Fluges und verhindert ein Brechen der Knochen.
Beim Vogelflug selbst unterscheidet man den Ruder
flug, der durch Anwendung der Muskelkraft zustande
kommt, und den Segelflug, bei dem die Ausnutzung des
Windes die Hauptrolle spielt. Der Ruderflug wird von
allen Vögeln ausgeübt und besteht in dem Auf- und
Niederschlagen der Flügel. Sie werden von oben hinten
nach vorn unten bewegt, wodurch nicht nur eine Auf
wärts-, sonoern auch eine Vorwärtsbewegung erzielt

wird. Die Vögel mit langen, schmalen Flügeln sind
dabei im Vorteil und können es zu ganz gewaltigen Ge
schwindigkeiten bringen. So hat man festgestellt, daß die
Schwalbe ungefähr 60 m/sec. zurücklegt. Sie braucht
also für ihre Reise von Mitteldeutschland nach Nord
afrika nur zehn Stunden. Noch größere Geschwindigkeit
erlangt der Mauersegler, der 80 m/sec. zurücklegt.
Der Segelflug kommt nur bei größeren Vögeln neben
dem Ruderflug zur Anwendung, z. B. bei den Raub
vögeln, Störchen, Möven u

.
a
. Man muß ihn als die

Höchstleistung des Fluges ansehen. Durch geschickte
Ausnützung des horizontalen Windes und zum Teil auch
der von unten aufsteigenden Luftströmungen kann sich
der Vogel fast qhne einen Flügelschlag oft in Schrauben
windungen vorfbärts und höher bewegen. Der Albatros
soll stundenlang ohne einen Flügelschlag auf dem Meere
die Schiffe begleiten. Bei uns kann man den Segel
flug schon beim Buffard beobachten, wenn e

r

beim
Minnespiel oder auf Nahrungssuche oft in gewaltiger
Höhe seine Kreise zieht.
Noch eine Eigentümlichkeit des Vogelfluges mag zum
Schluß erwähnt sein, nämlich das Zusammenfliegen der
Vögel in einer bestimmten Flugordnung. Die Wild
enten fliegen gewöhnlich in einer geraden Linie hinter
einander, Kraniche, Schwäne und Gänse meist in einem
spitzen Winkel. Man nimmt an, daß dies den Zweck
hat, die durch das jedesmal voranfliegende Tier infolge
des Flügelschlages und der Fluggeschwindigkeit erzeugte
Luftströmung auszunutzen. Das Wandern der kleineren
Vögel in großen Scharen is

t

auf gleiche Weise zu e
r

klären. Man kann beobachten, daß der Star, wenn er

in großen Schwärmen fliegt, schneller vorwärts kommt
als das einzelne Tier.
Das Flugleben der Vögel bietet noch manches Eigen
artige und verdient wohl noch mehr als bisher eine
allgemeinen Beachtung. Neben der verhältnismäßig

leichten Beobachtungsmöglichkeit verschafft e
s

dem Men
schen doch auch manchen künstlerischen Genuß.

Die physikalischen Vorgänge bei der drahtlosen Telephonie.
Von Dr. Bremer-Nicolaffee.

Seit einigen Wochen herrscht in Berlin ein Radio
taumel. Kinder von 12 bis 14 Jahren hauen sich fast
kostenlos in wenigen Stunden Empfangsapparate, die
Eltern kaufen dazu einen oder mehrere Kopfhörer, um

8 Uhr abends wird der Apparat an die eiserne Bettstelle
als Antenne und an die Wafferleitung als Erde ange
schloffen, und nun sitzt die Familie um den Tisch herum
und lauscht andächtig der herrlichen Musik, welche vom
Vorhaus in Form von elektrischen Wellen ausgesendet
wird. Ich will im folgenden versuchen, die mannigfachen,
zum Teil recht komplizierten, physikalischen Vorgänge,

d
ie

sichhierbei abspielen, in groben Umriffen zu erklären.

Der Sender.

1
)Der wichtigste Bestandteil des Senders is
t

dieGlüh
kathodenröhre. Wie seit der Erfindung der Dynamo
maschine die Starkstromtechnik einen vorher ungeahnten
Aufschwung nahm, so bedeutet die Erfindung der Glüh
kathodenröhre die Geburtsstunde der neueren drahtlosen
Technik. Von diesem überaus vielseitigen Instrument

wollen wir hier nur die eine Anwendung als Sender
ungedämpfter elektrischer Wellen beschreiben.
Im unteren Teil eines fast luftleer gemachten Glas
gefäßes (Fig. 1
)

befindet sich ein dünner, bügelförmiger
Wolframdraht, die Kathode K.
welche durch eine Heizbatterie

Hb von 6 Volt zu heller Weiß
glut erhitzt werden kann (Glüh
kathode). Im oberen Teil des Ge
fäßes ist eine Platte eingelaffen,

die Anode A. Diese wird durch die
Anodenbatterie. Ab von etwa 100
Volt mit positiver Elektrizität
aufgeladen. Zwischen der AnodeFig 1

und der Kathode befindet sich noch das Gitter G, dessen
Bedeutung wir weiter unten kennen lernen werden.
Schaltet man zwischen Anodenbatterie und Anode ein
Galvanoskop Gp ein, so zeigt dieses in dem Augenblick
Strom an, wenn die Kathode K durch die Heizbatterie
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glühend gemacht wird. Es is
t

dies verwunderlich, da der
Anodenstromkreis innerhalb der Röhre zwischen A und

K nicht geschlossen zu sein scheint.
An dieser Stelle möchte ich eine allgemeine Bemerkung
einfügen. Das Verständnis der drahtlosen Telephonie

is
t

nicht leicht; e
s

is
t

hierzu die Kenntnis einer ganzen

Reihe von Fortschritten der Wissenschaft nötig, die der
jüngsten Zeit angehören, und die deshalb nicht in Lehr
büchern zu finden sind, noch weniger Eingang in das
Publikum gefunden haben. Wenn ich e

s

nun aufWunsch
der Schriftleitung dieses Blattes unternehme, die wissen
schaftliche Grundlage der drahtlosen Telephonie zu be
sprechen, so muß ich den Leser um viel Geduld bitten.
Ich werde genötigt sein, den laufenden Gang der Er
klärung an mehreren Stellen zu unterbrechen, um theo
retische Erörterungen einzuschieben, deren Kenntnis ic

h

von den Lesern nicht erwarten kann.

2
)

Um zu verstehen, wie trotz der Unterbrechung des
Anodenstromkreises zwischen A und K ein dauernder
Strom zustande kommen kann, müssen wir auf die
Grundfragen zurückgehen: „Was is

t

Elektrizität?“ „Was
bedeutet Strom?“ In der Schule lernten wir, „wenn
man zwei Körper a

n

einander reibt, so wird der eine
positiv, der andere negativ elektrisch“, ferner: „verbindet
man die Pole eines galvanischen Elementes durch einen
Draht, so fließt die positive Elektrizität von dem –Pole
durch den Draht zum –Pol.“ Diese Sätze sprach man
symbolisch aus, um gewisse Erscheinungsgruppen unter
einheitliche Gesichtspunkte zusammenzufaffen; aber kein
Physiker würde noch vor 30 Jahren gewagt haben, zu

behaupten, daß die Elektrizität ein Stoff sei, und daß
dieser Stoff innerhalb des Drahtes wirklich fließe. Die
erst in neuerer Zeit gründlich erforschte Elektrizitäts
leitung in Gasen, besonders die Messungen an Kathoden
strahlen, haben nun zu dem überraschenden Resultate ge
führt, daß tatsächlich sowohl die positive, als auch die
negative Elektrizität stofflichen Charakter und, ebenso wie
die Materie, atomistischen Bau hat. Es gibt positive
und negative Elektrizitätsatome; die positiven sind nur
bekannt in Verbindung mit materiellen Atomen; die
negativen Elektrizitätsatome kommen sowohl in Verbin
dung mit materiellen Atomen, als auch in völlig freiem
Zustande als selbständige kleine Körperchen vor. Die
Maffe eines solchen negativen Elektrizitätsatoms, eines
Elektrons, is

t

allerdings sehr klein, nämlich 1/1800 eines
Wafferstoffatoms. Wenn wir von einem elektrischen
Strome sprechen, der von dem +Pole eines galvanischen
Elementes durch den Schließungsdraht zum –Pol
fließt, so liegt nach der heutigen Anschauung diesem
Strome eine tatsächliche Bewegung der negativen Elek
tronen im umgekehrten Sinne der Stromrichtung, also
vom –Pole der Batterie zum –Pole zugrunde. Die
negativen Elektronen sind so klein, daß si

e

sich zwischen

den weit gelagerten positiven Metallatomen des Drahtes

jo frei bewegen können, wie etwa die Luft in einem weit
maschigen Gewebe. Die Bewegung der Moleküle und
der Atome innerhalb der Moleküle nennt man Wärme.
Erhitzt man nun den Draht, so wird die Bewegung der
Elektronen so heftig, daß einige aus der Anziehungs
sphäre der positiven Metallatome herausgeschleudert wer
den und als freie negative Elektronen in die Luft flie
gen. Diese Erscheinung des Ausschleuderns der nega

tiven Elektronen aus glühenden Metallen is
t

zu ver
gleichen mit dem Verdampfen einer erhitzten Flüssigkeit,

wobei auch eine so lebhafte Bewegung der Flüffigkeits

moleküle auftritt, daß einige derselben aus dem Ver
bande der übrigen in die Luft hinausgeschleudert werden
und als Dampf die Luft erfüllen.
Kehren wir nach dieser Abschweifung zu der Glüh
kathodenröhre zurück, so können wir jetzt verstehen, daß
der Anodenstrom den Raum zwischen der Anode A und
der Glühkathode K durch die Wolke der ausgeschleuderten
Elektronen hindurch überbrückt hat. Die positiv geladene
Anode zieht nämlich die negativen Elektronen an, so daß

si
e

sich durch den fast luftleeren Raum, wie in einem
metallischen Leiter, von der Kathode zur Anode hin und
von hier aus durch den Schließungsdraht und das Gal
vanoskop zum +Pol der Anodenbatterie bewegen kön
nen. Wir stellen demnach noch einmal fest: In dem
Anodenstromkreis entsteht sowie die Kathode durch d

ie

Heizbatterie zum Glühen gebracht wird, ein elektrischer
Strom.

3
) In den Anodentromkreis is
t

ein sogenannter
Schwingungskreis eingeschaltet. In meinem Auffatte
über elektrische Wellen (Heft Nr. 3dieser Zeitschrift) habe

ic
h dargelegt, daß bei der Entladung einer Leidener

Flasche elektrische Schwingungen auftreten. Das Wesent
liche bei der Leidener Flasche sind die beiden Metall
(Stanniol)Schichten, welche durch einen Nichtleiter (Glas)
getrennt sind. In unserem Schwingungskreis haben wir
eine ähnliche Vorrichtung, den Kondensator C (Fig. 2.

Er besteht aus zwei Gruppen von metallischen Platten
welche mit Zwischenräumen ineinander greifen, wie es

Fig. 3 zeigt. Die eine Gruppe entspricht der äußeren

T=
Fig. 3Fig. 2

Belegung, die andere Gruppe der inneren Belegung der
Leidener Flasche. Die Stärke oder „Kapazität“ eines
solchen Kondensators kann dadurch verändert werden
daß man die, Plattengruppen mehr oder weniger in

einander hineinschiebt. Zu dem Schwingungskreis g
e

hört noch eine Spule S (Fig. 2), deren wirksame Länge
auch durch einen (nicht gezeichneten) Schleifkontakt ve
ändert werden kann. Wie wir oben gesehen haben,
fließt bei glühend gemachter Kathode K in dem Anoden
stromkreis ein elektrischer Strom. Beim Entstehen dieses
Stromes wird der Kondensator C aufgeladen und er

zeugt, in dem Bestreben, sich durch die Spule S zu ent
laden, in dem Schwingungskreise elektrische Schwingun.
gen, welche allerdings nur von kurzer Dauer sind, di

e

sich sehr schnell ein Gleichgewichtszustand ausbilden wir
Die Schwingungen sind, wie man sagt, gedämpf
und werden symbolisch durch Fig. 4a dargestellt. Mit
solchen gedämpften Schwingungen kann man
Funken telegraphie betreiben, nicht aber -Tele
phonie.
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4) Als Grundlage drahtloser Telephonie bedarf man
ungedämpfter Schwingungen, d. h. Schwingungen,
welche nicht von selbst abklingen und aufhören, sondern
welche in unverminderter Stärke anhalten, solange man

+++G b llllll

Fig. 4 (a bis g)

d
ie telephonische Uebertragung wünscht. Die Erzeugung

solcher ungedämpfter Schwingungen wird ermöglicht
durch die Glühkathodenröhre und zwar mit Hilfe des
oben erwähnten, bisher nicht beachteten Gitters G. Die

e
s Gitter is
t

nämlich (.Fig 5) durch einen Draht ver
bunden mit einer Spule S., die mit der Spule S des
Schwingungskreises eng gekoppelt ist. Von S

1 führt ein

Fig. 5.

Draht weiter zu einem Zuleitungsdraht der Glühkatho´).
Entstehen nun in dem Schwingungskreis CS durch
Schließen des Anodenstromkreises gedämpfte elektrische
Schwingungen, so werden diese Schwingungen innerhalb
der Spule S durch Induktion auf die benachbarte
Spule S1 übertragen und von hier aus weiter geleitet

bis zum Gitter G. Infolge des abwechselnden Zu
strömens und Abströmens der Elektrizität zu dem Git

d
e
r

G wird diesem im Rhythmus der gedäpften Schwin

gungen des Schwingungskreises abwechselnd positiv und
negativ aufgeladen. Ist das Gitter negativ, so stößt es

die aus der Glühkathode ausgeschleuderten negativen

Elektronen zur Kathode zurück (– und – stoßen sich ab)
und schwächt damit die Stärke des Anodenstromes. Ist
dagegen das Gitter positiv elektrisch, so saugt e

s

die von
unten her kommenden Elektronen an (+ und– ziehen
sich an) und verleiht ihnen dadurch eine große Ge
schwindigkeit, vermöge deren si

e

durch die weiten Oeff
nungen des Litters hindurch zur Anode fliegen und fo
mit den Anodenstrom verstärken." Durch diese Rück
koppelung wird erreicht, daß die Schwingungen im
Anodenstromkreis nicht nach kurzer Zeit aufhören, son
dern durch den in demselben Rhythmus abwechselnd
starken und schwachen Elektronenstrom immer wieder
von neuem angeregt werden. Indem auf diese Weise
die Anodenschwingungen und die Gitterschwingungen sich
gegenseitig aufschaukeln, werden die Schwingungen im
mer kräftiger und halten solange ungedämpft an, wie
die Glühkathode geheizt wird. Wir haben also jetzt un
gedämpfte Schwingungen in dem Anodenstromkreis
(Fig. 4b).

5
)Auf diesen ungedämpften Schwingungen als Unter

lage bauen wir nun die Schallschwingungen in folgender
Weise auf: In den Gitterkreis, zwischen S

1 und G,
schalten wir ein Mikrophon M (Fig. 6) ein. Ein Mikro

HH

phon is
t

nichts anderes als ein veränderlicher Kontakt
zwischen Kohlekörnern. Wird dieser Kontakt von einen
elektrischen Strom durchfloffen, so bietet er, wenn e

r

durch die Schallschwingungen beeinflußt wird, dem Strom
einen verschiedenen Widerstand dar. Bei jeder Luft
verdichtung der Schallwellen werden die Kohlekörnerchen
aneinander gepreßt, der Widerstand wird geringer, der
Strom infolgedessen stärker. Bei jeder Luftverdünnung
rücken die Kohlekörner wieder auseinander, der Wider
stand wird größer, der Strom schwächer. Da jede
Schallwelle eine Verdichtung und eine Verdünnung der
Luft enthält, so wird der Strom innerhalb einer Schall
welle einmal stärker und einmal schwächer werden. Die
auf unser Mikrophon M wirkenden Schallwellen mögen
sinnbildlich durch Fig. 4c dargestellt werden. Da die
Schallschwingungen viel langsamer verlaufen als die
oben besprochenen elektrischen Schwingungen, muß der
Wellenzug in der Zeichnung viel weiter auseinander
gezogen werden. Im Rhythmus der Schallwellen wird
also der Gitterstrom abwechselnd stärker und schwächer,

d
a

aber der Gitterstrom auf den Strom im Anodenkreise
rückwirkt, wird auch der Anodenstrom im Rhythmus der
Schallwellen stärker und schwächer. Der Anodenstrom
erhält dadurch eine Schwingungsform, wie si

e

in Fig. 4d
dargestellt ist.

Ich möchte der
das zuletzt Gejagte

besseren Anschaulichkeit
zahlenmäßig festlegen.

wegen

Das
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Voxhaus in Berlin endet Wellen von der Länge
400m aus. Da diese Wellen sich in einer Sekunde über
eine Strecke von 300 000 000 m ausbreiten, so werden

in jeder Sekunde 300 000000 : 400 = 750 000 Wellen
vom Voxhaus ausgesendet. Es sind dies die ungedämpf
den Wellen in Fig. 4b. Nehmen wir an, daß der das
Mikrophon erregende Ton eine Schwingungszahl von
750 in der Sekunde hat, so kommen auf eine Schallwelle
1000 elektrische Wellen.
Fig. 4d immer 500 Wellen von großer Schwingungs
weite mit 500 Wellen kleiner Schwingungsweite. An
statt 500 sind in unserer Figur immer nur 5 Wellen ge
zeichnet.

Ein Ton, dessen Schallwellen durch Fig. 4c dargestellt
werden, heißt einfacher Ton; nahezu einfach ist der
Ton einer Stimmgabel. Die meisten Töne aber sind
zusammengesetzt, ihre Wellenformen sind verwickelter;

so stellt z.B.Fig. 4e die Welle des von der menschlichen
Stimme gesungenen VokalsU dar. Die anderen Vokale
haben andere Wellenformen; noch verwickelter sind die

Wellenformen der Konsonanten und der verschiedenen
Musikinstrumente, wie Klavier, Violine, Horn usw. Man
kann solche Wellenformen dem Auge unmittelbar sicht

lar machen, wenn man eine spitze Gasflamme anfingt
und ihr Spiegelbild in einem sichdrehenden Spiegel be
trachtet. Daraus, daß bei der telephonischen Ueber
tragung die verschiedenen Klangfarben der Töne zu Ge
hör gebracht werden, müssen wir schließen, daß die
Schwingungen der Eisenmembran des Telephons auf
alle diese feinen Unterschiede der Wellenformen reagieren,

so wie auch die zarten Linien, welche der Schreibstift
auf eine Grammophonplatte eingeritzt hat, in sich alle
diese Besonderheiten der verschiedenen Klangfarben ent
halten. Ist dieses schon sehr merkwürdig, wenn man be
denkt, daß beim Schall in einer Sekunde etwa tausend
solche eigenartig geformte Wellen erzeugt werden, so

streift e
s

an das Wunder, wenn bei den elektrischen
Schwingungen die Sekundenzahl auf eine Million steigt

und man sich vorstellen soll, daß nicht nur in jeder Se
kunde die Elektronen millionmal zurückgedrängt und

wieder angezogen werden, sondern daß auch hier alle
Feinheiten der besonderen Struktur der Wellen durch die
Anzahl der angezogenen oder abgestoßenen Elektronen

… wiedergespiegelt werden. Eine solche Empfindlichkeit
können nur die Elektronen haben, Körperchen, deren
Maffe selbst im Vergleich zu den materiellen Atomen

Es wechseln somit in unserer

Aus diesem Grunde is
t

noch verschwindend klein ist.
eben nur die Glühkathoden- oder Elektronenröhre zur
drahtlosen, telephonischen Uebertragung befähigt.

6
)

Um den Sender zu veranlassen, die durch Fig. 4d
charakterisierten elektrischen Schwingungen als Wellen

in den Raum auszustrahlen, schließen wir an den
Anodentromkreis noch eine Antenne At und die Erd
leitung E (Fig. 7) an. Antenne und Erde können wir
uns als einen einzigen, ausgespannten Draht vorstellen,
der von der Mitte, der oben beschriebenen Senderorich
tung, aus durch elektrische Schwingungen erregt wird,

Ist Antenne mit Erde auf dieselbe Wellenlänge wie der
Schwingungskreis des Senders abgestimmt, so entstehe

in ihr selbst lebhafte elektrische Schwingungen, die si
e

in dem umgebenden Althermeere nach allen Richtungen

hin als elektrische Wellen fortpflanzen.

Der Empfänger.

7
) Von den vielen Typen der Empfangsapparate

Röhrenempfänger, Kristallempfänger mit und ohne Hoch
oder Niederfrequenzverstärker, Lautsprecher usw., will ic

h

nur einen einzigen, den einfachsten Apparat beschreiben
und erklären, mit dem ich in Berlin selbst die Dat
bietungen des Vorhauses in vorzüglicher Weise h

o
n

Auf eine Papprolle von 1
0

cm Durchmesser is
t

eine
Spule S (Fig. 8) von ca. 40 Windungen Klingeldra
gewickelt. Das eine Ende der Spule wird an die An
tenne, das andere Ende an die Erde (Wasserleitung a

m

geschloffen. Eine Abzweigung führt von dem einen

At

Fig, 9
.
Fig. 8.

Spulenende über den Detektor D und das Telephon -
zum anderen Spulenende. Der Detektor is
t

folgender

maßen gebaut: In das Grundbrett, auf dem auch d
ie
Spule festgenagelt ist, is

t

ein Holzpflock eingelassen
(Fig. 9). An diesem is

t

ein Blechstreifen befestigt, e
r

dem ein spiralig aufgewickelter Kupferdraht herabher
Die Spitze des Kupferdrahtes berührt federnd in

Kristall, Bleiglanz, Pyrit, am besten Karborund. -
Kristall is

t

lose in eine kleine Blechfaffung eingelegt,
der der Draht weiter zum Telephon führt. So e

ein solcher Detektor gebaut ist, so wunderbar is
t -

Wirkung. Hat man den telephonischen Kopfhörer
gelegt, so tastet man mitdem Kupferdraht die ver
nen Stellen des Kristalls ab. Einige Stellen sind -

kungslos. Andere laffen die etwa dargebotene - -

nur zart erklingen. Hat man aber eine gute Stelle -
Kristalls gefunden, so erklingt die Musik so laut,

wenn si
e

im Zimmer spielte.

8
)

Um die Wirkung des Detektors zu erklären, mit

wir wieder weit ausholen. Schließt man an die beiden



Klemmen eines Stromzeigers (Galvanoskops) einen
Kupfer- und einen Eisendraht an, und verbindet man
derenfreien Enden, so daß ein geschloffener Drahtkreis
entsteht,so zeigt das Galvanoskop einen Ausschlag, es
fließt also in diesem Kreise ein Strom, wenn die Ver
bindungsstelle von Eisen und Kupfer erwärmt wird.
Kühlt man die Verbindungsstelle ab, so zeigt das Gal
danoskop den entgegengesetzten Ausschlag, der Strom
fließt also in entgegengesetzter Richtung. Solche Ströme
führenden Namen Thermoströme. Wie bei vielen phy
fikalischenErscheinungen, sogibt es auch bei den Thermo
strömen eine Umkehrung. Schickt man nämlich von
außen her Strom durch die Berührungsstelle von Eisen
undKupfer, so wird diese Stelle– abgesehen von der
normalen Erwärmung jedes stromdurchfloffenen Lei
ers – je nach der Stromrichtung entweder erwärmt
oder abgekühlt. Hierauf beruht die Wirkung des De
lektors, welcher im wesentlichen eine Berührungsstelle

zweier verschiedener Materialien, hier Kupfer und Kar
borund, ist. Durch den Detektor fließen die von der
Untenne aufgenommenen elektrischen Schwingungen,

). h. kurz andauernde, hin- und hergehende elektrische
Ströme. Durch die Ströme in der einen Richtung wird

Y
ie Berührungsstelle erwärmt, durch die entgegengesetzt

gerichtetenStröme wird si
e

abgekühlt. Nun bietet aber

Allenthalben hört und liest man heute von großen
Wafferkraftwerken, die im Dienste der Industrie im
Alpengebiet errichtet werden. Rastlos dringt der In
enieur auch in die entlegensten Täler vor, bändigt mit
rfinderischem Geiste die wildesten Bergwaffer und –
erschandelt in einseitiger Verblendung die erhabensten
Naturschönheiten. Ob dieser hohe Einsatz wohl den
Preis wert ist, o

b wir durch solche Anlagen wirklich
lücklicher und im wahren Sinne des Wortes reicher
werden? Man kann hierüber jedenfalls sehr geteilter
Meinung sein, aber das Für und Wider soll hier nicht
äher untersucht werden. Freuen wollen wir uns, daß

n deutsch-österreichischen Alpengebiet wenigstens ein be
Inders reizvolles und an urwüchsiger Naturschönheit

berreiches Gebiet durch Errichtung eines großen NaturT- --

Der Naturschutzpark im Salzkammergut. -

D
e
r

Naturschutzpark im Salzkammergut
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ein Leiter dem Strom desto größeren Widerstand dar,

je wärmer e
r ist; die Ströme in der erstgenannten

Richtung finden also an dem Detektor einen großen

Widerstand und werden dadurch praktisch vernichtet.
Der Detektor ist ein Gleichrichter, ein Ventil; e

r

läßt nur Strom in einer Richtung hindurch. Von den
elektrischen Wellen bleibt also nur eine Hälfte übrig
(Fig. 4f), und zwar, wenn wir uns an das obige
Zahlenbeispiel halten, folgen gruppenweise 500 stärkere
abwechselnd mit 500 schwächeren Stromstößen aufein
ander. Die schwachen Stromstöße kommen garnicht in

Betracht.Von den stärkeren dauert jeder einzelne Strom
stoß nur etwa 1 : 750000 Sekunde, er kann deshalb
auch nicht für sich allein die Telephonmembran in Be
wegung setzen. Dagegen wird das Telephon durch die
Gruppe der 500 starken Stromstöße in eine Schwin
gung versetzt, deren Form die Form der ursprünglichen
Schallwellen wiedergibt (Fig. 4g). Hierdurch ist also
mit Hilfe der Glühkathodenröhre als Erzeugerin unge
dämpfter Schwingungen, mit Hilfe ferner der den Ather
mit Lichtgeschwindigkeit durcheilenden elektrischen Wellen,

welche die Sendeantenne mit der Empfangsantenne ver
binden, endlich mit Hilfe der gleichrichtenden Wirkung
des Detektors die drahtlose telephonische Uebertragung
hergestellt,

(RP

schutzparkes dauernd vor dem gierigen Zugriff der In
dustrie bewahrt worden ist. Es handelt sich um das
von dem rührigen „Verein Naturschutzpark e

. V.“ in

Stuttgart, der ja auch schon den umfangreichen Natur
schutzpark in der Lüneburger Heide geschaffen hat, er
worbene Banngebiet im Salzkammergut, das sich vom
Salzachtale südlich bis zum Großglockner erstreckt und
hauptsächlich das romantische Hochtal der Stubach (das

is
t

der stäubende Ache) mit einigen Parallel- und Neben
tälern umfaßt. Die Wahl dieser Oertlichkeit war sicher
lich sehr glücklich; denn e

s

wird heute nur noch
wenige Hochgebirgslandschaften im Bereich der deutschen
Zunge geben, die mit gleich leichter Erreichbarkeit (der
bequemste Ausgangspunkt zum Besuche des Schutzge

bietes is
t

die Bahnstation Uttendorf) so viel unberührte
Naturschönheit und wilde Romantik verbinden wie das
Stubach- und das Felbertal. Ein besonderer Vorzug
des Gebietes is

t

ein großer Wafferreichtum. Allent
halben rauschen forellenreiche und von munteren Waffer
schmätzern belebte Bächlein zu Tal; größere oder kleinere
Wafferfälle erfreuen mit ihren gewaltigen Sprüngen

und ihrem quirlenden Gischt das Auge, erfüllen mit ihrem
Tosen und Brausen das Ohr. Wo die Höhenterraffen
sich jeweils verflachen, da blitzen wie blanke Metall
schilde in wilder Bergeseinsamkeit die Spiegel welt
entrückter Seen auf, von denen jeder wieder, entsprechend

der verschiedenen Höhenlage, ein ganz anderes Ge
präge trägt, wie dies oft schon in ihrem Namen (z. B.
„Grünsee“ und „Weißsee“) zum Ausdruck kommt.
Märchenhaft schön aber sind si

e alle, wohltuenden Frie
den und köstliche Ruhe atmet ihre ganze Umgebung.
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Die Tier- und Pflanzenwelt des Gebietes war glück
licherweise schon oder vielmehr noch recht reich, als der
„Verein Naturschutzpark“ den Besitz antrat. Da er
natürlich alle Lebewesen aufs strengste schont, is

t

e
s in

dieser Beziehung noch besser geworden. Stark zu
sammengeschmolzene Arten vermehren sich wieder, ver
drängte stellen sich von neuem ein. Zwar is

t

e
s infolge

der zum Teil langfristig laufenden Pachtverträge noch
nicht gelungen, die Jagden ganz in die Hände des Ver
eins zu bringen; aber e

s

konnten wenigstens mit den
seitherigen Jagdinhabern günstige Abmachungen getroffen
werden, wonach nur noch ein mäßiger Abschuß des
eigentlichen Jagdwildes erfolgen darf, während Adler,
Uhu, Kolkrabe und andere seltene Tiere nicht behelligt

werden dürfen. Sobald der Verein die Jagd dann ganz

in eigener Hand hat, soll der Jagdbetrieb überhaupt
unterbleiben, solange nicht Uebervölkerung oder Seuchen
ausbruch einen ausnahmsweisen Abschuß nötig machen.
Schon bei der seitherigen Art des Betriebes hat es sich
herausgestellt, wie vorteilhaft die Schonung der Adler,

Uhus und anderer Raubtiere auf die Güte des Wild
bestandes wirkt. Diese Raubritter stellen ja die Sanitäts
polizei der frei waltenden Natur dar und haben die
wichtige Aufgabe, alles Schwächliche, Krankhafte, nicht
zur Fortpflanzung Geeignete auszumerzen, damit das
Gesunde umso kräftiger sich entfalten, umso üppiger sich
entwickeln kann. Wo e

s Adler gibt, da kann deshalb
die gefürchtete Gemsräude nicht aufkommen. Der Rot
wildbestand im Banngebiet ist schon heute recht gut,

der Gamswildbestand ungewöhnlich zahlreich, der Reh
bestand zwar, wie überall im Hochgebirge, der Kopfzahl

nach nicht hoch, aber dafür von uriger Stärke und präch

Aus dem Alpenpark,

Der Naturschutzpark im Salzkammergut.

tiger Gehörnbildung. Diese is
t

auch bei den dortigen

Gemsen bemerkenswert. In dem Jagdhaus auf de
r

Schneideralm befindet sich eine sehr sehenswerte Samm
lung von starken Gamskrucken, die der in Serajewo er

mordete Erzherzog Franz Ferdinand zusammengebracht
hat und die beim Erwerb des Jagdhauses mit in de

n

Besitz des Vereins übergegangen ist. Wer Glück ha
t

kann schon von den Fenstern der Schneideralm aus öfter
auch am hellen Tage Gamsrudel in den Felswände
herumsteigen sehen. Murmeltiere hat e

s

früher im G
e

biet gegeben; aber si
e

sind schon seit einigen Jahrzehnte
ausgerottet. In einem solchen Falle, wo e

s

si
ch

lediglich um den Ersatz einer erst vor kurzem gewaltsam
verdrängten Tierart handelt, könnte man eine künstlich
Wiedereinbürgerung sehr wohl verantworten. An si

d
ie possierlichen Murmandeln durchaus geeignetem G
e

lände fehlt e
s keineswegs. Neben unserer größte

Eulenart, dem Finsterling Uhu, dem sagenumwobene
König der Nacht, kommt auch die kleinste im Banngebi

vor, nämlich die allerliebste Sperlingseule, d
ie zu de
r

Seltenheiten der mitteleuropäischen Vogelwelt geht

und die ihren Namen mit vollem Recht führt, da si
e
la

sächlich nicht größer als ein Sperling ist. Von den
Naturschutzpark heimischen Uhus, die ja leider auch sc

h
e

zu „Naturdenkmalen“ geworden sind, wird frei
manches Stück auf den benachbarten Jagdgebieten w

ie

gefangen; in dieser Beziehung müßte durch Einschreite
der Behörde unbedingt ein Riegel vorgeschoben werde
Die bezeichnenden Alpenvögel sind wohl alle vertrete
Um die Felszacken lärmen und schweben truppweise
schwarzröckigen, gelbschnäbligen Alpendohlen, auf den

die obere Waldgrenze anschließenden Matten suchend
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mit einem weißen Halbmond geschmückten Ringameln

ihre Nahrung, oben im Knieholz trippeln die zierlichen
Wafferpieper oder steigen nach Lerchenart singend in die
Luft empor, von einem Felsblock aus läßt der Alpen
lurvogel seinen wilden Bergesang ertönen, an steiler
Felswand klettert der schöneAlpenmauerläufer und stiebt
Mann in schmetterlingsartigem Gaukelfluge ab, wobei
as schöne Rosenrot der Schwingen voll zur Geltung
"ommt. Hoch oben im Gamsgebiet leben die Schnee
ühner, die ebenso wie ihre Nachbarn, die Schneehasen,

m Winter ein weißes Kleid anlegen und dadurch fast
unsichtbar werden. Wo es Zirben gibt, – und glück
icherweise hat das Schutzgebiet noch schöne Bestände
Miesesherrlichen Baumes aufzuweisen –, da wird man
nicht lange vergebens nach dem drolligen Tannenhäher
uchen, dessen schwarzbraunes Gefieder mit weißen
Tropfen überspitzt ist. In den unteren Waldlagen feffeln
er grüne Zitronenzeisig, der graue Leinzeisig und die
eizvolle Alpenmeile als ausgesprochene Gebirgsvögel
Auge und Ohr des Kundigen. Also es lohnt sich schon,
Wiesenherrlichen Erdenfleck in schützendeObhut zu nehmen
und auf ihm seltenen Tier- und Pflanzenarten der
alpinen Welt eine dauernde Zufluchtsstätte zu erhalten,
wo si

e

vor menschlicher Verfolgung und vor der Ver
richtung durch eine fragwürdige Industriekultur sicher
ind.

Leider hat nun aberder so hoffnungsvoll und aussichts
eich begonnene Alpennaturschutzpark in den letzten
Jahren eine schwere Beeinträchtigung erfahren, die alle
Naturfreunde mit ernster Sorge für die Zukunft erfüllen
muß. Auch hier entsteht eine große Wafferkraftanlage,

u
n
d

die bisher jungfräuliche Schönheit der Gegend is
t

amit entweiht. Die Anlage kommt ins untere Stubach

a
l,

also zwischen Uttendorf und das Schutzgebiet, dessen
Zugang damit gründlich verschandelt wird. Als Schrei

e
r

dieser Zeilen das letzte Mal dort war, hätte e
r

eulen mögen, so sah die Eingangspforte zum Natur
chutzpark aus. Daß das Zusammenströmen der vielen,

n Baracken untergebrachten und sich in ihrer Freiheit
erzlich langweilenden Arbeiter die Tier- und Pflanzen
belt, besonders aber den Wildbestand, trotz sorgsamster

Aufsicht schwer gefährdet, liegt auf der Hand. Für den

Beobachtungen aus dem Leserkreise.
Amtsrat Heffle-Moringen am Solling erzählte mir
Folgendes: „Vor einer Reihe von Jahren herrschte auf
nem meiner Felder eine große Mäuseplage. Ich ver
iftete die Mäuse dadurch, daß ich Strohhalme in Phos
hor tauchte und diese dann in die Mäuselöcher steckte.

W
ie

Mäuse, die beim Verlassen des Loches an diesem
Strohvorbei kamen, beschmutzten sich ihr FellmitPhos
hor. Die Maus, ein reinliches Tier, leckte sich das Fell
auber, und andere Mäuse dürften dabei geholfen haben.

D
e
r

Erfolg war durchschlagend: e
s

starben viele Mäuse,

dennauch nicht alle. Es starben aber auch viele Krähen.
zählte unter dem einen Baum etwa 500 Krähen, die

ic
h

a
n den toten oder halbtoten Mäusen vergiftet hatten.

Nachetwa 14 Tagen wiederholte e
r

die Sache. Erfolg:
tele tote Mäufe, keine einzige tote
trähe! Als er genauer zusah, bemerkte e

r große
Mengen von Mäusemagen, die aufdem Felde lagen.“

Naturfreund is
t

e
s

einfach unfaßbar, daß derartiges zu
gelaffen werden konnte, und die zuständigen Behörden
trifft hier ein vollgerüttelt Maß ernstester Verantwor
tung. Es hätte sich für die Anlage eines solchen Kraft
werkes doch wohl auch ein anderer Platz finden laffen
als gerade die Eingangspforte zum einzigen großen
Naturschutzpark im deutsch-österreichischen Alpengebiet.
Indessen das Unheil is

t

nun einmal geschehen, und wir
Naturfreunde müssen uns damit abfinden, so gut e

s

eben
geht, und wenigstens die schlimmsten Folgen abzuwenden
suchen. Der jetzige unheilvolle Zustand, der mehr an
eine Industriegegend als an einen Naturschutzpark er
innert, wird ja wohl noch einige Jahre dauern, aber dann
wird doch wieder ein Zustand der Beruhigung eintreten,

die häßlichen Baracken werden größtenteils verschwinden,

und nur ein kleiner Stamm ansässiger und anständiger
Arbeiter wird zurückbleiben. Immerhin ist der bis
herige Zugang von Uttendorf unrettbar verschandelt. Der
einzige Ausweg besteht meines Erachtens darin, daß der
Verein durch Erwerb weiteren Geländes die Basis des
Banngebietes nach Westen hin erweitert, so daß künftig

die Bahnstation Mittersill und das Felbertal die Haupt
eingangspforte bilden würden. Hier herrschen noch Ruhe
und Frieden und laffen sich wohl auch dauernd erhalten,

wenn der Verein auf dem Posten is
t

und bei der öster
reichischen Regierung den nötigen Rückhalt findet. Dann
wäre noch nichts verloren, und der große Gedanke würde
doch noch eine Verwirklichung finden. Aber Geld gehört

zu seiner Durchführung, viel Geld. Es ergeht deshalb
an alle Naturfreunde die herzliche Bitte, den Verein durch

Maffenbeitritt und besondere Spenden kräftig zu unter
stützen. In Amerika gehört es geradezu zum guten
Ton, daß reiche Leute in ihren Vermächtniffen der Natur
schutzbestrebungen in freigebigster Weise gedenken. Es

is
t

eigentlich tief beschämend, daß man in Deutschland
und Oesterreich noch niemals etwas Aehnliches ver
nommen hat. Dabei is

t

Naturschutz heute nötiger als je

und die beste Stütze des Idealismus gegen den alles
Gute, Schöne und Reine unter schmutzigen Schlamm
fluten begrabenden Materialismus unserer traurigen

Zeit.

HD)

Die Krähen müssen also heraus ge -

funden haben, daß das Gift im Mäufe -

magen steckte, und die fen ließen sie übrig!
Sie müssen dies sich auch wohl gegenseitig mitgeteilt
haben, oder waren alle Krähen so klug?

Man vergleiche damit die Choleraepidemie in Ham
burg! Wie lange dauerte e

s damals, bis die Menschen
fanden, daß die Bazillen im Waffer steckten! Es würde
mich freuen, wenn sich ein Zoologe, Tierfreund oder sonst
jemand dazu äußerte.Meiner Meinung nach is

t

das mit
der menschlichen Intelligenz verglichen eine bedeutende
intellektuelle Leistung! Dies schlechtweg als „Instinkt“

zu bezeichnen (wo hört der „Instinkt“ auf, und wo fängt
die „Intelligenz“ an?), erscheint mir unmöglich, jeden
falls dann, wenn man den „Instinkt“ als Gegensatz der
„Intelligenz“ faßt.

Dr. med. Schirmer, Bad Salzschlirf.
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Der Fischfang „in der Luft“ an der Rummel
bei Goldingen.

Der Fluß die Windau bildet bei Goldingen einen
Wafferfall, die Rummel genannt: der Wafferfall is

t

etwa
100 Meter breit und je nach dem Wafferstande 1,5 bis
35 Meter hoch, aus Dolomit gebildet. Es wird erzählt,
daß Herzog Jakob von Kurland (1642–1682) eine eigen

- --- ------ -
-

artige Erfindung gemacht hat, die bis auf den heutigen
Tag ausgenutzt wird, nämlich denFang der Fische „in der
Luft“. Lachse und Wemgoln (Abramis vimba) wandern
vom Meere aus die Windau empor, um zu laichen,
stoßen a

n

den Wafferfall, versuchen, ihn darauf zu über
springen, was ihnen nur selten gelingt, meistens fallen

si
e

zurück in den Fluß oder in die aufgestellten Körbe,
die gewöhnlich des Morgens und Abends besichtigt und
des Fanges entleert werden. Süßwafferfische wie Hechte

und andere werden nur selten gefangen, da diese nur
selten den Wafferfall zu überspringen versuchen. Das
Fischrecht is

t

seit herzöglichen Zeiten als Erb und Eigen
vergeben; in der Mitte des Wafferfalles wird dasFisch
recht alljährlich meistbietend verpachtet. Die Hauptfang
zeit der Fische is

t

im Frühjahr und Herbst. Da auf de
r

Windau Holzflößung stattfindet, so muß ein Teil de
r

Rummel oft geräumt werden; auch bei Hochwaffer is
t

nicht möglich, die Fischkörbe aufzustellen; dennoch is
t

Fischfang „in der Luft“ sehr einträglich, schadet a

der Vermehrung der Fische, d
a

si
e

kurz vor der Laiche
gefangen werden und nur wenige ihre Hauptlaichplät
am oberen Flußlaufe erreichen. Es wäre von Wert
wiffen, ob die beschriebene Art des Fischfanges auch
anderen Wafferfällen betrieben wird.

L. Winte le r
,

Goldingen,

Aussprache,

-
Herrn Professor Dr. Bavink, Bielefeld.

Mit großem Interesse las ich im letzten Heft „Unsere
Welt“, Seite 141, den Bericht des Pfarrers G. über
eine merkwürdige Art von Musikübertragung. Dabei
fiel mir eine Notiz ein, die ich 1920 in der Zeitschrift
„Psyche“, 4

. Heft; gelesen hatte. Eine (gekürzte) Ab
schrift davon füge ich zu Ihrer Information hier bei.
In beiden Fällen handelt e

s

sich um eine wunderbare,
ungewöhnliche Musik. In der spiritistischen Literatur
kennt man noch ähnliche Fälle. Ich erinnere an den
„Spuk von Trianon“, der 1921 oder 1922 in den „Psych.
Studien“ besprochen wurde. Eine Uebermittlung der

=---
z

Musik ist m. E. doch wohl nur durchzmöglich. Beim Radio werden ja nur elektrische We
übermittelt, die a

n

und für sich für uns nicht w
a
r

nehmbar sind, sondern e
s

erst durch Detektor und Tee
phon werden. Ob man den abgedruckten Bericht ni

auch durch eine veridike Halluzination erklären kan
Hyslop hat ähnliche Fälle so behandelt. Vielleicht äuße:
sich mehrere Leser zu dieser Frage.

Mit vorzüglicher Hochachtung

Ernst Krüger, Mühlenbeck
(Kreis Greifenhagen, Pommern)



Wussprache.

In einem neu erschienenen Buch, das sich mit musi
kalischen Problemen beschäftigt, berichtet der bekannte
chwedische Komponist Gösta Geijer von einem selt
amen Erlebnis des berühmten schwedischen Dichters
Werner von Heidenstam. Die Wahrheit der Geschichte
wird von Heidenstam selbst bestätigt. Eines Winters
hatteHeidenstam in Södermanland ein altes Rittergut
ekauft, das seit vielen Jahren unbewohnt dastand. Der
Dichter bezog das Haus und machte bald eine seltsame
Erfahrung. Mitten in der Stille der Nacht wurde er

is
t

von einer wunderlichen Musik geweckt, deren Her
unft ein Rätsel blieb. Die Tonfolgen und Töne unter
hieden sich von aller Musik, die e

r je gehört hatte; die
Musik begann, schien es, in der einen Ecke des Zimmers
und floß nach und nach an die andere Seite über, um
ndlich durch die Wand zu verschwinden. Auch die Frau

e
s Dichters, die sehr musikalisch war, hörte diese ge

D
e
r

Sternhimmel im August
Mit dem Vorschreiten des Sommers rückt auch die
Sommergruppe weiter gegen den Meridian vor; bei
intritt der Dunkelheit, gegen 9 Uhr, steht sie schon
leichmäßig zu beiden Seiten der Südlinie, indem
Jootes, Krone, Herkules und Ophiuchus si

e

überschritten
aben, während Leyer, Schman und Adler noch östlich
avon stehen. Noch is

t

auf den Skorpion aufmerksam
machen, der noch in diesem Monat beobachtet werden
nn. Die Ekliptik liegt sehr ungünstig, si

e

schmiegt

ic
h

von Osten nach Westen ganz dem Horizont an,

her die tiefe Lage und schlechte Sichtbarkeit der Pla
eten. Im Nordosten kommt die Gruppe aus Andro
leda, Caffiopeja, Perseus herauf, Cepheus naht dem
enit Für kleinere Instrumente finden sich da: o Her
les, 3

.

und 6
. Gr. in 5 Sek. Abstand, gelb und blau,

so sehr schönes Paar; der Hauptstern is
t

zwischen

1
.

und 39. Gr. veränderlich. u Herkules, 4
.

und

Gr. in 31 Sek. Abstand; der Begleiter is
t

ein enger
oppelstern. 95 Herkules, 4. und 6

.

Gr. in 6 Sek.
bstand; der Begleiter is

t

rötlich. Dann das leicht auf
sbare siebenfache System von e Lyrae. An Nebeln

1
d Sternhaufen nennen wir zu dem im vorigen Be

ch
t

genannten mehrere Sternhaufen im Herkules,

runter den großen kugelförmigen mit über 3000
ternen. Dann die im Ophiuchus, der Schlange und

n planetarischer in der Schlange. Die Sichtbarkeit

r großen Planeten is
t

nicht gut. Merkur is
t

unsicht

tr
.

Venus geht anfangs 24 Stunden, zuletzt vier
tunden vor der Sonne auf und strahlte am 7

.

August
größten Glanze, si

e

hat dann die Größe –43, ist

Naturwissenschaftliche u
n
d

naturphilosophische

a
)

Anorganische Naturwissenschaften.

Eine neue Methode, die spezifische Ladung des Elek
ins e/m zu bestimmen, nämlich aus Messungen des
eemann-Effekts, hat Babcock ausgearbeitet. Auf die

n Wege fand er für diese wichtige Zahl den Wert
761 . 10". Er hält diesen Wert für besser als den,

r bisher für den genauesten galt (1,7686 . 10), weil
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heimnisvolle Musik und konnte si
e

bald auswendig.

Eines Tages, als si
e

in die Küche trat, trillerte si
e

leise

die Melodie vor sich hin. Erstaunt hielt si
e inne, als si
e

die Augen des Dienstmädchens verwundert auf sich ge
richtet fühlte, und bald stellte sich heraus, daß auch das
Mädchen seit langem die mystische Musik regelmäßig

nachts hörte. Heidenstam zeichnete die Melodie auf
und sandte die Noten dem Komponisten Geijer, der nicht
wenig überrascht und betroffen war; denn e

s zeigte sich
bei fachmäßiger Untersuchung, daß die seltsame Musik
sich auf einer mittelalterlichen Tonleiter aufbaute, der
sogenannten mixolydischen Tonleiter, die weder Heiden
stam noch seine Frau kannte und von deren Existenz
beide keine Ahnung gehabt hatten. Eine Erklärung des
seltsamen Phänomens is

t

bisher nicht gelungen.

(Psyche, 1920, H. 4)

HD

also um 5,3 Größen heller als ein Stern erster Größe,
strahlt also etwa 130 mal so hell wie Aldebaran.
Mars is

t
die ganze Nacht zu sehen, er steht tief, rück

läufig im Waffermann. Am 23. August is
t

die mit
Spannung erwartete günstigste Annäherung innerhalb
eines Jahrhunderts; e

r

hat dann einen scheinbaren
Durchmesser von 25 Sekunden. Jupiter geht schon
gegen 11 Uhr unter, Saturn zu Anfang um 10% Uhr,
am Schluß des Monats bald nach 8 Uhr. Die Sonne
sinkt um 10 Grad nach Süden; dadurch tritt eine Ver
kürzung der Tageslänge von 15 Stunden 13 Minuten

auf 13 Stunden 29 Minuten ein. Am 14. August findet
eine bei uns sichtbare totale Mondfinsternis statt, die
7% Uhr nachmittags beginnt und nach 11 Uhr zu Ende
ist. Die partielle Verfinsterung der Sonne vom 29.
August is

t

bei uns nicht sichtbar, sondern nur in viel
nördlicheren Gegenden.

Sternbedeckungen durch den Mond:
Mitte der Bedeckung:

Aug. 9
.

10 Uhr 31 Min. Skorpius 50 Gr.
14. 9 5() Capriconus 5,1
20. 10 24 zu Ceti 4,4

23. 1 bis 3 Uhr früh Hyaden

26. 12 Uhr 28.Min.mittags Venus
Verfinsterungen der Jupitermonde und Minima des
Algol können in diesem Monat nicht beobachtet werden.
Meteore sind zu erwarten Aug. 5–15, darunter am
10. der wichtige Schwarm der Perseiden.

Llmschau.
sich aus ihm mit großer Genauigkeit die Plancksche Kon
stante ergibt. (Naturwissenschaften 27)
Auf einigen Stationen treten beim Empfang in der
drahtlosen Telegraphie störende laute Krachgeräusche
auf, deren Ursache wie die mancher anderer
Empfangsstörungen in der Funkentelegraphie und -lele
phonie uns einstweilen noch rätselhaft ist. Kiebitz
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sucht eine Erklärung dafür in elektromagnetischen Stö
rungen zu finden, die durch plötzliche Ummagnetisierun
gen des Eisens im Erdinnern unter dem Einfluß der
Schwankungen des Magnetfeldes der Erde verursacht
würden. (Jahrbuch für drahtlose Telegraphie 22, 1923;
Phys. Ber. 8) Im gleichen Aufsatz befaßt er sich auch
mit der bekannten Erscheinung, daß man nachts die
Funkgespräche beffer hört wie tags. Er spricht sich gegen
die Vegardsche Ansicht aus, daß diese durch Reflexion
der elektrischen Wellen an der hypothetischen Stickstoff
hülle der Atmosphäre zu erklären seien.
Physiklehrer wird die leicht selbst anzufertigende Vor
richtung zur Erläuterung des Dopplerschen Prinzips
interessieren, die E. Schulze in der Zeitschrift für
physikalischen Unterricht 36, 1923, Nr. 4, beschreibt.
Man kann si

e

ebenso wie die sehr einfachen neuen
Apparate, die Wenzel und Glogger zur Bestim
mung des mechanischen Wärmeäquivalents in Schüler
übungen empfehlen, schon nach dem Bericht in Phys.
Ber. 13 herstellen.
Von Zeit zu Zeit hört man immer wieder von Me
thoden, das Wetter für längere Zeiträume auf Grund
der Mondstellungen im voraus zu bestimmen. Bei der
Bedeutung, die eine regelmäßige langfristige Wettervor
hersage für unser gesamtes Leben haben würde, finden

si
e

auch immer ihre Anhänger, nur können si
e

leider nie
vor der Erfahrung bestehen, natürlich, da der Einfluß
des Mondes auf unsere Atmosphäre zu gering ist, als
daß e

r maßgebend sein könnte. Das gilt auch von den
Wettervorhersagungen Hintelmanns. In einem kürz
lich in der Deutschen Meteorologischen Gesellschaft ge
haltenen Vortrag hat Schwalbe nachgewiesen, daß
das Wetter gewisser Monate des Jahres 1912 gerade
das entgegengesetzte war, wie e

s

nach Hs Ansichten
über den Mondeinfluß hätte sein sollen. Auch die amt
lichen Nachprüfungen einer ganzen Reihe Hintelmann
scher Wettervorhersagungen (54) brachten ein negatives
Ergebnis (nur 37 Prozent Treffer). (Naturwissen
schaften 26).
In H. 26 der Frankfurter Umschau kommt Hummel
vom Standpunkt des Geologen aus zu einer vernich
tenden Kritik der Hörbiger-Fauthschen Welteislehre.

Der 30. September 1923 is
t

der letzte Tag des
julianischen Kalenders gewesen. Ein Kongreß der christ
lichen Kirchen des Orients, der im Mai vorigen Jahres
die Abschaffung des julianischen Kalenders beschloß,

hatte als Datum für den folgenden Tag den 14. Oktober
nach dem gregorianischen Kalender festgesetzt. Damit is

t

die von den Türken schon 1909 geplante Einführung

des gregorianischen Kalenders im Orient endlich Wirk
lichkeit geworden. Eine völlige Uebereinstimmung der
Zeitrechnung des Morgen- und Abendlandes ist damit
allerdings immer noch nicht erzielt. Einerseits werden
die Orientalen das Osterfest zu anderer Zeit feiern, da

si
e

einen Termin genau astronomisch berechnen werden,

was wir bekanntlich nicht tun. Andererseits haben si
e

für ihren neuen gregorianischen Kalender eine neue
Festsetzung bezüglich derjenigen Säkularjahre, die Schalt
jahre sein sollen, gemacht, durch die si

e

eine größere An
näherung des bürgerlichen an das wirkliche Jahr er
reichen. Doch wird der so geschaffene Unterschied erst
im Jahre 2799 sich zu einem Unterschied im Datum aus
gewachsen haben. (Naturwissenschaften 26)

ansprucht außer dem rein sachlichen noch ein besonde

b
)

Organische Maturwissenschaften.

Der englische Physiologe Bar croft hat eine über
raschende Gesetzmäßigkeit im chemischen Verhalten des
Hämoglobins, des roten Blutfarbstoffes, entdeckt.Häns
globin bildet bekanntlich mit Sauerstoff die Verbindung
Oxyhämoglobin, das ein Spektrum mit sehr charakter
stischen Absorptionsstreifen aufweist. Die chemischeVer
wandtschaft des Hämoglobins mit dem Sauerstoff is

t
so

wohl verschieden bei den verschiedenen Tieren, als auch
bei verschiedenen Temperaturen. Nun hat B. gefunden
daß sich je nach der Verwandtschaft des Hämoglobin

zum Sauerstoff der Hauptabsorptionsstreifen verschiebt

und zwar is
t

die Verwandtschaft gerade eine linear
Funktion der Wellenlänge dieses Streifens. Wir müssen
diese Gesetzmäßigkeit, für die uns bis jetzt jede Erklärung
fehlt, einstweilen als Tatsache hinnehmen, aber forder

si
e

nicht geradezu eine quantentheoretische Untersuchung

heraus?

In H. 26 der Naturwissenschaften behandelt Hill in

einem Aufsatze, dem auch die obige Nachricht entnom
men ist, die Anwendungen der Wärmelehre auf di

Physiologie. Von den hochinteressanten Ausführung
sei hier nur die Anwendung des zweiten Hauptsatze

der Wärmelehre auf die Vorgänge im Muskel erwähnt
Fenn hat Temperaturänderungen bei der Dehnung
Verkürzung des Muskels festgestellt, die ganz den Tr
peaturänderungen entsprechen, wie si

e

ein Metalldrei

bezw. ein Gummiband zeigt, wenn si
e

gedehnt werd

oder sich wieder zusammenziehen. Die letzte, dem Ph

siker wohlbekannte Erscheinung läßt sich bekanntlich a

dem zweiten Hauptsatze der Wärmelehre ableiten. M
it

ser Satz bietet also auch für die erwähnten Vorgän
im Muskel eine Erklärung. Der Hillsche Auffatz :

Interesse, weil e
r

ein typisches Beispiel für die in

Physiologie augenblicklich herrschende Forschungsrichter

ist: die der genauen Messung wohldefinierter Größ
Die zoologische Station in Neapel, vor dem Kr
die bedeutendste biologische Station der Welt, di

e

fünfzig Jahren von dem Deutschen Anton Dohn
gründet wurde, die aber sein Sohn und Erbe Rein
Dohrn bei Kriegsbeginn verlassen mußte, is
t

nach e
in

Aufsatz von Braus (H. 27 der Naturwissenschaft
im April dieses Jahres -Richard Dohrn wieder ü
geben worden. Dohrn is

t

allerdings nicht mehr
Eigentümer in das Werk seines Vaters eingezog
sondern nur als Direktor. Damit ist Grund zu

Hoffnung gelegt, daß die Station, von der Boveri
daß si

e

„der Biologie das Meer erst eigentlich
schlossen“ habe, wieder zu ihrer alten Bedeutung für
Wissenschaft aller Länder gelangen wird.
Kann man dies als Zeichen des Nachlaffens
Kriegspsychose ansehen, so zeigt doch eine Mitteilung

Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Aerzte (I

gang 1
,

Nr. 6), daß die Boykottierung der deutlich
Wissenschaft immer noch ihren Fortgang nimmt
dem 1925 in Kairo stattfindenden 11. Internationa
Geographen- und Ethnologenkongreß war von
ägyptischen Regierung auch Deutschland eingela

worden. Jetzt aber hat die Union Geographique In

nationale, der Aegypten inzwischen beigetreten is
t

durchgesetzt, daß das eingeladene Deutschland wie
„ausgeladen“ wurde.
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a)

le in dieser Zeitschrift besproch. guten Bücher besorgt jede Buchhandlung und die Sortimentsabt. des Keplerhundes

H. Fischer, Rätsel der Tiefe. Verlag R. Voigt
nder, Leipzig. Grundpreis 4 ./.. Dieses Buch soll,
ie der Untertitel besagt, die „Entschleierung der Kohle,

s Erdöls und des Salzes“ bringen, und auf der Bauch
nde wird angekündigt, daß „die Bannung des Schlag
ettergespenstes ein Hauptergebnis dieses Buches“ sei.
les dies leistet natürlich die famose „Welteislehre“, zu
ren Hauptapostel sich der Verfaffer neuerdings aufge
wungen hat. In der Weise, wie wir es bereits ge
öhnt sind, werden die Phantasien Hörbigers als absolut
ringende Ergebnisse, die widerstrebenden zünftigen

liffenschaftler als eine Herde von Starrköpfen und
totteln hingestellt. So heißt es beispielsweise S. 22
eich bei der Einführung der neuen Offenbarung: „Erst
alig war wohl von Hörbiger versucht worden, für kos
ologische Fragen die in Gelehrtenkreisen sonst übliche
d schwerfällige mathematische Formelbehandlung durch
dem Techniker geläufige Kurvendarstellung zu er
zen. Im Grunde genommen ist beides genau das
be. Auch die Kurve is

t

angewandte höhere Mathe
atik, nur hat si

e

den Nachteil, daß si
e

dem Geologen
ensowenig wie dem Astronomen, dem Astrophysiker,

m Biologen oder dem Wetterkundigen verständlich ge

g ist. Der Gelehrte fühlte sich in diesem Werke gar

h
t zu Hause.“ – Es ist für solche, die unsere Astro

men, Geologen usw. und ihre Werke wirklich kennen,

türlich nicht nötig, solchen hanebüchnen Behauptungen

Ehre einer Widerlegung anzutun. Sie richten sich
ihren Augen von selbst. Aber für die vielen Laien
wahrscheinlich dies Buch lesen und die auch unter
seren Lesern in die Gefahr kommen könnten, es ernst
nehmen, is

t

e
s zur Steuer der Wahrheit nötig, den

rklichen Sachverhalt klarzustellen. Das is
t

der, daß
stverständlich jeder Forscher auf den genannten Ge
ken das zum Verstehen solcher Kurven Nötige an den
efelfohlen abgelaufen hat, daß jeder Forscher unzählige

a
lle

sich selber solcher Kurven (graphischer Darstellun

) bedient hat und bedient, vornehmlich dann, wenn es

1
,

wie Hörbiger, darauf ankommt, auf einen größeren
erkreis zu wirken, oder wenn er, wie das bei H

.

hrscheinlich auch der Fall ist, und wie man es auch

t von jedem Naturwissenschaftler verlangen kann, mit
analytischen (rechnerischen) Methode weniger sicher
gehen kann; daß man aber im allgemeinen diese letz

d
a vorzieht, wo e
s auf exakte und vollständige For

ierungen ankommt. Mit einer Formel kann man tat

ic
h

mehr anfangen als mit einer Kurve, die dieselbe
et, weil man in der Formel das vollständige quan

Gesetz hat, das man der Kurve nur in wenigen

in direkt ansehen kann. Das is
t

das Ganze. Darüber

n sich aber manche, denen die höhere Mathematik
Buch mit sieben Siegeln geblieben is

t

und dann ver

steigen si
e

sich zu so unglaublichen Behauptungen wie der
vorliegenden, die nur begreiflich ist, wenn man entweder
die Ausbildung unserer Forscher überhaupt nicht kennt,

oder fie, koste es, was es wolle, als Trottel hinstellen
will, die unfähig wären, der Weisheit Hörbigers auch
nur rein rezeptiv zu folgen. Um dies Verfahren gebührend

zu kennzeichnen, dazu müßte ich Ausdrücke gebrauchen,

die mir voraussichtlich einen Beleidigungsprozeß an den
Hals ziehen würden. Und wenn ich diesen auch auf
Grund der Sachverständigenaussagen gewinnen würde,

so is
t

mir dieses Buch doch die damit verbundene Mühe

und Aufregung nicht wert. Der Leser versuche selber,
sich in die Psychologie des Verfassers hineinzudenken.
Was er hier sagt, steht auf derselben Höhe wie gewisse
Angriffe gegen Einstein, in denen diesem Fehler vorge
worfen werden, die man einem Untertertianer in der
mathematischen Klaffenarbeit anstreicht. Man kann eben

so gut Goethe und Schiller Schwäche im Deutschen oder
Lionardo Schwäche in der Perspektive und Bach oder
Beethoven einige Unkenntniffe in der Harmonielehre vor
werfen.

Daß auch die fachliche Argumentation auf der gleichen
Höhe steht, wie diese überall hineingestreuten persönlichen
Anwürfe, versteht sich von selbst. Die angebliche Er
rungenschaft der Schlagwetterpronose z. B., die F. der
Welteislehre als Plus bucht, is

t

eine von den vielen
„Leistungen“, die in Wahrheit von dieser Theorie ganz
unabhängig sind. Es handelt sich um die längst vor
Hörbiger festgestellte und übrigens, selbst wenn e

r
zuerst

darauf gekommen wäre, von seinen Welteisideen völlig
unabhängige Tatsache, daß Grubenkatastrophen deutliche
Zusammenhänge mit barometrischen Depressionen haben.
Dies is

t

an sichganz leicht begreiflich, steht in den Welt
eisbüchern keineswegs zum ersten Male und hat mit der
Frage, woher diese Depressionen ihrerseits kommen, zu
nächst noch nichts zu tun. Sagt man aber, die Welteis
lehre zeige, daß man nun wieder das Heran nahen
solcher katastrophaler Depressionen an dem Auftreten der
Sonnenflecke vorhersagen könne, so gilt abermals: wenn
das wirklich wahr wäre– was noch sehr zweifelhaft ist– so wäre wiederum nichts weiter bewiesen, als daß die
Sonnenflecken, wie man schon lange vermutet, einen
tatsächlichen Einfluß auf die Zustände der Atmosphäre
hätten. Wie si

e

das anfangen, is
t

dann wieder eine neue
Frage, die überhaupt erst dann anzugreifen Sinn hat,
wenn jener Einfluß erst einmal sicher festgestellt und in

quantitativen Ergebnissen formuliert ist. Denn sonst tappt

alles Spekulieren völlig im Dunkeln. Soweit sind wir
aber noch lange nicht. F. verfährt hier genau nach dem
Rezept anderer Welteisfanatiker, das ich in „Unsere
Welt“ 1922, S. 149 charakterisiert habe. Er setzt dem
Laien, der unmöglich so rasch durchschauen kann, was an
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dem fraglichen „Ergebnis“ eigentlich auf Konto der Welt
eislehre kommt und was auf ganz unabhängig davon
bestehenden Zusammenhängen beruht, das Ganze in
einem so unentwirrbaren Gemisch vor, daß er glauben
muß, die Welteislehre erkläre sozusagen alles, was es
nur gibt. Ich will nicht ermangeln zu bemerken, daß das
vorliegende Buch R. H. Francé, „dem deutschen Führer,
Denker und Menschen“ gewidmet ist, und daß es im Text
als eine „dankenswerte und im höchsten Maße fesselnde
Arbeit“ in Aussicht genommen wird, „das Hörbigersche
Weltbild mit Francéscher Weltweisheit zu verknüpfen.
Ungeahnte Fernsichten müßten sich ergeben, ein Reichtum
von überwältigender Fülle . . . . .“ Wohl bekomm's!
Zum Schluß ein Wort persönlicher Abwehr. In den
Anmerkungen beschuldigt Fischer mich: bereits vor einem
Jahre sei in „U.W“ eine Arbeit gegen Nölke mit
der Begründung abgelehnt worden, daß ein anderer Herr
schon Raum für das gleiche Thema erhalten habe. Bis
heute se

i

dieser andere Beitrag nicht erschienen. – Der
Leser soll natürlich glauben, ich hätte jene Einsendung nur
unter dem angegebenen Vorwande abgelehnt. Fischer muß
wiffen oder könnte durch Anfrage bei seinem Heros
Fauth feststellen, daß die je r je lb e r (Fauth)
mir den fraglichen Beitrag versprochen
hatte. Warum e

r

ihn mir nicht geschickt hat, weiß ic
h

nicht. Meine Schuld is
t

e
s

nicht. Ich hatte ihm die Auf
nahme zugesagt und würde mein Worf gehalten haben.
Die Fischersche Einsendung hätte ich freilich auch dann ab
gelehnt, wenn ich den Fauthschen Beitrag nicht in Aussicht
gehabt hätte. Aber das hat mit der vorliegenden Be
hauptung nichts zu tun. Ich wiederhole hier, daß ich be
reit bin, jeden fachlichen Beitrag für die Welteislehre
aufzunehmen, der sich von den persönlichen Verunglim
pfungen frei hält, die dort beliebt werden. Herrn F.

werde ich freilich das Wort nicht wieder erteilen.

H
.

W. Behm, Entwicklungsgeschichte des Weltalls,
des Lebens und des Menschen. Stuttgart, Franckhsche
Verlagsbuchhandlung (Kosmos). Mit vier farbigen
Tafeln, einer Tabelle und insgesamt 1520 Abbildungen.
Grundpreis 1040 4. Der Verfasser will, wie e

r im
lUntertitel verspricht, eine Darstellung der Entwicklung

vom Nebelfleck zum bis Menschen, „dem gegenwärtigen
Stand des naturwissenschaftlichen Gesamtforschens ent
sprechend kurz zusammenfassend und allgemein verständ
lich“ geben. Dies is

t

ihm im großen und ganzen tatsäch
lich gelungen. Der Hauptwert des Buches liegt in der
geradezu wunderbaren Ausstattung mit Bildern. Wenn
man e

s als berechtigtes Ziel überhaupt anerkennt, denen,
die zu eigentlich wissenschaftlicher, geistiger Verarbeitung

nicht fähig oder nicht vorgebildet sind, auf dem Wege der
reinen Anschauung derartige Kenntnisse zu vermitteln,

so muß man dieses Buch als eine Musterleistung für
einen solchen Zweck bezeichnen. Es ist kein Zweifel,
daß e

s

bei dem für das Gebotene sehr billigen Preise
begeisterte Verehrer im Volke finden wird. Den Lehrern
der Naturwissenschaften bietet e

s

eine Fundgrube

wundervoller Bilder. (Nebenbei: ein falsches is
t

mir
aufgefallen. Auf Seite 31 liegt das Spektrum parallel
zur brechenden Kante des Prismas.) Dazu ist die Dar
stellung wirklich leicht verständlich, alle schwierigeren

Probleme hat der Verfaffer geschickt vermieden. Im

ersten Teil behandelt e
r

die astronomischen, im zweite
die geologischen und abstammungstheoretischen Erge
niffe, im dritten die Entwicklung des Menschen. Es
auch anzuerkennen, daß e

r

sich frei hält von dem vorde

in solchen Büchern selbstverständlichen Glauben an di
e

allein seligmachenden Darwinismus. In einem b
e
i

deren kurzen Schlußparagraphen geht e
r

mit einige

Worten auf die Frage nach den Ursachen der Artentwick
lung ein und gibt eine Darstellung der verschiedenen Ris
tungen, der man im allgemeinen zustimmen kann. E

könnte man reine Freude an diesem Werke empfinde

wenn si
e

nicht durch zwei Dinge getrübt wurde. Ein
geht der Verfasser an manchen Stellen nach meinem G

fühl über das auch in populären Darstellungen zulässig
Maß an, sagen wir: Vereinfachung, hinaus, wenn
gewisse Dinge als nahezu gelöste Probleme hinstellt,

in Wahrheit noch himmelweit von der Lösung entfer
sind, und dabei so primitive Hypothesen, wie z. B

.
d
.

Pflügerische Zyanhypothese der Urzeugung ernst nim
Hier lebt leider ein wenig Haeckelscher Geist in dem ja

vortrefflichen Buche. Zum andern aber zollt er die
Geiste leider einen noch größeren Tribut, wenn er

Erörterung der Entstehung des Menschen ganz unnötige

weite Seitenhiebe auf eine religiöse Weltanschauung a
n

teilt (o Seite 181) und sich zu solchen Behauptung
versteigt, wie der (Seite ), daß die künstlerische G

staltung die eigentlichste Wurzel und auch der letzte S

alles Geistigen sei. Oder zu der fast naiv anmutende
Behauptung, daß die herbeigesehnte Schicksalswende in

einer intensiveren Beschäftigung mit der Natur herk
men müsse (Seite 216). Da sieht selbst der Deutz
Monistenbund klarer, als der in seine Wissenschaft vs

eingesponnene Gelehrte. Wegen dieser bedenklich
Schwächen kann ich das Buch nicht uneingeschri
empfehlen. Es kann in den Händen Unmündiger als

Art Schaden anrichten. Wer aber einen nur ein
maßen gefestigten Weltanschauungsstandpunkt hat,

wird auf jeden Fall reichen Gewinn davon haben. -

W. Schön ich ein, Mikroskopische Untersuchu

zur Biologie der Samen und Früchte. Mit 95

bildungen. 17. Heft der „Biologischen Arbeit“
Th. Fischer, Freiburg i. B. 2 Goldmark. -

Schriftchen des um den biologischen Unterricht hoch
dienten Verfassers empfehlen wir jedem Besitzer e
Mikroskops, besonders aber jedem Lehrer als Gr
lage für Schülerübungen. Nur wenn man derart
enger umgrenztes Gebiet gründlich durcharbeitet,
mag man den Bildungswert des naturwissenschaftli
Unterrichts voll auszuschöpfen.------- -- -

Professor Bawink, der Schriftlei
der Zeitschrift, istanTyphus erkrankt
liegt zur Zeit im Krankenhaus zu Sald
Italien. Es besteht zum Glück. Am
Sicht auf seine allmähliche Gesundu
Alle, die Anfragen an Prof. Bav
gerichtet haben, bitten wir, sich etn
gedulden zu wollen.



ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR NATUR
WISSENSCHAFT UND WELTANSCHAUUNG

XVI. Jahrg, September 1924 Heft 9

Herausgegeben Schriftleitung:

VON Professor

Keplerbund Dr. B. avink
Detmold Bielefeld

9)

(S
)

- „NY .| >
- - |

----

———– Inhalt:
Der Sinn des Erkenntnisprozesses in der Naturforschung. Von Studienrat
August Seiffert. S Die philosophische Krisis der Gegenwart. Von Dr.
Scherwatzky. S Tod und Unsterblichkeit im Tierreich. Von Dr. E. Merker. S

Wie entstehen Gewitter ? Von Prof. Dr. Grosse. S Vom Sauerstoffbedürfnis
des Organismus. Von Dr. Hans Bleher. 8. Das Geheimnis des Aals. Von
Franz Tormann. S Der Naturschutzpark in der Lüneburger Heide. S Der
Geschmack des Brotes. Eine Studie von Dr. Hugo Kühl. G Die Vorgänger

von Heinrich Hertz. Von Georg v
.

Hassel. S
. Der Sternhimmel im September. 8

Naturwissenschaftliche und naturphilosophische Umschau. S. Neue Literatur.

8or - - - - -- -- - - - - - -------- T

D O D

NATURWISSENSCHAFTLICHER VERLAG DETMOLD



„UNSERE WELT“
erscheint monatlich. Bezugspreis innerhalb Deutschlands, durch Post oder Buchhandel, viertelj. 2.–Goldmark
Unmittelbar vom Verlag bezogen und fürs Ausland, zuzügl. Versandunkosten. 230 Goldmark. Der Brief
träger nimmt Bestellungen entgegen. Anzeigenpreise: Die 4 gespaltene 1 mm hohe Kleinzeile 15 Gold

pfennig. Bei Wiederholungen angemessener Rabatt. Anzeigen-Annahme bis 15. des Monats.
Zahlstellen für Auslandsbeiträge

Oesterreich: Postsparkasse Nr. 15603b. Schweiz: Keplerbund-Postscheckkonto: Zürich Nr.VIII. 10635
Molland: H. J. Couvée,Amerongen,Postrekening 17927. Amerika: W.Meinecke,Chicago (Ill)5131 So
West 54 St. Mexiko: M. Lassmann, Apartado 549 Mexiko D. F.
Alle Anschriften sindzu richten an Naturwissensch. Verlag od. Geschäftsst. des Keplerbundes, Detmold- - - - - - - -- -
- JanUS-Epiciliasko
- - „isten frei (D. R. P. Nr. 366044 u. Ausl.-Patente...]– mit hochkerziger Glühlampe zur Projektion vonPapier- u. Glasbildern

ZUR BEACHTUNG 1.Nach vorgenommenen Werbess
rungen konnte die Lichtstärke bei der episko
pischen Projektion auf etwa das Sache gegen
früher gesteigert werden. Der Apparat weist
jetzt geradezu verblüffende Leistungen auf und
übertrifft jedes ähnliche Fabrikat bei niedri
gerem Preise.

- Ed. Liesegang, Düsseldorf ETTE
-

AeltestedeutscheSonderlabrik fü
r

Pro-Apparate,KinematographenundLichtbilder
Gegründet 1854.- --- --

In unsere Mitglieder. Und Leser!
Wer die Haltegebühr, in der der Bundesbeitrag enthalten ist, für das 2

. Vierteljahr noch nicht e
in

gesandt hat, wird gebeten, dies bis zum 20. September noch nachzuholen. (Postscheck-Konto 45744 Hannover
Nichteingehende Beträge werden wir uns erlauben, zuzüglich der entstehenden Unkosten nachzunehme

Naturwissenschaftlicher Verlag, Detmold

Mikroskopisches Beileck“.
ir. 341. Etui enthaltend: 1 Scalpell, 1gebogeneSchere, 2Präparier

nadeln spitz, 1 feine Pincette Gm. 6.--. B. Bawink, Ergebnisse u.ProbNr. 342. - - 1 Scalpell, 1' h“ ".Pincette, 2 Präpariernadeln spitz, ä- -
pariernadeln' . Gm. 7.10. lerneder Naturwissenschaften

Nr. 343. . 1 Scalpell spitz, 1 Scalpell geballt, 1 ge“ 3
. vollständig neu bearbeiteteund erweiterteAuflage. 450 S
.

Nr. 344. - 1 Messer für mikroskopische Schnitte, 2 nach einer Weltanschaung hat, die mit den Tatsachen desWie
Scalpells, 1 feinePincette, 1geradeSchere, geschehens in Einklang steht, derwird in diesemBuche, wie kaum

2 Nadelhalter, 50 Nadeln . Gm. 11.50 in einem anderen finden, was e
r

sucht“.

Nr. 345. „. 1 Messer für mikroskopische 1 (Leipziger Neueste Nachrichten"
Scalpell, 1 Spatel, 1 gebogene ere,

1 ' pe" 2päei spitz „Hier liegt ein Werk vor, das den Namen der Naturphilosop
Gm. 13.– in geradezu idealer Weise rechtfertigt, insofern es die gesan

r - Naturwissenschaften . . bis in ihre jüngsten Probleme hinein -
Nr. 346. . 1 Messer für mikrosk. Schnitte, 1 gerade | Grundlage nimmt. . . Objektiv und sachlich von Anfang -

feine Schere, 1 gebog. feine Schere, 1 Ende, . . ist die Behandlungsweise mustergültigund vorbildlich -

feine Pincette. 2 calpells. 1 Spatel, 7 den streng wissenschaftlichen Charakter einer echten Naturph“ein spitz. 2 Pispeln sophie. . .“ (B. v.Kern im Arch. f.Syst. Philos. Bespr. der 2.A
anzentomg . . . . . . . In. I4.-.

- - - - Aehnlich glänzende Besprechungen in der gesamten Fer
Nr. 348. - 1 Scalpell. 1 Präpariernadel spitz. 2 Prä- | und allgemeinen Presse, z. B. Naturw. Wochenschr. A.M
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1 anatom. Pincette, 1 gerade mikrosk.
Pincette, 1 gebog. mikrosk. Pincette. 3
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Der Sinn des Grkenntnisprozeffes in der Naturforschung.
CEin Nachtrag zur Besprechung von Külpes „Realisierung“

von Studienrat August Seiffert.

Nachdem Külpe die Beziehungen zwischen dem Be
ußtseins gegebenen und den Realitäten nach vielen
lichtungen untersucht hat, wendet e

r

sich in den fünf
tzten Kapiteln der Darstellung der Hauptformen, in

leichen sich die Realisierung ergeht, zu.

4
. Fünf Hauptverfahren zur Bestimmung

der Realitäten.

Die einzelnen naturwissenschaftlichen (bezw. über
aupt realwissenschaftlichen) Feststellungen sind äußerst

erschieden nach Sicherheitscharakter wie nach Methode

n
d dabei gegenseitig eng, oft fast unentwirrbar ver

hlungen. Doch lassen sich einige Verfahrungsweisen

ervorheben. -

a
. Die einfachsten Fälle sind diejenigen, bei denen

alistische Bestimmungen unmittelbar aus der Beob
chtung der Erscheinungen entnommen werden. Bei
viele dafür sind etwa die Annahme der Geradlinig

it der Lichtstrahlen aus Beobachtung der Schatten,

je eine Lichtquelle hinter dem beleuchteten Körper her
orruft; oder: die Feststellung des Fallgesetzes. Die
enaue Ermittelung der Kriterien, die dabei zur Ab
reifung aller etwaigen subjektiven Einschläge dienen,

acht den größten Teil dieses trefflichen Abschnittes
1-.

b
.

Die zweite Form der Realisierung (IV. Kapitel):
alistische Folgerungen aus Beobachtungen mittels
chlüffen spielt in der gesamten Naturwissenschaft
eichfalls eine bedeutende Rolle. Ein Beispiel charak
risiere auch diesen Typus: Aus den Beobachtungen,

u
ß man aus Rot, Grün, Blau durch Mischung die

ndern Farben sowie Weiß erhält, erschloß Helm -

olz, daß im Gesichtssinn (Netzhaut, Sehnerv, Seh
ntrum) rot-, grün- und blauempfindliche Teile vor

inden seien. Ein anderes Beispiel: Leitet man
chwefeldioxyd und Luft bei 400 Grad über Platin
beft und dann in Wasser, so quellen fortgesetzt. Blasien

a
f (optische Wahrnehmungen). In allen gleichartigen

ersuchsfällen beobachtet man: der anfänglich stechende
Jeruch verschwindet, obwohl die Gasentwicklung weiter

(Schluß)

geht. Wir stellen damit eine regelmäßige Veränderung
der Erscheinungen fest (unselbständiges Reales, Ver
fahren a

)
und schließen weiterhin auf zwei verschiedene,

nacheinander auftretende Gase [bei diesem Schluß is
t

anderweitiges Wissen beteiligt, welche jenen Wechsel der
Geruchsqualität und -intensität äußern (Verfahren b).
[Schließlich postulieren wir Energiemengen, Atome
wie O, Moleküle wie SO, SO, kurz Träger der be
obachteten selbständigen Gesetzlichkeit und kommen da
mit auf selbständiges, d

.
h
. jubstanzielles – von anderem

Realen unabhängiges Reales (Verfahren c)])
Die prinzipielle Frage, o

b überhaupt aus einer Be
obachtung auf Objekte geschlossen werden kann (ein
Schlußschema, das besonders Eduard von Hart
mann vertrat), führt wiederum auf die Hervorhebung
der Tatsache, daß e

s

neben den Begriffsschlüssen auch
Objektschlüsse gibt, die im üblichen Schema der formalen
Logik nicht zu ihrem Recht kommen. Objektschlüsse wer
den auch oft in Form von Analogieschlüssen vollzogen.
So findet auch das Wesen und die Zulässigkeit der
Analogieschlüsse hier eine Besprechung.

c. Während bei dem erstgenannten Verfahren das
Realisierte bereits irgendwie gegeben, bei dem zweiten
Verfahren das Wissen von realen Zusammenhängen vor
ausgesetzt wird, wird e
s in anderen Fällen neu gesetzt
und bestimmt, e

s

wird den kend postuliert. Wir
brauchen hier nur auf Atome und Moleküle, Maffen
und Energien, Körper und Seele zu verweisen. War
man in den beiden ersten Verfahren nur bis zu selbst -

ständige m Re a len gekommen, so wird nun hier
das Problem eines Trägers der selbständigen Gesetz
lichkeit in den Wirklichkeitstatsachen, das Problem der
realen Substanz, aufgerollt. Es is

t

von Interesse, etwas
dabei zu verweilen.
Realistische Folgerungen können aus realistischen Be
stimmungen auf zwiefache Weise gezogen werden.

')Mit diesem Satz ist bereits ein kurzes Beispiel für
den im folgenden Abschnitt c behandelten Realisierungs
typus vorweg gegeben.
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Ist es gelungen, eine Erscheinung, z. B. die Fall
bewegung, zu realisieren, so ergibt sich die Nötigung

an die Stelle der Unterschiede in den Erscheinungen,
z. B. Farben-, Helligkeitseindrücke, ein Etwas zu setzen,
auf ein solches Etwas zu schließen, das fähig ist,
die wahrgenommenen Erscheinungen zu äußern. In
unserem Beispiel (Fallbewegung) muß dieses Etwas
einen Raumwert haben und beweglich sein. Der In
begriff der Beschaffenheiten dieses Etwas muß so sein,
daß es eine Sonde re x ist einz hat und von jub
jektiven Zutaten abgesehen ist. Die bloße realisierte
Erscheinung (Fallbewegung als solche) hat ja noch keine
Selbständigkeit. Bewegungen sind nicht ohne ein Be
wegliches, Schwingungen nicht ohne Schwingendes usw.
Das mit einer Sonderexistenz ausgestattete Etwas is

t

das
„erschlossene Reale“. Nach dieser Methode erfolgen in

der Naturwissenschaft Hunderte von realisierenden Be
stimmungen.

Aber auch das andere Verfahren, der Schluß von
einer Realität auf eine Realität, kommt vielfach vor.
Es handelt sichdabei um einen Schluß vom Träger
einer Erscheinung auf einen etwaigen
weiter ein Träger. Ich schließe z. B. aus seeli
schen Erscheinungen auf eine Realität Seele und be
zeichne die Realität Gehirn als Träger dieser Seele.
Oder: ich gewinne aus Lebenserscheinungen die Realität
„Lebender Organismus“ und betrachte als einen Trä
ger physikalisch-chemische Kräfte. Mit anderen Wor
ten: wir führen Substanzen auf dahinter liegende Sub
stanzen zurück, solange, bis wir zur absoluten Substanz
kommen, die ihrerseits keine Existenzbedingungen mehr

hat.
-

Aber ein solcher Schluß von einer Substanz auf eine
dahinterstehende die erstgenannte ermöglichende Sub
stanz darf nicht beliebig oft wiederholt werden und so

eine unendliche Reihe hervorrufen, muß vielmehr be
gründet sein.
Gerechtfertigt wird dieses Vorgehen durch das Auf
hören und Entstehen von realisierten Erscheinungen. Ver
schwinden diese, so kann angenommen werden, daß
die Existenzbedingungen aufgehört
haben. Der Inbegriff der Existenzbedingungen von

realisierten Erscheinungen macht demnach zunächst tat
sächlich die „Substanz“ aus.

Freilich können nur komplexe Substanzen ver
schwinden, nicht aber einfache (Gesetz von der Erhaltung

des Stoffes). In diesem Sinne sind die einfachen Sub
stanzen die Träger oder die Existenzbedingung der kom
plexen. Die Chemie vollzieht einen Schluß von den
komplexen wandelbaren auf einfache unzerstörbare Sub
stanzen, d

.
h
.

von Realität auf Realität.
Zusammenfassend können wir sagen: Realisierte Er
scheinungen kommen und gehen. Sie deuten auf einen
Träger, eine komplexe Substanz, hin. Von dieser Sub
stanz kann auf dahinterliegende Existenzbedingungen,

d
.
h
. dahinterliegende Substanz (Atome z.B.) geschlossen

werden. Der Schluß von Substanz zu Substanz is
t

nur
anwendbar, wenn es sich darum handelt, aus komplexen

Substanzen auf einfache, beharrende zu schließen.

Es bedarf kaum eines Hinweises, daß ein großer Teil
der in der allgemeinen Naturwissenschaft geübten Be
stimmungen nach dem angegebenen Schema erfolgt.

d
.

Eine in der Naturwissenschaft allerorts üblic
Form der Realisierung is

t

die Kombination von Realer

* Von vornherein sind verschiedene Verknüpfungen den
bar: die Kombination realisierter Erscheinungen unte
einander; die Kombination von re a lifier
ter Erscheinung und Substanz; diejenige ve

:

Substanz mit Substanz.

Die Darlegung über die mittlere der drei Möglid
keiten möge uns hier in Kürze beschäftigen.
Auf dem unter c. besprochenen Wege kommt d

Naturwissenschaft zu Kristallen, Gesteinen, Sonn
Pflanzen, Tieren, Menschen, kurz zu einer Fülle zu

Substanzen. Daneben liegen auch realisierte Ersche
nungen, wie Bewegung, Lebensvorgänge, chemisch
Reaktionen in großer Anzahl vor.
Es besteht nun die Frage: In welchen Fällen ist di

innere Berechtigung dazu gegeben, Glieder dieser beide
Gruppen miteinander zu kombinieren? Die Antwo
lautet: Wenn ein bestimmtes Verhältnis der Kom
binationsglieder (entweder das des Ganzen zu de

Teilen oder ein Inhärenzverhältnis) besteht.
Wir möchten auch hierfür ein Beispiel anführen. In

wähle dafür eine Untersuchung, die– auf naturwissen
schaftlicher Beobachtung und ruhiger naturphilosophische
Ueberlegung fußend– sich von empiristischer Voreinge
nommenheit nicht beirren läßt.

Erich Becher hat den Psychovitalismus in eine
Arbeit über die biologische Rolle der Pflanzengale
näher auszubauen versucht.") Die genaue Untersuchun
des Vorganges der Gallenerzeugung kommt zu dem Er

gebnis, daß die Gallen Gebilde darstellen, die dem
entwickelnden Parasiten ausgezeichnet Wohnung u

Nahrung bieten, während die Pflanze selbst dadurch er

Schaden erleidet. Um diesen „Altruismus“ der Galer
pflanze verständlich zu machen, nimmt Becher an

daß das Seelische in der Pflanze und das Seelische in

Parasiten Zweige ein- und desselben überindividuelle
Seelischen sind, welches in die verschiedenen Einzel
organismen hineinreicht.

Das Verhältnis der Kombinationsglieder is
t

offene

ein Inhärenzverhältnis, insofern das Verhalten der Go
wespe und das Verhalten der Pflanze als Fun"
tionen eines übergeordneten Wirken
aufgefaßt wird; oder auch ein Verhältnis des Ganze

zu den Teilen, insofern Verzweigungen d
ie

über individuellen Seelischen in die Ene.
organismen und Einzelzellen hineinreichen sollen. -

der Annahme eines alle Organismen durchdringenden

aber noch darüber hinausragenden leitenden e
r

habe

nen Lebens ge ist es, der eine je lb ständig
Realität (= Substanz) darstellt, kommt M.

kühne, aber folgerichtige Realisierung jener biologische
Erscheinungen einstweilen zur Ruhe.

Nicht um die Hinzufügung einer weiteren realisiert
Erscheinung zu einer bereits vorliegenden Reihe
realisierten Erscheinungen handelt e

s

sich also; vielm
gehören hierher nur solche Fälle, in denen die Subs
als Ganzes in den Gedankengang eintritt und als

') Erich Becher, Die fremddienliche Zweckmäß
keit der Pflanzengalen und die Hypothese eines U

r

individuellen Seelischen. Leipzig 1917.
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tenzbedingung für die mit ihr neu zu kombinierende
realisierte Erscheinung gelten kann.

e. Erinnern wir uns noch einmal daran, daß die
riffenschaftliche Betätigung fortwährend das fremde
und vergangene Seelenleben heranziehen
muß, so wird uns bewußt, in welch ungeheurem Maße

d
ie Deutung von Zeichen auch in den Dienst der Real

sierung tritt.

Wo etwas von Zeitgenoffen oder Vorfahren über
nommen wird – und wir Gegenwärtigen stehen ja in

weitem Maße auf deren Schultern –, spielt die reali
fierende Deutung stets eine Rolle. Kommt si

e

auch in

den Naturwissenschaften reichlich zur Anwendung, so be
deutet si

e

für Psychologie und die Geschichtswissenschaft
geradezu einen Charakterzug. An diesen Wissenschaften
kann demnach auch die kritische Prüfung der Symbole
noch Echtheit, Glaubwürdigkeit und Erkenntniswert be
sonders klar durchgeführt werden.")

5
. Der Sinn des naturwissenschaftlichen Erkennens.

In dem Versuch, mit diesen fünf Hauptformen der
Realisierung der schier unübersehbaren Fülle realwissen
schaftlichen Erkennens ein kritisches Gradnetz der Reali
kätsbestimmung überzuwerfen, liegt die Hauptbedeutung

der Külpe fchen Untersuchung. Ist si
e

auch nich:
vollig ausgereift, so bleibt si

e

doch ein kraftvoller Schritt

in der erkenntnistheoretischen Durchdringung dieses viel
verschlungenen Gefüges, das uns in den Realwissen
chaften, vornehmlich in der Naturwissenschaft, entgegen
tritt.

Wir vergeffen über solch schematisierender Sichtung
nicht, daß die Naturforschung lebensvolle Tat und ge
italtende Betätigung des Geistes ist, daß si

e

nicht dem
Zwange kritischer Schematisierungzu unterliegen braucht.

In ihr selbst liegen die idealen Triebe, die sich kraft
voll durchsetzen.

') August Meffer, Der kritische Realismus,
Karlsruhe 1923, bietet eine gut verständliche, zusam
menfaffende Darstellung der bei Külpe behandelten
Probleme.
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Sie sind aber nicht romantischer, sondern klaffischer
Art. Es gilt nicht, die Begriffskombination auf eine
großartig kühne und erhabene Höhe emporzutreiben, e

s

gilt nicht dem autonom schaffenden Geiste ein weites
Feld uneingeschränkter Bewegung in Schönheit und
Freiheit zu bieten. Der Ungebundenheit will und kann

si
e

sich nicht rühmen.

Bei aller Kühnheit is
t

Behutsamkeit das Wahrzeichen
der Naturwissenchaft, bei allem Vorwärtsstreben Zurück
haltung ihre Art. Geschmacksurteile, die sich auf den
Grad schöpferischer Freiheitsbetätigung gründen, sind
ihr nicht maßgebend. Sie weiß, daß si

e

eine gebundene

Marschroute zu wandern hat. Ihr obliegt die Pflicht
der Annäherung an die realen Verhältniffe.
Gegenüber einer Beurteilung, die geneigt ist, si

e

des
wegen in ihrem inneren Werte herabzudrücken – wir
denken an den objektiven Idealismus (N a torp) –,
gilt es auf die ideale Bedeutung hinzuweisen, die ihr
innewohnt. Sie zieht das Bewußtsein ihres Wertes
aus der Sphäre der erhabenen Pflicht zur Wahrheit,
deren geheimnisvoll befruchtender Quell die Demut ist.
Scheint si

e

nach ihrem innersten Wesen mehr ge
bunden als frei, mehr Schema als Schöpferin, so gibt
ihr diese Gebundenheit auch Marschrichtung und Ziel,
gleichzeitig das erhebende Bewußtsein der langsamen,

aber stetigen erfolgreichen“) Annäherung an ein
Ziel.
Ihre Werke sind nicht allein freies Wogenspiel des
Geistes. Nach ihrer Meinung stellen si

e

eine Kette dar,

die zur Annäherung an die erhabenen Rätsel des Seins
führt.
Metaphysische Ausgangspunkte und Voraussetzungen

hat si
e

wie die rein idealistisch aufgefaßte Tätigkeit des
Geistes. Sie hat aber überdies einen scharf umriffenen
metaphysischen Zielpunkt.

Dies is
t

ihr letzter und wesentlicher Lebensnerv. So
hat auch ihr Erkenntnisweg einen metaphysischen Sinn.
In ihm lebt und webt sie.

*) Vgl. Ba vink, Thesen 1
,
2 und 3
,

Unsere Welt
1923, Seite 61, sowie seinen Aufsatz „Wert der Wiffen
schaft“, Unsere Welt 1923, Seite 117.

D
ie

philosophische Krisis de
r

Gegenwart
Von Dr. Scherwatzky-Hannover.

HD

Das geistige Leben unserer Tage bietet dem Be
rachter eine verwirrende Fülle von Einzelerscheinungen.
Wie ein gewaltiges Mosaikbild erscheint das Ganze;

aber was ist der Sinn aller Mannigfaltigkeit, wo
nd die großen Linien, die aus den unzähligen bunten
Steinen das Bild als Ganzes formen? Ja, gibt e

s

überhaupt noch eine Einheit in diesem Durcheinander?
Hat nicht das Spezialistentum (in weitestem Sinne!)
WasDasein restlos atomisiert, so daß e

s

eine Sisyphus
rbeit ist, aus den disparaten Elementen eine Einheit
ormen zu wollen? Um 1900 schien es so. Damals
war die Blütezeit der Psychologie und des Positivis
mus, die beide im Grunde negative Antworten
eben auf die Frage: Was können wir wirklich

erkennen? Was si
e

bestehen ließen, war eigentlich nur
ein Chaos von Sinnen eindrücken, in das notdürftig so

etwas wie Ordnung gebracht wurde. Der Sinn der
Welt, das Metaphysische, blieb verschlossen; ja, mehr
noch: rein geistige Wissenschaften wie die Logik und
Mathematik wurden ebenfalls mit in den Strudel hin
eingerissen, auf psychologisch-empirische Fakten reduziert
und so in ihrem Wesen verfälscht. Aber auch der Neu
kantianismus eines Cohen oder Natorp, der nun die
Wirklichkeit zugunsten des Logischen vergewaltigte, blieb

in Negationen stecken. Die uralte Shpinxfrage: Was is
t

Erkenntnis? blieb ungelöst.

Da kam der Weltkrieg und rüttelte die Menschheit

im innersten auf. Er brachte eine völlige Neueinstel
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lung des Menschen zur Welt; vor der harten Wirk
lichkeit des Todes zerstoben die vermeintlichen Rätsel
lösungen des Materialismus so gut wie des Idealis
mus. Sie hatten den Durst nach dem Ewigen nicht
stillen können, und mit elementarer Wucht brach nun
die metaphysische Welle ins Leben. Das Absolute for
derte gebieterisch sein Recht. Nicht etwa nur in der
Philosophie! Es war keine Professorenangelegenheit,
kein Objekt klügelnder und blaffer Abstraktionen. Eine
umfaffende Neubesinnung setzte ein, die alle Gebiete
gleichmäßig umspannte; wohin wir heute blicken, ob
in die Naturwissenschaft, die Theologie oder die Kunst:
überall beginnt die Spekulation nach den letzten Ge
gebenheiten, dem Absoluten. Gedanken, die noch vor
wenigen Jahren als Utopien oder leere Phantastereien
verschrieen wären, beginnen Allgemeingut zu werden.
Eine Wendung unseres geistigen Lebens im weitesten
Sinne hat eingesetzt, deren Umfang wir noch gar nicht
ermessen können. Die Zeit, die mit Stolz auf das er
oberte Sachwissen blickte und in ihm restlose Be
friedigung zu finden glaubte, liegt im Sterben, und
eine neue Epoche jetzt ein, die dem Wesentlichen, dem
Absoluten sich zuwendet, da die Hohlheit der einst an
gebeteten Götzen sich im Kriege nur allzu deutlich ent
hüllte. -

Was Nietzsche einst prophetisch als die Umwertung
aller Werte verkündete, will Wirklichkeit werden. Am
Anfang der Bewegung steht ein Denker, abhold
allem Reklamegeschrei und Tamtam, das die Zeit vor
1914 ja so sehr liebte, Edmund Huffer, der Begründer
der Phänomenologie. Aus der Auseinandersetzung mit
der Psychologie und ihren Entartungen erwuchsen die
logischen Untersuchungen (1900), die zuerst den Kampf
gegen Subjektivismus und Psychologismus aufnahmen.
Kant hatte das a priori, das „objektiv giltige“, in der
Weise gefunden, daß er es als notwendige Denkform
definierte. Ihm steht der empirische Mensch mit
seinen empirischen Erkenntnisfunktionen im Mittel
punkt; alles a priori is

t

a priori nur für den
Menschen, der die objektive Giltigkeit in die Dinge
hineinlegt. So werden die Mathematik und ihre Sätze
abhängig vom empirischen Menschen. Hufferl
sieht wieder, daß e

s

eine Sphäre des idealen Seins gibt,
eine Welt von „Wesen“, die wir nicht erzeugen,
sondern erschauen. Wir machen nicht die Wahrheit
2×2 = 4

,

sondern wir „schauen“ sie. Wir legen
das a priori nicht in die Dinge, sondern holen e

s .

aus ihnen heraus. Damit war ein völlig neues

a priori statuiert und eine ungeheure Erweiterung des
Blickfeldes gewonnen, denn e

s gibt schlechterdings
nichts, das sich nicht „sehen“ ließe, d

.

h
.

nicht phäno
menologisch zur Gegebenheit und Aufweitung bringen

ließe. Die Urquelle der Erkenntnis wird so die
„originär gebende Anschauung“, die das ideale Sein
ebenso umspannt wie das reale Dasein. An Stelle des

fo r mal e n a priori Kants tritt so ein materiales!
Ein neuer Weg zum „Sinn“ der Welt erschließt sich, an

deffen Anfang wir heute stehen.

Am bedeutsamsten is
t

die Wendung für die Ethik ge
worden. Kants Ethik war subjektiv und formalistisch
gewesen. Der kategorische Imperativ sagte nur: Handle
verallgemeinerungsfähig. Jede Gründung der Moral

das Problem der Wertmannigfaltigkeit taucht aus der

auf das Gefühl wird beseitigt, und das Resultat it

eine Art moralische Arithmetik. Kant sah wohl richtig
daß e

s in der Willenssphäre so gut eine Normalität g
i,

wie in der Verstandessphäre, aber statt nun beide Ge

biete zu trennen, macht er ein Gebilde des theo
retischen Verstandes zu einem praktische
Gebot. Damit wird die Sphäre des materiale

a priori, das is
t

aber gerade die Welt der Wert
verfehlt, und die Sittlichkeit nur in der Verallgemeine
rungsfähigkeit (das Einzelmotiv meiner Handlung is

t

stets zum allgemeinen Gesetz werden können!) gesehen

Kant blieb bei den formalen Wertgesetzen stehen; da
s

materiale (was mit „Materie“ nichts zu tun h
a
t

Stufenreich der Werte, das schon Plato entdeckt hat:
und Nietzsche durchwanderte, ward von Kant nicht g

e

sehen. Auch da is
t

heute eine Wandlung eingetreten

Max Schelers Untersuchungen über die ethische
Probleme haben zu einer Synthese von Kant um

Nietzsche geführt: e
r

nimmt den im kategorischen In

perativ steckenden richtigen Gedanken (daß nämlich alle
moralische Handeln unter absoluten Prinzipien steht
auf und dringt über ihn hinaus in die materiale Wert
sphäre. Er entdeckt das emotionale a priori, das zu

Billigung und Mißbilligung führt; seine Untersuchur
der tieferen sittlichen Akte (wie etwa Liebe, Haß, Reiz
usw.) eröffnet ein neues, wirkliches Wertreich, das er

stiert, o
b wir es nun schauen oder nicht. Und gerad

in der Sphäre der Ethik is
t

die Fähigkeit, Werte eher

zu können, sehr verschieden; si
e

kann zur Wertblinde
entarten. So entsprechen die verschiedenen Moralen de

Wertmannigfaltigkeit und der verschiedenen Fähigkeit

Werte sehen zu können. Damit wird die Frage de

Rangordnung der Werte bedeutsam, die e
s f.

Kant noch nicht gab. Wohl is
t

die Rangordnung N
r

Werte eine absolute, aber si
e

is
t

nicht absolut erken
bar. Hier steht die ethische Forschung erst am Anfa:
ihrer Tätigkeit. Was Pascal einst ordre du coeu
nannte, wird jetzt phänomenologisches Objekt Ate
noch steht die Ethik hinter dem Zeichen des Sokrates

Dunkel auf, seine Lösung ruht noch in meiter Ferne
Noch is
t

alles im Werden; aber was ich da vor unsere
Augen regt, is
t

etwas völlig Neues!

Das führt von selbst zu der bereits im Anfang er
wähnten Wiedergeburt der Metaphysik. Der neu
Apriorismus erschließt eine Riesenfülle neuer Gebiet
Ueberall treten uns nun die metaphysischen Problem
entgegen. Und diese Probleme – das is

t

das e
r

scheidend N eue – sind nicht von uns Menschen sie

macht und in die Dinge hineingetragen, sondern si
e F

uns aufgegeben. Das Suchen nach den letzte
Prinzipien im Reiche der Werte, der Natur usw. b

wieder begonnen, der Kampf um eine neue Metaphn“
Auch das Erkenntnisproblem is

t

erneut in Frage geht."
Es ist weder psychologisch noch logisch zu lösen, di

e
-

metaphysischer Natur ist. Das Bewußtsein is
t

wie e
r

belagerte Festung: niemand kann hinein, nichts ka"
heraus, und trotzdem besteht die Beziehung zwisch
erkennendem Objekt und erkanntem Objekt: die Inter
tionalität jeder Vorstellung, d

.

h
.

ihre Beziehung -

das Objekt, das si
e meint, das aber nicht in ihr

steht im Brennpunkt phänomenologischer Untersuchur
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gen. Mit ihr tritt das Erkenntnisproblem neben das jo kehrt sie jetzt zu Plato zurück.
Seinsproblem; si

e

zusammen bilden die gewaltige Ein- Noch is
t

die Philosophie nur Philosophie,
laßpforte in das Reich der Metaphysik. Wie weit es l'art pour l'art. Aber Philosophie und Kunst
uns Menschen freilich möglich sein wird, die Pforten

zu öffnen, das is
t

eine Frage der Zukunft.
Aber die Frage is

t
letzten Endes auch unwesentlich.

Entscheidend is
t

nicht der „Erfolg“, sondern die neue
Einstellung zur Wirklichkeit. Stand die Mensch
heit bisher unter dem Zeichen Kants,

sind geistige Gesamtgüter. Durch die Phänomenologie

is
t

die Philosophie, die einsam und volksfremd neben
dem Leben stand, wieder zu einer Lebensfrage ge
worden, die langsam, aber unaufhaltsam das ganze

Leben umspannen und umgestalten wird.
---

Tod und Llnsterblichkeit im Tierreich. Von Dr
.

C
.

Merter
(Schluß)

Im engen Anschluß an die Ausführungen des vor
hergegangenen Abschnittes wollen wir uns nun mit
der Frage beschäftigen: Sind die einzelligen Lebewesen,

d
ie in erster Linie bei der Wissenschaft im Verdachte

stehen, potentiell unsterblich zu sein, sind si
e

e
s

wirklich
und warum?

Den Begriff des natürlichen Todes haben wir von
den Vielzellern her. Prüfen wir nun eine Geltung
bei den Einzelligen. Kann er überhaupt gelten?
Ich denke nein! Denn erlischt das Leben in der
einen Zelle, die doch das ganze Tier darstellt, so is

t

alles verloren. Die Art muß aussterben und die Ein
Zeller wären auch ausgestorben. Sie tragen ja keine
Ei- und Samenzellen in sich, aus deren Vereinigung
neue Tiere entstehen können. Die eine Zelle is

t ja

sozusagen noch beides: Geschlechtszelle und Körperzelle.

Diese Zelle muß also die Möglichkeit endloser Fort
dauer in sich tragen; denn es leben ja heute noch Ein
zeller tatsächlich . . . Oder – ja, "oder es müffen Vor
kehrungen getroffen sein zur Erhaltung der Art.
Man fragt sich, wie sind denn solche Vorkehrungen
möglich an einer Zelle? Wie kann eine Zelle
leben bleiben und sterben zugleich? Wir müffen hier
auf den Begriff der Zelle aufmerksam werden. In
unserer Ueberlegung ist dieser Begriff als etwas absolut
Einheitliches, als Einheit geradezu eingestellt. Und
daran krankt er. Denken wir uns eine Infusorienzelle!
Man kann daran die Zellhaut, das Protoplasma, den
Kern und Kernkörperchen feststellen. Im Protoplasma
sind Bläschen, die mit Nahrung angefüllt sind. Darin
können wie im Magen Säuren auftreten, die das
Protoplasma liefert. Auf der Haut sind Bewegungs
„organe“. Dieses einzellige Tierchen hat also Teile –
Organe wie jedes vielzellige Tier. Nur bestehen diese
„Organe“ nicht selbst wieder aus vielen Zellen, sondern
sind Teile einer Zelle. Deshalb nennt man si

e

zum
Unterschied „Organellen“.

Jedes einzellige Lebewesen is
t

also darum noch nichts
Einheitliches. Und wir brauchten uns nur vor
zustellen, daß halbe, viertel oder achtel usw. Zellen leben
könnten, dann brauchte nur dem einen Teil das
Weiterleben, dem anderen das Sterben übertragen zu
jein. Alles wäre dann ungefähr so eingerichtet, wie
bei den vielzelligen Tieren auch.

Wie die Dinge tatsächlich liegen, kann man natürlich
nicht aus dem Kopfe jagen. Wir sehen aber, daß e

s

zwei Betrachtungsmöglichkeiten auch dieses Problems

Ursprungstier.

gibt. Und beide fanden und finden ihre Vertreter. Auf
die Frage: Gibt es einen natürlichen Tod bei den Ein
zellern? antworten die einen mit ja, die anderen mit
nein. Für alle gilt natürlich gleicher -

maßen, daß die Protozoen ze l le als
Ganzes nicht sterblich sein darf, denn
sonst wäre die Art gefährdet. Dem Tod
kann also an den Einzellern höchstens ein Teil zu
fallen.

Wenden wir uns den Tatsachen zu.
Nehmen wir an, wir hätten einen Einzeller im
hängenden Tropfen in Pflege genommen. Wir geben
paffende Nahrung und können bald feststellen, daß aus
dem einen Tier zwei geworden sind. Beispielsweise
zwei Pantoffeltierchen, zwei Trompetentierchen, je nach

Nach wieder einiger Zeit sind aus den
zwei Tierchen vier Tierchen geworden. Untersucht man
diesen Vorgang genauer, so stellt sich heraus, daß nach
einer gewissen Zeit des Wachstums der Kern sich in

zwei Teile teilt und daß dieser Kernteilung eine Durch
schnürung des Zelleibes folgt.

Ueberall im Reiche der Einzelligen hat man diesen
Vorgang gleichermaßen beobachtet. Die Zellteilung,

wie e
r genannt wird, is
t

die Fortpflanzung der Ein
zeller.

Warum kommen wir darauf: Was hat die Fort
pflanzung der Einzeller mit dem Alters- und Todes
problem zu tun?
Nun, diese Fragen hängen hier deshalb zusammen,
weil durch die Zellteilung zwei Tierchen jedesmal ent
stehen und weil das Muttertier eigentlich aufhört zu
sein. Es lebt fort in seinen beiden Töchtern, aber selbst

is
t

e
s

verschwunden. Dem Nachdenklichen eine höchst
seltsame Tatsache!

Man hat gesagt, Bütschli,Goette und Hart--
mann waren es, daß mit der Teilung eines Ein
zellers in zwei Tiere, das alte Tier stürbe. Und weil
man das gesagt hat, müssen wir die Zellteilung mit hier
hereinnehmen und uns fragen, o

b hier tatsächlich ein
Enden, ein Sterben vorliegt.

Wenn auch das sich teilende Tier nach der Teilung
aufgehört hat, ein Individuum zu sein, so is

t

doch

zweifellos der Stoff, der den Tierleib vordem bildete,
auch nach der Teilung noch am Leben. In zwei Kör
pern zwar, aber dennoch am Leben. Es entsteht bei
diesem Vorgang keine Leiche, die vorher lebende Sub
stanz liegt nach der Teilung nicht tot da.
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Weismann hat auf diesen Punkt mit Recht hin
gewiesen.

Wir sehen also, daß bei den Einzellern ein Enden
sehr wohl eintritt, ein Enden der Individualität, wie auch
bei dem Tod der Vielzeller. Aber nicht ein Sterben,
denn der Leib des Tieres lebt weiter, eine Zeitlang
in zwei Tieren, dann in vier, dann in acht usw. Das

is
t

ausgesprochenes Wachstum an Stelle Absterbens,
Leben statt Tod.

- -

Unser Denken spielt uns hier offenbar einen Streich:
Wir kommen mit unserem Begriff des Todes von
höheren Tieren her und suchen etwas Aehnliches bei den
Einzellern zu begreifen. Wir finden aber etwas, was
halb so aussieht, halb aber dem Tod gar nicht ähnelt.
Eine gewisse Schwierigkeit liegt hier zweifellos vor.
Das beweist auch der literarische Streit um die Leiche
der Einzelligen.

Es gibt indessen bei gewissen Protozoen Teilungs
arten, die unserem Verständnis mehr entgegenkommen.

Manche Sauginfuorien teilen sich so, daß sich eine kleine
Protoplasmaknospe mit einem kleinen Stückchen Kern
vom Muttertier abschnürt. Beide Teile leben weiter,
die kleine Knorpe langsam heranwachsend. Es kann
keinem Zweifel unterliegen, wer von diesen beiden Teil
stücken der ursprünglichen Zelle das Muttertier ist, das,
ohne Schaden genommen zu haben, sein Dasein fort
jetzt. Hier hört also das Individuum lediglich deshalb
nicht auf, weil die Einschnürung nicht mitten durch das
Muttertier, sondern etwas seitlich hindurchgeht, weil
nicht zwei gleich große Teilstücke, sondern zwei ver
schieden große Zellen entstehen!

Für Weismann war jedenfalls schon 1882 das
Fortleben der Körpersubstanz nach der Zellteilung
und nicht das Aufhören des Individuums
das Ausschlaggebende. Für ihn und auch Bütschli
mußten die Einzelligen im Gegensatz zu den Vielzelligen
potentiell unsterblich sein.
Seine Gegner suchten indessen weiter nach Alters
erscheinungen und nach dem Tod bei den Einzelligen.

Eine Zeitlang schien es, als o
b die Weismannschen

Ansichten doch nicht unerschütterlich wären. Man
brachte nämlich Versuchsergebnisse vor, die darauf
deuteten, daß zwar nicht die Teilung, wohl aber andere
Vorgänge zum physiologischen Tod der Einzeller führen.
Büt schli (1876) und nach ihm Maupas (1887-88)
hatten beobachtet, daß jede Infusorienzucht, worin sich
die Tiere eine Zeitlang durch Teilung fortgepflanzt
hatten, unrettbar zugrunde ging. Ehe dieser natürliche
Tod eintrat, gerieten die Tiere in einen sogenannten
Depressions zu stand. Sie nahmen weder
Nahrung auf, noch teilten si

e

sich, noch waren ihre Be
wegungen normal; und nur durch einen sogenannten
Verjüngungsprozeß konnten si

e

gerettet wer
den. Er bestand darin, daß je zwei Tiere miteinander
verschmolzen, konjugierten. Bütschli war der
erste, der die Verjüngungshypothese aufstellte. R. H e r t

wig bestätigte die Erfahrung, daß Dauerzuchten von
Infusorien in Depressionszustände geraten und nur durch
Konjugation diese Depressionen überleben, während
Cal kius seine Zuchten durch allerlei Reize, Aende
rung der Ernährung, chemische Reize, mechanische Reize,

Temperaturänderungen über die Depressionen hinweg -

bringen konnte. Da nun aber später – in der 70.
Generation – alle Tiere doch starben, wenn si

e

nicht
konjugieren konnten, so schloß auch Calkius, daß
die Protozoen der verjüngenden Konjugation nicht ent
raten können. Die Depressionszustände aber faßte er

als Alterserscheinungen auf, denen ohne Verjüngung d
e
r

natürliche Tod folgen muß.

Die Unsterblichkeitsfrage wird also durch Verknüpfung

mit einer neuen Erscheinung, nämlich der Konjugation

der Wimperinfusorien (Ciliaten) aufs neue verwickelt.
Aber nur vorübergehend, wie gleich gesagt werden mag

Um dies zu verstehen, müssen wir uns über das
Wesen der Konjugation klar werden, zumal das
genaue Studium dieser Vorgänge zu weiteren Ein
wänden gegen die Weismannsche Lehre von der poten
tiellen Unsterblichkeit führte.

In Infusorienzuchten findet man regelmäßig nach
Zeiten der Teilung Tiere zu zweien herumschwimmen.
Beide haben sich mit der Mundseite aneinandergelegt

und sind in der Mundgegend durch eine Plasmabrücke
miteinander verschmolzen. Eine künstliche Trennung
solcher Zwillinge is

t

nicht leicht. Nach einiger Zeit aber
lösen sich die Tiere wieder selbst voneinander, bilden
Mundtrichter mit Mundöffnung aufs neue und pflanzen

sich nun wieder durch Teilung eine Zeitlang fort, bi
s

sich diese Erscheinung wiederholt. Man nennt diese
zeitweilige Verschmelzung, wie bereits erwähnt, Kon
jugation. Zu gewissen Zeiten können viele Tiere
einer Zucht paarweise konjugieren, so daß man von einer
Epidemie reden kann. Während der Konjugation gehen

seltsame Dinge im Körper beider Partner vor sich. Man
hält si

e

für Geschlechtsprozesse. Die Vorgänge laufen
darauf hinaus, den Großkern beider Tiere aus Teil
stücken des Kleinkerns zu erneuern. Der Kleinkern
bildet sich aber vorher um aus einem eigenen Teil und
einem Stück aus dem Körper des Partners. Das is

t

eine Befruchtung.

Im Einzelnen geschieht Folgendes:

Der Großkern zerfällt im Laufe der Konjugation in

Stücke, die nach und nach spurlos verschwinden. Dieser
Zerfall gelangt aber erst zum Abschluß lange nachdem
die Tiere sich wieder getrennt haben.
Ehe aber der Großkern die Auflösung beginnt,

der Kleinkern schon eine umständliche Teilung einge
leitet, der eine zweite folgt. Man hat diese Teilungen
Reifeteilungen genannt. Wie bei der Eireifung die drei
Polkörperchen, gehen hier drei der vier Kernteile zu

grunde. Der gereifte Kleinkern teilt sich nun abermals

in jedem Tier. Ueber die Plasmabrücke, die beide Kon
juganten verbindet, wandert aus jedem Tier der am
paffendsten gelegene eine Teil des Kleinkernes in das
andere hinüber. Die Wanderkerne vereinigen sich mit
dem zurückgebliebenen und liefern in jedem Tier jo den
neuen Kleinkern. (Synkarion - Verschmelzungskern
Dieser Vorgang is

t

also eine richtige wechselseitige Be
fruchtung, zwar ohne Zellverschmelzung, aber mit
Kern verschmelzung.
Während die Kleinkerne bei den gewöhnlichen Tei
lungen immer nur Kleinkerne liefern, hat das Spin
karion oder der befruchtete Kleinkern die Fähigkeit, den
Großkern aus sich heraus zu entwickeln. Durch Teilung

entstehen zwei Kerne von ungleichem Wert. Der eine



bleibt Kleinkern, der andere
wird Großkern. Es können
auch mehrere Klein- und
Großkerne entstehen. Sie wer
den bei den nächsten Teilun
gender wieder entkonjugierten

Tiere so lange gleichmäßig auf

d
ie Töchter verteilt, bis jedes

Tier wieder seine ursprüng

licheKernzahl hat.
Daraus entnehmen wir, daß

e
s in der Infusorienzelle tat

sächlich etwas gibt, was zu
grunde geht, was stirbt. Und
dies hat man Weismann vor
gehalten. Am Großkern is

t

Altern, ein Abnutzen, wie
Bütf chli sagte, zu beob
achten. Dazu kommt, daß
auchnoch andere Teile am In
fusorienkörper erneuert wer
den. Zum Beispiel werden
Teile des Wimperkleides von
Zeit zu Zeit abgeworfen und
erneuert u. a. m.

Die Konjugation aber is
t

die
Einrichtung, mit deren Hilfe
die Infusorienzelle dem Tode
entgeht, eine Verjüngung.

Und man malte sich etwa
folgendes Bild aus.
Wie bei den Vielzelligen
aus dem befruchteten Ei eine
große Zahl von Zellen hervorgeht und den Körper
bildet, so entstehen aus der Verschmelzung zweier Ur
liere durch Teilung zahlreiche Zellen, die sich aber
trennen. Man muß also einem vielzelligen Körper alle
Tiere eines Protozoenzyklus gleichsetzen, die nach dem
Verschmelzungsvorgang durch einfache Teilung ent
stehen. Der Zyklus reicht von einer Verschmelzung bis

zu der die einfache Teilung beschließenden Verschmel
zung. Es besteht völlige Uebereinstimmung zwischen

dem Lebensgang eines Vielzellers und einem ganzen
Entwicklungszyklus der Einzelligen.

Bei beiden zunächst starke Teilung, dann Abnahme

d
e
r

Teilung als Zeichen des Alterns und schließlich der
natürliche Tod bei allen Zellen, die nicht durch Befruch
lung aufgefrischt werden können. Im vielzelligen

Körper sind dazu nur die Keimzellen, im Protozoen
zyklus aber alle Zellen der letzten Teilungsgeneration
befähigt. –
Aber bald zeigten sich Flecke und mißfarbene Stellen

in dem MBilde.

Hertwig selbst und später Jennings beob
achteten, daß die Teilungsgeschwindigkeit der auskon
ugierten Tiere nicht größer, sondern kleiner war, als

W
ie

solcher Tiere, die zwar zu konjugieren angefangen
hatten, die man aber durch Auseinander sprengen der
Partner an der gegenseitigen Befruchtung gehindert

hatte. Wenn die Konjugation eine Verjüngung be
beutet,– so schloß man, – so müßte eigentlich eine

/

Fg. 1.

Tod und Llnsterblichkeit im Tierreich. 199

- Konjugation von Paramaecium, kGroß-, nk Kleinkern, o Mund
trichter, 1–8 Teilungsspindeln des Kleinkerns, t“ und t“ Teilungs
spindeln des Verschmelzungskerns, nk“ der neue Kleinkern, pt die

Anlagen des neuen Hauptkerns.

größere Teilungsgeschwindigkeit bei den Verjüngten zu

erwarten sein. Das Gegenteil war der Fall.

Dazu kam, daß Jennings Raffen von Pantoffel
tierchen in Kultur bekam, die häufig konjugierten,
während andere sehr selten konjugierten, manche inner
halb von zwei bis drei Jahren überhaupt nicht.
Sollten die einen die Verjüngung nötiger haben als
die anderen?

Auch von anderer Seite ging man der Frage der
Verjüngung nach. Man wollte wissen, o

b die De
pressionen äußerlich oder innerlich verursacht sind.
Enriques züchtete das Infusor Glaucoma
unter sorgfältiger Pflege bei Ausschluß von Konjuga
tion und Reizmitteln 683 Teilungsgenerationen lang

und gab die Schuld an den Depressionen in den Zuchten
anderer Forscher diesen selbst. Sie hatten versäumt, die
Anhäufung von Stoffwechselschlacken in der Zuchtflüffig
keit zu verhindern. Tatsächlich kann man e

s fertig
bringen, daß Pantoffeltierchen sehr bald ihre Bewegun
gen einstellen, wenn man si

e

in großer Zahl in kleinem
Waffertropfen hält. Den Pantoffeltierchen geht e

s

dann
ganz ähnlich wie uns, wenn wir uns länge Zeit im

vollen, ungelüfteten Eisenbahnabteil aufhalten müffen.
Die Depressionen sind also vermeidbare Vergiftungs
erscheinungen.

Das bestätigte auch Woodruff durch die Ergeb
niffe seiner bemerkenswerten Versuche. Im Frühjahr
1907 fing er sich ein Pantoffeltierchen und brachte e

s

in einen Tropfen frischer Nährlösung. Nach der Teilung
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logierte er seinen Partner in einen neuen Tropfen.

Das setzte er mit beispielloser Geduld täglich fort, zehn
und mehr Jahre lang. Er kam auf etwa 6000 Teilungs
generationen. Es is

t möglich, daß e
r

den Versuch auch
gegenwärtig noch nicht abgebrochen hat. Wenn e

r

e
s

getan hat, so war e
s in Wahrheit ein Abbrechen, denn

seine Tiere aus der zweiten, dritten, vierten oder fünf
tausendsten Generation waren noch gerade so frisch wie
der Urahn und teilten sich gerade so lustig, ohne je kon
jugiert zu haben.

Damit war also bestätigt: 1
.

daß man Depressionen

vermeiden kann; 2
.

daß auch die Konjugationen nicht
lebensnotwendig sind, wenn die Tiere in guten Ver
hältnissen leben; 3

.

daß in guten Verhältnissen keine
Alterserscheinung und kein Tod zu beobachten war.
Altern, Sterben und Befruchtungsbedürfnis sind also
nicht Grundeigenschaften der lebenden Substanz.

Weismann hatte also wieder Recht. Die potentielle

Unsterblichkeit war für einen Zeitraum von zehn Jahren
für das Pantoffeltierchen bewiesen.

Was für eine Aufgabe hat aber die Konjugation bezw.
die Befruchtung?

Nach Weismann is
t

si
e

nichts als ein Mittel zur
Mischung der Erbanlagen und zur Ausbildung neuer
Raffen.
Jennings hat dies durch Versuche bestätigt. Er
konnte von aus konjugierten Pantoffeltierchen Raffen
züchten, die teils schlechter, teils besser überlebten, als
Stämme, die e

r von an der Konjugation verhinderten

Tieren ableitete. Seine Ergebnisse sind nicht unwider
sprochen geblieben, also muß die Frage noch offen
bleiben. +

Wenn wir uns aber erinnern, daß doch die Konjuga

tion auch auf die Erneuerung des Großkerns hinauslief,

so erhebt sichdie sehr berechtigte Frage: Wie verhält sich
der Großkern bei den jahrelangen Zuchten von

Woodruff? Ist er in guten Verhältniffen auch dauer
haft?

Woodruff gab selbstdie Antwort und zwar mit nein!
In Gemeinschaft mit Erdmann stellte er fest, daß in

Dauerzuchten die Teilung nicht gleichmäßig weitergeht.
In bestimmten Abständen tritt eine Verlangsamung, eine
kleine Depreffion ein, im Gegensatz zur großen
Depression, woraus nur die Konjugation hilft.

Während der kleinen Depression wird ähnlich wie bei

der Konjugation ein neuer Großkern gebildet. Nur fällt
eben die Befruchtung fort. Da man die Konjugation als

rein geschlechtlichen Vorgang wertet, hat R. Hertwig
mit Recht diesen Vorgang als Parthenogenese (Jung
fernzeugung) bezeichnet.

Von der großen Depression wissen wir, daß si
e

ver
mieden werden kann. Läßt sich auch die kleine De
pression vermeiden, kann der Großkern auch dauer
haft sein oder muß er zerfallen?

I o l los neigt zu der Meinung, daß sich der zeit
weilige Zerfall des Großkerns nicht aufhalten läßt. Er
hat aber durch finnreiche Versuche bewiesen, daß sich der
Zerfall durch äußere Mittel beschleunigen läßt, und daß
man ihn hinausschieben kann. Die kleine Depression

läßt sich also von außen her beeinflussen, nicht aber
unterdrücken.

5 5
5 5
:

Fg. 2. Vergleich der Konjugation (links)
und der Parthenogenese (rechts).

Ob also Befruchtung eintritt oder nicht, der Großkem

zerfällt zeitweise und wird aus dem Kleinkern neu g
e

bildet.

Das kann man nun je nach der theoretischen Stellung
beurteilen, die man dem Todproblem gegenüber e

in

nimmt.
Diejenigen, die die potentielle Unsterblichkeit leugnen

betrachten den Zerfall des Großkerns als ein Mittel,

dem natürlichen Tod zu entgehen. Er rettet das Leben,
verjüngt es. Der Großkern aber stirbt, wird zur Leiche
Diejenigen, die die potentielle Unsterblichkeit für wahr
halten, können entweder mit Weismann zugeben,
daß bei den Infusorien schon etwas stirbt, daß d

e
r

Großkern todgeweiht ist. Die potentielle Unsterblichkeit

is
t in größerer Reinheit bei den einfacheren Urtieren zu

suchen.

Oder si
e

können sagen: Es is
t

Aufgabe des Groß
kernes, zu zerfallen – mit dem Tod hat das nichts zu
tun. Das is

t

im Gegenteil eine kräftige Lebens
äußerung.

In jeder Zelle entstehen lebengefährdende Stoffe, die

hinaus müffen.")

Es is
t

reine Auffaffungssache, dies Hinausschaffen a
ls

eine leben rettende Tat zu betrachten, deren Gelingen
ängstlich abgewartet werden muß und die je öfter defte
schlechter sich vollzieht, oder als ein sicheres und selbst
verständliches Kommen der lebendigen Substanz z

u

werten.

Wer möchte dies heute schon entscheiden?

Eines aber is
t

klar geworden: Die Infusorien sind
ungeeignete Tiere, um die Frage der potentiellen Un
sterblichkeit an ihnen zu entscheiden.
Man hat deshalb einfachere Lebewesen in Zucht g

e

nommen. Doflein konnte das Zuckerflagellat Polo

*) Vgl. meinen Aufsatz im Dezember-Heft.
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ie Volvoxverwandte Eud or in a
legans 2% Jahre durch 550 Gene
ationen fortzüchten, ohne daß ge
chlechtliche Vorgänge, Depressionen

der innere Regulationen erfolgt

ären. Diese Ergebnisse fallen für die
Weismann sche Ansicht schwer ins
ewicht, nach der die potentielle Un
erblichkeit die Fähigkeit der Einzeller
edeutet, „daß der Kreislauf des Le
ens (Teilung, Wachstum und wieder
m Teilung) niemals endet“.
Zwar ist das Wort „niemals“ nicht
ewiesen und streng genommen nicht
eweisbar.

Wenn man aber nicht annehmen
ill, daß die Einzeller auch in guten
erhältniffen sterben, nur unmerklich
ngsam, daß der Tod ganz unten an
ingt und mit dem Aufsteigen in der
ierreihe mehr und mehr in Besitz ge
ommen hat, so kann man sich dem
indruck der genannten Ergebnisse

icht entziehen.

Dazu kommt, daß Hartmann die
eilung von Trompetentierchen mo
atelang dadurch verhindern konnte,

aß er dem Tier immer ein Stück
en des Körpers abschnitt und es zu
eubau zwang. Während dieser Zeit
hielt er von anderen Tieren der
leichen Abkunft etwa 35 Genera
ONEN.

Das Tier wurde also 35 Generationen alt. Es scheint

ls
o

auch der näherungsweise Beweis der potentiellen

nsterblichkeit des Einzeltieres unter den Einzellern
öglich.

Weiter konnte e
r

Strudelwürmer (Vielzeller!) sich rein
ngeschlechtlich durch Teilung ohne Altersunterschied
rei Jahre lang fortpflanzen lassen.
Im Vergleichszuchten gelang e

s ihm, jegliche Fort
lanzung durch dauernde Regeneration zu ersetzen.–
Goetsch hatte vor ihm an Hydra ähnliches versucht.
Danach ist auch bei den niederen Vielzellern

e potentielle Unsterblichkeit nicht unmöglich. Der Ge
insatz zwischen den unsterblichen Keimzellen und den
ergänglichen Körperzellen scheint also nicht so tief
eifend, wie Weismann sich das dachte.

Fg. 3
.

Im Aufsatz erwähnte Einzeller: 1. Pantoffeltierchen. 2
.

Glockentierchen.

3
. Sauginfusor. 4
.

Hecheltierchen. 5
. Trompetentierchen.

Zusammenfassend dürfen wir sagen: Vieles spricht da
für, daß die Einzeller den physiologischen Tod nicht
kennen. Aber in ihren Reihen hat er sich entwickelt.
Nach Weismann kann man sich sehr gut vorstellen,
wie etwa der Volvo x den Tod erfunden hat. Die
meisten Zellen der Volvoxkugel besorgen tägliche Arbeit.
Sie können sich nicht mehr vermehren. Nur wenigen
Zellen is

t

die Arbeit der Vermehrung übertragen, si
e

sind

die Keimzellen, si
e

sind potentiell unsterblich.
Der größte Teil des Volvox stirbt – infolge Arbeits
teilung.

Und vom Volvox aus greift der Tod weiter und weiter
aus und hält alle Vielzeller in seinem Bann.
Ob unwiderruflich, is

t

nicht mehr ganz sicher . . . .

Wie entstehen Gewitter? V
o
n

profi (RPDr. Groffe.

Dieses Jahr is
t

bisher recht gewitterreich ge
esen. An vielen Tagen, die uns kein Gewitter
achten, hatten andere Gebiete Niederschläge mit Blitz

n
d Donner. Es gibt wohl keinen Witterungsfaktor,

r auf unser Nervensystem so stark einwirkt, wie die

it dem Gewitter verbundenen elektrischen Entladungen.

a beständig elektrische Spannungen in der Luft sind,

e
il

die Erde negativ aufgeladen ist und von da a
b

im Luftmeer nach oben die Aufladung immer mehr
positiv wird, so birgt ohne Frage dieser Zustand noch
manche Geheimnisse in sich. Wer einen Funkempfangs
apparat hat, kennt die zahlreichen Störungen und
Nebengeräusche, die durch die elektrische Aufladung der
Lufthülle, durch die alle Radiowellen hindurchmüffen,
hervorgerufen werden. Wir haben in unserem Nerven
jystem keine besondere Anlage für den Empfang von
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elektrischen Wellen und Strömen, aber es unterliegt

wohl keinem Zweifel, daß durch si
e

gewisse Wirkungen

auf unser körperliches und seelisches Leben ausgeübt
werden. Es gibt jetzt sogar schon Apparate, durch die
mittels elektrischer Vorgänge vom Erdboden aus fest
gestellt wird, o

b und in welcher Tiefe Erzablagerung
oder Waffer vorhanden ist. Sollte nicht bei der Ruten
gängerei, die schon mit Erfolg betrieben ist, auch eine
Wellenform, die unseren Körper trifft, mitwirken? Es
gibt noch viele Rätsel, die auf diesem Gebiete zu lösen
sind. Auch die Gewitterwirkung auf den Menschen be
darf noch der Klärung. Erfreulich is

t

es, daß die
meteorologische Forschung in den letzten Jahren manches
neue Licht auf die Gewitterentstehung geworfen hat. In
folgedessen is

t

auch die Vorhersage von Gewittern viel
zuverläffiger geworden, wenn auch durchaus nicht aus
geschlossen ist, daß, wenn für ein Vorhersagegebiet Ge
witter vorausgesagt sind, der eine Ort Niederschläge mit
elektrischen Entladungen, ein anderer, nur wenige Kilo
meter entfernter, aber solche ohne Blitz und Donner
bekommt.

Der Meteorologe unterscheidet Frontgewitter und
Böengewitter. Erstere pflanzen sich senkrecht oder schräg

zu einer viele Kilometer langen Front fort. Um neun
Uhr sind si

e

vielleicht auf der Linie Köln-Stuttgart und
einige Stunden später in der Front Hannover-Nürnberg.
Die mittlere Geschwindigkeit is

t

nach Jahres- und Tages
zeit verschieden, im Mittel aber 30 bis 40 Kilometer

in der Stunde, also etwa zehn Meter in der Sekunde.
Das Auftreten starker elektrischer Spannungen is

t

an die
Kondensationsvorgänge und die Tropfenbildung ge
bunden. Daß der Blitz ein elektrischer Funke ist, wurde
schon früh durch Analogieschluß festgestellt, und Franklin
hat ihn 1752 mit dem Drachen heruntergeholt und dar
nach den Blitzableiter erfunden. Nach Erfindung der
Elektrisiermaschine konnte man Blitze in kleinem Maß
stabe sich aus der Konduktorkugel in die Finger gehen
luffen, und die Wirkungen auf den Körper, die von der
Spannung abhängen, feststellen. Außer den Linien
blitzen, die man sich früher zickzackförmig vorstellte, die
aber in Wirklichkeit wie ein Flußlauf auf der Landkarte
verlaufen, gibt e

s

noch Kugelblitze, die aber selten vor
kommen. Die Bahn der Blitze geht entweder von Wolke

zu Wolke oder zur Erde und ihre Farbe is
t

rötlich
violett. Sie sind oft mehrere Kilometer lang und man
hat ihre Stromstärke zu zehn- bis zwanzigtausend Ampere
berechnet. Zwei Drittel aller Entladungen entfallen auf
die Zeit zwischen 12 Uhr mittags und 6 Uhr abends.
Sie stehen demnach offenbar mit den Strahlungsvor
gängen in ursächlichem Zusammenhang. Der Boden
wird in den Sommermonaten morgens stark erwärmt.
Die Höhe der Temperatur is

t

durch die Bodenunterlage
bedingt. Waffer, das ja Zirkulation hat, wird bedeutend
weniger erhitzt, als fester Grund. Die Luft über dem
Boden, die darüber hinstreicht, wird mit erwärmt und
dadurch aufgelockert. Sie bekommt aufsteigende Tendenz.
Es können sich nun entweder nebeneinander verschieden
temperierte Luftsäulen ausbilden oder übereinander. Im
ersten Falle spielt der Untergrund eine wichtige Rolle.
Besonders am Rande von Tiefdruckgebieten können sich
dann Wirbel- oder Frontgewitter ausbilden, die einen
Wetterumschlag im Gefolge haben. Die Aufzeichnungen

des Barographen zeigen scharfe Ausbiegungen, die man
Gewitternasen nennt. In den sogenannten Böenlinien
der Tiefdruckgebiete, die auf den Wetterkarten durch
schärfere Spitzen angedeutet zu werden pflegen, können
sich solche Frontgewitter leicht ausbilden, weil in ihnen
sich eine mit Kopf versehene kalte Luftwoge unter d

ie

warme Luft schiebt, die dadurch in starke Wallung
kommt und gehoben wird. Wenn keine Wärme zu
oder abgeführt wird, so muß nach oben bewegte Luft
sich um alle hundert Meter um einen Grad abkühlen
Da jedoch bei der Abkühlung die Luft verhältnismäßig
immer feuchter wird, so treten bald Kondensationen ein.
Ebenso wie Dampfbildung Wärme verbraucht, wird
Tropfenbildung Wärme erzeugen. Infolge dieser
Wärmeerzeugung wird die Temperaturabnahme beim
Aufsteigen der Luft vermindert. Meistens nimmt alle
hundert Meter die Temperatur nach oben nicht um einen
Grad, sondern nur um etwas mehr als einen halben
Grad ab. Bei Gewitterbildungen wird dieser Betrag
aber oft beträchtlich erhöht, weil es sich um Luftschichten
handelt, die schon von vornherein erhebliche Temperatur

Unterschiede hatten. Gewitter entstehen also, wenn Luft
jäulen verschiedener Temperatur neben- oder überein,

ander liegen. Die Stabilität is
t

dann gestört. Es tritt
horizontale und vertikale Bewegung ein, die Konden
sationen und damit auch elektrische Spannungen hervor
ruft. Daher haben wir auch in den Sommermonaten
die meisten Gewitter, weil die Vorbedingungen dafür
gegeben sind. Es gibt kaum eine Wolkenform, in der
nicht Blitze festgestellt sind. Trotzdem sind die eigent
lichen, schon in weiter Ferne sichtbaren Gewitterwolken
sehr charakteristisch. Sie haben Pilzform. Auf dem
Stiel sitzt eine Platte von Haufenwolken, die aber von
einem Zirruschirm umgeben ist. Dieser wird durch das
Auseinanderquellen der aufgestiegenen und dabei abge

kühlten Luftmassen gebildet. Der Pilz ist etwa tausend
Meter hoch und nach Entladung und Regen pflegt eine
Federschichtwolke zu bleiben. Eine schnelle Steigerung
der Niederschläge begünstigt oft das Auftreten elek.
trischer Entladungen und e

s tritt Temperatur
Erniedrigung ein. Die Zahl der jährlichen Gewitter
nimmt mit wachsender geographischer Breite ab. Wäh
rend Mexiko jährlich etwa 140 Gewitter hat, haben wir
nur etwa den siebenten Teil. Deutschland verliert durch
Gewitterschläge jährlich etwa 250 Menschen. Auf eine
Million Gebäude kommen etwa 72 zündende Blitz
schläge, die aber auf dem Lande häufiger sind, als in

der Stadt. Es ist festgestellt, daß das dichte Telephon
netz großer Städte schützend wirkt. Dagegen scheinen
die Hochspannungsleitungen auf dem Lande den Gei
bäuden und Gehöften zu schaden, besonders wenn e

s

sich um Strohdächer handelt.

Mit den Gewittern sind oft böige und stürmische
Winde, bisweilen auch Hagelfälle verbunden. Letzter
sind verursacht durch schnell emporgeriffene Luftkörper

in denen dann die Tropfen frieren und Schicht au
f

Schicht bekommen. Die starken Winde verdanken ih
r

Energie den sinkenden Luftmassen, die ihre Lagenenergie

in Bewegungsenergie umwandeln. In gebirgigen Ge
genden ziehen die Gewitter oft längs den Ketten und
bewegen sich dann talwärts. In Europa kommen d

meisten Gewitter aus Südwest bis West.
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Vom Sauerstoffbedürfnis des Organismus. (R

- Von Dr. Hans Bleher.

Zitternd verhallt das letzte Glockenzeichen des
Dampfers. Durch die Menge, die schaulustig die Ab
fahrt des Schiffes erwartet, drängt sich eine kurze, dicke
Gestalt, stolpert über die Schiffsbrücke, schleppt sich nach
dem ersten leeren Stuhl auf Deck und sinkt, zu Tode
erschöpft, in sich zusammen. Bekannte gehen vorüber.
– „He, Irgendwer! Was ist Ihnen?“ Eine ängstlich
abwehrende Handbewegung ist eine Antwort, während

d
ie Linke krampfhaft das Taschentuch vor den weit

geöffneten Mund hält. Sein Atem fliegt, in kurzen,
muckweisenStößen hebt und senkt sich die Brust. Das
Gesicht is

t

stark gerötet, auf Stirn und Wangen steht
perlender Schweiß. ––
Was hat er nur?– O, nichts Besonderes! Herr
Irgendwer hatte sichbloß verspätet und deshalb die ver
lesene Zeit durch einen längeren Dauerlauf einzuholen
versucht. Das erforderte einen erheblichen Kraftaufwand.
Indes der Körper löst diese Aufgabe glänzend! Sein
Muskelmotor arbeitet mit einem Nutzeffekt,“) der den
eines Gasmotors um das Anderthalbfache, den einer
Lokomotive um das Dreifache übertrifft. Als Betriebs
stoff dient ihm der Stärkezucker (Glykogen)“), der von
der Leber kommt. So fließen den tätigen Muskeln des
Herrn Irgendwer große Mengen von Zucker als Brenn
stoff zu. Aber die Kohlen allein tun es nicht, der Brenn
toff muß auch mit dem Sauerstoff der Luft verbrannt
werden! Den besorgen in hinreichendem Maße die Lun- .

gen als zuverlässig arbeitende Blasebälge. In jeder
Sekunde tragen hundert Millionen roter Blutkörperchen
den Sauerstoff nach allen Richtungen des Körpers. Je

reichhaltiger die Sauerstoffzufuhr, je stärker also die Ver
brennung, desto höher die Körpertemperatur, die glück

licherweise durch Schweißabsonderung und durch Erweite
rung der Blutgefäße herabgesetzt wird, so daß Herrn
Irgendwers Gesicht puterrot erscheint. Er pustet und
bläst, daß der Luftstrom Wasserdampf und mit diesem
Wärme von den Backen nimmt und ihm die ersehnte Ab
kühlung bringt. Er knöpft Rock und Weste auf, daß die
Wärme ungehindert entweichen kann. Ganz in sichzu
sammengesunken sitzt e

r da, ein Anblick des Mitleids.
Was für eine Krankheit hat ihn befallen?–Nichts der
gleichen! Der vor seinem Austritt aus der Leber in

Traubenzucker verwandelte Stärkezucker verbrennt bei
der Muskelarbeit zu Kohlendioxyd und Waffer. So ge

') Nutzeffekt eines Motors is
t

das Verhältnis der von
ihm gelieferten Arbeit zu der in derselben Zeit ihm zu
geführten Energie.

*) In den Leberzellen werden die einfachen Zucker
arten (Monosaccherofen): Traubenzucker, Fruchtzucker und
ein Spaltungsprodukt des Milchzuckers in (eine Poly
accherose) Glykogen umgebaut und abgelagert. Das
Glykogen wird im Bedarfsfalle durch ein Ferment der
Leberzellen wieder in Traubenzucker gespalten, der dann
durch das Venenblut an die Verbrauchsstelle im Muskel
gelangt.

schieht e
s

unter gewöhnlichen Verhältniffen, wenn dem
Muskelmotor Zeit gelaffen wird, hinreichend Sauer
stoff zur Verfügung steht. Arbeitet ein Muskel so rasch
und anhaltend, daß mehr Traubenzucker zersetzt als
Sauerstoff mit dem Blut herbeigeschafft wird, so ver
brennt der Traubenzucker unvollständig, wie die Kohle

in einem Ofen, der zu wenig Zug hat. Nunmehr ent
steht neben der Kohlensäure als Verbrennungsprodukt
Milchsäure, und diese Milchsäure wirkt als Ermüdungs
stoff. Bringt man einen rhythmisch arbeitenden Muskel

in Milchsäure, so geht eine Leistungsfähigkeit alsbald
zurück. Erst wenn die Ermüdungsstoffe durch den Blut
strom in unseren Geweben ausgewaschen und abgebaut
sind, sind wir wieder leistungsfähig. Auch Irgendwer
wird sich nach kurzer Erholung erheben und wieder der
Alte sein. Die Ermüdungsstoffe haben aber auch ihre
gute Seite. Sie schützen vor unvernünftiger Ueber
anstrengung und sinnlosem Draufloswirtschaften.

Die Eigenschaft des Sauerstoffs, sich leicht und vielfach
ungestüm mit anderen Körpern zu verbinden, erklärt die
Prägung eines besonderen Ausdrucks für diesen chemi
schen Vorgang, den man Oxydation nennt, nach der
wissenschaftlichen Bezeichnung Oxygenium für Sauerstoff.
Angeschnittene Aepfel oder Kartoffeln verfärben sich an

der Schnittfläche, weil der Sauerstoff der Luft die Mole
küle des Fruchtfleisches zu niederen, graufarbigen Ver
bindungen spaltet. Auch das Rosten des Eisens, das
Bleichen der Farben, das Vergilben des Papiers beruht
auf solchen Oxydationen.

Mit jedem Atemzug wird dem Körper ungefähr 0,1
Liter Sauerstoff zugeführt neben dem Stickstoff, der ja

den weitaus größeren Teil der Luft ausmacht. Dieser
träge Stickstoff,der eine außerordentlich geringe chemische
Verwandtschaft zu anderen Elementen zeigt, wird unver
wertet wieder ausgeatmet. Der Sauerstoff dagegen tritt
um so leichter ins Blut über, als sein Partialdruck“) in
der Luft größer als der im Blut ist, da dieses ja durch
die Oxydationsvorgänge in den Geweben Sauerstoff ver
loren hat. Infolgedessen geht der Sauerstoff fortwährend
ins Blut ein: er diffundiert, und diese Diffusion währt

so lange, bis die Druckunterschiede zwischen drinnen und
draußen aufgehoben sind. Die auf diese Weise aufge
nommene Sauerstoffmenge is

t

indes nicht bedeutend:
100 ccm Blutflüffigkeit können nicht mehr als 0,27 ccm
Sauerstoff aufnehmen. Mit steigendem Stoffwechsel reicht
freilich diese Menge nicht aus. Der Organismus über

" windet in genialer Weise diese Unzulänglichkeit, indem

e
r

sichzur Aufspeicherung des Sauerstoffs gewiffer „respi

ratorischer“ Farbstoffe bedient. Das sind Verbindungen
von Eiweiß mit einem Schwermetallsalz, welche die
Fähigkeit haben, Sauerstoff locker zu binden. In dem
Maße, wie an den Verbrauchsstellen der Sauerstoff in

die Körperzellen übergeht, wird aus der Bindung neuer

*) Der Partialdruck is
t

jener Druck, den jedes Gas in

einem Gasgemisch ausüben würde, wenn e
s

allein im
Gefäß vorhanden wäre.
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Sauerstoff freigemacht. In dem Hämoglobin (Coss H1202
Nos Fe S) der roten Blutkörperchen haben wir solch
einen respiratorischen Farbstoff vor uns. Es ist die
Verbindung eines Eiweißstoffes, des Globins, mit einem
organischen Eisensalz, dem Hämatin (Co2 H22 Na FeO).
Der Anwesenheit dieser Verbindung verdankt das Blut
seine rote Farbe, die für alle Wirbeltiere so bezeichnend

ist, aber auch bei den Wirbellosen vorkommt. 1 gHämo
globin bindet 1,27 ccm Sauerstoff. Das Blut der Men
schen enthält davon 14 Prozent, 100 ccm binden also
etwa 18 ccm Sauerstoff, das ist 65mal so viel als ge
wöhnliche Blutflüssigkeit. Der Sauerstoff oxydiert das
Hämoglobin zu Oxyhämoglobin; in dieser Form wird

e
r

durch die roten Blutkörperchen wie in Kähnen mit
dem Blutstrom zu den acht Billionen") Zellen des mensch
lichen Körpers verfrachtet und daselbst (nach Zerfall des
Oxyhämoglobins in Hämoglobin und freien Sauerstoff)
abgegeben. Nun vereinigt er sich mit den brennbaren
Verbindungen der lebenden Substanz: den Eiweißkör
pern, Fetten und Zuckerstoffen. Durch diese Oxydation

wird Wärme erzeugt, unter normalen Verhältniffen eine
gelinde Wärme von 37 Grad. Diese Wärme is

t
die

Quelle unserer Kraft– das Leben eine Oxydation!
Das Endprodukt der Verbrennung is

t

Wasser und
Kohlendioxyd. DasKohlendioxyd“) is

t

das Gas, das vielen
Mineralwässern entsteigt, dem Schaumwein entperlt und
künstlich dem Bier zugesetzt wird. Obwohl an sich un
giftig,) is

t es, eingeatmet, höchst gesundheitsschädlich, d
a

e
s

die Atmung verhindert. Und dennoch! Es hat sich
herausgestellt, daß die Atmung durch die Kohlensäure
anhäufung im Blute in Gang erhalten wird. Die immer

zu wachsende Kohlensäuremenge übt einen Reiz aus auf
das Atemzentrum im verlängerten Mark, dessen Zer
störung den augenblicklichen Tod zur Folge haben würde.
Solange jedoch das Blut genügend Sauerstoff enthält,
bleibt der Reiz aus, und die Atmung steht still.

Auch das Leben der Pflanze steht unter dem Zeichen
der Oxydation. Auch si

e

nimmt Sauerstoff auf, ver
brennt mit diesem den Kohlenstoff ihrer Nährlösung und
atmet das hierbei entstandene Kohlendioxyd aus. Freilich
stehen ihreAnsprüche a

nBewegungsenergie bei dem stillen
Dasein, das si

e führt, weit hinter demjenigen von Mensch
und Tier zurück. Außerdem wird ihre Sauerstoffauf
nahme und Kohlendioxydabgabe, also ihre Atmung, fast

*) Die 22 Billionen Blutzellen des Menschen sind hier
nicht berücksichtigt.

') Unter Giften versteht man im allgemeinen solche
Stoffe, die schon in verhältnismäßig kleinen Mengen im
menschlichen oder tierischen Körper eine gesundheitsschäd

liche Wirkung ausüben, und zwar dadurch, daß si
e

in

chemische Beziehung treten zu wesentlichen Bestandteilen
der lebenden Substanz, durch ihre chemisch-molekularen
Wirkungen den molekularen Aufbau der lebenden Sub
stanz vernichten oder Störungen des Stoffwechsels und
sonstiger Vorgänge verursachen.

*) Kohlendioxyd –CO – wird fälschlich sehr häufig
als „Kohlensäure“ bezeichnet. Die wahre Kohlen
jäure – HCO2 – is

t

nun einmal nicht herstellbar;

warum das so ist, läßt sich nicht sagen; wir müssen das
als von der Natur gegebene Tatsache hinnehmen.

tritt das Kohlendioxyd mit der Luft ein, gelangt durch

Pflanzenreich stehen in auffälliger Wechselbeziehung zu

völlig überdeckt von einer anderen Lebenstätigkeit, näm
lich der Affimilation im engeren Sinne, die sich in

allen grünen Pflanzenteilen, besonders in den Blättern,
abspielt. Sie is

t

ein der Oxydation gerade entgegengesetzt

verlaufender Prozeß, bei dem e
s

zur Bildung von Stärke
unter Sauerstoffausscheidung kommt. Und so könnte man
nach chemischem Sprachgebrauch die Affimilation eine
Reduktion nennen, weil aus einem entstandenen
Oxyd, hier Kohlendioxyd, der Sauerstoff entfernt worden
ist. Der ganze Vorgang, wie e

r

sich nach einer etwas
veralteten Anschauung symbolisch in der Gleichung:

6 CO, + 5 HO =CHO: + 12 O

6 Molekel Kohlendioxyd + 5 Molekel Waffer geben

1 Molekel Stärke + 12 Atome Sauerstoff
widerspiegelt, schließt für uns Menschen ein Geheimnis

in sich. Wir sind noch weit davon entfernt, nach diesem

so einfach aussehenden Rezept Stärke herzustellen, denn
die Pflanze bedient sichzur Stärkefabrikation besonderer
Organe, nämlich kleiner grüner Körnchen. Ihrer find je

ein paar Hundert in ein Kämmerchen eingeschloffen, viele
tausend Zellen in ein Blatt. Man nennt di

e Blattgrün
(Chlorophyll-)Körner, und obwohl ihr chemischer Aufbau
einigermaßen geklärt ist,“) sind die Vorgänge, die si

ch

bei der Stärkebildung abspielen, doch höchst verwickelt
und teilweise unklar; denn die Pflanze verwendet dazu
eine Kraft, vor der wir staunend stehen, deren Allgewalt
wir wohl täglich erleben, die uns aber noch nicht oder
kaum gehorcht: das Licht der Sonne. Durch feinste Oeff
nungen der Blattoberfläche (die sog. Spaltöffnungen

ein Labyrinth von Schächten und Stollen (die sog. Inter
zellularräume) in die Zellaboratorien des Blattes und
wird hier in den Chlorophyllapparaten eines Sauerstoffs
beraubt: reduziert. Aus dem übrig bleibenden Kohlen
stoff und Waffer, das die Pflanze in hinreichendem Maße
aus dem Boden bezieht, wird dann mit Hilfe vor
Sonnenenergie– also unter Mitwirkungganz besondere:
Atherschwingungen – Stärke gewonnen. Der Versuch,
diesen Vorgang im Reagenzglas nachzuahmen, is
t

bis

heute hoffnungslos.

Wo faff' ich dich, unendliche Natur?

Oxydation und Reduktion sind einander entsprechende
biologische Vorgänge, gewissermaßen die beiden Seiten
einer Münze. Daher läßt sichdas Reduktionsvermögen

einer Zelle als Maß für deren Sauerstoffatmung v
e
:

UVerten.

Die Oxydation im Tierreich und die Affimilation im

einander. Das Tier nimmt unmittelbar (als Pflanzen
freffer) oder mittelbar (als Fleischfreffer) die von der
Pflanze erarbeiteten kohlenstoffreichen Nährstoffe in si

ch

auf, oxydiert den Kohlenstoff C zu Kohlendioxyd CO
und gewinnt dadurch Muskelenergie. Das für den tieri
schen Organismus wertlose Kohlendioxyd wird ausge

%
)

Willstätter fand für ihn die chemische Formel:
Cs, H72 Os Na Mg.



Wom Sauerstoffbedürfnis des Organimus.

tmet. Es kommt wiederum der Pflanze zugute, die
araus ihre Kohlehydrate") aufbaut. Der Kohlenstoff C
leibt in der Pflanze, der Sauerstoff O2 wird an die
Luftabgegeben und wieder vom Tier als lebenspendendes
dryadengeschenkempfangen. So is

t

der Ring geschlossen,

e
rKreislauf vollendet: das Tier lebt nach der Formel:

+ O = CO2, die Pflanze arbeitet unter der
Bleichung: CO2 = C + O2.
Was bis jetzt entwickelt wurde, sind Anschauungen,

ie noch ins erste Jahrzehnt unseres Jahrhunderts hinein
agen. Den Forschern Bredig und Heinrich Wie
and verdanken wir eine ganz neuartige Vorstellung

ber das Wesen der biologischen Oxydationen; eine Vor
ellung, die geeignet zu sein scheint, eine Umwälzung in

nserem biologischen Denken hervorzurufen. Hat si
e

doch

iner großen Anzahl von Beobachtungen standgehalten

n
d

is
t

fruchtbar geworden für neue Fragestellungen–

ke sog. Dehydrierungstheorie.

Wir hatten festgesetzt: Oxydation = Sauerstoffauf
ahme; Reduktion = Sauerstoffabgabe. Beziehen wir

ie gleichen Vorgänge auf das andere Element des
Laffers, denWaffe rstoff, unter dessen Einfluß sich

l diese Prozesse abspielen, so kommen wir zu der De
nition: Oxydation oder Sauerstoffaufnahme is

t

leichbedeutend mit Waffer stoffabgabe ; Re
uktion oder Sauerstoffabgabe ist gleichbedeutend mit
Wafferstoffaufnahme. Nach dem Sprachge
rauch der Chemie versteht man ja schon lange unter
xydation und Dehydrierung ein und dasselbe: nämlich,

a
ß

eine chemische Verbindung relativ reicher an Sauer
off oder relativ ärmer an Wafferstoff geworden ist. Das
ohlendioxy S– CO2 – ist unter diesem Gesichtspunkte

ie jauerstoffreichste und wasserstoffärmste Kohlenstoff
erbindung. Während man bisher immer das Werfen

e
r Oxydationen in der Sauerstoffaktivierung er

lickte,erklärte e
sWieland als Wafferstoffaktivierung,

h
. als Abstoßen von Wafferstoffatomen, die sichdann

it dem Luftsauerstoff zu Waffer verbinden.

Sollte daher die Anschauung: Atmung = Abstoßung

o
n

Wafferstoffatomen (unter Mitwirkung des Luftsauer
offs– bildlich gesprochen – als „Magnet“ für diese)
chtig sein, dann müßte sich der freie Sauerstoff durch
ndere Substanzen ersetzen lassen, die gleichfalls befähigt
nd, Wafferstoffatome zu binden–dann müßte sich eine
uerstofffreie Atmung verwirklichen laffen
Diese Vermutung is

t
in der Tat von einigen Forschern

stätigt worden, und zwar hat sich im Methylen
lau ein organischer Farbstoff gefunden, der bei Be
ihrung mit organischen Substanzen und feinstverteiltem

')Da im Stärkemolekül das Verhältnis Wafferstoff :

auerstoff wie 2 : 1 ist, also gerade der Zusammen
zung des Waffermoleküls H2O entspricht, bezeichnet

a
n die Stärke als Kohlehydrat (hydor, griechisch –

Paffer). Solcher Kohlehydrate gibt e
s im Pflanzenreiche

n
e ganze Reihe, von denen die Zuckerarten: Rohrzucker

Hz Ou, Traubenzucker Co H12 Oa, Fruchtzucker
H12 Oo,Malzzucker C12 H2 O1, sowie der Pflanzen
lstoff (Zellulose) (Co HoOs) zu den bekanntesten ge
ren.
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Palladium“) oder mit Bakterienferment“) bei völligem

Sauerstoffabschluß zwei Atome Wafferstoff aufnimmt und
sich in eine farblose Substanz umwandelt. Die mit
Methylenblau an Stelle von Sauerstoff vorgenommenen
biologischen Untersuchungen hatten folgendes Ergebnis:

durch wiederholte, aufeinander folgende Wafferstoff
abspaltung und Anlagerung wiederum von ganzen

Waffermolekülen findet eine allmähliche Verbrennung des
Zellinhaltes statt, die schließlich unter Wärmeabgabe zum
restlosen Uebergang in Kohlendioxyd und Waffer führt.
Der veratmete Sauerstoff der Luft findet sich bei dieser
Auffaffung des Vorganges nicht im Kohlendioxyd
wieder, das nur die Abfälle der Nährstoffverarbeitung
darstellt, sondern im Waffer, das ja gebildet wurde durch
den Zusammenschluß von abgespaltenen Wafferstoff
atomen mit dem Luftsauerstoff

Aber nicht nur organische Farbstoffe, wie das erwähnte
Methylenblau, kommen als „Wafferstoffempfänger“ in

Betracht, sondern, was Lipschitz entdeckte, gewisse
Stickstoffverbindungen, wie e

r

si
e

in den im Kriege ver
wendeten Nitrosprengstoffen fand. Voraussetzung zur
Anwendung solcher Methoden is

t

natürlich das Vor
handensein gebundenen Sauerstoffs; ähnlich wie das
Stickoxydul (Lachgas – NO) die Verbrennung der
Kohle unterhält, wobei e

s in der Hitze der Kohlenflamme
unter Kohlendioxydbildung zerfällt.)

Bietet man einer Zelle statt des Luftsauerstoffs Nitro
-körper dar, so verbrennen ihre Nahrungsstoffe mit Nitro
sauerstoff – d. h. in der Sprache der Dehydrierungs
theorie: die Nitrogruppe dient der Zelle als Empfänger
für die bei der Atmung abgestoßenen Wafferstoffatome.
Lipschitz konnte zeigen, daß ausgeschnittene über
lebende Muskelzellen in der Zeiteinheit die genau ent
sprechende Menge von Nitrokörpern veratmen wie von
gasförmigem Sauerstoff, und daß man umgekehrt die
Reduktion von Nitrokörpern vollständig hintanhalten
kann, wenn man den Zellen nur genügend viel gas
förmigen Sauerstoff zuführt. Luft jau erstoff und
Nitrofauerstoff können sich also im Gas
wechsel der Zelle gegen feitig vertreten
Durch die beschriebene Nitroreduktionsmethode sind
umfangreiche Zellatmungsmessungen ohne verwickelte
Apparate und ohne Zeitaufwand möglich geworden.

Solche Messungen können von unendlichem Werte sein
für den Fortschritt der Medizin wie der Arzneimittel- und
Gesundheitslehre, und es sind Anzeichen dafür vorhanden,

daß uns eine nahe Zukunft mit ungeahnten Erfolgen

auf diesen Gebieten überraschen wird. So mögen sich
die gefürchteten Nitrosprengkörper, die über die Welt
unsagbares Elend gebracht haben, in einem neuen Zeit
alter verwandeln in Segenbringer der Menschheit!

*) Palladium is
t

ein Element der Platingruppe, das
das 900fache seines Volumens a

n

Wafferstoff aufnehmen
kann.

") Fermente sind einweißartige Körper (z. B. Mund
speichel oder Magensaft) die verwickelte organische Sub
stanzen in einfachere zu spalten vermögen. Sie wirken,
ohne selbst eine Veränderung zu erleiden, so daß si

e

in

geringer Menge beliebig große Mengen des betreffenden
Körpers zu spalten imstande sind.
') 2 NO + C – 2 N + CO.
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Das Geheimnis des Aals.
Durch lange Jahrhunderte hindurch war die Fort
pflanzung des Aales eine ungelöste Frage. Aristoteles
war der Ansicht, es gäbe bei den Aalen weder Männchen
noch Weibchen; er entstehe ohne Paarung und Eier
aus Würmern, die sich aus sich selbst im Schlamm
und in feuchter Erde erzeugten. Plinius läßt die jungen
Aale aus dem Schleim entstehen, den die wandernden
alten Tiere an den Klippen abrieben. Der nieder
ländische Arzt Helmont meldet: „Man schneidet zwei
mit Maitau benäßte Rasenstücke aus, legt eines aufdas
andere, die begrasten Seiten einwärts, gibt si

e

der

Sonnenhitze preis, und in wenigen Stunden wird eine
große Anzahl junger Aale erzeugt sein“;– wobei er

allerdings nicht sagt, ob si
e

aus dem Tau oder aus den
Grashalmen entstehen sollen. Man hat auch geglaubt,
daß Pferdehaare, wenn si

e

ins Wasser gelangen, nach
und nach anschwellen und schließlich zu Aalen werden.
Geßner berichtet, daß man in der Bauchhöhle von Aalen
eine große Menge fadenförmiger Junge entdeckt habe,
die dann lebendig zur Welt kämen. Auch Leeuwenhoek
und manche seiner Zeitgenossen hielten den Aal für
lebendig gebärend, während spätere Beobachter in den
vermeintlichen Jungen Eingeweidewürmer erkannten,

von denen die Aale allerdings recht häufig heimgesucht
werden.

Der Grund dieser Vermutungen lag wesentlich darin,
daß e

s

nicht gelingen wollte, die Geschlechtsorgane des
Aales zu entdecken, was wieder darin eine Ursache
hatte, daß man keine geschlechtsreifen Tiere zu Gesicht
bekam. Zwar hatten schon der Arzt Sanraffanus in

Padua und ein Zeitgenoffe Vallisnieri die Eierstöcke des
weiblichen Tieres entdeckt, doch wurde ihre Entdeckung
nicht in weiteren Kreisen bekannt, und als si

e

1870

der Zoologe O. Fr. Müller beschrieb, war es für die
meisten völlig neu. Cuvier fand si

e

ebenfalls auf. Aber
auch die Entdeckungen dieser Männer wurden wieder
vergeffen. Die ersten ausführlichen Beschreibungen er
schienen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts von
Hohnbaum-Hornschuch und Rathke, welche die Eierstöcke
als zwei lange, krausenartige Hautlappen schildern, die
zahlreiche Einschnitte und Querfaltungen zeigen und zu
beiden Seiten der Wirbelsäule verlaufen. Auch die
winzig kleinen Eier fand man bei starker Vergrößerung
Da e

s

durchaus nicht gelingen wollte, die männlichen
Geschlechtsorgane bezw. männliche Aale aufzufinden, so

hielt man die Aale lange Zeit für Zwitter, bis im
Jahre 1874 Syrski, dem Direktor des Museums in

Triest, deren Entdeckung und damit die endgültige Unter
scheidung der männlichen und weiblichen Aale gelang.
Aber noch hatte man nie reife Eier oder geschlechtsreife
Tiere gefunden. Man sah nur, daß ausgewachsene Aale

zu bestimmten Zeiten flußabwärts zogen, um das Meer

zu erreichen, während zu anderen Zeiten wieder unzähl
bare Mengen von jungen Tieren den umgekehrten Weg
einschlugen. Daraus war zu entnehmen, daß der Fort
pflanzungsakt auf offenem Meere vor sichgehen und die
junge Brut auch dort das erste Stadium ihrer Entwick
lung erleben mußte, zumal die flußaufwärts wandern

D

Das Geheimnis des Wals.

Von Franz Tormann.

den Fischchen eine solche Größe zeigten, daß si
e

bereits

eine längere Wachstumszeit nach dem Ausschlüpfen

hinter sich haben mußten. Schon wiederholt war di
e

Ansicht aufgetaucht, der Aal verbringe seine früheste
Jugend unmittelbar nach Verlaffen des Eies bis zu einer
Einwanderung in die Flüffe in seiner eigenartigen
Schlangengestalt in irgend einer Larvenform zu. Auf
der Suche nach dieser Form kamen fast gleichzeitig de

r

Amerikaner Gill und der Franzose Dareste zu de
r

Meinung, daß man in dem seit langem bekannten un
d

immer noch rätselhaften Leptocephalus die Larvenform
des Aales gefunden habe. Dieser is

t

ein kleines, durch
sichtiges Fischchen von der Gestalt eines Weidenblattes
und höchstens 75 Millimetern Länge, das zu Zeiten in

der Nähe der Küsten in schier unschätzbaren Mengen an

zutreffen ist. Anfangs begegnete die Behauptung d
e
r

beiden Ichthyologen noch heftigem Widerspruch; aber di
e

Ergebnisse der Forschungen, die namentlich d
ie

Italiener Graffi und Calandruccio im Adriatischen Meer
und besonders in der an Aalen sehr reichen Bucht vo

n

Comacchio bei Venedig anstellten, bestätigen durchaus di
e

Angaben der obigen Forscher. Nach den Angaben de
r

beiden italienischen Ichthyologen mußte man die eben
deit Eiern entschlüpften Aallarven in einer Tiefe vo

n

mindestens 1000 Metern suchen, wo das Waffer e
in
e

Temperatur von durchschnittlich 7 Grad Celsius hatte
Was man bisher mehr oder weniger bloß vermute
hatte, is

t

auf das glänzendste bestätigt worden durch di
e

Forschungen des dänischen Gelehrten Dr. Schmidt
Seinen Studien galten seit 1904 die Reisen in di

e

Gebiete zwischen Island und den Färör-Inseln, nach de
r

Gegenden im Westen von Irland, den verschiedensten
Teilen des Atlantischen Ozeans, ins Mittelmeer, di

e

sonders zwei große Expeditionen in die Gewäffer Welt
indiens.

Das Geheimnis der Fortpflanzung des Aales is
t

a
lle

nach jahrhundertelangen Forschungen endlich als gelei

anzusehen. Das Ergebnis is
t

folgendes:

Die in den Flüffen und Teichen heranwachsender
Aale, die durchweg weiblichen Geschlechts sind, verlassen,

noch ehe ihre sehr zahlreichen Eier die völlige Reise er
angt haben, ihre seitherige Wohnstätte und schwimmen
flußabwärts dem Meere zu. Dort an den Mündungen
und Küsten treffen si

e

mit den männlichen Fischen zu

sammen. Ob nun dort etwa die Befruchtung de
r

Er
noch im Leibe des Muttertieres vor sich geht oder es

si
e

diese nach den Laichgründen begleiten und dort di
e

abgelegten Eier befruchten, steht noch nicht fest. -

Laichplatz entdeckte Schmidt den westlichen Teil de
r

Atlantischen Ozeans vor dem Golf von Mexiko. A

den Eiern schlüpft der bis dahin als besondere Art er

gesprochene Leptocephalus, den wir somit als die Jugend
form des Aales anzusehen haben. Dünn und durch
sichtig sind diese Geschöpfe, geformt wie ein Weidenbo
und nur etwa acht Zentimeter lang. Das Blut
wafferhell, durch die Haut schimmern alle innen
Organe; der ganze Körper ist so zart, daß man ei

n

Schrift hindurch lesen kann. Brustfloffen fehlen anfangs
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Ganz allmählich geht dann während ihrer Wanderung,

d
ie mit dem Golfstrome geht, eine Verwandlung vor sich.

Der flache Körper verschmälert sich, e
r

wird etwas dicker
und endlich rund wie ein dünner Bindfaden. Die
kleinen Brustfloffen sind schon deutlich zu erkennen; das
Blut wird rot, und schließlich is

t

bereits die endgültige

Form des Aals entstanden. Nur die Hautfarbe is
t

noch
licht, und spindeldürr sind die Tierchen, dazu nicht länger

a
ls

sechs bis sieben Zentimeter.

In ganz ungeheuren Maffen tauchen si
e

a
n

den
Mündungen der Flüffe auf, besonders dort, wo diese sich

zu trichterartigen Buchten erweitern. Wenn si
e

in den
Flüffen angekommen sind, is

t

die Larvenform ganz ver
schwunden. Die kleinen Aale haben nun eine durch
schnittlicheLänge von etwa sieben Zentimetern und die
Dicke eines Gänsekieles. In den unteren Strecken der
Flüffe findet man si

e

oft in so großen Mengen, daß die
einzelnen Tiere miteinander zusammenzukleben scheinen.

Von einem Zuge in der unteren Elbe wird berichtet,
daß e

r bei einer Breite von durchschnittlich 30 Zenti
metern über zwei Tage ununterbrochen dauerte und so

dicht war, daß man kein Waffer schöpfen konnte, ohne
eine ganze Anzahl der kleinen Wanderer in dem Gefäß

zu finden.

Zu den wichtigsten Zugstraßen zählt die buchtartige
Mündung des Severn, wo einst ein Fischer mit einem

Der Naturschutzpark in der
Kürzlich ging durch die Tagespreffe die Nachricht, daß

im südlichen Teile des Lüneburger Heidegebiets er
giebige Petroleumquellen erbohrt worden seien. Man

h
a
t

ja schon früher vielfach in dieser Gegend auf Pe
iroleum gebohrt und auch Quellen erschlossen, aber nie
mals in reicher abbauwürdiger Menge. Sollte e

s

sich

nun diesmal tatsächlich anders verhalten, so wird e
s

mit

d
e
r

stillen Heideschönheit dann wohl ein für alle Mal
vorbei sein. Die eigentliche Heide schmilzt ja überhaupt
von Jahr zu Jahr mehr zusammen, indem das Speku
lantentum auch in jene Gegenden immer tiefer eindringt
und anderseits schon große Heideflächen in eintönige
Kiefernwälder umgewandelt worden sind. Umsomehr
dürfen wir uns freuen, daß e

s

dem Verein Naturschutz
park (Sitz Stuttgart) gelungen ist, ein ansehnliches
Heidegebiet dauernd vor der Vernichtung zu bewahren
und so nicht nur der gegenwärtigen Generation, sondern
auchzukünftigen Geschlechtern einen Rest der alten ur
wüchsigen Heideschönheit zu retten. Schon heute ver
fügt der Verein über den sehr ansehnlichen Grundbesitz
von rund vier Quadratmeilen, und für die noch da
zwischen liegenden oder zur Abrundung nötigen Lände
teienhat e

r das Vorkaufsrecht erworben. Gerade in

unserer heutigen materiellen, überhasteten und haßbe
wegtenZeit wird sich der eigenartige Zauber der Heide
landschaft für jedes empfindsame Menschengemüt

doppelt geltend machen. Ich kenne überhaupt keine
Landschaftsart, die dem Menschenherzen so süßen Frieden
Und so behagliche Ruhe zu bieten vermag, wie gerade

d
ie

scheinbar eintönige Heide, die nicht etwa nur im
Hochsommer in ihrem roten Blütenmeer von ganz eigen
artiger Schönheit ist, sondern auch zu jeder anderen
Jahreszeit. Hier im Schutzgebiet des Vereins kann man
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einfachen Handketscher in einer Stunde drei Zentner der
kleinen Fischchen fing, deren Zahl etwa 300 000 bis
400 000 betrug. In Frankreich nennt man diese
kleinen Aale Montée, in Italien Montata; man fängt

si
e

ebenfalls in großen Mengen, um si
e

mit Eiern als
Pfannkuchen gebacken zu verspeisen. Aber ihre Zahl is

t

so groß, daß auch diese maffenhafte Vernichtung immer
noch große Mengen übrig läßt, die weiter flußaufwärts
wandern und sich in die verschiedenen Nebenflüffe ver
teilen, wobei si

e

oft große Schwierigkeiten zu überwinden
haben (Wafferfälle).
Aus der gegebenen Darstellung geht hervor, daß Ge
wäffer, die nicht mit dem Meere in unmittelbarer Ver
bindung stehen, auch keine Aale beherbergen können.
Nach fünf bis sechs Jahren sind die Aale ausgewachsen
und nahen der Geschlechtsreife. Dann verlaffen si

e

ihre
bisherigen Aufenthaltsorte, und zwar in den Herbst
monaten, um dem Meere und dort ihren Laichplätzen
zuzuwandern.

So darf man also heute die Aalfrage als gelöst be
trachten, wenn auch noch einige Punkte weiterer Auf
hellung bedürfen. Namentlich is

t

die Frage noch un
gelöst, weshalb nur weibliche Tiere die süßen Gewäffer
aufsuchen. Ebenso is

t

noch der Lebensweise und dem
gewöhnlichen Aufenthalt der männlichen Aale nachzu
forschen.

-

Lüneburger Heide. (RP

noch wirkliche Einsamkeit und unverfälschte Natur ge
nießen. Wie gesund der vom Verein Naturschutzpark
vertretene Gedanke ist, läßt sich ja schon daraus er
kennen, daß e

s

dem Verein gelungen ist, die ganze

schwere Kriegszeit und noch schwerere Nachkriegszeit

durchzuhalten und sein Besitztum zu behaupten, so daß

e
r jetzt, nachdem beffere Verhältnisse wiederkehren, auch

an eine Erweiterung des Schutzparkes denken kann.
Einige der berühmtesten Plätze in der Heide fallen glück
licherweise in das Schutzgebiet, so namentlich der
Wilseder Berg, der einen entzückenden und überraschend
weiten Rundblick gewährt, und der nicht weit davon be
findliche melancholische und poesieverklärte Totengrund,

den schon so viele Maler im Bilde darzustellen sich be
müht haben. Vieles is
t

uns ja durch die unglücklichen
Ereigniffe des letzten Jahrzehnts genommen worden.
Aber was von Menschenhand errichtet und dann zer
stört wurde, läßt sich auch wieder durch Menschenhand
aufbauen. Vernichtete Natur dagegen is

t

niemals wieder

zu ersetzen, und die Schönheit der deutschen Natur, das

is
t etwas, was uns niemand nehmen kann. Die Liebe

zu ihr muß immer mehr die heranwachsende Jugend er
füllen, denn dadurch entsteht die richtige, zähe, opfer
willige Vaterlandsliebe, die turmhoch über jedem auf
dringlichen Hurrapatriotismus steht. Freuen wir uns
also, daß e

s

dem Verein gelungen ist, hier in der Heide
noch ein Stück altgermanischer Naturherrlichkeit samt
ihren gefiederten und vierfüßigen Bewohnern zu retten
und in ihrem urwüchsigen Zustand zu erhalten.
So rasch und gründlich, wie wir es uns in der ersten
Begeisterung dachten, geht e

s

freilich nicht, denn die zu

überwindenden Hemmniffe sind zahlreich und die von
übelwollender Seite solchen Bestrebungen in den Weg
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Aufziehendes Gewitter am Totengrund. Heidepark.

gelegten Schwierigkeiten oft riesengroß. So kann man
nur Schritt für Schritt vorwärts kommen, aber mit
zäher Beharrlichkeit wird schließlich doch das alte Ideal
erreicht werden, hier ein möglichst großes Gelände in
urwüchsigem Zustande zu erhalten, das ganz dem
Walten der freien Natur überlassen bleiben soll, in das
der Mensch kein Eingriffsrecht hat.

Ganz unsinnig is
t

der oft gehörte Vorwurf, daß durch
den Naturschutzpark wertvolles Ackerland der Bebauung
entzogen werde. Das betreffende Heidegelände is

t

viel
mehr derart unfruchtbar, daß e

s für landwirtschaftlichen
Anbau überhaupt niemals in Frage kommen kann,
höchstens für Schafzucht. Die aber betreibt der Verein
auch, indem e

r große Heidschnuckenherden unterhält, die
sich heute schon zu Muterherden entwickelt haben und
die ganze Umgegend mit guten Zuchttieren versorgen.

Auch vom wissenschaftlichen Standpunkt aus darf man
auf das Ergebnis der sich im Banngebiet vollziehenden
Anpaffungen der Tier- und Pflanzenformen, ihre Aus
dehnungsmöglichkeiten usw. sehr gespannt sein. Man
darf geradezu sagen, daß wir hier das großartigste bio
logische Experiment vor uns haben, das auf deutschem
Boden jemals gemacht wurde. Vor allem wird es des
halb Aufgabe des Vereins sein müssen, den gegenwär
tigen Tier- und Pflanzenstand genau und wissenschaftlich

einwandfrei festzustellen, damit später alle seine
Schwankungen und Veränderungen eingehend verfolgt

und erklärt werden können. Zur Durchführung solcher
Pläne und zur Abrundung des Vereinsbesitzes gehört
natürlich viel Geld, und es is

t

deshalb dringend zu

wünschen, daß immer weitere Kreise unseres Volkes
den Verein durch ihren Beitritt unterstützen und ihm so

die nötigen Mittel an die Hand geben. Leider find d
ie

Bestrebungen des Vereins Naturschutzpark noch viel zu

wenig bekannt. Während unsere Tagespreffe über jeden

in Amerika neu geschaffenen Naturschutzpark ausführlich
berichtet, liest man nur selten etwas von dem großen
Lüneburger Heideschutzpark oder von dem Alpen
gebirgspark, den der Verein im Salzburgischen ge
schaffen hat. Wer gleich dem Schreiber dieser Zeilen d

ie
gewaltige, oft geradezu rührende Begeisterung mit erlebt:
hat, die sich bei der Gründung des Vereins in den mei
testen Volksschichten geltend machte, der wird die Hoff
nung nicht aufgeben, daß der Sinn für solche idealen
Bestrebungen auch in der heutigen Zeit trotz der so trüb
seligen Verhältnisse im deutschen Volke noch nicht er

storben ist. Gelingt es, den Naturschutzpark in der
Heide dauernd zu erhalten und auf den nötigen Umfang

zu bringen, so wird dies ein Ehrenmal des deutschen
Volkes aus schwerster Zeit sein.

Der Geschmack des Brotes. Eine Studie v
o
n

D
r. Hugo Kühl.

So eigenartig es zunächst klingt, vom Geschmack des
Brotes zu sprechen, so bedeutungsvoll is

t

die Geschmacks
frage im wirtschaftlichen Leben für den Bäcker und auch
für den Konsumenten, welcher selbstverständlich für sein

Geld eine möglichst gute Ware erhalten will. Wir
machen unsere Einkäufe bei dem Bäcker, der nach unserer
Meinung das geschmacklich reinste Brot liefert. Jede
Stadt hat Geschäfte, die in dem Rufe stehen, ein be
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sonders schmackhaftes Brot zu verkaufen, si
e

erfreuen

si
ch

infolgedessen eines großen Zuspruches.

Die Geschmacksfrage des Brotes entbehrt also keines
wegs des Interesses. In Deutschland bezeichnen wir
Roggen und Weizen als Brotgetreide; Hafer, welcher

in Schweden zum schmackhaften Knäckebrot verbacken
wird, kommt leider für uns nicht in Frage. Ich sage:
leider, weil der Hafer ein besonders nährstoff- und vita
minreiches Mehl liefert. Die im Kriege verarbeiteten
Kartoffel-, Gersten- und Maismehle haben jetzt allenfalls
nur noch als Backhilfsmittel Interesse.
Das wichtigste Brotmehl liefernde Getreide is

t

in

Deutschland aus volks- und landwirtschaftlichen Gründen
der Roggen. Die mit Roggen bestandene Erntefläche
betrug 1913: 5259709 Hektar; im Jahre 1922:
4142581 Hektar. Der Ernteertrag betrug entsprechend
10131807 Tonnen bezw. 6681622 Tonnen. Die An
baufläche für Weizen wurde 1913 mit 1676575 Hektar
angegeben, 1922 dagegen mit 1478417 Hektar, dem
entsprechendder Ernteertrag mit 4043084 Tonnen bezw.
2896 814 Tonnen. Das bedeutet, daß wir mehr als

b
ie doppelte Menge Roggen ernten und erklärt sehr ein

fachdie Tatsache, daß bei uns das Roggenbrot an erster
Stelle steht.

Roggen- und Weizenmehle unterscheiden sich in physi
kalischer,geschmacklicher und chemischer Beziehung natür

ic
h

wesentlich voneinander. Das gewöhnlich einen Stich

n
s Gelbliche zeigende Weizenmehl hat einen süßlichen

Geschmack,der dem mehr grauen Roggenmehl fehlt. Diese
geschmacklichenVerschiedenheiten treten natürlich im fer
igen Brot wieder zu Tage, doch von ihnen wollen wir
nicht sprechen, wir wollen die ungewöhnlichen geschmack
ichen Veränderungen, welche man wohl auch als Ge
chmacksfehler bezeichnen kann, ins Auge faffen.
Weizen- und Roggenmehl sind in chemischer Beziehung
wesentlich verschieden. Beide enthalten außer demAleu
on-Eiweiß zwei interessante Einweißkörper: das Glutenin
und Gliadin. Glutenin und Gliadin sind wie alle
chten Eiweißkörper Kolloide, d

ie quellen mit Waffer
und bilden dann Kolloidlösungen. Während aber das
Weizenglutenin nur langsam in Waffer quillt, is

t

das
Roggenglutenin leicht löslich. Die Kolloide verbinden

ic
h

zu jog. Adsorptionsverbindungen. Wir müssen uns

ie Erscheinung so vorstellen, daß das eine Kolloid das
ndere ansaugt und sich so fest mit ihm vereinigt, daß es

elbst auf chemischem Wege nicht mehr zu trennen ist.
Während nun das langsam quellende schwerlösliche
Bluteninkolloid des Weizens mit dem Gliadin beim Ein
eigen eine mehr oder weniger elastische, vollkommen
wasserunlösliche Verbindung bildet, die wir als Kleber
ezeichnen, is

t

die in gleicher Weise im Roggenteig ent
ehende Kleberverbindung löslich, si

e

besitzt nicht die

ezeichnenden Eigenschaften des Weizenklebers.

Hierauf gründet sich die verschiedene Einteigung der
koggen- und Weizenmehle, diese aber bildet die Ursache
eschmacklicher Veränderungen. Während heute das
Weizenmehl mit reiner Kulturhefe eingeteigt wird, be
utzt man zur Herstellung von Roggenbrot noch, wie vor
ielen tausend Jahren die alten Aegypter und das Volk
jrael, den Sauerteig. Die Triebwirkung der Hefe is

t

wohl auf dieselbe Ursache zurückzuführen wie die des
Sauerteiges; si

e

wird bedingt durch die als Enzym
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wirkung gekennzeichnete Eigenschaft der lebenden Hefe
zellen, Zucker unter Entwicklung von Kohlensäure zuzer
legen. Darin unterscheiden sich aber Sauerteig und Hefe
wesentlich, daß beim erstgenannten in weit höherem
Maße auch Bakterien wirksam sind. Schon der Name
Sauerteig sagt, daß Säure bildende Organismen am
Werke sind. Es würde natürlich zu weit führen, auf
die Säure bildenden Mikroorganismen – Bakterien –
näher einzugehen. Das eine aber muß gesagt werden,
daß e

s

sich im reinen Sauerteig im wesentlichen um eine
Milchsäuregärung handelt, während in einem infi
zierten auch gleichzeitig eine Effigsäuregärung auftritt.
Nach diesen kurzen Erörterungen verstehen wir e

s

leicht, daß gerade das Roggenbrot uns bald angenehm,

bald unangenehm sauer schmeckt–, wir begreifen auch,
daß die Teigführung, wie der Bäcker sagt, die Schuld
trägt.

Ein ungewöhnlicher Geschmack des Brotes kann durch
viele andere Umstände herbeigeführt werden. Das Mehl,
ganz gleich o

b Weizen- oder Roggenmehl, mithin auch
das zu Teig verarbeitete Mehl, is

t

äußerst empfindlich; es

is
t

geradezu dadurch in der Lage, alle möglichen Gerüche
aufzunehmen. Ich erinnere daran, daß die Hausfrau
nicht gerne Gebäck in einem Zimmer stehen läßt, in dem
viel geraucht wurde. Der Versuchs- und Forschungs
anstalt werden nicht selten Mehle und Brot mit dem Ver
merk eingesandt, daß diese einen unangenehmen Karbol
geruch besitzen. Dieser Karbolgeruch is

t

nach unseren Be
obachtungen und Untersuchungen auch manchmal tatsäch
lich vorhanden. Ich habe hierüber gearbeitet und fest
gestellt, daß 0,25 MilligrammKarbolsäure im Brot leicht
nachweisbar sind; ich habe ferner ermittelt, daß Mehl
und Brot mit feuchter Krume in einer Karbolsäure
haltigen Atmosphäre weit größere Mengen aufnehmen.
Eigenartig is

t

ferner die Beobachtung, daß der sog.
Karbolgeruch der Mehle und mithin auch der Brote
durch bakterielle Zersetzung bedingt werden kann. Es

is
t

dem Bakteriologen ja keineswegs eine neue Er
scheinung, daß bei Zersetzung organischer Stoffe die ver
schiedensten Gerüche auftreten.

Endlich will ich darauf hinweisen, daß ein unange
nehmer, oft auch an Karbol erinnernder Geruch im Brot
auftreten kann, wenn beim Backen der Ofen nicht richtig
geführt wurde.

Alle diese einzelnen Erscheinungen, die auf den Ge
schmack des Brotes einwirken können, zeigen uns, wie
sorgsam der Bäcker in seinem Betriebe arbeiten muß,
wenn e

r

ein gleichmäßiges, rein schmeckendes Brot her
stellen will.

Der Geschmack des Brotes steht ferner selbstverständ
lich im innigsten Zusammenhange mit der Güte des
verarbeiteten Mehles. Das Mehl, ja schon das noch
auf dem Halm stehende Korn, is

t

ein ausgezeichneter

Nährboden für niedere pflanzliche Lebewesen. Im
Jahre 1913 habe ich in der Vierteljahrsschrift für öffent
liche Gesundheitspflege über den Einfluß der ungünstigen
Witterung zur Zeit der Ernte des Jahres 1912 auf das
Brotgetreide und Brotmehl dieser Ernte berichtet. Der
Einfluß is

t

ganz außerordentlich groß, – ebenso aber
auch der einer ungünstigen Lagerung. In Mehlen, die
einem Brotgetreide entstammen, das zur Zeit der Ernte
oder vorher zur Zeit der Reife durch starke Regengüsse
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niedergeschlagen wurde, finden sich zahllose verschiedene
Mikroorganismen, Schimmelpilze und Erdbakterien,

welche das Mehl in einen Eigenschaften so stark ver
ändern können, daß es überhaupt zum menschlichen Ge
nuß ungeeignet wird. Ich erinnere nur an das stark
dextrinierte, stark verkleisterte, an das fadenziehende,

nach eintägigem Lagern schon ekelhaft riechende Brot
und an das infolge starker Besiedelung durch Schimmel
pilze multrige Brot.
Es is

t

eine selbstverständliche Aufgabe unserer Nah
rungsmitteluntersuchungsämter, darüber zu wachen, daß

die aus verdorbenen Mehlen hergestellten Brote nicht
feilgehalten werden. Mir scheint es aber noch viel wich
tiger, dafür Sorge zu tragen, daß das Brotgetreide is

sorgsam behandelt und das aus ihm hergestellte Brot
mehl so sorgfältig gelagert wird, daß die durch die
Lebenstätigkeit von Mikroorganismen bedingte Verände
rung des Mehlkörpers auf den Geschmack des Brotes –

und somit auch auf die Güte– nicht einwirkt.

Die Vorgänger von Heinrich Hertz. E
D

Gin Beitrag zur Geschichte der drahtlosen Telegraphie. – Von Georg v.Haffel.
Nachdruck verboten

Wenn der Rundfunkteilnehmer vor seinem Apparat

sitzt und den geschäftigen elektrischen Wellen lauscht, die
ihm Wort und Musik aus der Ferne zutragen, oder wenn

e
r

seine Gedanken in Morsezeichen ausgedrückt in die
Ferne über Länder und Meere endet, dann hat e

r

wohl
den Eindruck, daß e

r

eine große Erfindung benützt, aber

e
r

weiß nicht, welche lange Kette von Erfindern und
Denkern den Urgedanken der Entdeckung Heinrich Hertz's
gefördert und ausgebaut haben, bis die Vollkommenheit
erreicht wurde, die die drahtlose Telegraphie und Tele
phonie heute besitzt. Noch weniger kommt ihm der Ge
danke, daß der geniale Forscher Heinrich Hertz Vorgänger
gehabt habe. Von diesen Vorgängern des deutschen
Physikers will ich erzählen, denn e

s

is
t

eine einfache
Dankeschuld, sich dieser Männer zu erinnern, deren
Geist das Ziel, eine Telegraphie ohne Leitung zwischen
zwei getrennten Stationen herzustellen, gesucht haben.
Es ist aber auch nicht ausgeschloffen, daß ein oder der
andere Versuch dieser Forscher und Erfinder, die ich hier
anführe, heute, wo wir über vollkommenere Hilfsmittel
verfügen als zu jenen Zeiten, ein größeres Interesse für
den Radio-Amateur hat.

C
.

A. Steinheil, der im Jahre 1838 feststellte, daß man
mit einem einzigen Leitungsdraht und Erdleitung tele
graphieren kann, machte Versuche, um ohne metallische
Leitung zwischen zwei Stationen telegraphieren zu

können. Sein Bericht darüber lautet: „Wir müssen e
s

der Zukunft überlassen, o
b e
s je gelingen wird, auf große

Entfernungen hin ganz ohne metallische Verbindung zu

telegraphieren. Für kleinere Entfernungen bis zu 50
Fuß habe ich die Möglichkeit durch Versuche nachge
wiesen“.

More machte in den Jahren 1842 und 1844 ver
schiedene Versuche, um zwei etwa 2Kilometer von ein
ander entfernte und durch Waffer getrennte Orte drahtlos

zu verbinden. Er legte längs der beider Ufer des Fluffes
Drähte aus, a

n

deren Enden sich ins Wasser getauchte
Platten befanden. Mit dem einen der ausgestreckten
Drähte war eine Batterie geschaltet, der andere am
anderen Ufer parallel zum ersten ausgelegte Draht war
dagegen mit einem Galvanometer verbunden. More
stellte fest, daß die von der Batterie ausgehende Elektrizi

tä
t

beide von einander durch den 80 Fuß breiten Kanal
getrennten Drähte durchfloß und das Galvanometer be

einflußte. Das Waffer diente als Medium zur Ueber
tragung der Elektrizität. Nach Morse steht die Elektrizi
tätsmenge, die von einem Ufer des Fluffes zum anderen
gelangte, in direktem Verhältnis zur Größe der Platte
wie auch zur Länge des ausgestreckten Drahtes. Diese
Länge sollte das Dreifache der Breite der zu überbrücken
den Wafferfläche betragen.

Im Jahre 1845 machte Wilkens in England Versuche,
um Zeichen mittels elektromagnetischer Induktion
zwischen zwei parallel zu einander ausgespannten Drah
ten zu erzeugen, die auch von Erfolg gekrönt waren.

Ebenfalls gelang e
s in den Jahren 1853 und 1854

Lindsay, Zeichen über den Tayfluß, eine Entfernung v
o
n

etwa 2 Kilometer, zu senden. In Italien war e
s

Bonelli, in Frankreich Douat und Rouchot und in Oester
reich Gintel, die sich ebenfalls mit diesem Problem b

e

schäftigten.

Im Jahre 1852 begann H. Highton in England, Ver:
suche zu unternehmen, um drahtlose elektrische Verbin
dungen zwischen den Ufern von Flüffen herzustellen, und
setztediese Versuche durch einen Zeitraum von 20 Jahren
fort. Die von Highton verwandte Einrichtung ähnelte der
der More'schen. Es wurde auf jedem Ufer ein Draht
ausgespannt; von den Enden dieses Drahtes wurde dann
ein Draht abwärts ins Waffer geführt. Die guten E
gebnisse dieser Versuche bewirkten, daß in Indien dieses
System mehrfach angewandt wurde.

Im Jahre 1870, als die deutsche Armee Paris be
lagerte und e

s

der französischen Regierung darauf an

kam, eine Verbindung zwischen ihr und dem außerhalb
Paris operierenden Truppen herzustellen, machte Bour
bouze den Vorschlag, den Seine-Fluß als Leitung zu be
nutzen, indem von der französischen Armeeleitung a

n

irgend einem ihr zugänglichen Orte an der Seine eine
Elektrizitätsquelle als Sender angelegt wurde; die rer
diesem Sender in den Fluß gesandten Ströme sollen
dann in Paris durch ins Waffer getauchte Metallplatter
die mit einem Galvanometer verbunden waren, abge

fangen werden. Durch den Fall von Paris kam diese:
Plan jedoch nicht zur Ausführung.

Der glücklichste Experimentator in der langen Reihe
der Vorgänger Herz" war Hughes, der Erfinder des
Mikrophons und der Induktionswage. Er beobachter
bei seinen Versuchen, daß ein durch eine Spule fließende
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termittierender Strom bei den Unterbrechungen einen
traftrom erzeugte, der der Umgebung eine elektrische
adung erteilte. Zur Feststellung dieser Ladung benutzte
: einen Mikrophonkontakt, geschaltet mit einem Tele
hon. Hughes beobachtete, daß die elektrischen Wellen
archMauern hindurchgingen und sich im Raum ver
leiteten. Mit einem Mikrophonempfänger stellte er
ochauf 450 Pards, etwa 410 Meter, das Vorhanden
in elektrischer Wellen fest.
Professor Trowbridge in Cambridge (U. S) verband
mJahre 1880 zwei von einander durch eine Entfernung
on 1600Meter getrennte Stationen dadurch, daß er den
urcheine Leitung fließenden Strom durch eine Uhr in
gelmäßigen Intervallen unterbrechen ließ; die dadurch
zeugten Stromstöße oder Signale konnten dann in einer
nderenparallel dazu gespannten Leitung von 180 Meter
änge festgestellt werden. Auf derselben Grundlage
urden auch die Versuche von C.A.Brown,Willoughby
mith, Edison (1884), Phelp und Gilliland (1885) aus
führt. Diese Erfinder suchten ein System, welches er
öglichen sollte, Telegramme aus fahrenden Eisenbahn
igen zu senden. Thomas Edison plante auch in der
lben Weise eine Verbindung zwischen der Küste und
in Schiffen auf dem Meere herzustellen, indem er die
urAbgabe von Signalen bestimmten Metallflächen auf
he Pfähle brachte oder durch Drachen oder Luftballons
ochheben ließ.
Das erste Patent, das auf ein System drahtloser
elegraphie gefordert wurde, war das des Amerikaners
. E. Dolbear vom Jahre 1882. Dieser Erfinder wollte
en Erdboden als Leitung benutzen und ihn an den
rken, wo sich die Stationen befanden, auf entgegenge
zle Potentiale laden. Von den mit einem Induktions
pparat und Mikrophon ausgestatteten Sender sollte
nn das Potential der Erde Schwankungen unterworfen
erden.

Stevenson gibt in „The Engineer“, 24. März 1892,
ourn. of the Inst. of elect. Eng.) Nr. 137, an, daß er
statt parallel gespannter Drähte zwei Spulen von 9
indungen verwandte, die einfach flach auf die Erde ge
gt wurden.

In England wurden in den Jahren 1884–1893 unter
r Leitung von W. H. Preece Versuche unternommen,
wer zugängliche Leuchttürme mitder Küste durch eine
ahtlose Telegraphie zu verbinden. Die Versuche ähnel
n denen, die von Edison und Gilliland unternommen
UTEN.

Zu den Physikern, die sichmit dem Problem der draht
en Telegraphie beschäftigten, gehörte auch Nicola
esla. In seinem im Jahre 1893 zu Philadephia vor
m Franklin-Institute gehaltenen Vortrage erklärte e

r,

5 die Uebertragung von Zeichen, vielleicht sogar die

in Kraft, ohne die Verwendung von Drähten möglich
Sein Vorschlag ging aber dahin, mittels kräftiger
aschinen den elektrischen Zustand der Erde zu stören

d auf diese Weise verständliche Zeichen oder vielleich:
aft zu übertragen.

Laut der Elektrotechnischen Zeitschrift, Bd. 15, 1894,
ternahmen die Physiker W. und E. Rathenau und H

.

ubens im Auftrage des Reichsmarineamtes Versuche,

ze
i

durch Waffer getrennte Stationen telegraphisch zu

binden. Die Versuche ähnelten den von Morse unter
mmenen, hatten jedoch bedeutend bessere Ergebnisse.

Im Anschluß an die Versuche Rathenaus und Rubens
machte Strecker (Elektrotechn. Zeitschrift, Bd. 17, 1896)
verschiedene Versuche, bei denen e

s

ihm gelang, Signale
bis auf eine Entfernung von 17Kilometer zu senden. Er
brauchte jedoch, um dieses Ergebnis zu erreichen, eine 3000
Meter lange Primärleitung und eine 1200 Meter lange
Sekundärleitung sowie einen Sendestrom von 14 bis 19
Ampère Intensität.
In Frankreich gelang es im Jahre 1898 dem Physiker
Maiche, zwischen zwei parallel ausgespannten Leitungen
Signale auf7000 Meter Entfernung zu übertragen.
Ein System, das gewissermaßen das Bindeglied
zwischen der Telegraphie durch Induktion und der Tele
graphie mittels elektrischer Wellen bildet, war das von
Lodge erfundene Verfahren der Telegraphie mit aufein
ander abgestimmten Apparaten. Die Abstimmung e

r

folgte durch in die Stromkreise geschaltete Kondensatoren
von geeigneter Kapazität.

Die beiden Physiker Orling und Armstrong schufen
gleichfalls ein System einer drahtlosen Telegraphie. Die
Erfindung bestand in der Hauptsache darin, ein auf
schwache Ströme ansprechendes Relais zu konstruieren.
Es wurde dazu ein trichterförmige Röhre verwandt, die
mit Quecksilber und Schwefelsäure gefüllt war. Die Be
rührungsfläche der beiden Flüssigkeiten wurde verschoben,

wenn der elektrische Strom vom Quecksilber zur Schwefel
jäure oder umgekehrt übertrat. Als Leitung benutzten
die Forscher den Erdboden oder das Waffer.

In Paris machte Ducretet Versuche mit drahtloser
Telephonie. Eine aus galvanischen Elementen bestehende
Batterie wurde mit einem Mikrophon und zwei in die
Erde getriebenen Leitern geschaltet. Der Empfangsappa
rat war in einem Steinbruch aufgestellt. Eine an einem
isolierten Draht aufgehängte Metallkugel wurde bis auf
den Boden eines tiefen Schachtes herabgelassen. Der
obere Teil dieses Schachtes hatte ein eisernes Rohr als
Auskleidung. Das Telephon wurde sowohl mit dem
Draht wie mit dem eisernen Rohr geschaltet und gab die

in das Mikrophon des Senders gesprochenen Worte
wieder.

Diese lange Reihe von Forschern, die aber durchaus
nicht vollständig ist, zeigt, daß das Ziel, eine drahtlose
elektrische Verbindung zwischen Stationen herzustellen,

das Ideal vieler Erfinder gewesen ist. Viele dieser
Männer haben lange Jahre ihres Lebens daran gewandt,
dieses Ziel zu erreichen; einige, wie z. B. Hughes,
standen unmittelbar vor diesem Ziel, ohne daß e
s

ihnen jedoch gelang, e
s

fest zu erhaschen. Es is
t

wohl eine
der ergreifendsten Tragödien, die sich unter den Men
schen abspielt, wenn ein Erfinder die Jahre seiner
Jugend vernachlässigt, das Glück im Familienkreise
zurücksetzt, um nur einer Erfindung zu leben, Not und
Sorge bis auf die Hefe auskostet, immer von der Hoff
nung befangen, daß e

s

ihm früh oder spät möglich sein
werde, seine Erfindung als ein wertvolles Geschenk der
Menschheit bieten zu können, und dann plötzlich erfährt,
daß e

s

einem anderen geglückt ist, das Ziel, das er

so hartnäckig verfolgt hat, zu erreichen. Und doch haben
auch alle diese Männer, die ich angeführt habe, dazu
beigetragen, die Atmosphäre zu schaffen, in der die Ent
deckung eines Heinrich Hertz gedeihen und sich so schnell
entwickeln konnte, wie e

s

wirklich geschehen ist.
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Der
Sternhimmel im September.

D

Naturwissenschaftliche und naturphilosophische Llmschau.

Dem letzten Sommermonat entspricht es, daß die
Sommergruppe beim Eintritt der Dunkelheit auch schon
den Meridian überschritten hat. Leyer, Schwan und
Adler stehen alle nahe der Südlinie, und die Bilder der
Gruppe bis zum Bootes füllen den westlichen Himmel.
Der Skorpion is

t
im Verschwinden. Dafür zeigt sich im

Nordost das Erscheinen der Winterbilder, von denen um
Mitternacht schon Stier, Fuhrmann und die Zwillinge
aufgegangen sind. Die Milchstraße liegt sehr günstig,
quer über das Zenit hinweg. Die zunehmende Länge

der Nächte is
t

angenehm für die Benutzung der kleinen
Fernrohre, die auch in diesen Gegenden wieder allerlei

zu zeigen haben. /3 Cygni, einer der schönsten Doppel
sterne des Himmels, 3 und 6 Gr. in 34 Sek. Abstand,
rot und blau, also hell und leicht zu trennen. Dann

ò Cygni, 3 und 8 Gr. in 2 Sek. Abstand, grün und
weiß, also ziemlich schwierig, auch bei guter Luft. 3Ca
pricorni, 3 und 6 Gr. in 205 Sek. Abstand, gelbes und
blaues Paar. 3 Delphini, 4 und 10 Gr. in 35 Sek.
Abstand, hat einen engen Doppelstern als Hauptstern.
An Nebeln und Sternhaufen finden wir mehrere im
Ophiuchus, im Schilde des Sobiesky und dem Adler.
Dann liegt hier der Ringnebel in der Leyer, und der
Hantelnebel im Füchschen. Von den Planeten is

tMer
kur Ende des Monats auf kurze Zeit als Morgenstern

zu sehen. Ebenso ist Venus Morgenstern, 4 Stunden
vor der Sonne erscheinend. Der Mars is

t

noch den
ganzen Monat ein sehr auffallendes Gestirn, er geht an

fangs gegen 4 Uhr, Ende des Monats gegen 2 U

unter. Jupiter, rechtläufig wieder im Ophiuchus, geh
anfangs gegen 10 Uhr, zu Ende gegen 8%" Uhr unter
Saturn in der Jungfrau verschwindet in der Abend
dämmerung. Am 23. September, morgens 9 Uhr steht
die Sonne im Punkte der Herbst-Tag- und Nachtgleiche
Es is

t

Herbstanfang, die Sonne tritt in das Zeichen de
r

Wage, steht freilich noch im Sternbild der Jungfrau

An Meteoren bietet der Monat wenig. September 12,
15., 21., 26. treten schwache Schwärme auf. Am Mor
genhimmel kann man vor Eintritt der Dämmerung nach
dem Tierkreislicht im Osten suchen. Die Erscheinungen
der Trabanten des Jupiter fallen für die nächsten Monate
wegen der ungünstigen Lage des Planeten aus. Dafür
aber lassen sichdie Minima des Algol wieder beobachten

Sept. 4 10 Uhr 8Min.

7 6 56

24 11 50

27 8 39

- 30 5 28

Sternbedeckungen durch den Mond:
Mitte der Bedeckung:

Sept. 1 6 Uhr 55Min. y Virginis 29

7 10 0 Sagittarius 50
13 8 49 Piscis 5,1

16 10 34 S (Ceti 43
25 4 23 früh Venus

Riem

Maturwissenschaftliche und naturphilosophische Llmschau.
Eins der tiefsten Probleme der Naturphilosophie sucht
der vor allem durch eine relativitätstheoretischen Ar
beiten bekannte H. Weyl vom heutigen Stand der
Naturerkenntnis aus einer Lösung näher zu bringen,
die alte Rätselfrage: Was is

t

Malerie? (Naturwissen
schaften 28–30) Auf jeden Fall scheint ihm die Vor
stellung von der Materie als einer allem Geschehen zu
grundeliegenden Substanz heute zur Erklärung der
Naturerscheinungen völlig überflüffig, ebenso wie e

s

in

der Psychologie die Annahme einer Seelensubstanz als
Trägerin der Gegebenheiten des Bewußtseins sei. An
die Stelle der Substanztheorie hat eine Feldtheorie oder
eine dynamische Theorie der Materie zu treten. Die
Feldtheorien suchen alles Geschehen auf die Eigenschaf
ten von elektromagnetischen oder von Schwerefeldern zu
rückzuführen. Die Materieteilchen sind Verdichtungs

stellen der Energie des Feldes. Weyl scheint mehr einer
dynamischen Auffaffung zuzuneigen. Er läßt die alte
Leibnizsche Monadentheorie wieder auferstehen. Die
Materieteilchen (Elektronen) sind Kraftzentren, die über
haupt nichts Räumliches an sich haben, nicht einmal
Punkte sind. Ein Materieteilchen stellt eine Lücke im
Raume dar, der ja nach der allgemeinen Relativitäts
theorie als ein mehrfach zusammenhängendes Gebiet ge
dacht werden darf. Die Einwirkung einer Monade auf
die andere, die Leibniz nicht erklären konnte und deshalb

ableugnete, wird für uns heute durch das Feld vermittelt
Seitdem wir in den radioaktiven Stoffen. Beispiel
für die Umwandlung eines Elements in ein anderes
haben, scheint uns die Verwirklichung des allen Alch
mitentraumes, unedle Metalle in Gold zu verwandeln
theoretisch wenigstens möglich. Diese Verwirklichung ha
t

der Traum nun plötzlich gefunden. Prof. Dr. Miethe
hat im April dieses Jahres entdeckt, daß ebenso wie di

e
radioaktiven Substanzen auch das Quecksilberatom zer
fällt, und was sich dabei bildet, is

t

Gold. Die En
deckung is

t

einem Zufall zu verdanken. Miethe benutzte
Quecksilberlampen zu Versuchen mit ultravioletten Strah
len. Der Verfertiger der Lampen, Jänicke, brachte ihm
Rückstände, die e

r

beim Destillieren des Quecksilbers aller
Lampen erhalten hatte, zur Untersuchung. Bei dieser
fand M., daß si

e – wenn auch nur als geringen
Bruchteil– Gold enthielten. Weitere Versuche stellten
zweifelsfrei den Zerfall des Quecksilberatoms unter g

r

eigneten Bedingungen, wie si
e

bei Miethes Versuchen
mit den Lampen vorgelegen hatten, fest. Möglicher

weise zerfällt dabei das Quecksilberatom (Atomgewicht

201) in ein Atom Gold (Atomgewicht 197) und e
in

Heliumatom (4) oder vier Wasserstoffatome (1). Doch
das werden weitere Untersuchungen festzustellen haben,

Wirtschaftliche Umwälzungen wird die Entdeckung, in

groß ihre theoretische Bedeutung auch ist, nicht herauf
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beschwören dazu is
t

eine derartige Herstellung von Gold

in größeren Mengen doch zu kostspielig.

Der Streit um das Farbensehen der niederen Tiere
scheint immer mehr dahin entschieden zu werden, daß die
Wirbellosen und ebenso die Fische wirklich Farben zu

unterscheiden vermögen und nicht nur, wie v
.

H
.
e 3

glaubte, nur Helligkeitsunterschiede. Nachdem Frisch
und Kühn, wie hier schon berichtet wurde, den Farben
finn der Bienen nachgewiesen hatten, hat jetzt Koehler
auch für die Daphnien (Wasserflöhe) diesen Nachweis er
bracht (Zeitschrift für vergleichende Psychologie I, 1924;
Naturwissenschaften 28). Da er bei diesen natürlich nicht
das bekannte Dressurverfahren anwenden konnte, sei eine
Versuchsanordnung hier kurz beschrieben. Er arbeitete
mit Tieren, die an eine mittlere Helligkeit angepaßt

waren. Diesen Zustand suchen si
e

möglichst beizubehal
ten, so daß si

e

also bei einer Verdunkelung aus dem
Dunkleren ins Licht fliehen. Beleuchtet man si

e
also

zuerst mit weißem Licht, dann mit den Farben des zer
legten Lichtes, so müßten sie, falls si

e

nur für die
Helligkeit der Farben empfindlich wären, das farbige

Licht fliehen, da das zerlegte Licht weniger hell is
t

als
das unzerlegte. Nun verhielten sich aber die Tiere bei
den einzelnen Farben verschieden, womit der Beweis der
Farbtüchtigkeit der Daphnien erbracht war. Auch den
Heßschen Einwand, die scheinbare Farbenempfindlichkeit

der Wirbellosen beruhe auf der Wirkung von den Farben
beigemengten ultravioletten Strahlen, konnte K. ent
kräftigen. Für die Fische hat Schiemenz (Zeitschrift
für vergleichende Pfysiologie I, 1924; Naturwissenschaf

te
n

28) den Nachweis ihrer Farbenempfindlichkeit ge
führt, indem e

r

si
e

daran gewöhnte, daß stets gleichzeitig
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mit ihrem Futter eine bestimmte Farbe erschien, auf die

e
r

si
e

so dressieren konnte.

Ph. Stöhr jun. berichtet in Naturwissenschaften 18
von seinen Verpflanzungs- und Zuchtversuchen mit
Amphibienherzen. Wie auch schon andere Forscher vor
ihm verpflanzte Stöhr embryonale Amphibienherzen in

andere Tiere oder e
r

züchtete solche Herzen allein in

einer Nährsubstanz weiter. Im letzten Falle blieb das
Herz zwar zwei bis drei Wochen schlagend – ein Be
weis für die völlige Unabhängigkeit der Herztätigkeit
von Nervenreizen –, aber e

s

entwickelte sich nie zu

der normalen Form, ein Beweis dafür, daß auch die Ent
wicklung des Herzens zum Teil durch benachbarte Organe
bestimmt wird, während andere Forscher dem Herzen
eine völlige „Selbstdifferenzierung“ auf Grund ähnlicher
Versuche zuschrieben. St. hat dann auch einige bemer
kenswerte Feststellungen über den Einfluß der Nachbar
organe auf die Herzentwicklung machen können.
Zur Frage der Intelligenz der Hunde hat de Jong
eine Reihe von Versuchen angestellt, auf Grund deren e

r

den Hunden eine Intelligenz im menschlichen Sinne ab
sprechen zu müssen glaubt. Nur durch blindes Herum
probieren lerne der Hund die Lösung einer Aufgabe,

aber e
s

fehle ihm jede Einsicht in die Mittel, die zur
Lösung führen. Wenn e

r

daher einmal gelernt hat, die
Tür eines Käfigs zu öffnen, um zu dem draußen be
findlichen Futter zu gelangen, und bei einem zweiten
Versuch wird der Käfig, in dem der Hund sitzt, um 90
Grad gedreht, so suchte e

r

nicht die Klinke, sondern kratzt
und springt a

n

der Seite, wo vorher die Tür sich befand
(Arch, néerland. de physiol. de l'homme e

t

des
anin. 8

,

1923; Naturwissenschaften 28).

C ) Q- -- -
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R
. Tillich, Das System der Wiffenschaften nach

Gegenständen und Methoden. Göttingen, Vandenboeck

d
. Ruprecht 1923. Preis 550 t. Diese nur 167

Seiten starke Schrift enthält eine solche Fülle beachtens
erter Gedanken und zeugt von einer solchen Kraft,

ößere Zusammenhänge des Geistigen zu erschauen und
rzustellen, daß si

e

mit Recht viel Aufsehen erregt hat

d überall sehr günstig beurteilt worden ist, obwohl die
Lektüre keine leichte Sache ist. Es sind in letzter Zeit

- wieder mehrfach Versuche gemacht worden, das

-roblem des „natürlichen Systems der Wissenschaften“
lösen. Erinnert sei u

.
a
.

an Erich Bechers monu
entales Werk: Geisteswissenschaften und Naturwissen
haften (vgl. „Unsere Welt“ 1922, Seite 24). Tillich

e
h
t

andere Wege als Becher. Man merkt sofort, daß

- nicht wie dieser von der Naturwissenschaft aus, sondern

v
o
n

der Geisteswissenschaft aus a
n

die Philosophie heran
treten ist. Es ist unmöglich, im Rahmen eines kurzen
eferats auch nur annähernd diesen höchst konzentrierten
Extrakt aller Wissenschaften und ihrer Methoden, den

Tillich uns vorsetzt, vorzuführen. Auf alle Fälle is
t

das
Buch außerordentlich lesenswert. Besonders gefreut habe
ich mich über die erkenntnistheoretische Grundposition

des Verfassers. Er sagt in der Einleitung klipp und klar,
daß keine Erkenntnistheorie über den Dualismus desEr
lebnisses der Wahrnehmung bezw. des Denkens hinaus
kommt, also die Zweiheit des Meinens und des Gemein
ten, anders gesagt des Denkaktes und des Gegenstandes.

Die hierauf gegründete Einteilung der Wissenschaften
brauchte freilich deshalb doch noch nicht unbedingt die von
T. gewählte zu sein, wie mir scheint, aber darüber is

t

zu

streiten. Unsere Leser wird besonders das interessieren,

was T
.

über die Naturwissenschaften zu sagen hat. An
diesem Punkte muß ich nun allerdings leider gestehen,

daß seine Darstellung mich keineswegs befriedigt hat.
Hier merkt man doch, daß der Verfasser nicht mitten in

den Sachen drinsteht, sonst könnte er, um nur ein Beispiel

zu nennen, nicht die Mechanik der Dynamik gegenüber

stellen oder Definitionen aufstellen, wie die der Materie
auf Seite 33: „Die äquivalente Kausalität stellt ein quan
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titatives Umtauschverhältnis dar. Die abstrakte Objek
tivierung dieser Umtauschbeziehung is

t

die Materie. Sie
is
t

das dinggewordene Substrat der quantitativen Rela
tionen unter Ausscheidung aller Qualitäten.“ Das er
innert fatal an Hegels berühmte Definitionen. Ich will
aber nicht verfehlen, zu bemerken, daß daneben sehr
vieles durchaus Zutreffendes und Beachtenswertes über
das Wesen der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung
gejagt wird. Vortrefflich hat mir die Stellung der Auf
gabe der Theologie gefallen, die in den letzten Ab
schnitten ausgeführt wird. Auch die der Metaphysik als
einer Symbolik der höchsten (unbedingten) Gehalte ent
spricht durchaus einer modernen, über Kants bloße Ver
neinung einer rationalen ontologischen Metaphysik hin
ausstrebenden Einstellung. Ich empfehle deshalb das
Buch allen, die sich mit erkenntnistheoretischen Fragen
befaffen, eindringlich. Man muß sich aber Zeit dazu
nehmen

H
.Dingler, Die Grundlagen der Physik. Zweite,

völlig neu bearbeitete Auflage. W. de Gruyter, Berlin,
1923. Preis geh. 8 J. Dieses Buch, das schon in
„Unsere Welt“ 1921, Spalte 197, erwähnt ist, stellt eine
der Grundschriften des heute meist sogenannten erkennt
nistheoretischen „Konventionalismus“ vor, der eine Art
von Kreuzung des Kantschen Apriorismus mit den
Machischen Empirismus ist. Dinglers Grundthese, mit
der e

r

Gedanken von H.Poincaré weiterführt, ist die,
daß am Anfang alles wissenschaftlichen Erkennens in der
Physik die Konvention, d

. i. die willkürliche Festsetzung
bestimmter Normen, steht. Vor allem handelt es sichum
den sogenannten starren Körper, der den Ausgangspunkt

aller physikalischen Messungen bildet. Während der Em
pirismus glaubt, daß dieser uns mit größerer oder ge
ringerer Annäherung durch die Natur gegeben werde,
verteidigt D. mit viel Geschick die Ansicht, daß vielmehr
umgekehrt dieser auf Grund einer Konvention mit immer
größerer Annäherung von uns realisiert wird. Ein Kör
per wird nämlich danach als mehr oder minder dem
Ideal des starren Körpers entsprechend beurteilt, wie e

r

die Gesetze der Euklidischen Geometrie erfüllt. Diese
wird also nicht, wie der Empirismus will, mit dem star
ren Körper durch die Erfahrung gegeben, sondern bildet
umgekehrt das apriorische Kriterium, wonach wir den
Körper als starr beurteilen. In ähnlicher Weise wird
nun weiter die Physik aufgebaut, dadurch daß überall an
den Anfang einer neuen höheren Stufe eine willkürliche
Definition, und zwar durchweg die einfachste mögliche ge
jetzt wird. (Dieses Prinzip der „Denkökonomie“ teilt der
Verfaffer mit dem Machschen Standpunkt, ein Apriori

is
t

also nicht wie das kantische, notwendig, sondern will
kürlich gesetzt.) So will D. z. B. zeigen, daß von allen
denkbaren Wirkungsgesetzen das Newtonsche Kraftgesetz

das denkbar einfachste ist, und daher dem ganzen Aufbau
der Physik zugrunde zu legen ist. An dieser Stelle muß
ich mich allerdings der ablehnenden Kritik, die ein Buch
seinerzeit in den „Naturwissenschaften“ erfahren hat, an
schließen. Ich glaube, daß solche apriorischen Ableitun
gen bestimmter physikalischer Gesetze nur scheinbar a priori
sind. In Wahrheit ist man doch auf dies Gesetz aus ganz
anderen Gesichtspunkten als aus dem der Einfachstheit
gekommen. Außerdem ist e

s zweifellos, daß dieses Ge
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Gesetz durchaus nicht als Elementargesetz genügt. Im
übrigen enthält Das Buch aber so überaus wertvolle G

e

danken und gräbt an manchen Stellen wirklich so viel

tiefer als die herkömmliche positivistische Erkenntnis
theorie, daß m. E. die total ablehnende Haltung jenes
Referenten der „Naturwissenschaften“ sich nicht recht
fertigen läßt. Ich empfehle daher allen erkenntnis
theoretisch Interessierten, sichdamit auseinander zu setzen
Man wird auf jeden Fall viel daraus lernen. Auf eine
besondere Frage se

i

e
s gestattet, hier noch einzugehen, an

der zugleich die Schwäche des Dinglerschen Standpunkte

mir am klarsten hervorzutreten scheint. Auf S. 276 ff

erörtert der Verfasser die Atomtheorie. Er kommt folge
richig zu dem Urteil, daß die Atome nur „praktisch:
Realität“ besäßen. „Man könnte, wenn man wollte, di

e

Wirklichkeit auch ganz anders darstellen“. Um diese an

gesicht der heutigen Ergebnisse etwas überraschende Ste
lung, die im wesentlichen noch die Machs ist, zu recht
fertigen, will D. genauer einen Versuch zergliedern, d

e
r

zumeist als besonders beweiskräftig für die Atomitik an

gesehen wird, nämlich die Herstellung der bekannter
Lauediagramme. Er sagt nun: „Phänomenologisch g

e

geben ist hier die Apparatur der Röntgenstrahlen, d
ie

Kristallplatte . . . .,die photographische Platte usw. Au

letzterer entstehen einige Punkte. Von einer Gitter
struktur des Kristalls und einen kleinsten Teilen, v

o
n

einer Interferenz der Röntgenstrahlen is
t

nicht das G
e

ringste phänomenologisch wahrzunehmen. Das alles
wird von uns an das Gegebene hinzugebracht, um es

erklärend zu unterbauen. Will man über die Natur de
r

Atomtheorien, und allgemeiner die der physikalischer

Theorien überhaupt ins Klare kommen, dann muß man
dann und wann einmal alle physikalischen Experimente

in analoger Weise wie eben betrachten.“ – Diese Stel.
zeigt meines Erachtens in typischer Weise die Unzuläng
lichkeit alles solchen bloßen Konventionalismus. D

.
v
e
:

gißt hier drei entscheidende Punkte: Erstens unterscheide
sichdas, was e

r als das phänomenologisch. Gegebene be
i

zeichnet, im Grundsatz gar nicht von dem, was er al
s

„Unterbau“ von uns hinzugefügt sein läßt. Will ma“

jc trennen, dann bleibt als letztes „phänomenologisch G

gebenes“ inWahrheit auch nicht die „Kristallplatte“ oder
dergleichen, sondern ein Chaos einzelner Sinneswahr
nehmungen übrig, ja nicht einmal dies, denn, wie di

e
moderne psychologische Untersuchung zeigt, enthält schon
jede einzelne „Währnehmung“ verstandesmäßige Eie
mente (ein Urteil), und deshalb hat e

s

schon von hier aus

keine Berechtigung, der Gitterstruktur eine andere A

von „Realität“ zuzuschreiben, als der Kristallplatte oder
der Röntgenröhre. (Vgl. meine Ergebnisse und Pre
bleme. Seite 24ff) Zweitens: Es gibt Versuche, die noch
viel unmittelbarer dartun, als der Lauerversuch, daß de

r

Atomen keine andere Art von Realität als fliegend -

Kanonenkugeln oder dergleichen zukommt. Warur

nimmt D
.

nicht d
ie fü
r

seinen Standpunkt erheblich im

rigeren Wilsonschen Versuche oder Rutherford-Regener

Szintillationen oder dergleichen vor? Drittens aber, urt
das ist die Hauptsache: Wie erklärt D. vom Standpur"
seines konventionalistischen Apriorismus aus den U

r

stand, daß nun alle diese verschiedenen Versuche a poir

riori die gleichen Zahlenwerte für die Atomkonstanten er
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geben. Mit anderen Worten, wie erklärt er die er - der sogenannten Theoreme von Bernoulli und Poiffon
fahrungsgemäß bei diesem und nur bei diesem
Unterbau“ bisher erzielte Konvergenz der Ergebnisse?

Dies is
t

der springende Punkt, wie ich schon in einer Be
prechung einer ähnliche Ziele verfolgenden Arbeit von
Carnap in den Kantstudien hervorgehoben habe. Der
Konventionalismus lege uns doch einmal ein zweites
ebenso konvergentes (d. h

.
in sich zusammenstimmendes)

System der Physik einmal vor, da e
s

nach ihm doch un
endlich viele denkbare gibt. Es is

t

leicht behauptet:

„Man könnte die Wirklichkeit, wenn man wollte, auch
ganz anders darstellen.“ Daß man das mit gewissen
Teilen des physikalischen Systems kann, sei gar nicht be
stritten. Aber das Ganze? Vorzeigen! Was Carnap

in dieser Hinsicht anführt, ist, wie ich a
.
a
. O. gezeigt

zu haben glaube, nicht stichhaltig, da die von ihm aufge

zählten „verschiedenen Systeme“ in Wahrheit nur ver
schiedeneTeile eines und desselben Systems sind. Es
würde zu weit führen, hier darzulegen, welche Folgerun
gen sichaus dieser Einsicht für die Beurteilung der grund
legenden Ausführungen Dinglers betreffs des starren
Körpers, das Prinzip der „Genauigkeitsschichten“, die
„reine Synthese“ usw. ergeben.

Bei dieser Gelegenheit darf ich vielleicht darauf hin
weisen, daß mein soeben angeführtes Buch „Ergebnisse

und Probleme“ vor kurzem in dritter Auflage erschienen

is
t,

und daß darin gerade diese erkenntnistheoretischen
Grundfragen der Physik etwas ausführlicher als in den
beiden vorhergehenden Auflagen entwickelt sind.

E
. Czu ber, Die philosophischen Grundlagen der

Wahrscheinlichkeitsrechnung. (Geheftet 10 %, gebunden
1060 4.) Dieses Buch is

t

nur eine Lektüre für den
mathematisch gebildeten Fachmann, für diesen allerdings
auch eine Fundgrube lehrreicher und tiefgrabender Unter
suchungen. Das Fundamentalproblem der Philosophie
derWahrscheinlichkeitsrechnung is

t

die Frage:Wie kommt

e
s,

daß die aus der bloßen gedanklichen Ueberlegung

e
r

Anzahlen der „möglichen“ Fälle bestimmte mathe
matische Wahrscheinlichkeit das wirklich eintretende Ver
1ältnis der Fälle mit um so größerer Genauigkeit wieder
gibt, je größer die Zahl der realisierten Fälle ist? (Ge

e
tz der großen Zahlen, Anwendungsproblem.) Czubers

Stellungnahme zu diesen Fragen is
t

in der Hauptsache
estimmt durch die Auseinandersetzung mit den darüber
chon vorliegenden eingehenden Untersuchungen von

M ein ong und von Marbe; daneben setzt er sich
auchmit Sterzing er s Buch „zur Logik und Natur
philosophie der Wahrscheinlichkeitsrechnung“ und anderen
Schriften, wie z. B.Zillfels „Anwendungsproblem“
eingehend auseinander. Das Buch zerfällt in 8Kapitel.
Im ersten untersucht der Verfasser das Verhältnis der
eiden Begriffe Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit, wobei

ie Frage, welche objektiven und welche subjektiven Ele
nente in dem letzteren stecken,besonders an Hand derMei
mongschenAufstellungen geprüft wird. Im 2. Kapitel be
handelt Czuber die mathematische Definition der Wahr
cheinlichkeit, ihre Beziehungen zu dem „Satze vom man
gelnden Grunde“, den Begriff der „Spielräume“ u

.
a
.

Im dritten werden die beiden grundlegenden Sätze der
Wahrscheinlichkeitsrechnung, der Additions- und Multi
likationssatz, erörtert. Besonders wichtig is

t

dann das
vierte Kapitel, welches die erkenntnistheoretische Kritik

enthält, die direkt mit dem „Gesetz der großen Zahlen“
zusammenhängen. Czuber scheint, wenn e

r

sich auch

ziemlich vorsichtig ausdrückt, der Ansicht zu sein, daß die
apriorische Anwendung des Bernoullischen Theorems auf
die Wirklichkeit, die geradezu auf eine Identifizierung
desselben mit dem „Gesetz der großen Zahlen“ hinaus
läuft, nicht zulässig, sondern daß „eine Probe hier un
erläßlich ist“ (Seite 137). Aus der durch zahllose Ver
suche solcher Art hinreichend begründeten Tatsache, daß
die Sache wirklich stimmt, will er dann „schließen, daß
eine objektiv begründete Möglichkeit und Wahrscheinlich
keit ein Maß für die Verwirklichbarkeit ist, daß also in

der Maffe der Realisierungen sichdie Ereigniffe im ange
näherten Verhältnis ihrer Möglichkeiten und Wahrschein
lichkeiten zutragen“ und hieraus die praktischen Nutz
anwendungen machen. Die vier noch folgenden Kapitel

behandeln „Kausalität und Zufall“, „Das Theorem von
Bayes“, „Induktion“ und „Wahrscheinlichkeitstheorie
und Naturphilosophie“. In dem letzteren sehr umfang
reichen Kapitel setzt sich der Verfasser hauptsächlich mit
Marbe an der Hand einer großen Reihe spezieller
Beispiele aus der Statistik und Versuche über Glückspiele
auseinander.

B. Schmid, Vom Geiste des naturwissenschaftlichen
Unterrichts. (Rösl u

. Cie, München. 106 Seiten.) Den
Eingang dieses trefflichen Bändchens bildet ein Aufsatz
über „Naturwissenschaft und Materialismus“. Im Sinne
der darin ausgesprochenen Gedanken sind auch die anderen
Kapitel geschrieben. Ich zitiere als Probe ein paar
Sätze aus dem letzten uns hier am meisten interessieren
den Kapitel: „Naturwissenschaftlicher Unterricht und philo
sophische Propädeutik“: „Nicht immer is

t

e
s

dem Ein
zelnen klar, welche Probleme rein naturwissenschaftlich zu

lösen sind . . . .und welche schließlich auf die Philosophie
hinauslaufen. So is

t

nach meinem Dafürhalten der Dar
winismus eine rein naturwissenschaftliche und durchaus
keine philosophische Angelegenheit, zu der er vorzeitig ge
stempelt wurde . . . Andererseits stoßen wir auf natur
wissenschaftlichem Gebiete auf Probleme und letzte Fra
gen, die weit über das Gesichtsfeld der Realität hinaus
gehen und sich mehr den großen Fragen der Philosophie
zuneigen . . . Dahin gehören alle die großen Probleme
des Lebens, das Leben an sich, die Fragen des Verhält
niffes von Geist und Materie, die Fragen der Durch
dringung beider oder des Nebeneinander- und Aufein
anderwirkens, die großen kosmischen Ideen, die Frage

der Materie, das Kausalprinzip, das Zweckprinzip . .

Philosophische Propädeutik im naturwissenschaftlichen
Sinne is

t

kein Auflockern von geistigen und seelischen
Kräften, die bis dahin geruht haben oder autodidaktisch

in falsche Bahnen einzulenken sich anschicken . . . Dieser
Unterricht soll nicht zu jenem Skeptizismus führen, der
die Vorkriegszeit charakterisierte und der jeder Zersetzung
voauszugehen pflegt, aber auch nicht zu metaphysischen
Spekulationen und zu den Seichtheiten materialistischer
Weltauffassung, vielmehr zu einer Ehrfurcht, die wir den
letzten Dingen und Fragen des geistigen Lebens, die weit
jenseits der Grenze der Forschung liegen, schulden.“ Es

is
t

Geist von unserem Geiste, der in solchen Worten redet.
Ich empfehle das Büchlein deshalb gern allen Lehrern,
die in Naturwissenschaften unterrichten.



Neue Literatur.

Mikroskopie für Jedermann. Ein Hand- und Hilfs
buch für Anfänger und Fortgeschrittene. Mit zahlreichen
Anleitungen zur Selbstanfertigung aller Behelfe. Unter
Mitarbeit von Dr. G. Stehli und Prof. Dr. A. Wagner
Herausgegeben von Hanns Günther. Mit einer Ein
leitung von Dr. Fritz Kahn. (7–13. Tausend, 238 S.
Kl. 8" mit 214 Bildern im Text. 1923. Stuttgart,
Franckhsche Verlagsbuchhandlung. Preis 2– . .) Das
Buch wird seiner Aufgabe, ein Hand- und Hilfsbuch für
Anfänger und Fortgeschrittene zu sein, gerecht. In leicht
verständlicher Weise sind das Mikroskop und die Hilfs
geräte beschrieben. Die Anleitung zum Gebrauch und
zur Behandlung des Mikroskops und zur Herstellung von
Präparaten is

t

geschickt und klar abgefaßt. Eine sehr
große Anzahl gut ausgewählter Abbildungen erleichtert
das Verständnis und die Einarbeitung. Die Anleitungen

zur Selbstanfertigung von Behelfen werden unter den
heutigen Verhältnissen vielen ganz besonders willkommen
sein, si

e

zeichnen sichdurch Einfachheit und Zweckmäßig

keit aus. Für Fortgeschrittene bringt das Buch auch eine
Anleitung zum Zeichnen mikroskopischer Objekte und zur
Mikrophotographie, ferner zur Anfertigung von Dauer
präparaten und zur mikroskopischen Untersuchung von
mancherlei Nahrungs- und Genußmitteln.
Jakob P. a lud an, Die neue Welt. (Berlin (1923),
Franz Schneider Verlag. Berechtigte Uebertragung von
Erwin Magnus. Buchschmuck von Otto Schubert 187
Seiten. 4 . .) Als Ausbeute seiner Fahrt nach Nord
und Südamerika brachte der 27jährige Däne Jakob Pa
ludan dies Buch mit heim. Es atmet tiefe Zivilisations
verdrossenheit. Spenglerstimmung durchzittert die halb
romanhaften Betrachtungen. Seine Reise brachte dem
rastlosen Wanderer die große Ernüchterung, die Zer
störung des Wahns von der Neuen Welt als etwas noch
Ungebrochenem voll Kulturhoffnung. Nach Paludan
spricht drüben rein gar nichts vom Kommen neuer Zeiten:
vieles dagegen von Müdigkeit einer erfrierenden Kultur.
Von diesem Gesichtswinkel aus durchleben wir mit dem
heimatlosen Helden die schwüle Eintönigkeit der laster
haften Stadt in den Tropen und die erbarmungslose Ge
schäftskälte der nordamerikanischen Großstadt mit ihrer
wie Hohn klingenden Mahnung „Keep smiling“– „Be
wahre dir das Lächeln“. „Und wenn man dann daran
denkt, daß die Welt voll von grünen Tälern und Wäldern
ist, wo alle in passendem Abstande von einander glücklich
leben, reine Luft einatmen und gesunde Gedanken denken
könnten . . Was für eine Welt haben sich die Menschen
doch gemacht! Herr, wie lange läßt du deiner spotten! .

Ja, das ist die einzige Rettung, eine entfernte Stätte zu

finden, von Blumen und Himmel, von Meer und Wäl
dern umgeben, wo man als Höhlenbewohner lebt, bis

e
s tagt. Diese Welt is
t

so geworden, daß man mit dem
besten Willen nicht mehr den roten Faden finden kann.
In den Städten zu leben, heißt aktiver Teilnehmer a

n

dem Gemetzel zu sein.“ Das Amerika der Städte is
t

dem

Verfasser ein brutales „Räuberland“, d
a

alles sich um
Geld und Ware dreht. Falten in den Beinkleidern, Box
kämpfe, gefüllte Schokolade und Grammophon, das is

t

ihm das Sinnbild der Neuen Welt; Ruhe, Tiefe, Blu
men, Schwärmerei und D-dur-Konzert, das is

t

ihm die
alte Heimat, wo Lebensfreude noch nicht durch Ver
nünftigkeit ersetzt worden ist. Ein Bild Amerikas vom
Standpunkt des vogelfreien Stellungsuchenden.

Aus der Philosophen-Ecke. Kritische Gloff
Strömungen unserer Zeit. Von Dr. Robert
Verlag: Frankfurter Sozietäts-Druckerei Gmb.-H., Ab
teilung Buchverlag. Frankfurt a

.M. Brosch. 280 4
.

geb. 4– 4. Das Buch (288 S.) enthält eine Reihe
von Aufsätzen (26) über geistige Strömungen der Zeit
die ursprünglich in der „Frankfurter Zeitung“ erschienen
waren, in Auswahl und mit einigen – durch den Krieg
bedingten? – Veränderungen. Soziologische, philo
sophische und pädagogische Fragen werden gemeinver

ständlich beleuchtet. Der Verfasser steht auf dem Boden
der Kantischen Philosophie. Sie und die Psycho-Analyse
Freuds (die er aber nach dem Vorgange des Schweizers
Paul Häberlin von der Einseitigkeit eines medizinischen
Materialismus durchaus freihält) geben ihm die Waffen

in die Hand, manche sogenannte Erkenntnis von heute
als Irrtum aufzuzeigen. Im ersten Aufsatz setzt er sic

h

mit Rudolf Steiners Anthroposophie auseinander, d
ie

e
r – unseres Erachtens mit Recht – als Verirrung

brandmarkt. Spengler freilich wird ein bißchen gar

zu leicht erledigt. „Herr“ Spengler is
t

denn doch mehr

als bloß ein „vorzüglicher Literat“. Durchaus unter
schreiben kann man dagegen, was als Kritik von Mauren
brechers Vortrag in Düsseldorf 1913 über den angeblichen
Zusammenbruch der alten Weltanschauung (will jagen
des Glaubens an Gott und alles dessen, was damit zu

sammenhängt) ausgeführt wird. Dieser Aufsatz jouvoi
wie der nächste „Die Kultur der Häckelzeit“ sind eine er

freuliche Absage a
n

die materialistische Weltanschauung

Möchte Drill mit seinen Schlußsätzen recht behalten: „Un
verkennbar is

t
das Anwachsen der Strömungen, die aus

eine tiefere Auffassung des Lebens gehen, als die Kultur
der Häckelzeit si

e

darbot. So darf man vielleicht hoffen,
daß der deutsche Geist sich wieder finden werde und ein
mal wieder die Höhe erreicht, die e

r

schuldhaft verlaffen

hat.“ Drills Gedanken berühren sichdurchaus mit denen
des Keplerbundes.

Aufruf!

Achtet auf neu sich ansiedelnde Adler, Uraleulen,
Felsentauben! Sowohl Steinadler wie Uralhabichtsen
und südliche Felsentaube machen gegenwärtig Versuch,

sich bei uns in Deutschland einzubürgern. Brutvorkom
men der Columba livia wird von Uferfelsen der Donau
gemeldet, Auftreten des Steinadlers als Brutvogel 19

in Schlesien, der beiden Schreiadler 1923 in Pommen,
des Schlangenadlers 1924 im Taunus und in der Eifel
Die große Uraleule is

t

bis zur schwäbischen Grenze vor
gedrungen. Man vermutet si

e

nun auch in Hessen und
am Rhein. Der bekannte Ornithologe Pfarrer Wil.
Schuster fordert zur genauen Beobachtung der Vogel
welt zwecks Feststellung der fremden Ansiedler auf, da

derartige Feststellungen von großem Wert für d
ie orn

thologische Forschung sind (Mitteilung an Studiendirektion
Pfarrer W. Schuster von Forstner, Zimmersrode -

Kassel.)

Geschäftliches.

Diesem Heft liegen ein Prospekt der Firma The
Fisher, Freiburg i. Br., und eine Ankündigung
Firma Dr. med. Robert Hahn u

. Co., GmbH.
burg, über „Salvital“ bei.
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Postscheckkonto Nr. 45744, Hannover. Schriftleitung: Prof. Dr. B. avink, Bielefeld.
Für den Inhalt der Aufsätze stehen die Verfasser; ihre Aufnahme macht si

e

nicht zur Außerung des Bundes.

V. Jahrgang Oktober 1924 Heft 10

Die Stellung des Wethers im Weltbild der Physik,
Von Dr. CEwald Sellien.

Im Gegensatz zu den Strömungen im wissenschaftlichen
enken,die das Ende des vorigen Jahrhunderts beherrsch

1 und darauf gerichtet waren, die Forschung auf die
naue und eingehende Kenntnis der Einzeltatsachen ein
stellen, macht sich seit einer Reihe von Jahren immer

ih
r

das Streben geltend, auch den allgemeinen, großen
sichtspunkten, den erkenntnistheoretischen und welt
schaulichen Fragen, die mit jeder Einzelwissenschaft ver
üpft sind, eine gebührende Stellung zu verschaffen. Es

l damit nicht gesagt sein, daß früher dieses Streben

h
t

vorhanden war oder aber, daß nun der einzig sichere
den der Wissenschaft – eben die Tatsache – irgendwie
ihrem Wert herabgesetzt werden soll: es handelt sich
der Feststellung dieses Gegensatzes nur um die all
meine Bevorzugung des einen oder des anderen Be
ndteils unserer Wissenschaft.

In der Physik äußert sichdiese Umstellung in der ver
edenen Wertschätzung der Hypothese (= vorläufige
nahme) und vor allem in dem Bemühen um ein ge
offenes Weltbild.

Dieses Bemühen is
t

aber durchaus nicht einheitlich.

n
z klar laffen sich zwei Richtungen unterscheiden, die

durchaus verschiedenen Grundforderungen und
und anschauungen diese Aufgabe zu lösen versuchen.

In der einen Richtung wirkt die überragende Stellung

) der große Erfolg nach, den die mechanische Natur
faffung im vorigen Jahrhundert gehabt hat. Es
idelt sich um jene Auffassung, die alle Vorgänge in der
tur als Bewegung kleinster Stoffteilchen zu begreifen
fie. In ihrem Geiste sucht man heute nach einem
undstoff, durch dessen Bewegungen und Zustands
erungen dasWeltgeschehen verständlich wird.– Die
ere Richtung is

t

durch positivistische und kritisch
losophische Strömungen bedingt, die das Sein des
fes in Beziehungen und Gesetze aufzulösen bemüht
ren. Sie suchen nicht den Weltstoff, sondern das Welt

z, eine allgemeine Formel, die die Fülle der Be
ungen umfaßt, nach der der Verlauf jedes Vorganges
echnet werden kann. Das is

t

für diese Forscher das
sentliche. Der Stoff, der Träger der Beziehungen,

verliert daneben an Bedeutung, da e
r

nicht in demselben
Sinne erkennbar is

t

wie die Gesetze.)

Durch die Entwicklung der Relativitätstheorie is
t

das
Dasein und der Gegensatz der beiden Forschungsrichtun
gen immer schärfer zum Ausdruck gekommen. Es handelt
sich da um die Stellung zum Alether, der von der einen
Partei (Lorenz, Wiechert, Lenard, Gehrke

u
.

a.) als Träger des Naturgeschehens gefordert, während

e
r von der anderen (Einstein, Weyl,Planck u. a.)

abgelehnt wird.

Die Gründe, die Einstein bewogen haben, auf die
Aetherhypothese zu verzichten, sind durch die vielen Dar
stellungen der Relativitätstheorie so bekannt, daß wenige

Worte genügen. Es handelt sich um die Ergebnisse der
Versuche von Fizeau und Michelson und die Be
obachtungen d

eSitters, die der Lichtgeschwindigkeit so

widersprechende Eigenschaften gaben, daß e
s unmöglich

erschien, si
e

mit Hilfe eines körperlichen Trägers der Licht
fortpflanzung– des Alethers – zu deuten. Nach dem
Versuch von Fizeau wird der Lichtäther durch eine
Bewegung der Luft nicht beeinflußt (keine Mitführung),
nach dem von Michelf on dagegen vom Luftmeer der
Erde vollständig mitgeführt. Deutet man diesen Versuch
wieder so, daß die Lichtgeschwindigkeit vom Bewegungs

zustand der Lichtquelle abhängt, so widerspricht das den
Messungen die Sitters an Doppelsternen!
Durch diese Versuche wurde die Zahl der sonderbaren
Forderungen, die man an einen dinghaften Aether auf
Grund der Erscheinungen stellen mußte, neu vermehrt,
jener Forderungen, die den Alether schon lange zum
„Schmerzenskind der mechanischen Naturauffaffung“ ge
macht hatten.

Einstein verzichtet auf eine Deutung der genannten
Versuche durch einen Weltuntergrund, stellt ihre Ergeb
niffe als Grundsätze an den Anfang seiner Ueberlegungen

)Ein weiteres Eingehen aufdie schwierige Frage nach
dem „Sein“ muß unterbleiben. Es genügt für unsere
Zwecke, den obigen Satz als Behauptung hinzustellen, d

a

e
s

sichfür uns um die Tatsache, nicht um das Recht dieses
Gegensatzes handelt.
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und zieht die bekannten Folgerungen für die Raum- und
Zeitmessung daraus, die nötig sind, um si

e

alle in Ein
klang zueinander zu bringen. Der Alether war, wie man
sich– vielleicht zu scharf und weitgehend – ausgedrückt
hat, „abgeschafft“.

Es is
t

nun an dieser Stelle oft der Einwand erhoben
worden, daß Ein st ein ja in der allgemeinen Relativi
tätstheorie den Alether wieder eingeführt habe. Das is

t

aber nur dem Namen nach richtig. Niemals handelt e
s

sich bei ihm um einen körperlichen Aether im Sinne der
Mechanik. Diesem Einsteinschen „Aether“ darf kein
Bewegungszustand zugeschrieben werden, e

r

ist nur ein
anderer Ausdruck für das „metrische Feld“.–
Demgegenüber is

t

das Streben der anderen genannten

Forscher darauf gerichtet, den Weltäther beizubehalten und
ihm solche Eigenschaften zuzuschreiben, daß er allen Ver
suchsergebnissen genügt. Die Wege, die si

e
dabei ein

schlagen, sind sehr mannigfaltig. Das ist nicht verwunder
lich, wenn man bedenkt, daß e

s

sich um hypothetische

Ansätze handelt. Allen gemeinsam is
t

nur die allgemeine
Forderung eines Aethers. So finden wir bei H. A

.
Lorenz und E. Wiechert“) den Alether nur als
Weltuntergrund und festes Bezugssystem, bei Lenard")
neben dem Aether, der an die Materie (Stoff) gebunden
ist, einen „Uräther“, beiO.Wiener) und O. Fricke)
einen Wirbeläther, bei anderen einen gasförmigen Alether
usw. Einige dieser Lösungsversuche seien kurz dargestellt,

damit man besser verstehen kann, was hier gewollt wird.
Ich wähle die von Wiechert, Lenard, Wiener und Fricke.
Die Ueberlegungen E. Wie ch er ts lehnen sich eng
an die von H.A.Lorenz an. Der Aether ruht absolut,
auf ihn sind alle Bewegungen zu beziehen; infolge der
„Lorenzkontraktion“ und der Aenderung des Uhren
ganges bei Bewegung is

t

e
s

aber unmöglich, eine Be
wegung gegen den Alether nachzuweisen. Das Neue bei
Wiechert is

t

ein Streben, den Alether über den engeren

Zweck seiner Theorie hinaus für das physikalische Weltbild
nutzbar zu machen. Bedenkt man nämlich, daß z.B. so

starke Schwerkräfte, wie si
e

an der Sonnenoberfläche vor
liegen, doch auf die Vorgänge im Alether (etwa Licht
strahlen) nur verschwindend kleine Wirkungen ausüben
(Krümmung der Lichtstrahlen, Rotverschiebung) so liegt

die Vermutung nahe, daß nicht die Materie, sondern der
Aether als Weltuntergrund die Hauptrolle spielt. „Der
Aether erscheint als Träger aller Kräfte in der Welt und
als das, was dieser die Körperlichkeit gibt.“ DerMaterie
gegenüber ist er „übermächtig“. Zwischen den gewöhn

lichen Körpern stellt er das Bindeglied dar; er preßt si
e

zusammen, wenn si
e

sich gegen ihn bewegen („Lorenz

*) E. Wie chert, Der Aether im Weltbild der
Physik (1921).

*) Lena rd, Ueber Relativitätsprinzip, Aether,
Gravitation. 2

. Aufl. 1920.– Ueber Aether und Ur
äther. 1

.

Aufl. 1921.

*) O.Wie ner, Das Grundgesetz der Natur . . . .

Leipzig, 1921. (Mathematisch!)

“) O. Fricke, Eine neue und einfache Deutung der
Schwerkraft. 1919.–Klassische Mechanik, Relativitäts
theorie oder Aetherphysik. (Astronomische ZeitschriftXV,
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Rolle.

Kontraktion“); e
r

läßt nicht z
u
,

daß in ihm Geschwindig
keiten vorkommen, die der gleichkommen, die ihm selbst
eigentümlich ist: der Lichtgeschwindigkeit c = 300 000
km/sec, (c als größte Signalgeschwindigkeit!); er regu
liert den Gang der Uhren, die sich in ihm bewegen,
Anderseits kann die Materie ihn glatt durchdringen:jolche
Aenderungen der Materie spielen ihm gegenüber keine

Wohl aber taucht er mit der Materie Energie
aus und stellt bei diesem Austausch den unendlichen Vor
rat der Weltenergie dar, so daß z.B. ein Wärmetod d

e
r

Welt gar nicht in Frage kommt. - Kurz: der Aether is
t

das eigentliche Körperliche der Welt, er ist „das Wirk
liche“. Aber wie is

t

e
r aufgebaut? Diese Frage b
e
i

handelt Wiechert nicht,wir finden si
e

aber bei den übrigen
Forschern.

L e n a rd glaubt nicht, daß es möglich ist, mit einem
stetig in sich zusammenhängenden Aether allen Forderun
gen gerecht zu werden. Er denkt sich daher den Alether
aus kleinsten Teilchen aufgebaut („diskontinuierlicher
Aether“), muß dann aber sofort auf die weitere Frage
kommen, was nun zwischen den einzelnen Teilcher
dieses Alethers is

t.

Diese Stelle so
ll

der „uräther“ e
in

nehmen, der also eigentlich die Rolle des alten Aethers
übernimmt. Der aus Teilchen aufgebaute Alether is

t

mit

der gewöhnlichen Materie eng verknüpft. „Jedes Atom
hat einen Aether“. Das Licht besteht aus Aetherteilchen
die von dem Materieatom ausgeschleudert werden, an

fangs mit einer Geschwindigkeit fortschreiten, die durch
die Bewegung des Atoms gegen den Uräther bedingt
ist, allmählich aber, sobald der freie Uräther erreicht is

t,

die Lichtgeschwindigkeit c annehmen und dann beibe
halten. Diese Auffassung erklärt alle Versuche: bei
Fizeau-Versuch tritt keine Mitführung ein, weil nur sehr
wenig Materie (Luft) beteiligt ist; beim Michelsonverius
wird der Aether ganz mitgeführt, weil ja der ganz
Versuch sich im Aether der Erde abspielt und also sozu
sagen alles in Ruhe ist; den d

e
Sitterschen Meffungen

aber genügt die oben angeführte Annahme über das Ver
halten der Lichtteilchen im Alether und Uräther. Wenn
nämlich auch zunächst bei den Doppelsternen ein. Unter
schied in der Lichtgeschwindigkeit vorhanden ist, so m

dieser ja ganz verschwinden, nachdem das Licht die groß
Strecke Stern-Erde durch den Uräther zurückgelegt ha“

Im Gegensatz zu Lenard treten Wiener und Frick
für einen in sich zusammenhängenden Alether ein, di

e

Wirbelbewegungen ausführt. Grundsätzlich zeigen bei
große Aehnlichkeit. Während aber Wiener seine Anschau
ungen in mathematischer Form entwickelt, so daß leichter

zu sehen ist, wie weit die einzelnen Forderungen, die auf
gestellt werden müssen, folgerichtig und untereinander
verträglich sind, is

t

bei Fricke alles auf Anschaulichkeit
eingestellt. Nach ihm is

t

der Aether keine reibungslose
Flüssigkeit, wie man früher immer angenommen hat,

sondern muß nach Art der gewöhnlichen Flüssigkeiten –

etwa des Wassers– aufgefaßt werden. Dieser Aether

is
t

in steterWirbelbewegung: die feinerenWirbel werden
von uns nicht bemerkt, die gröberen mit ihrem höchst
verwickelten Verlauf erscheinen uns alsMaterie. Zwischen
den verschiedenen Arten dieser Wirbel treten dauernd
Umwandlungen ein: Materiewirbel verfeinern si

ch

u
m

strahlen als Licht in den Raum, aber auch umgekehr
bildet sich aus den feinen Wirbeln neuer Stoff. Alles
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fließt, alles is
t

in Umformung begriffen. Aether und
Materie sind keine Gegensätze, sondern befinden sich in

stellerWechselwirkung. Kein Wunder is
t

e
s daher, wenn

beim Michelsonversuch, der sich im Feld der Erde ab
spielt, die feinen Aetherwirbel mitgerissen werden,

während si
e

von der geringen Menge Materie beim
Fizeauversuch unbeeinflußt bleiben. – Alle physika
lischenVorgänge werden als Aetherströmungen gedeutet,

so auch die Schwerkraft. Wenn die Strömung den
Körper beschleunigt, so äußert si

e

sich als Schwere;
wenn si

e

eine Bewegung hemmt, so gibt si
e

die Träg
heitserscheinungen. In engem Zusammenhang mit den
Schwerewirkungen steht das Temperaturfeld der ein
zelnen Körper, wie Fricke aus einem Vergleich
zwischen den Oberflächentemperaturen der Planeten und
der Stärke ihrer Anziehungen auf andere Körper ab
leitet. – Ueberall derselbe Weltstoff, derselbe Aether,
dessenBewegungen alles erklären und gestatten, die Welt
von einem einheitlichen Gesichtspunkt aus zu sehen! –
In schroffem Gegensatz stehen sich die Meinungen
gegenüber. Weltstoff oder Weltgesetz? Was soll beim
Aufbau des physikalischen Weltbildes das erste, das
wesentliche sein? Es wiederholt sich heute ein
Kampf der Geister, der schon zur Zeit der Entstehung
unserer Mechanik von weitgehender Bedeutung gewesen

is
t.

Nicht die Ergebnis je Galileis, die doch
den Anschauungen seiner Zeitgenoffen in mehr als einem
Punkte widersprachen (man denke a

n

seine Prozesse,

seinenKampf mit den kirchlichen Gerichten usw.), waren
es, die bald von neuem Gegensätze und wissenschaftlichen
Streit hervorriefen, sondern eine Auffassung vom Sinn
und der Aufgabe der physikalischen Forschung. Die s -

cartes schrieb damals: „Galilei hat nicht die ersten
Ursachen der Natur betrachtet, sondern nur die Gründe
von einigen besonderen Naturwirkungen gesucht, und da
her kommt es, daß e

r

ohne wirkliches Fundament gebaut

hat.“ „Ich werde die Hypothese darlegen, welche mir

d
ie

einfachste von allen und sowohl zur Erkenntnis der
Erscheinungen als auch zur Erforschung ihrer natürlichen
Ursachen die tauglichste zu sein scheint.“– Und er gibt
eine berühmte Wirbeltheorie der Welt . . . .

So wirft man heute Einstein vor, nur eine mathe
matische Formel angegeben zu haben, die wohl gut sei,

d
ie Erscheinungen rechnerisch zu erfassen, die aber für

e
in wirklich physikalisches Verständnis nicht aus

reicht. Da fehlen die „natürlichen Ursachen“ – der
Weltstoff –, „das wirkliche Fundament“, das hypothe
iche Modell, das die Anschaulichkeit gewährleistet. Ein
tein gibt nach Lenard nur „Bilder 1

.Art“ (Formeln);
notwendig sind die „2. Art“ (Modelle); seine Theorie
umfaßt nach Wiechert wohl die „Darstellungsrelativität“,

aber nicht die „Körperrelativität“; d
.
h
.
S
ie zeigt nicht,

wie man das Aufeinanderbezogen ein aller Körper physi

kalisch verstehen, sondern nur, wie man es durch For
meln darstellen kann. Ja, von philosophischer Seite is

t

man noch weiter gegangen und hat Einstein eine Ver
wechslung von Beschreibungsgegenstand und Beschrei
bungsmittel vorgeworfen.“) Damit wird dem Einstein
ichen Verfahren sozusagen der Charakter rechter Physik
abgesprochen.

*) O. Kraus, Kantstudien XXVI, S. 454 ff.
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Wie soll man nun diese Gegensätzlichkeit begreifen?
Soll man in ihr nur eine verschiedene Art des Denkens
und Forschens sehen, die durchdie ganze geistige Haltung

der genannten Physiker bedingt ist, oder soll man den
Widerstreit auffaffen als einen, der im Wesen der physi
kalischen Arbeit selbst bedingt ist? Geht es um den
Physiker als Einzelperson – oder um die Physik als
Wissenschaft?

Offenbar is
t

beides notwendig. Ganz ohne Frage
spielen Vorbildung, bisherige Arbeit und Entwicklung der
einzelnen Männer eine Rolle. Für den Aether treten
meist Forscher ein, die vorzugsweise experimentell ge
arbeitet und den großen Nutzen am eigenen Leibe er
fahren haben, der in einer anschaulichen Hypothese liegt.
Bei den Gegnern treffen wir meist mathematisch Vor
gebildete, die an rein gedanklichen Betrachtungen Genüge

haben. – -

Diese beiden Arten von Physikern aber hat e
s

immer
gegeben und wird e

s

immer geben. Sie haben die Be
deutung von „Typen“. Beide haben im Laufe der Jahre
ihre Erfolge gehabt, so daß e

s

nahe liegt, daß auch
sachlich– im Gegenstand und im Wesen der Physik –
ihnen etwas entspricht.

Um das zu finden, wird man den Gegensatz auf seine
allgemeinste Form bringen müssen und dann sehen, ob

tatsächlich die beiden Pole so aufeinander bezogen sind,

daß si
e

sich wohl stets entgegenstehen werden, daß e
s

aber nicht möglich sein wird, den einen zugunsten des
andern völlig in den Hintergrund zu drängen. Wir
haben bis jetzt von dem Begriffspaar: Weltstoff–Welt
gesetz gesprochen. Offenbar is

t
nun der allgemeine Ge

danke, der beim „Weltstoff“ eine Rolle spielt, der des
„Seins“, während man beim „Welt gefe z“ den Ton
auf die Beziehung, die Veränderung, das „Werden“ legt.

Damit aber erhebt sich eine alte Streitfrage vor unseren
Augen, die seit Heraklit und Parmenides nicht aufgehört
hat, die Geister zu bewegen. Ist das Wesen der Welt
ein „Sein“ (Parmenides) oder ein „Werden“ (Heraklit)?
Oft hat man versucht, den Gegensatz zu überbrücken:
immer wieder taucht e

r

auf. Muß das vielleicht so
sein? Es scheint tatsächlich so: jedes Werden vollzieht
sich an einem Sein, ist nicht denkbar ohne ein Sein, das

d
a „wird“; jedes Sein aber wird erst zu einem er

kannten Sein, wenn e
s

uns in seinem Werden, seinen
Gesetzen, Verhältnissen, Beziehungen entgegentritt. Ein
Beispiel aus der Physik soll das letztere verdeutlichen.
Lord Kelvin, einer der überzeugtesten Anhänger des
Aethergedankens, schreibt: „Eine reale Materie zwischen
uns und dem entlegensten Stern, glaube ich, muß e

s

geben, und ich glaube, daß das Licht aus wirklichen Be
wegungen dieser Materie besteht . . . .“ „Wenn Sie
glauben, dieser Aether sei ein Rätsel, so sage ich Ihnen,

daß das schottische Schusterwachs ein Rätsel ist, ein
Rätsel wie die ganze Materie, und der Aether ist kein
größeres Rätsel!“ – Ganz klar ist hier ausgesprochen,
daß der Aether als Weltuntergrund und zwar nach Art
der gewöhnlichen Körper notwendig ist. Fragt man
aber weiter, welcher Art dieses Sein ist, wodurch wir
diesen Aether begreifen können, so erhalten wir die Ant
wort: „. . . . . er ist so, wie er uns durch die großen
Tatsachen der Wellentheorie des Lichts beschrieben ist.“
Also „ist“ der Aether, so wie seine Gesetze ihn uns be
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schreiben. Nur so wird sein Dasein für uns zu einem
erkannten. Sein! –
Ein Grundgegensatz mit dauernder Spannung steht
vor uns, und wir folgen einer Neigung, die sich in
immer größeren Kreisen der Philosophie") bemerkbar
macht, wenn wir dafür eintreten, daß dieser Gegensatz,
dieses Spannungsverhältnis nicht beseitigt, sondern als
notwendig begriffen wird. Wir verstehen dann, daß er
in immer neuen Gestalten in die Erscheinung treten wird,
daß immer wieder versucht werden wird, den einen Pol
zugunsten des andern aufzuheben, daß diese Versuche
auch immer praktisch gewisse Erfolge haben werden.
In unserem besonderen Falle der Aetherphysik haben
wir dann die Wege Einsteins und die seiner Gegner

zunächst einmal rein gedanklich, ganz allgemein ge
sprochen, als durchaus gleichberechtigte anzusehen.

O.Wiener hat dies Verhältnis daher wohl sehr richtig
beschrieben, wenn er die Relativitätstheorie mit der all
gemeinen Thermodynamik, die Aetherphysik mit der kine
tischen Gastheorie vergleicht. Gibt die erstere die großen
Gesetze, die gestatten, bei jedem Vorgang die Ergebnisse

im Ganzen zu beurteilen und zu berechnen, so liefert
die letztere den ins einzelne gehenden Unterbau für jene.
Das is

t es, was auch die Aetherphysik für die Relativitäts
theorie zu leisten hat.
Zwei Fragen drängen sich bei dieser Sachlage auf:

1
)

Leistet die Aetherphysik tatsächlich alles, was si
e

leisten

soll? 2
)

Kann si
e

e
s

auf den bisher eingeschlagenen
Wegen leisten?
Die erste Frage zwingt zu einer Kritik der besprochenen
Lösungsversuche. Was von der Aethertheorie zu ver
langen wäre, hat Lenard treffend erkannt. Man
müßte ein Aethermodell angeben, dessen Grundgesetz

formulieren und dann zeigen, daß daraus die bekannten
Grundgesetze der Physik – am besten in mathematischer
Form – folgen. Dann wäre der Beweis erbracht, daß
durch den eingeführten Urstoff tatsächlich alle Vorgänge

der Welt, soweit wir si
e

kennen, verständlich werden.–
Diese Aufgabe is

t

bis heute nicht gelöst. Dafür finden
wir bei allen Forschern Hypothesen, Vergleiche,
Schätzungen usw., so daß e

s

oft schwer ist, zu sagen,

o
b alle miteinander verträglich sind.s) Viele dieser An

nahmen sind ganz offensichtlich so gemacht, daß si
e

gerade

bestimmten Versuchsergebnissen genügen (z. B. das
Verhalten der Lichtgeschwindigkeit bei Lenard). Hier
muß man nach allgemeineren Gründen suchen. Doch
kann auf Einzelheiten nicht eingegangen werden, d

a

dazu

') Vergl. z.B. A. Liebert, Wie ist kritische Philo
sophie überhaupt möglich? (Lpz. 1919, Meiner), ein
Buch, das allerdings philosophische Vorbildung vom
Leser verlangt. -

*)Etwa die ewig dauernde Wirbelbewegung bei Fricke

in einer Flüssigkeit mit innerer Reibung!

- -
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eine genauere Darstellung der verschiedenen Theorien
notwendig wäre.

Die zweite Frage geht wesentlich weiter. Es is
t

immer eine undankbare Sache, zu prophezeien und zu

sagen, daß ein bestimmter Weg in der Wiffenschaft nicht
zum Ziel führen kann. Wohl nur die Mathematik is

t

dazu in ihrem eigenen Bereich imstande (man denke a
n

die Unmöglichkeitsbeweise von Gauß, Abel usw.). Es
soll daher nur auf einen eigentümlichen Widerspruch hin
gewiesen werden, auf den H. Poincaré aufmerksam ge
macht hat: Der Aether soll als Weltstoff die wahre
Materie darstellen; das, was wir Stoff nennen, is

t

nur
eine besondere Form von ihm. „Mit welchem Recht
dehnt man auf den Aether unter dem Vorwand, daß er

die wahre Materie sei, die mechanischen Eigenschaften
(Härte, Dichte, Geschwindigkeit usw.) aus, die nur a

n

der gewöhnlichen Materie, die doch die falsche ist, be
obachtet sind“s) – Und dann noch etwas anderes:
Bei H. A. Lorenz und Wiechert wirkt der Aether auf
die Körper ein. Aber wie? Im Gegensatz zu allen
gewöhnlichen Körpern gerade so, daß man seine Wirkung

niemals nachweisen kann!–Gibt man also dem Alether
die Eigenschaften der gewöhnlichen Körper, so erhebt sich
der Einwand Poincarés; gibt man ihm andere, so geht

schließlich gerade das verloren, was man am meisten
gewünscht hat: die Anschaulichkeit, die Faßlichkeit, die
durch das Gewohnte gegebene Einfachheit. Man muß
Hypothesen erfinnen, nach deren Berechtigung die Fragen

nie verstummen werden. –
So berechtigt also die Forderung erscheint, die physi
kalischen Gesetze durch einen Weltstoff zu unterbauen,
und zwar berechtigt sowohl wegen des oben besprochenen
allgemeinen Gegensatzes von Sein und Werden als auch
vom Standpunkt des kritischen Realismus, der nicht bei
den bloßen Gesetzen stehen bleiben will, sondern in ihnen
Gesetze zwischen daseienden Dingen versteht, so wenig is

t

dieser Forderung bis heute praktisch genügt. Wir haben
die Schwierigkeiten der Frage gesehen, die so sehr in das
Grenzgebiet zwischen Physik und Philosophie fällt, daß
man sich nicht zu wundern braucht, wenn von der einen
oder anderen Seite Einwände auftauchen. Das is
t

das
Schicksal solcher Grenzgebiete.– Aber wenn man die
grundsätzliche Berechtigung beider Forschungsweisen ein
sieht, so wird man kaum in den Fehler verfallen, etwa

in einer von ihnen keine rechte Physik zu sehen, sondern
wird sich freuen, daß auf verschiedenen Wegen nach dem
gleichen Ziel gestrebt wird: nach der Wahrheit, der Er
kenntnis der Natur – und zwar in dem Sinne, daß
diese Erkenntnis sich uns als ein großes, in sich ge
schloffenes Weltbild darbieten soll!–

*) H. Poincaré, und Hypothese,
Seite 167.

Wiffenschaft

Das Meuerwachen des religiösen Geistes. Von Dr
.

Robert Scherwatt

Wir leben in einer Zeit der Wende. Der Weltkrieg
hat, wie nie ein geschichtliches Ereignis zuvor, die
Geister bis in die letzten Tiefen aufgewühlt. Zwar
zeigen sichdie Wirkungen noch nicht auf allen Gebieten

gleichmäßig stark. Das Politische überwiegt heute mehr
denn je,– und doch kann eine Auswirkung des Krieges
wichtiger und folgenreicher werden als alle sozialen,
politischen und militärischen Umwälzungen: das is

t

die
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geistig neue Einstellung, die, vor dem Kriege schon vor
handen, im Kriege ihre Feuerprobe bestand und heute
drauf und dran ist, sich durchzusetzen. Man spricht so

o
ft davon, der Krieg habe ein neues Geschlecht erzogen,

und meint damit dann jene entartete, verrohte Jugend,

deren Vertreter uns leider oft genug begegnen. Aber

neben dieser wertlosen Jugend, die wie alles Gehaltlose
auf der Oberfläche schwimmt, sich brüstet und breit macht
und darum vor allem auffällt, wächst eine andere Schicht
heran, die, erfüllt vom Ekel vor unserer Zeit, nach
Befferung und Gesundung strebt. Getragen wird die
ganze Bewegung, die langsam aber ständig wächst, von
einer einheitlichen, religiösen Grundstimmung.

Aber was hat es für Sinn, heute überhaupt noch von
Religion zu sprechen? Ist nicht der Weltkrieg das sicht
barste Zeichen dafür, daß das Christentum „bankerott
gemacht hat“, wie es so schön heißt und so bequem ent
schuldigt? Hat es heute überhaupt noch Sinn, sich mit
derlei Fragen abzugeben, wo Devisensorgen, Spekula

tionsfieber alles beherrscht? Gehört nicht das Christen
um zum alten Eisen? So tönt es uns doch aus allen
Ecken und Enden entgegen! Gerade hier jetzt die neue
Bewegung ein. Sie geht von der Frage aus: Hat das
Christentum wirklich bankerott gemacht? und verneint
lie! Nicht das Christentum hat versagt – höchstens (so
urteilt eine Strömung, ich komme noch darauf zu
prechen) – eine historische Erscheinungsform desselben,
genannt Kirche –, sondern die Menschheit ist chriften
ern geworden. „Ein weit- und tiefgehender Abfall
Europas vom Christentum, eine verdammliche Anpassung

in den widerchristlichen Geist“ is
t

nach Scheler Grund
ursache unserer wirren Zeit. Die Redensart vom Banke
ott des Christentums zeigt nur, daß man die scheinbar
hristliche Form verwechselte mit dem Christentum selbst,
effen. Begeisterung längst ersetzt war durch blödesten
Bötzendienst, mochte dieser Götze nun Geschäft, Titel,
Gloire oder Gott was sonst sein.

Heute is
t

dieser Irrtum erkannt, und das erschütternde
Prophetenwort des Amos vom Hunger nach dem Wort

e
s Herrn wieder wahr geworden. Gundolf in einem

George“ spricht vom Schrei des Menschen, Scheler vom
icbernden Verlangen des Menschen nach Religion. Ein
zentraler Gedanke des Christentums is

t
in seiner ganzen

Tiefe erfaßt und ringt nach Gestaltung: der Gedanke der
Bemeinschaft. Und das is

t

nun das Einzigartige, Neue
und Beglückende an dieser neuen religiösen Stimmung:

ie ist ganz und gar unabhängig von irgend welcher kirch

ichen Abstempelung oder konfessionellen Sonderung! Der
Katholik Scheler, der Protestant Otto, der entschiedene
Schulreformer Grimme und der Sozialist Willbrandt –
us ihnen (und die Liste ließe sich beliebig vermehren)
trahlt uns dieselbe Gesinnung entgegen, dasselbe Suchen
:ach religiösen Werten und nach neuen Lebensformen

ü
r

diese Werte. Und da letzthin das Gesamtleben der
Menschheit von geistigen Faktoren (und unter diesen sind

ic religiösen wieder die höchsten) bestimmt wird, so er
sibt sich die ungeheure Wichtigkeit dieser geistigen Be
wegung für unsere Zeit von selbst. Nur der in einer Idee giösen Akt Gott als Geist zu erkennen.
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wurzelnde Staat ist, wie Fichte mit Recht betont und
jeder Tag neu es lehrt, Kraft- und Wertzentrum; und
ohne Gemeinschaftsgefühl ist, wie schon Comte sah, kein
Neubau der Gesellschaft möglich. All das klingt uns aus
den Werken der eben Genannten entgegen und noch ein
Zweites: Nicht das Christentum hat bankerott gemacht,

sondern der blöde, geistlose Materialismus. Diese letzte
Erkenntnis war freilich eine Tatsache, die seit 1900 fest
stand, aber bei unserer Ideenarmut ruhig weiterbestehen
konnte, bis der Weltkrieg eine ganze Hohlheit und
Nichtigkeit aufdeckte. Aber gerade da erhob sich um so

schneidender die Frage, was an die Stelle treten sollte.
Das Christentum, das die vielen falschen Zionswächter,

die den Zustand der Kirche in Europa – meist freilich
nur mit national-pharisäischer Gebärde in denjenigen
Ländern und Völkern, denen si

e

selbst angehören – nicht
optimistisch genug schildern können –, dies Christentum
freilich konnte den Hunger nicht befriedigen. Und so

sind die Sucher weitergegangen vom „modernen“
Christentum des „modernen“ Europa zum Heiligen

selbst und seinen Quellen. Und trotz dieser grundver

schiedenen Ausgangspunkte gelangen si
e

alle zu wesent
lich gleichem Ergebnis und Erlebnis.

Ich will versuchen, diese neue Frömmigkeit, die im
Grunde gar keine „neue“ ist, durch kurzes Eingehen auf

die Schriften von Scheler, Otto und Grimme kurz zu
umreißen. – Scheler ist ohne jeden Zweifel der be
deutendste von ihnen. Sein Buch „Vom Ewigen im
Menschen“ überragt turmhoch. die – zahlenmäßig! –
nicht arme religiöse Literatur unserer Tage. Den Reich
tum des Werkes kann ich natürlich im Rahmen dieses
Aufsatzes nicht erschöpfen. Mir liegt nur daran, wesent
liche Züge herauszuheben. Scheller geht aus vom Er
lebnis des Weltkrieges und zeigt, wie in ihm Positivis
mus, Pantheismus usw. zuschanden werden. Not und
Leere laffen die Seele suchen gehen nach religiöser Er
neuerung. Erst die Einsicht in die religiöse Gesamtschuld
des Krieges – die mit der politischen Schuld im Sinne
der Parteischuld natürlich nichts zu tun hat– kann das
zerrissene religiös-moralische Band der Solidarität er
neuern. Ein Zweites kommt hinzu: die reinliche Schei
dung zwischen Philosophie und Religion, die unsere Zeit

so gern vermengt. Ziel der Religion is
t

nicht rationale

Erkenntnis des Weltgrundes, sondern Heil des Menschen
durch Lebensgemeinschaft mitGott. Die Philosophie will
das absolut Wirkliche, die Religion das höchste Gute
(summum bonum). Erst jetzt is

t

die Bahn frei für eine
Phänomenologie der Religion, in der das Göttliche, die
Offenbarung dieses Göttlichen (und ihrer Träger, der
Heiligen) und schließlich die Aufnahme dieser Offenbarung

durch den Menschen gezeichnet werden. Scheler zeigt, wie
durch subjektiv menschliche Akte eine objektiv geistige Welt
erfaßt wird. Ausgehend vom ursprünglichen Ausdruck
des religiösen Bewußtseins: „ich nichts – du alles“ wird
die ganzeWelt religiöser Akte und Werte erschlossen und
ebenso die Ursprünglichkeit und Unableitbarkeit der reli
giösen Erfahrung erwiesen. Aber: nur sofern der Mensch
im Geist und nicht im Bauche lebt, vermag e

r

im reli
Das Wesen
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dieses religiösen Aktes selbst freilich is
t

„ein unerhört ge

heimnisvolles Drama in den tiefsten Tiefen der Seele,

dadurch sich die religiöse Erkenntnis auswirkt, daß Gott

Geist sein müsse“. Der zweite Akt jenes Dramas is
t

das
Empfinden der ewigen Würde und Erhabenheit des

Geistes. Der dritte und letzte Akt ist das Erleben dieses
Geistes selbst. Hier berührt sich Scheler mit den tiefsten
Gedanken der deutschen Mystik und des s

o sehr unter
schätztenE. v.Hartmann: wie dort wird auch bei Scheler
die Ebenbildlichkeit mit Gott, als dem menschlichen Geist
selbst eingeschrieben, erlebt: das Grundphänomen aller
erlebten Religion. Alles Wiffen von Gott is

t

immer und

notwendig ein Wiffen durch Gott. Sind so Religion

und Philosophie reinlich geschieden, s
o is
t

Scheler doch

nicht Anhänger jenes Dualismus von Schleiermacher
Rietsch, sondern ihm sind letzten Endes Erlebnisgott und
Weltgrund der Metaphysik realidentisch. So suchtScheler

in einem „Konformitätssystem“ den uralten Zwist zwi
schen Glauben und Wissen zu meistern und in höherer
Synthese zu vereinigen. Wie dann Scheler vom Wesen
der natürlichen Gotteserkenntnis den Weg zur Gemein
schaft und Idee der Kirche findet, kann ich hier nicht
weiter ausführen; ebensowenig eine wundervollen Aus
führungen über das Böse und den– vielleicht tiefsten –
letzten Abschnitt über die Frage: Warum keine neue
Religion? Einen Irrtum möchte ich noch zurückweisen:
Schelers Werk is

t

kein theologisch-systematisches Lehr
buch. Nichts wäre falscher! Das Buch is

t

„erlebt“, aber

keine Theologie auf rein intellektueller Praxis. Das is
t

ja gerade dasNeue, Große und Erhebende an dem Werk:
das Sich-frei machen von aller Tradition und theologischer

Gelehrsamkeit. Um ein– leider leicht mißzuverstehendes– Schlagwort zu gebrauchen: Scheler gibt nicht
Theologie, sondern sucht Religion.

Geht Schelers Buch vom Erlebnis des Krieges aus,

so is
t

Rudolf Ottos „Das Heilige“ (Breslau) schon 1917
erschienen. Der Gesamteindruck des Buches is

t

kühler,

philosophischer; e
s is
t Erlebnis, gebannt durch die Re

flexion. Dabei is
t

das Buch überaus reich an Inhalt und
Anregung. Der erste Teil des Buches, in dem Otto die
irrationalen Momente und Attribute des Heiligen zu er
faffen sucht, is

t

der wertvollste. Die wichtigsten Quali
töten der Wertmodalitäten des Heiligen – die für jede
Religion grundlegend sind – werden aufgewiesen und
beschrieben. Wie zu Zeiten der Mystik is

t

auch bei Otto

die „negative Theologie“ der Weg zum Wesen der Gott
heit; der Weg suchender Ahnung in dunklen Ausdrucks
jymbolen. Mit diesen Symbolen ringt auch Otto; e

r

gibt ihnen neue Namen. Aber in und hinter diesen
Namen wird die Lehre Meister Eckhards vom Geiste

und dem im Geiste enthaltenen Gottesfunken lebendig. –
Wie bei Scheler so finden wir auch bei Otto keine Theo
logie – erst recht nicht (wie Troeltsch meint) Psychologie– sondern Wesenserfassung des Heiligen.
Wieder von ganz anderen Ausgangspunkten kommt

Grimme in seinem Buch: Der religiöse Mensch
(Schwetschke, Berlin).
praktischeren – Problemen. Sind Scheler und Otto einGrimme ringt mit anderen –

gestellt auf das Wesen des Heiligen und nur auf dessen

Wesen und Verkörperung im homo religiosus, so ringt

Grimme mit der Not unserer Zeit, mit der Frage, vor
wo die Erneuerung kommen soll, und findet die Antwort

wie Scheler und Otto, im Heiligen. Grimmes Buch is
t

dramatisch; man spürt in den Briefen das Nachzittem
innerer Kämpfe. Scheler geht vom Kriegserlebnis aus

Grimme von der Weltanschauungsnot unserer Tage u
n
d

ihrer Bedeutung für die Erziehung. Vom Grundverhält
nis:Persönlichkeit (Maffe über das Problem: Persönlich
kei) – Volk kommt e

r (wie Scheler) zur Idee d
e
r

Gemeinschaft und der Mitverantwortlichkeit. Erst durch
Erziehung zum solidarischen Mitverantwortungsgefühl

können wir ein „Volk“ werden. Ueber dem Volke erhebt
sich die Völkergemeinschaft, in der jedes Volk einen um

ersetzbaren Eigenwert vertritt. Und wie der Einzelne s
ic
h

der Gemeinschaft verbunden fühlt, so fühlt sichdiese s
o
ll

darisch verbunden mit Gott. Der erhabene Gedanke d
e
s

Evangeliums vom Reich Gottes auf Erden is
t

so letztes

Ziel. Und wenn e
s

heute ferner liegt als je
,

höchstes

Ziel bleibt darum doch–Selbsterziehung des Einzelnen
für die Gemeinschaft, der Gemeinschaft für Gott is

t

d
ie

– unendliche –Aufgabe. DerMensch ist joMitarbeiter
Gottes, der nichts verlangt als Gesinnung und Tat; vo

r

dem, wie e
s

das Gleichnis vom verlorenen Sohn s
o

u
m

vergleichlich ausdrückt, alle dogmatischen, theologischen

sozialen, politischen Unterschiede nichtiges Menschenspiel

sind. Grimme is
t Pädagoge, entschiedener Schulreformer

(freilich von Oestreich und Kawerau durch eine Welt g
e

Ichieden), und so mündet seine Schrift in eine letzte E
t,

ziehungsforderung aus: Ziel der Erziehung is
t

die ihrer

Eigen- und Mitverantwortung bewußte Persönlichkeit,

die das Reich Gottes als Ziel aller Gemeinschaft in Eh:
furcht, Freude und Arbeit bejaht. Und nicht zufällig is

t

es, daß auch Grimme am liebsten den Mystiker Angeles

Silesius zitiert; auch in ihm is
t

die deutsche Mitte
lebendig, jene Mystik, die in Goethes Wort von der drei
fachen Ehrfurcht so erhabenen Ausdruck gefunden hat,

Hier konnten nur Typen herausgehoben werden; d
e
r

Reihe ließe sich unendlich verlängern, wächst s
ie doch v
o
r

Tag zu Tag. Für die protestantische Kriche ergibt si
ch
das unendlich schwere Problem der Auseinandersetzung

mit dieser Bewegung. Sonst gilt auch für si
e

das Wor

Schelers: Eine positive Religion, die nicht auf jede Wette
neues und lebendiges Zeugnis ablegt für ihre Sache, “

in den Glaubenskämpfen, die wir zu erwarten haben,der
Untergang geweiht! Bis jetzt is

t

das neue religiöse Leben

– namentlich in der Jugend und in den Arbeiterkreisen– mißtrauisch gegen die Kirche, skeptisch gegen ihre An

sprüche. Und doch muß die Kirche das Problem lösen
denn wenn ein Neubau des Volkes erfolgen soll, s

o karr

e
s nur von innen heraus geschehen. Denn der Geist v
o
n

1813 – von dem wir so viel geredet haben, ohne ihn -

haben – dieser Geist war erfüllt von dem Gefühl der

Mitverantwortlichkeit und freudiger Hingabe a
n

d
ie
G
r

meinschaft, und seine Träger waren religiöse Mensch

In den religiösen Strömungen unserer Tage regt si
ch

wandtes Leben; und so können si
e uns in Zeiten tief“

Schmach und Dunkelheit ein Hoffnungszeichen künftig

Genesung sein.
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rnährung angeplatteter Obstkordons durch benachbarte

fämme. Von D
r.

Franz Schacht. (RF

o
r ungefähr sechzig Jahren hat mir ein Gärtner

Geheimnis verraten, Trauerbäume zu ziehen: man

e entweder die Reiter verkehrt aufsetzen oder
Secklinge verkehrt einpflanzen. Das Letzte habe
anach gleich bei einer Weide versucht, die natürlich
soweit wuchs, als si

e

auch, ohne eingepflanzt zu
gewachsen wäre. Dennoch ist das gelungene Ver

a
n

nicht unbekannt, daß ein Baum von einem
ten weiter ernährt werden kann, wenn man von
ersten einen Zweig an dem zweiten anplattiert
dann später den Stamm des ersten absägt. Die
"erernährung des ersten Baumes findet dann auf
Wege eines nach dem zweiten Baum übergeleiteten
iges statt, in dem sich jetzt also der Säftestrom um
hrt wie früher bewegt. Bis dahin wäre e

s

also

s Neues, was ich hier zu erzählen habe. Das mir

e ist aber, daß die Natur die Stamm
bindung eines Ba um es mit dem
den in den von mir beobachteten Fällen selbst
eitigt hat. Es handelt sich um Apfelkordons im

e
n des Wiederholdschen Sanatoriums in Wilhelms

e Abbildungen 1 und 2 zeigen, daß je drei Kordons
nander anplattiert waren. An den Stämmchen 3

,

war im Frühjahr 1900 die Rinde nicht mehr vor
en; - an Stämmchen 2 ist si

e

später abgestorben.

rindenlosen Stämme konnten also den Bäumchen
eicht noch etwas Rohnahrung im Holzkörper zu
en, während aber ein absteigender Säftestrom und

it die Ernährung der Wurzeln mit dem Fehlen des

e
s fast unmöglich geworden

Stämmchen und Wurzeln
ten also den Kronen zur Haupt
nur noch als Stütze. Die
mmchen sind dann aber all
achganz abgefault. Es besteht
Verbindung zwischen Krone
Wurzel mehr. Vor ungefähr
Jahren ist von Stämmchen 3

die Krone abgestorben und
der Krone 2 nur noch das

k zwischen dem Stamm 1 und

m Leben gebliebens (Abbil
1.) Die Kronen 5

,
6 leben

noch ganz und lassen sich von
nähren. Die Kronen 2 und 3

e
n

stets "kränklich und trugen
viele, aber kleine Aepfel, wäh
der Stamm 1 sehr gesund is

t

gute Früchte trägt. Es muß
ucht werden zu erklären, was

zu erklären möglich ist.

unächst entsteht die Frage, wes
die Rinde der vier Stämmchen

storben sein mag. Als erste Ur

sache is
t Nager fraß vermutet worden. Der Gärt

ner, Herr Mehldau, weiß aber, daß das bestimmt
nicht geschehen ist. Die Rinde fiel einfach nur ab, nach
dem si

e

welk geworden war. Man dürfte auch wohl
annehmen, daß infolge einer Verletzung Ueberwallungs

versuche stattgefunden haben würden, zumal hierzu ja

reichlich Saft von dem Nachbarbäumchen zur Verfügung
stand. Eine beginnende Ueberwallung war aber
nirgends vorhanden. Es bleibt also nur die Möglich
keit, daß die außergewöhnliche Erscheinung aus inneren
Ursachen hervorgegangen sein muß. Welcher Art diese
letzten Endes sein werden, darüber wird sich nur zu
einer Gewißheit kommen lassen, wenn gleiche Fälle bei
angeplatteten Kordons öfter nachzuweisen sind. Hier
von abgesehen läßt sich über den pfysiologischen Vor
gang nach gegebener letzter Ursache jedoch schon jetzt
einiges sagen.

Man wird hierbei vom Wurzeldruck ausgehen
müssen. Es muß angenommen werden, daß dieser nicht

in allen Bäumchen gleich stark war, ganz ähnlich wie
verschiedene Tier- und Menscheneinzelwesen zu ver
schiedenen Zeiten einen verschieden starken Herz- und
Blutdruck haben. Wie bei den höheren Tieren vor
wiegend vom Herzen, geht bei den Pflanzen der Säfte
strom hauptsächlich vom Wurzeldruck aus, über deren
beider weitere Ursachen sich weiter nichts sagen läßt,

als daß si
e

in der Form der an sich aber völlig unbe
kannten und unerforschlichen Lebenskraft vorhanden sind.
Der aufsteigende Saftstrom der höheren Pflanzen ent
spricht damit dem arteriellen der höheren Tiere, der ab

- - - - - -- - - - - - - - - - - - - * • • • • • • .-...
------------

Abb. 2
.
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steigende dem venösen. Hat nun ein Bäumchen einen
stärkeren Wurzeldruck als das benachbarte, mit dem
es anplattiv verbunden ist, so is

t

e
s

leicht verständlich,

daß von dem aufsteigenden Saft des ersten ein Teil in

den Holzkörper des letzten hinübergedrückt werden muß.
Dieser Vorgang hat sich beim Tode der siamesischen
Zwillinge, die sichmit zwei anplattierten Kordonbäum
chen gut vergleichen lassen, in stärkstem Maße vollzogen.
indem der zuletzt gestorbene sich in den zuerst gestorbenen
hineinverblutete, weil bei diesem mit dem Stillstand des
Herzens kein Gegendruck mehr vorhanden war. Auf
diese Weise is

t

in den Armen der Bäumchen 2
,
3 der

Holzkörper zu einem rückläufigen Säftestrom infolge des
stärkeren Wurzeldrucks des Bäumchens gezwungen und
gewöhnt worden. An dem System der Abbildung 2

muß dieselbe Wirkung angenommen werden. Der von
dem Bäumchen 4 ausgehende stärkere Wurzeldruck
brauchte hier weniger stark denjenigen der Bäumchen 5

und 6 zu überragen, weil eine Richtungsänderung nicht
nötig war, er brauchte sich nur die Alleinherrschaft an
zueignen. Nachdem das geschehen war, wurde durch
den überschüssigen Wurzeldruck der Bäumchen 1 und 4

der Wurzeldruck der anderen allmählich ganz nieder
gehalten und abgetötet. Der Wurzeldruck der Bäum
chen 1 und 4 gelangte zur Alleinherrschaft in beiden
Systemen.

Das wird, ganz ähnlich dem Einfluß des arteriellen
Blutstroms auf den venösen bei den Tieren, auch auf
den im Bast sich bewegenden sogenannten absteigenden

Strom des verdauten, assimilierten, Saftes nicht ohne
Einfluß geblieben sein. Nachdem die Wurzeln der
Bäumchen 2

, 3, 5, 6 infolge der Verödung ihres
Wurzeldrucks schon eine teilweise Abtötung erfahren
hatten, fielen si

e

nun einem völligen Absterben anheim.
Ihnen noch weiter verdaute Nahrung zuzuführen, hatte
nun keinen Zweck mehr, und so hat sich auch in dem
Bast der Arme der Bäumchen 2

,
3 ein rückläufiger Saft

strom der verdauten Nahrung durchgesetzt, der schließ
lich in den Wurzeln des Bäumchens ein Ende erreichte.
Auch der absteigende Säftestrom der Bäumchen 5 und 6

des Systems Abbildung 2 konnte sich diesen veränderten
Verhältnissen leichter anpaffen, weil die Stromrichtung

dieselbe blieb.

Dieser Vorgang, daß in die Wurzeln 2
,
3
,
5
,
6 kein

Saft zu deren Ernährung mehr abströmte, kann viel
leicht noch durch einen anderen Umstand begünstigt ge
dacht werden, das is

t

die Wirkung des sogenannten in -

klinie rt e n , wage recht gerichteten, H o l -

ze s. Es is
t

erwiesen, daß durch die Horizontallage

der Stämme der Kordonbäumchen eine frühere Frucht
barkeit herbeigeführt wird, als wenn die Stämmchen
jenkrecht geblieben wären. Die Erklärung dieser Er
scheinung is

t

damit gegeben, daß durch die wagerechte
Lage der Gefäße der absteigende Säftestrom im Bast
langsamer fließen muß, als wenn in senkrecht stehenden
Gefäßen der Säftestrom einfach nur der Wirkung der
Schwerkraft zu folgen braucht. Mit einer Verlang
samung der Bewegung des assimilierten Saftes dort,

wo e
r

zur Fruchtbildung dienen soll, is
t

deren Be
günstigung und Eintritt der Fruchtbarkeit in einem
früheren Lebensalter erklärt. Es handelt sich hier um
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dieselbe Ursache, wie si
e

aus dem Tierreich bekannt is
t,

daß bei ruhigem Verhalten und bei Menschen und
Tieren mit einer mehr ruhigen Herztätigkeit, wie fi

e

als ruhiges Temperament bezeichnet zu werden pflegt,
eine bessere Körperernährung und beschleunigte Mast
wirkung erzielt wird. Bei der wagerechten und damit
verlangsamten Bewegung des affimilierten Safes
wurde dieser schon in den Armen der Bäumchen ver.
braucht, sodaß für die Wurzeln 2

,
3
,

5, 6 nichts mehr
übrig blieb, was deren Absterben beschleunigte und ver.
vollständigte.

Bei gattungsfremden Obstbaumveredelungen hat si
ch

gezeigt, daß si
e

sehr gut anwachsen können und Früchte
tragen. Aber das Leben eines solchen Bastardbaumes

is
t

ein kurzes, das freilich oft eine ganze Reihe v
o
n

Jahren dauern kann. Selbst die längsten Leben diese
Art laffen aber noch erkennen, daß das frühe Ziel durch
die Fremdveredelung herbeigeführt wurde. Es fragt sic

h

o
b das Kümmern der Bäumchen 2 und 3, das völlig

Absterben von 3, das fast völlige Absterben von 2 und
Kümmern des Restes nicht als eine ähnliche Erscheinung

zu deuten ist, derart, daß Rückwärtsernährung wohl
möglich is

t

und tatsächlich sogar durch Selbstbildung v
o
r

kommt, aber dennoch als der Anfang eines früherer
Absterbens zu gelten hat. Sicheres läßt sich darüber

einstweilen noch nicht sagen. Jedenfalls is
t

aber das
Leben der rückwärts ernährten Bäumchen jetzt schon ei

n

so langes, wie e
s

bei Fremdveredelungen, soweit fiel zum
Absterben führten, wohl nur selten vorkommt; die ersten
Rindenabsterbungen erfolgten in den Jahren 1897 b

is

1899. Dabei darf nicht übersehen werden, daß infolge
des dauernden Beschneidens Kordons allgemein ja nur
ein niederes Alter erreichen.

Sollte sich zwischen Fremdveredelung und Rückwärts
ernährung in der Kurzlebigkeit dennoch eine Aehnlichkeit
feststellen lassen, so is

t

das eine Merkwürdigkeit, für di
e

eine physiologische, schwache, teilweise Erklärung

wohl nur in Aehnlichkeiten zu sonstigen krankhafter
Störungen finden lassen wird. Das zunächst Anzu
nehmende könnte doch nur sein, daß nur im Beginn
des Wachstums des Reises der Fremdveredelung und
der Rückwärtsernährung das Leben des Baumes a

m
meisten gefährdet sei, daß aber mit zunehmender An
paffung der Gefäße an die außergewöhnlichen Bedin
gungen eine immer größer werdende Lebenssicherung

die Folge sein müßte. Allein, wir kennen im Tier
leben Fälle genug, in denen eine Störung wohl zu

nächst, nie aber ganz überwunden wird. Man sagt dann,

e
s

sei ein „Knacks“ zurückgeblieben, der doch schließlich
eine Lebensverkürzung zur Folge haben mußte. E

s

müßte hier also angenommen werden, daß der ursprüng

lich so viel stärkere Wurzeldruck des Bäumchens 1
,

das

e
r

die Wurzeln der Stämmchen 2 und 3 durch lebe
bietung und Abtötung ihres Wurzeldrucks zum A

b

sterben bringen konnte, sichdabei so weit erschöpfte un
d

dauernd schwächte, daß die Weiterernährung der Bäum
chen 2 und 3 von 1 aus in Frage gestellt und schließlich
ganz unmöglich wurde, wie e

s jetzt in nicht zu erne
Aussicht zu stehen scheint. Damit wäre auch eine enger

maßen annehmbare Erklärung dafür gefunden, daß di
e

Natur durch Absterbenlaffen der Wurzeln von 2 und 3
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ic
h

selbstVerhältniffe geschaffen hat, denen si
e

später zur
Ernährung dieser nicht mehr genügen konnte. Das Ab
terbender Wurzelstöcke 2 und 3 wird dadurch besonders
uffallend und merkwürdig, daß der aufsteigende wie ab
teigende Saftstrom den spitzen Winkel b paffieren
nüffen, was doch sicher eine nicht zu unterschätzende
erschwerung mit sich bringen muß. Die Verhältniffe der
ückwärtsernährung lägen in dieser Hinsicht sehr viel
ünstiger, wenn e

s

sich um zweiarmige angeplattete Kor
ons handeln würde, bei denen vom Saft nur ein
umpfer Winkel zu paffieren wäre. Es sollten diesbe
ügliche Versuche vorgenommen und auch untersucht
werden,inwiefern vielleicht durch eine außergewöhnliche
Müngung dem Kümmern und Absterben rückwärts er
ährter Kordons vorgebeugt werden könnte.

Wesentlich einfacher liegt die Sache in dem Kordons
stem der Abbildung 2

.

Hier kommt keine Rückwärts
nährung in Betracht, sondern etwas ganz anderes,
ber deshalb nicht viel weniger Interessantes: eine von

e
r Natur ebenfalls selbst hergestellte

wijchenveredelung. Die Edelkrone des

stämmchens 4 wurde dadurch zur ersten Zwischen
eredelung, daß die Wurzel 5 abstarb. Mit dem Ab
erben der Wurzel 6 wurde dadurch die Krone 5 zur
weiten Zwischenveredelung. Nachdem dieser Zustand
ngetreten ist, muß der Arm von 6 als die endgültige
rone angesehen werden. In der Behandlung weicht

a
s System 2 von einer Zwischenveredelung nur da

urch ab, daß außer der schließlichen Krone (6) man
uch die Zwischenveredelungen, die Kronen 4 und 5

rüchte tragen läßt. Das Sonderbare des Systems 2

t nur, daß auch hier die Natur sich selbst etwas

konstruiert hat, von dem ein Vorteil ebenfalls nicht zu
erwarten ist, wenn ein positiver Schaden, wie im
System 1

,

hier auch vermieden geblieben ist. Immer
hin muß aber auch hier festgestellt werden, daß etwas
weit Vorteilhafteres, die Ernährung durch alle drei
Wurzeln, unverständlicherweise aufgegeben wurde. Wenn

ic
h

als Ursache einen überschüssigen Wurzeldruck des
Bäumchens 4 verantwortlich zu machen versucht habe,

so wiederhole ich, daß ich meine Ausführungen nur als
Hypothese gewertet wissen will, von der es sich nicht
jagen läßt, ob sich an deren Stelle nicht noch eine andere
finden laffen würde.

Sollten die in Wilhelmshöhe bestehenden Wurzel
absterbungen angeplatteter Kordons einzig dastehen, dann
muß natürlich angenommen werden, daß hier besondere,

anderswo nicht wiederkehrende Ursachen lokalisiert sein
müffen, die in der Sorte, dem Boden oder irgend etwas
anderem gesucht werden müßten, deren Auffindung selbst

in nur hypothetischer Form aber als aussichtslos wird
angesehen werden müssen. Meine Erkundigungen bei
niederen und höheren Gärtnern und Botanikern nach
ähnlichen Fällen sind ergebnislos gewesen. Laffen sich
keine weiteren, ähnlichen Fälle nachweisen, dann scheint
das gegen meine Erklärung des individuellen überragen

den Wurzeldrucks zu sprechen, dann is
t

e
s

nicht einzu
sehen, weshalb ein solcher Unterschied in der Größe des
Wurzeldrucks nicht überall in Erscheinung treten sollte.
Es se

i

denn, daß e
s

sich in Wilhelmshöhe um einen
außergewöhnlich ungleichmäßig gedüngten Boden han
deln müßte, auf dem die Bäumchen 1 und 4 eine bevor
zugte Stelle bekommen hätten.

r

Die Nutzbarmachung des Luftstickstoffs und seine wirtschaftliche

Bedeutung Von O. Götze.

Die uns umgebende Luft is
t

kein einheitlicher Körper,

ndern ein Gemisch aus verschiedenen Gasen. Dem
olumen nach macht in ihr der Sauerstoff 21%, der
tickstoff 78% und die Edelgase, die Kohlensäure usw.
wa 1% aus. Sauerstoff und Stickstoff sind also die
auptvertreter. Von diesen beiden ist der Sauerstoff
emisch sehr aktiv; denn bei den meisten chemischenVer
derungen, die sich an der Erdoberfläche vollziehen –

a
n

denke nur an die Verbrennungen –, ist er beteiligt.

m Gegensatz zu ihm verhält sich der Stickstoff passiv,

is
t

ein träges Element, das sich nur schwer zu
emischen Verbindungen zwingen läßt. Infolge dieses
wanges zeigen si

e

auch die Eigentümlichkeit, daß sie,

enn die Bedingungen dazu geschaffen werden, wieder
rfallen. Trotzdem is

t

eine Reihe von Stickstoffverbin
ngen bekannt, von denen an erster Stelle die Salpeter
lure und ihre Salze, die Nitrate oder Salpeter, und das
mmoniak zu nennen sind.

Von der uneingeschränkten Gewinnung der Salpeter
ture hat im letzten Jahrzehnt das Schicksal eines jeden
eutschen abgehangen. Erstens wurde si

e

zur Munitions
erstellung während des Krieges gebraucht und zweitens
Gestalt ihrer Salze zur Düngung der Felder, um

durch Erzielung guter Ernten die Ernährung des Volkes
sicherzustellen. Wenn auch mit dem Ende des Krieges
die eine Verwendung zur Bedeutungslosigkeit herabge
sunken ist, so is
t

um so mehr die letztere in den Vorder
grund gerückt.

Zum ersten Male spielte eine Stickstoffverbindung für
die Menschheit eine große Rolle, als mit Ausgang des
Mittelalters das Schwarzpulver, eine Mischung aus
Salpeter, Schwefel und Kohle, erfunden wurde. Bis
zur Entdeckung des großen Salpeterlagers in Chile um
das Jahr 1825 war es für alle Staaten stets eine große
Sorge, diesen Stoff, der infolge seiner Wafferlöslichkeit
nur wenig anzutreffen ist, in ausreichendem Maße zur
Verfügung zu haben. Durch Anlegen von „Salpeter
plantagen“ suchte jeder Staat den Salpeter selbst zu ge
winnen. Der Chilesalpeter verdrängte diese mühsame
Erzeugung. Aber seit Beginn des zwanzigsten Jahr
hunderts mußte Deutschland, als sich die politische Lage
immer ernster gestaltete, darauf bedacht sein, sich von
den Lagern Chiles unabhängig zu machen. Der Fort
schritt der Chemie im neunzehnten Jahrhundert rückte die
Möglichkeit näher, den Luftstickstoff auszunutzen und da
mit eine Quelle zu erschließen, die jeder ausnutzen konnte.
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Zum anderen Male wurde von einer ganz anderen
Seite die Aufmerksamkeit des Menschen auf den Salpeter
gelenkt. Nicht nur für den Krieg, sondern auch für den
Frieden sollte er fortan eine große Bedeutung gewinnen.

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts beschäftigte sich
der deutsche Chemiker Justus v. Liebig mit der Er
nährung der Pflanze, und als Ergebnis einer Forschung
stellte er der bisher geltenden Humustheorie dieMineral
theorie gegenüber. Die Humustheorie lehrte, daß die
Pflanze zu ihrer Ernährung die organischen Bestandteile
des Stallmistes und der Exkremente von Mensch und Tier
braucht, während Liebig durch Versuche zeigte, daß die
Verwesungsprodukte dieser organischen Stoffe, die ein
fache anorganische Stoffe sind, das Wachstum der Pflanze
fördern. Nach ihm braucht die Pflanze unbedingt Wasser,
Kohlensäure, Stickstoff,Phosphorsäure, Kali, Kalk,Mag
nesia, Eisenoxyd, Schwefelsäure und Chlor. Außer der
Kohlensäure müssen alle diese Stoffe durch die Wurzeln
zugeführt werden. Von diesen Stoffen sind vor allem
Stickstoff, Phosphorsäure und Kali nötig; so werden bei
einer Mittelernte dem Hektar entzogen:

Phosphorsäure Stickstoff Kali
durch Roggen 25 kg 65 kg 50 kg
„, Zuckerrüben 35 „ 60 „ 150 „
„ Kartoffeln 30 „ 60 „ 150 „
Leider is

t

der Boden im Vergleich zu den anderen ge
nannten arm an diesen drei Stoffen, so daß si

e

bei ständi
gen Ernten stark abnehmen und somit der Ertrag sinkt.
Da die Stallmistdüngung noch nicht 50% der entzogenen
Menge dem Acker wieder zuführt, so kam Liebig auf
den Gedanken, diese Stoffe in Form von Salzen dem
Acker wieder zuzuführen. Mit unendlicher Geduld suchte
Liebig die Landwirte zur künstlichen Düngung zu

bringen. Der Ertrag der deutschen Aecker is
t

seitdem
gewaltig gestiegen, so daß die Versorgung fast der ganzen

deutschen Bevölkerung mit einheimischen Nahrungsmitteln
möglich ist.

Das Ziel der Ausnutzung des Luftstickstoffs geht dahin,
ihn in die Form der Salpetersäure zu bringen. Man
sucht ihn deshalb zunächst einmal in Verbindungen über
zuführen, aus denen durch chemische Umsetzungen die
Salpetersäure entstehen kann.

Die Salpetersäure is
t

eine Verbindung aus Wasserstoff,

Stickstoff und Sauerstoff (HNO). Sie entsteht stets,
wenn sichgewisse Stickstoffoxyde inWaffer auflösen. Das
Problem is

t

gelöst, wenn e
s gelingt, Stickstoff und Sauer

stoff, die ja beide die Luft zusammensetzen, zu vereinigen.
Cavendish hatte bereits 1781 beobachtet, daß sich Stick
Oxyde bilden, wenn der elektrische Funken die Luft
durchschlägt. Diese Beobachtung griffen die Norweger

Birkeland und Eyde auf, und e
s gelang ihnen im Jahre

1903, Stickstoff mit Sauerstoff zur Reaktion zu bringen,

als si
e

vorgewärmte Luft durch einen 2 m großen elek
trischen Flammenbogen hindurch andten. Von der durch
geblasenen Luftmenge wird 1% in Stickoxyd umge
wandelt, das nicht beständig ist, sondern unter Sauer
stoffaufnahme sofort in Stickstoffdioxyd übergeht. Beim
Einleiten dieses Gases in Wasser bekommt man zuletzt
stets Salpetersäure, wenn sichdabei auch recht verwickelte
Vorgänge abspielen. Da si

e Salpeter gewinnen wollten,

so leiteten si
e

die Stickoxyde in Kalkmilch und erhielten

daraus durch Eindampfen denKalkalpeter, der unter den
Namen „Norgesalpeter“ in den Handel kam. Sein Abia
wurde dadurch erschwert, daß e

r hygroskopisch ist: die in

Säcke verpackte Ware wurde feucht und war unangenehm

zu verfrachten. Die theoretisch berechnete Ausbeute dur:
eine Kilowattstunde beträgt bei einer Flammenbogen
temperatur von 3200° C 935 gr Salpetersäure. W

L

sehen daran, daß dieses Verfahren wirtschaftlich konku:
renzfähig ist, wenn die elektrische Energie ganz billi
zur Verfügung steht. Deshalb bedeutete e

s

einen g
e

waltigen Fortschritt, als e
s

dem Deutschen Schönher
gelang, Stickoxyd mit Hilfe des elektrischen Flammen
bandes herzustellen, wodurch sich die Ausbeute d

e
r

doppelte. Aber trotzdem konnte dieses Verfahren in

Deutschland nicht Fuß fassen, weil die gebrauchte Strom
menge sich zu teuer stellte. Man war deshalb bestreit
einen anderen Weg einzuschlagen, der auch zur Salpeter
jäure führen sollte. - -

Diesen Ausweg zeigte Professor Haber, der zusamme:
mit Direktor Bosch das Verfahren der chemischen Industrie
zuführte. Haber suchte nicht eine Verbindung des Stift
stoffs mit dem Sauerstoff, sondern mit dem Waffierte
nämlich Ammoniak, herzustellen. Seine ersten Verlust
fallen in die Jahre 1908-09, aber erst der Krieg 3

schleunigte die fabrikmäßige Ausführung durch die B

dische Anilin- und Sodafabrik zuerst in ihrem Wer
Oppau bei Ludwigshafen, dann in den Leunawerken b

e
i

Merseburg. Die Schwierigkeiten waren gewaltig -

den jedoch überwunden.

Zunächst müssen Stickstoff und Wasserstoff hergestellt

werden. Als Stickstofflieferant benutzt man die Luft
aus der der Sauerstoff entfernt werden muß. Mal
erzeugt deshalb Generatorgas, indem man Luft übei
glühende Kohlen leitet. Dabei wird der Sauerstoff cl

Kohlenmonoxyd und Kohlendioxyd gebunden, der Stic
stoff is

t

unbeteiligt. Den Wasserstoff führt man in di
e

Prozeß als Waffergas ein, das entsteht, wenn ü

glühende Kohlen Wafferdampf geleitet wird. Es ist er

Gemisch der Gase Kohlenmonoxyd, Kohlendioxyd u
n
d

Wafferstoff. Generator- und Waffergas sind somit du

beiden Rohprodukte, die zur Ammoniakgewinner

dienen. Die überflüssigen Gase Kohlenmonoxyd u
m

Kohlendioxyd müssen entfernt werden. Man erreicht:
dadurch, daß man zunächst durch Ueberleiten der beide
vereinigten Gasgemenge mit Wafferdampf über eine
Katalysator das Kohlenmonoxyd zum Kohlendior
oxydiert und aus dem reduzierten Wafferdampf noch
mals Wafferstoff gewinnt. Ein übrig gebliebener R

e
l

von Kohlenmonoxyd wird von ammoniakalischer Kupfer
chlorürlösung, die Kohlensäure– unter 25 Atmosphäre
Druck – von Wasser und Sodalösung absorbiert. Neuer
dings gewinnt man den Stickstoff durch Verflüffigen de

r

Luft nach Linde und darauffolgende fraktionierte. Der
lation, bei der anfangs nur der Stickstoff übergeht. "

so gewonnenen Gase, Stickstoff und Wafferstoff, is
t

man unter 200 Atmosphären Druck bei 650° C üb
e

Eisenoxyd als Katalysator, wobei als Höchstausbeu
8,4%, Ammoniak erhalten werden. Der technischenDur
führung stellen sich große Schwierigkeiten in den Beg

Erstens mußte die Anlage völlig luftdicht sein, denn er

Eindringen von Sauerstoff führt zur Bildung des e
r

explosiven Knallgases, eines Gemisches von Sauert“
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und Wafferstoff. Zweitens mußte zu den Röhren und
Oefen bester Stahl genommen werden, der diesen Druck
aushielt. Drittens mußten die Innenwände der Anlage

mit einem Edelstahl überzogen werden, der chemisch be
ständig blieb. Es hatte sich nämlich gezeigt, daß der
gewöhnliche Stahl, eine Legierung zwischen Eisen und
Kohlenstoff (1,5%), bei der hohen Temperatur durch den
Wafferstoff unter Bildung von Kohlenwasserstoffen einen

Kohlenstoff verlor. Dadurch ging der Stahl in das an
Kohlenstoff ärmere Schmiedeeisen über, das diesem un
geheuren Druck nicht gewachsen war.

Aus dem entstandenen Ammoniak kann man ver
schiedene Stoffe gewinnen. In Leuna leitet man es
zusammen mit Kohlensäure in einen Brei von gebranntem
Gips und erhält das Ammonsulfat. Andererseits kann
man durch Verbrennen des Ammoniaks Salpetersäure
gewinnen, daraus durch Umsetzen mit Kochsalz oder den
Kalisalzen Natron- und Kalisalpeter. Als wichtiges
Düngemittel wird vor allem der Ammonsulfatalpeter
hergestellt, der ein Doppelsalz aus Ammoniumsulfat und
Ammonsalpeter ist. Der letztere is

t

explosiv. Durch
einen Zusatz von Ammoniumsulfat wird die Explosions
gefahr herabgedrückt. Für eine Mischung, in der der
Anteil des Ammonsalpeters nicht über 60% hinausgeht,

sollte jegliche Gefahr beseitigt sein, jedoch bewies das
Oppauer Unglück das Gegenteil.

Das dritte Verfahren zur Bindung des Luftstickstoffes
hat der Oesterreicher Serpek ausgearbeitet, der von der
Tatsache ausging, daß gewisse Metalle, z.B. Aluminium
und Magnesium, bei hoher Temperatur den Stickstoff
unmittelbar binden können. Die entstehenden Nitride
geben, mit Wafferdampf behandelt, Ammoniak, das dann
genau so wie beim Haber-Bosch-Verfahren zu denselben
Enderzeugniffen verarbeitet werden kann. Ein solches
Verfahren könnte jedoch nicht konkurrenzfähig sein, weil
diesem Verfahren dasjenige zur Gewinnung der Metalle
vorausgehen müßte.

Serpek geht deshalb vom Bauxit, einem Aluminium
oxyd, aus und verknüpft mit der Stickstoffverbindung eine
Gewinnung des Aluminiums. In zwei übereinander
liegenden Drehöfen wird der Bauxit, der mit Kohlenstoff
gemischt ist, ins Aluminiumcarbid übergeführt. Außer
dem leitet man von unten her Generatorgas durch den
Ofen, so daß das Karbid in der Stickstoffatmosphäre in

OasNitrid übergeht. Aus dem Nitrid gewinnt man in

Autoklaven unter fünf bis sechs Atmosphären Druck auf
Zusatz von Natronlauge Ammoniak, während das sich
bildende Natriumaluminat auf Aluminium verarbeitet
wird.

Als letztes Verfahren is
t

das von Frank und Caro zu
nennen, das den Kalkstickstoff liefert. Zunächst stellt man
Kalciumcarbid im elektrischen Ofen her, das dann mit
Stickstoff bei 1100° C erhitzt wird, wobei sich der Kalk
tickstoff, das Kalciumcyanamid, bildet.

Ueber die Ausnutzung der angeführten Stickstoffdünge

mittel durch die Pflanze is
t

folgendes zu sagen: Der Stick
toff kann von der Pflanze nur in der Form des Sal
peterstickstoffes aufgenommen werden; alle anderen Stick
toffdünger müssen im Ackerboden eine Umwandlung zu

Salpetern durchmachen. Wird also mit Chilesalpeter
oder dem Kalkalpeter des Birkeland-Eyde-Verfahrens
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gedüngt, so tritt eine sofortige Wirkung auf die Pflanze
ein. Leider kann seine Wirksamkeit dadurch herunterge
jetzt werden, doß infolge einer vorzüglichen Löslichkeit
auf sandigen Böden der Salpeter zu schnell in größere
Tiefen gelangt, wohin die Wurzeln des Getreides nicht
mehr reichen. Bodenart und Witterung sind für den
Erfolg immer maßgebend. Langsamer wirken die
Ammoniakdünger und der Kalkstickstoff. Im Boden er
folgt durch gewisse Bakterien unter Mitwirkungdes Luft
sauerstoffes eine Verbrennung des Ammoniaks zu Stick
oxyden, welche mit der Bodenfeuchtigkeit Salpetersäure
ergeben. Letztere setztdie im Boden vorhandenen Metall
oxyde in Salpeter um, die die Pflanze aufnehmen kann.
Vor allem muß auf Bodenbeschaffenheit und sorgfältiges
Einarbeiten dieses Düngers in den Boden geachtet
werden, damit das entstehende Ammoniak– infolge Um
jetzung mit dem Kalk– nicht nutzlos in die Atmosphäre
gelangt. Unter den Stickstoffdüngemitteln hat der Sal
peter die höchste Wirksamkeit, aber alle Ammoniak- und
Harnstoffdüngemittel stehen hinter ihm nur wenig zurück.

Den Stickstoff benötigt die Pflanze zum Aufbau des
Eiweißes, das Mensch und Tier unbedingt als Nahrungs
mittel brauchen. Die Pflanze gedeiht deshalb wesentlich
besser, wenn ihr ausreichend Stickstoff zur Verfügung
gestellt wird. Es hat sich durch Versuche gezeigt, daß
der Ertrag der Aecker, wenn gleichzeitig die erforderliche
Menge Kali und Phosphorsäure als Dünger gegeben
wird, von einem Doppelzentner Chilesalpeter auf den
Hektar gesteigert wird:

um35–4 Doppelzentner Getreidekörner mit dem dazu
gehörigen Stroh,

um 20–30 Doppelzentner Kartoffeln,
um 20–30 Doppelzentner Zuckerrüben mit den dazu
gehörigen Blättern,

um 40–50 Doppelzentner Futterrüben mit den dazu
gehörigen Blättern.

Für Deutschland is
t

e
s in unseren Tagen volkswirt

schaftlich äußerst wichtig, daß das Stickstoffproblem ge
löst is

t

und wir uns unabhängig vom Ausland ge
macht haben. Welche Werte unserer Wirtschaft dadurch
erhalten werden, erkennen wir daran, daß wir im Jahre
1910 900 000 t Chilesalpeter, die 140 000 tStickstoff ent
hielten, für 156 Millionen „l einführten. Heute er
zeugen wir selbst etwa das Dreieinhalbfache. Im Jahre
1913 standen an Stickstoffdünger der deutschen Land
wirtschaft zur Verfügung:

Chilesalpeter 580000 tmit 90 000 tStickstoff
Ammonsulfat aus Stein
kohlen 450 000 „ „ 90 000 „

Kalkstickstoff 50000 „ „ 10 000 „ „

Luftalpeter und künstl.
Ammoniak 10 000 „ - -

In ETnT20000TTSTEffeff
Heute werden in Deutschland an Stickstoff gebunden
durch:

1
)

das synthetische Ammoniak 300000 t

2
)

den Kalkstickstoff 100 000 „

3
)

das Ammonsulfat der Kokereien 100 000 „

Wir sehen also, daß das Mehr, das 1922 gegenüber
1913 der Landwirtschaft zur Verfügung steht, von der
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Nutzbarmachung des Stickstoffs nach dem Verfahren von
Haber-Bosch herrührt. Diese 300.000 t Stickstoff, die
etwa 2Millionen t Chilesalpeter gleichwertig sind, wür
den bei 34facher Ertragssteigerung dem Chilesalpeter
gegenüber 70 Millionen Doppelzentner Getreide mehr
hervorbringen, als es die deutschen Aecker bisher konnten.
Diese Getreidemenge würde ausreichen, um bei einem
Bedarf von 2%i Doppelzentnern – Bedarf der Vor
kriegszeit – je Kopf und Jahr 28 Millionen Menschen
zu ernähren. Diese 300 000 t Stickstoff würden bei einem
Preis von 1,40 4 je Kilogramm Stickstoff 420 Mill. /
kosten; andererseits würden ihr aus dem Erlös der
70Millionen Doppelzentner bei einem Preise von 15 4
je Doppelzentner 1050 Millionen J wieder zufließen,
d. h. si

e

hätte einen Verdienst von 630 Millionen J.

zu buchen. Um sich einen Begriff zu machen, welche
Kapitalien der einzelne Landwirt aufbringen müßte, um
diese 300000t Stickstoff unterbringen zu helfen und welche
Einnahmen ihm wieder zufließen würden, halte man sich
folgende Zahlen vor Augen: Die deutsche Anbaufläche für
Brotgetreide betrug im Jahre 1922 5,4 Millionen Hek
tar. Es müßte also jeder Hektar mit 36 Doppelzentner
Chilesalpeter mehr gedüngt werden als 1913, die Mehr
ausgabe für diese 60 Kilogramm Stickstoff enthaltende

Menge würde 84 4 betragen. Demgegenüber würden
126 Doppelzentner Getreide auf den Hektar mehr er
baut werden, die einen Geldwert von 189 4 darstellen
würden. Der Gewinn betrüge somit auf den Hektar,
wenn von den Kosten der geringen Mehrarbeit abge

sehen würde, 105 4
.

Wir sehen also, wie wichtig es volkswirtschaftlich ist,
wenn unseren Aeckern immer mehr Stickstoff zusammen
mit Kali und Phosphorsäure zugeführt werden kann.
Andererseits is

t

e
s Pflicht des Staates, da infolge der

Inflationswirtschaft der letzten Jahre der Landwirt kein
Betriebskapital mehr besitzt, ihm zum Kauf von Dünge
mitteln billigen Kredit zu gewähren; denn bei einer für
wertbeständiges Geld unerhörten Zinsforderung von 20

Prozent und mehr wird ein Landwirt das Wagnis nicht
auf sich nehmen, das stets mit der Anwendung des künft
lichen Düngers verknüpft ist. Ungünstige Witterung

kann den Mehrertrag jederzeit stark herunterdrücken
Hoffentlich wird auch diese Frage günstiger Kreditgewäh
rung gelöst, die ein wichtiger Punkt in unserer wirt
schaftlichen Gesundung ist; denn e

s

is
t

damit nicht nur
der Landwirtschaft, sondern auch dem Volksganzen ge
dient.

r

A A /

Fliegen als Milbenträger. Von D
r.

W
.

Staub. D

Bei der näheren Betrachtung toter Fliegen findet Wie aus der Literatur hervorgeht, beobachtete
man meistens keine besonderen äußeren Merkmale, die
das Verenden dieser Zweiflügler erklären können. Tritt
kältere Witterung ein, so kann man beobachten, wie die
an heißen Sommertagen überaus lästigen „Summer“
allmählich erschlaffen und schließlich absterben. An einer
solchen Fliege is

t

dann gewöhnlich äußerlich nichts be
sonderes zu sehen. Die Tiere trocknen meist allmählich
LIN.

Ab und zu jedoch is
t

zu bemerken, daß a
n

Fenstern
und sonstigen Gegenständen haftende Fliegen wie von
einem zarten Hofe umgeben sind. Dieser wird von zahl
reichen Pilzsporen gebildet. Seltener sieht man Fliegen,

die von kräftigeren Pilzwucherungen durchsetzt sind. Pilz
hyphen und -Sporen treten dann zwischen den Segmen
ten des Hinterleibes hervor.

Viel seltener trifft man von tierischen Parasiten be
fallene Fliegen an. So wurden z. B. im Spätherbst
auf den Fenstergesimsen des chemischen Laboratoriums
der agrikulturchemischen Anstalt auf dem Liebefeld bei
Bern einzelne Fliegen abgefangen, die sich durch auf
fallende Flugunfähigkeit ausgezeichneten und zudem
schwach rötliche Färbung zeigten. Unter die Lupe ge
nommen, sah man, daß die Fliegen dicht besetzt waren
mit kleinen, ovalen, weißlichen Lebewesen, die unschwer
als Milben zu identifizieren waren.
Diese kleinen Schmarotzer (Abb. 1

)

waren so überaus
zahlreich, daß ihre Träger – es handelt sich nicht um
die gewöhnliche Stubenfliege musca domestica, sondern
um Cyrtoneura stabulans – sehr unter diesem Unge
ziefer zu leiden schienen und schließlich auch zugrunde
gingen.*)

*) Die Bestimmungder Tiere verdanke ic
h

Herrn Dr. Ferrière
vom naturhistorischenMuseum in Bern.

Dege er im Jahre 1735 zum ersten Male auf der

Abb. 1.

Stubenfliege eine sehr kleine rötliche Milbe, in so großer
Zahl, daß Hals- und Rückenfläche fast vollständig be
deckt waren. Diese nach Linné Acarus muscarum
benannte Milbe wurde von Geoffroy, der si

e

eben

falls aus eigener Anschauung gekannt zu haben scheint,
als „Mite brune des mouches" bezeichnet.
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Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich in
unserem Falle um die von Berle sie als Histiostoma
muscarum beschriebene Milbe, und zwar um die als
Hypopus bezeichnete Wanderform. Es ist dies ein
Stadium, in welchem die Milben die Insekten nur als
Träger verwenden. Die Fliegen im vorliegenden Falle
stellen die Transporttiere dar, denen die Aufgabe zu
fällt, dieses „Geschmeiß“ von einem Dunghaufen zum
anderen zu verbreiten.

Abb. 2
.

Auf dieser Abbildung 2 sehen wir dasWanderstadium
unserer Milbe in hundertdreißigfacher Vergrößerung.
Das hintere Beinpaar endet in lange Borsten. Am
ritten Beinpaar erkennt man deutlich die Haftklauen,

mit denen das Tier sich an den Haaren und Borsten des

Gold aus O
u

eiber? -
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Wirtes festklammert. Eine weitere Haftvorrichtung sind
die beiden großen, unterhalb der Ansatzstelle des vierten
Beinpaares liegenden kreisförmigen Saugnäpfe. Die
Mundteile sind nicht ausgebildet, so daß das Tier in

diesem Stadium keine Nahrung zu sich nehmen kann.
Die Chitinplatten sind ebenfalls deutlich zu erkennen.

Eine ähnliche Art der Verbreitung findet man auch
bei den Milben auf Apiden. Es ist nicht selten, daß
man im Frühjahr oder im Sommer tote oder ver
endete Hummeln findet, deren Körper von einem Ge
wimmel goldbrauner Milben bedeckt ist. Solche Milben
finden sich auf fast jeder gesunden Hummel mehr oder
weniger tief verborgen vor. Unter gewissen, bis jetzt
noch nicht bekannten Bedingungen können si

e

sich der
art vermehren, daß si

e

ihren Trägern zur Last werden
und bisweilen den Tod der Tiere herbeiführen. Aber
auch die Milben haben ihre Feinde, ebenfallsMilben, die
sich auf den Wirtstieren den Platz streitig machen.
Die Anpassung kann aber noch weiter gehen, in der
Weise, daß die Milben die Insekten nicht nur als
Träger und Ueberträger benützen, sondern zu gefähr
lichen Parasiten werden. So wissen die Imker zu er
zählen von einer ganz kleinen Milbe, Acarapis Woodi,
die sich nicht nur damit begnügt, oberflächlich an unserer
Honigbiene zu haften, sondern tief in ihre Atmungs
organe, Tracheen, eindringt. Die Verheerungen, welche
diese kleine Milbe in den Bienenständen erzeugt, hat
bereits in verschiedenen Ländern zu behördlichen Maß
nahmen geführt, welche die Verbreitung dieser Bienen
feuche verhindern sollen.

In neuerer Zeit ist das Milbenstudium zu einem weit
reichenden Zweig der Naturforschung geworden. Die
Milben sind, wie wir wissen, Erzeuger und auch Ueber
träger zahlreicher Krankheiten, die auch die höheren
Säugetiere und den Menschen befallen, so daß die
weitere Forschung auf diesem Gebiete wahrscheinlich noch
wertvolle Ergebnisse zu Tage fördern wird.

Dr. P. Schauff. (RF

Das Bestreben der Menschen, aus unedlen Metallen
Gold herzustellen, ist aus naheliegenden Gründen schon
lt. Im Mittelalter befaßte sich die Alchemie nur mit
dieser Aufgabe. Sie hat immerhin das Verdienst,
unsere Kenntnis von der chemischen Zusammensetzung

e
r

Stoffe wesentlich gefördert zu haben. Gleichzeitig
rkannten ernsthafte Forscher mehr und mehr, daß das
igentliche Ziel unerreichbar sei. Gold is

t

ein Element
md besteht als solches – dies war der Standpunkt der
Chemie bis vor wenigen Jahrzehnten – aus völlig
Inveränderlichen Atomen. Wohl können Elemente zu
3erbindungen mit vollkommen neuen Eigenschaften sich
ereinigen, nicht aber konnte aus einem Element ein
nderes werden. Wir wissen heute, daß es anders ist,
nd deshalb hat auch die Wissenschaft aufgehorcht, als

o
r

kurzem gemeldet wurde, die Gewinnung künstlichen
Goldes sei gelungen. Wenn nun aber die Tageszei
ungen behaupteten, wir ständen vor einem welthisto
ichen Ereignis, hätten den Alchemisten viel abzubitten

usw., so geht das, wie wir sehen werden, viel zu weit.
Der Tatbestand is
t

kurz dieser.

Geheimrat Prof. Dr. Miethe, Leiter des Photo
chemischen Instituts der Technischen Hochschule zu Char
lottenburg, machte in Heft 29 der „Naturwissenschaften“
vom 18. Juli 24 folgende Mitteilung. Er benutzte, ge
meinsam mit seinem Privatassistenten,Dr. H. Stamm
reich, zu gewissen Versuchen eine Quecksilberlampe.
Diese besteht aus einem wagerecht gestellten Rohr, in

dessen beiden nach unten gebogenen Enden sich Queck
silber befindet, das mit einer Stromquelle verbunden
wird. Man schließt den Strom, indem man durch
leichtes Neigen des Rohres einen dünnen Quecksilber
faden hergestellt, und richtet e

s

dann wieder auf, so daß
der Quecksilberfaden zerreißt; dann bildet sich ein Licht
bogen durch die ganze Länge des Rohres.

Nun beobachtete Miethe, daß eine von A. Jaenicke
konstruierte Lampe, deren Elektroden mit der Luft
kommunizieren, schnell altert und schwarze Innenbe
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schläge bildet, wenn si
e

zu stark belastet wird. Diese
Rückstände waren auch Herrn Jaenicke schon aufgefallen,

doch hatte e
r

ihre chemischeNatur nicht feststellen können.
Miethe und Stammreich aber fanden bei der Analyse

eines Rückstandes von 0,5 g, der von 5 kg Lampen
quecksilber herrührte, in der amalgamartigen Maffe
außer zahlreichen anderen Verunreinigungen, die z. T.
wohl, wie Miethe sagt, dem Ausgangsquecksilber ange

haftet haben mögen, Gold.
Quecksilber hat das Atomgewicht 201, Gold 197,
Helium 4 und Wafferstoff 1. Man darf also folgende
formale Gleichungen schreiben:

Hg (201)– He (4) = Au (197),
Hg (201)– 4 H (1) = Au (197),

und e
s

erscheint recht einleuchtend, daß Quecksilber in

Gold und entweder Helium oder Wafferstoff zerfallen ist,
Nebenprodukte, die allerdings bis jetzt nicht haben nach
gewiesen werden können. -

Die Mengen des gefundenen Goldes waren geringfügig,

e
s

handelte sich um ein Hunderttausendstel bis ein Zehn
tausendstel Gramm. Trotzdem unterliegt e

s

keinem
Zweifel, daß wirklich Gold vorlag. Das hat –Miethe
einwandfrei festgestellt. „Das Metall, das nach Lösen
des letzten Quecksilbers in Salpetersäure zurückblieb, war
goldgelb, bestand aus einem Agglomerat schön ausge
bildeter, spiegelflächiger, würfelförmiger und oktaedrischer
Kristalle. Das Metall, welches beim Abdampfen des
Quecksilbers bei Rotglut zurückblieb, bestand nach dem
Behandeln mit Salpetersäure aus nieren- und trauben
förmigen Krusten von leuchtender Goldfarbe. Das Me
tall war in beiden Fällen geschmeidig unter dem Polier
stahl und zeigte den Strich von Feingold. Nach doppelter

Reflexion des Lichtes an der Oberfläche des geglätteten

Metallhäutchens zeigte sich die bekannte Reststrahlen
farbe von Feingold. Die Lösung in Königswasser er
folgte leicht und ergab beim Abdampfen der Lösung

Kristalle von Grundform und Habitus der Kristalle, die
aus einer entsprechenden Lösung natürlichen Goldes ge
wonnen waren. Die Cassius-Probe verlief genau wie
bei natürlichem Gold.“

Um zu dem beschriebenen Vorgang den richtigen kri
tischen Standpunkt zu gewinnen, müssen wir etwas
weiter ausholen. Wir wissen heute, daß jedes Atom
eines Elementes ein winzig kleines Planetensystem ist,

in dem um einen positiv elektrischen Kern sich eine be
stimmte Anzahl von aus negativer Elektrizität bestehen
den Elektronen bewegt*). Bei dem leichtesten Gase,
Wasserstoff, kreist um den Kern 1 Elektron, beim Helium
sind e

s 4 Elektronen, beim Gold 79, beim Quecksilber 80
und beim Uran, dem Element mit dem höchsten Atom
gewicht, 92. Doch unterscheiden sichdie Elemente nicht
etwa nur durch die Anzahl ihrer Elektronen, wie diese
auch auf das Atomgewicht bei der Leichtigkeit des Elek
trons (ein Achtzehnhundertstel des Wasserstoffatoms) fast
ohne Einfluß sind. Vielmehr machen die Eigenschaften
des Kerns das Wesen des Atoms; nur wissen wir bis
heute über diese Eigenschaften wenig mehr, als daß der
Kern ein einfaches Gebilde nicht ist. Die Geschwindigkeit,

*) Siehe den Aufsatz von Wenzel. „Der Feinbau der
Materie“ in Heft 3 dieser Zeitschrift.

mit der die Elektronen den Kern umkreisen, ist ungeheuer
groß, si

e

zählt nach tausend bis hunderttausend Kilo
metern in der Sekunde. Trotz der Kleinheit ihrer Masse

is
t

daher die Wucht der Elektronen außerordentlich
groß, denn man muß bedenken, daß bei 2-, 3-, 4facher
Geschwindigkeit die Wucht z. B. eines fahrenden Eisen
bahnzuges oder einer Kanonenkugel 4

,
9
,

16 mal so

groß is
t

wie bei einfacher Geschwindigkeit. Ebenso wie
die Kräfte, welche unsere Erde in ihrer Bahn erhalten,
von unserem Zentralgestirn, der Sonne, ausgehen,
zwingt der Atomkern die Elektronen in ihre Bahnen
und die hierzu von ihm ausgehende Kraft ist also unge
heuer groß.

Vor etwa 20 Jahren erkannte man, daß gewiffe schwer
Elemente, z. B. Radium, Strahlen aussenden, die mit
die Röntgenstrahlen undurchsichtige Stoffe zu durch
dringen vermögen. Aleußerst mühevolle Untersuchungen,

besonders von Frau Curie, lehrten, daß sich die ausge
sandte Strahlung in drei Sorten von Strahlen zerlegen
läßt: Alphastrahlen, welche die Eigenschaften der Kanal
strahlen haben, aus Helium bestehen und positiv elek
trisch sind, Betastrahlen, die aus Elektronen bestehen
und mit Kathodenstrahlen identisch sind, und Gamma
strahlen, die nichts anderes als Röntgenstrahlen sind. So
liefert das Radium durch die Aussendung einer Strat
lung elektrische Energie und zwar in erstaunlicher
Menge, Energie, die sich, wenn man das Radium z. B

.

in Blei einkapselt, in Wärme umsetzt. Die Wärmemenge
die 1 Gramm Radium in einem Jahre an seine Um
gebung abgibt, ohne daß e

s

sichdabei merklich änder,

würde ausreichen, um 1000 Liter Wasser von 0° C zum
Kochen zu bringen. Aus vielen Beobachtungen, u. a.

aus der völligen Unabhängigkeit der Reaktionsgeschmin
digkeit von der Temperatur, ergibt sich, daß hierbei
chemische Umsetzungen nicht vorliegen können. So
stunden die Physiker zunächst vor einem Rätsel, denn
das Energieprinzip schien erschüttert.

Seine Lösung fand das Rätsel durch den großen eng
lischen Physiker Ernest Rutherford. Dieser stellte
die Behauptung auf, daß die radioaktiven Erscheinunger

auf einem freiwilligen Zerfall der Atome beruhen, und
diese Hypothese gab Aufschluß über die Herkunft der
radioaktiven Energie. Wenn nach Lösung einer Spe:
vorrichtung Körper von gewisser Höhe herunterfallen, r

können si
e

Arbeit leisten; so wird auch beim Zerfallen
des Kernes Arbeit frei; nach welchen Gesetzen der Kerr
zerfällt, is

t

allerdings bis heute eine offene Frage. Durch
unzählige Versuche konnte immer nur dies. Eine festge
stellt werden: ein bestimmter Bruchteil einer Stoffmenge

zerfällt stets in einer ganz bestimmten Zeit, die, wenn
man als diesen Bruchteil die Hälfte des gerade vor
liegenden Stoffes wählt, als Halbwertzeit bezeichn.
wird. Sie beträgt beim Uran Millionen von Jahre,
beim Radium 1730 Jahre und zählt bei vielen Stofer
nur nach Minuten. Schon aus der bloßen Tatsache
daß man diesen Begriff einführen konnte, erkennt man,
daß wir durch keinerlei Mittel, wie Temperaturerhöhung
oder Anlegung einer elektrischen Spannung, die Gr
schwindigkeit des Zerfalls beeinflussen können. Mer
unterscheidet viele radioaktive Substanzen geradezu mit
durch die Verschiedenheit ihrer Halbwertzeit, da si

e

in
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geringen Mengen auftreten, als daß si
e

den gewöhn

lichen chemischen und physikalischen Untersuchungen

unterzogen werden könnten.

Nach dem, was wir oben über die Größe der vom
Kern ausgehenden Kraft sagten, is

t

e
s ja auch unwahr

scheinlich, daß man ihm mit den von uns erzeugten
Kräften beikommen kann. Und doch is

t

e
s

dem Genie
Rutherfords gelungen, Atomkerne nach einem
Willen zu zertrümmern, nicht aber dadurch – und das

is
t in diesem Zusammenhang bedeutungsvoll–, daß e
r

etwa elektrische oder thermische Energie auf si
e

wirken
ließ, sondern indem e

r

der im Atomkern wirkenden Kraft
eine völlig gleichartige Kraft entgegensetzte. Rutherford
„beschoß“ Stickstoffatome mit den Bruchstücken von nach
eigenen Gesetzen zerfallenden Atomkernen. Wenn diese
Bruchstücke eine Geschwindigkeit haben, die das Tausend
fache unserer Geschosse übertrifft, so haben si

e
nach

obigem in dem kleinen Raum, in dem si
e

wirken sollen,

eine ungeheure Wucht, und so reichte die Energie der
Alphateilchen des Radiums aus, die Maffenkerne der
Stickstoffatome zu zertrümmern; es entstand, wie Ruther
ford nach ganz besonderer Methode nachwies, Waffer
stoff.

Eine derartige Verwandlung in andere Elemente is
t

dann mit einer ganzen Reihe anderer Stoffe auch ge
lungen; die Atome von Lithium, Beryllium, Bor,Fluor,
Natrium, Magnesium, Aluminium, Silicium, Phosphor,
Schwefel, Chlor, Argon und Brom wurden zertrümmert,
immer aber auf die beschriebene Weise. Die Mengen
der Zerfallsprodukte waren zu klein, als daß si

e

der
chemischen Analyse unterzogen werden konnten. Ruther
ford hat berechnet, daß das Volumen Wafferstoff, das
durch die Alphastrahlen von 1 Gramm Radium in einem
Jahre aus dem Stickstoff entstehen kann, weniger als ein
Millionstel Kubikzentimeter beträgt.

Grundsätzlich verschieden von dieser Atomverwandlung

is
t

nun die von Miethe gemachte Beobachtung. Die von
ihm angewandte Energie verschwindet in dem Raum, in

dem si
e

zu wirken hat, gegen die Energie der zu über
windenden Kräfte. Da is

t

20 bis 200 Stunden lang eine
Spannung von ganzen 170 Volt an die Elektroden ge
legt! Die Lampe verbrauchte 400 bis 2000 Watt. Und
damit müßte ein Atomkern zertrümmert sein, der eine
Welt von ihn mit rasender Geschwindigkeit umkreisenden
Elektronen in einem Bann erhält. Das klingt höchst
unwahrscheinlich, und die von kompetenter Seite ausge

sprochene Vermutung, daß trotz aller Vorsichtsmaßregeln

das entstandene Gold von außen stammt, z. B. im
Quarzglas der Lampe enthalten war, liegt zunächst
näher als Miethes Erklärung. Wenn diese richtig wäre,
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wenn das Gold also wirklich aus dem Quecksilber
stammte, so wäre die moderne Atomtheorie von Grund
aus zu revidieren. Zwar haben wir schon oft umlernen
müssen in unserer Erklärung des Weltenbaues. Hier
aber stände eine Tatsache gegen unumstößliche andere;

darin liegt das Unwahrscheinliche. Was bis heute über
den gemeldeten Vorgang beobachtet ist, is

t

höchst un
genau. Die Bedingungen, unter denen der beschriebene
Erfolg eintritt, sind jetzt mit dem Scharfsinn vollendetster
Experimentierkunst unter andauernder Abänderung der
äußeren Umstände zu erforschen. Wenn die Ergebnisse
dieser Untersuchungen vorliegen, wird auch a

n

dieser

Stelle über die künstliche Gewinnung des Goldes weiter

zu berichten sein.
Ein Wort noch zu der Frage, welche praktische Be
deutung die künstliche Goldgewinnung nach dem be
schriebenen Verfahren haben würde. Miethe selbst er
klärte dazu: „Die Methode des Goldmachens, die mein
Mitarbeiter und ich gefunden haben, ist naturgemäß

außerordentlich kostspielig. Zur Herstellung von einem
Kilogramm Gold nach unserem Verfahren würden Queck
silber und elektrischer Strom im Werte von mindestens
zwanzig Millionen Mark aufgewandt werden müssen.
Eine praktische Bedeutung hat die Kunst des Gold
machens also nicht, und wird si

e

nach unserem Ermessen

nicht bekommen. Das hat uns nicht gehindert, auf unsere
Entdeckung, also buchstäblich auf die Herstellung von
Gold, ein Patent zu nehmen. Zu unserem Erstaunen
interessiert sich für unsere Entdeckung auch ein sehr
großer Konzern des Rheinlandes. Wir möchten aber
mit dem äußersten Nachdruck von vorherein die Meinung

im Keim ersticken, daß durch die entdeckte Kunst des
Goldmachens nun schon Gold in beliebig großen
Mengen hergestellt werden könnte. Das ist nicht möglich
und wird nicht möglich sein.“
Und welche Bedeutung würde e

s haben, wenn einmal
eine Methode gefunden würde, nach der künstlich herge

stelltes Gold billiger wäre als das durch Abbau ge
wonnene und nicht rund 7000 mal so teuer? Die Ant
wort lautet: Einige Gewinnler würden sich zur geringen

Freude ihrer Mitwelt daran bereichern. Der Standard
preis des Goldes, der sich auf 2790 Mark für dasKilo
gramm beläuft, würde sinken. Eine Erschütterung

unseres gesamten Wirtschaftslebens wäre die Folge, und

e
s

könnte eintreten, was Alexander von Humboldt
sagt: das Gold könnte wohl noch lange Zeit fortfahren,
eine Zierde der Wohlhabenden zu sein, aber es würde
aufhören, das Tauschmittel der Welt zu bilden. Also
hegen wir keine törichten Wünsche! Es ist dafür gesorgt,
daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen.

Drahtloser Fernverkehr auf kurzen Wellen.

-
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Deutsche Grfolge in diesem Neuland der Funktechnik.– Von Studienrat W. Möller.
Die kurzen Aetherwellen– unter 200 m Länge –
gewinnen neuerdings immer größere Bedeutung auf dem
Versuchsfelde der Technik. Die Fachzeitschriften haben
schon wiederholt auf englische und amerikanische Arbeiten
hingewiesen, in denen diese kurzen Wellen mit Erfolg für
eine drahtlose Verständigung auf größere Entfernungen

ausgenutzt worden sind. Gelegentlich is
t

e
s bei derartigen

Versuchen auch schon gelungen, mit der 100 m-Welle
über den atlantischen Ozean zu telegraphieren.

In England sind es vor allen Marconi und sein Assi
stent C. J. Franklin, die schon seit vielen Jahren mit den
Kurzwellen experimentieren und die dabei sogar bis auf
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Wellen von der Größenordnung wenigerMeter herunter
gegangen sind. Sie verfolgten bei ihren Versuchen zu
gleich das Ziel, auf anderen als bisher beschrittenen
Wegen eine gerichtete Telegraphie zu schaffen.
Um kurze Wellen auszustrahlen, is

t

nämlich auch nur
eine kleine Antenne notwendig, so daß e

s

durchaus keine
Schwierigkeiten macht, zu diesen kleinen Antennen
dimensionen einen Reflektor zu bauen, der dann gleich
jam wie ein Scheinwerfer die Aetherwellen nur in Rich
tung auf die betreffende Empfangsstation ausstrahlt.
Die Versuche mit diesen neuartigen Reflektorstationen
Marconis haben eine gewisse Aehnlichkeit mit den be
kannten Herz'schen Hohlspiegelversuchen. Denn im
Grunde genommen is

t ja schon hier der gerichtete Re
flektorsender gegeben und zugleich gezeigt, wie in dem
Gegenspiegel, der Reflektorempfangsstation, durch Sum
mierung die ankommende schwache Energie im Brenn
punkt so weit gesammelt werden kann, daß ein Empfang

von genügender Lautstärke möglich ist.

Einzelheiten über Marconis Arbeiten sind z.Z. noch
sehr wenig bekannt, so daß e

s

noch nicht möglich ist, ein
Urteil abzugeben.

Auch von der Eiffelturmstation sind Versuche mit den
Kurzwellen angestellt worden, bei denen ebenfalls erheb
liche Fernwirkungen erreicht werden konnten. Zeichen
des Eiffelturms auf der 50 m- und 100 m-Welle sollen
sogar in amerikanischen Großstationen hörbar gewesen
sein. Dabei war die aufgewandte Sendeenergie viel ge
ringer, als si

e

sonst im Frankreich-Amerikaverkehr üb
lich ist.

Nach einer Notiz in der Telefunkenzeitung Nr. 37
konnte selbst die 2 m lange Welle des Eiffelturms in

einer Entfernung bis zu 225 km aufgenommen werden.
Die Sendeantenne war dabei nur 1 m lang.

Auch französische Funkamateure, denen in Frankreich
das Wellengebiet unter 300 m für Sendeversuche in be
schränktem Maße freigegeben wird, haben wiederholt
große transozeanische Reichweiten mit Kurzwellen er
zielt.

Von deutschen Versuchen auf dem Kurzwellengebiet
hat man bisher weniger gehört. Sie sind aber trotzdem
mit Eifer und mit Erfolg betrieben worden, wenn auch
nicht gleich deshalb die große Reklametrommel gerührt

worden ist.

Der deutschen Telefunkengesellschaft is
t

e
s gelungen,

mit der Kurzwelle die Entfernung von Nauen nach der
argentinischen Station Monte Grande bei Buenos Aires
von 12 000 km zu überbrücken. Man benutzte in den
Versuchen zunächst die 100 m-Welle als Sendewelle und
ging dann planmäßig bis auf 70 m herunter und fand,
daß die 70 m-Welle für die Reichweite nach Buenos
Aires die bestgeeignete war.

Diese deutschen Versuche und Erfolge waren durchaus
keine gelegentlichen vorübergehenden Rekordleistungen,

sondern die dabei gemachten Erfahrungen waren so gut,

daß die Kurzwellenverbindung mit Buenos Aires, wenn
man sichauf bestimmte Stunden der Nachtzeit belchränkte,

als durchaus zuverlässig und sicher angesehen werden
durfte.

Die Telefunkengesellschaft konnte daher ihre Kurz
wellen-Sender und -Empfänger aus dem Versuchs

- -

stadium heraus und hinein in den praktischen Betrieb
führen. Von der Transradio A. G. wird gegenwärtig
die Kurzwellenverbindung mit Monte Grande betriebs
mäßig ausgenutzt. In Nauen is

t

ein Kurzwellen-Sender
aufgestellt worden, der ebenso wie die anderen Nauener

Sender von der Betriebszentrale der Transradio in

Berlin durch Ferntastung gesteuert wird. Heutzutage
wird schon ein erheblicher Teil des Funktelegrammver
kehrs mit Südamerika von diesem Kurzwellensender
abgewickelt. Als Sendeleistung wird dabei nur eine
Energie von 1% bis 2% Kw. aufgewandt.
Der wirtschaftliche Fortschritt liegt bei dieser Anlage

nicht allein in den wesentlich kleineren Antennendimen
sionen, sondern auch in der bedeutenden Verringerung
der Betriebskosten durch die kleinere Sendeenergie.

Nauen is
t

die erste Großfunkstation, welche die Kurz
welle in ihren Betriebsdienst für den transatlantischen
Verkehr aufgenommen hat. Die deutsche Funktechnik darf
diese Tatsache mit Stolz als einen Erfolg buchen, denn

so weit bis zur betriebsmäßigen Verwendung sind di
e

Kurzwellenversuche in den anderen Ländern noch nicht
gediehen.

Es läßt sich freilich hier noch nicht sagen, in welcher
Richtung diese Entwicklung sich weiter ausbaut oder ob

vielleicht der Nauener Kurzwellen-Sender wieder zu

einem Markstein in der Entwicklung der Funktechnik
wird, an dem die bisherige Entwicklungsbahn eine Wen-
dung zu neuem Aufschwung nimmt.
Der deutsche Kurzwellen-Sender in Nauen zeigt uns
jedenfalls schon heute mit Bestimmtheit, daß die Ansicht,

für den Fernverkehr kämen nur die langen, nach Kilo
metern messenden Wellen in Betracht, und nur diese
könnten die Erdkrümmung auf großen transozeanischen
Entfernungen überwinden, veraltet und verbesserungsbe
dürftig ist. Die Kurzwelle scheint sich heute zur eben
bürtigen Rivalin der langen Welle zu erheben. Mit
ihrer betriebstechnischen Anwendung ist der Funktechnik
ein neues, bisher fast gänzlich vernachlässigtes Wellen
längengebiet erschlossen worden.

Im Stadium ihrer Entstehung arbeitete die Funktele
graphie ebenfalls mit kurzen Wellen. Heinrich Herz
machte eine grundlegenden Versuche mit Wellen, deren
Länge nach Zentimetern und Metern maß. In der weite
ren Entwicklung rückte man von diesen kleinen Wellen
immer mehr ab. Mit der wachsenden Größe der
Stationen nahmen zugleich mit der Reichweite auch d

ie

verwendeten Wellenlängen zu. In den letzten Jahren
galt e

s sogar als selbstverständlich, daß eine Großfunk
station auch eine entsprechend lange Welle ausstrahlen
mußte. Man war dabei zu Längen von etwa 23 km
gekommen und hatte damit Ausmaße erreicht, die man

im Anfang der Funktechnik niemals für möglich gehalten
hätte.

Und jetzt?

rückzukehren.

Im Interesse der ungestörten Abwicklung des Nach
richtenverkehrs wäre die Entwicklung des bisher zur Ver
fügung stehenden Wellenraumes durch das Kurzwellen
gebiet durchaus zu wünschen. Denn der drahtlose Ver
kehr hat in den letzten Jahren derart an Umfang zuge
nommen, daß e

s

schon erhebliche Schwierigkeiten machte,

Die Entwicklung scheint zum Anfang zu
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unter den vielen vorhandenen und immer noch dazu
kommenden neu errichteten Sendestationen den Wellen
bereich so aufzuteilen, daß die den einzelnen Sendern zu
gewiesenen Wellenlängen entsprechend weit auseinander
lagen, um gegenseitige Störungen auszuschalten. Der
Ruf nach größerer Selektivität des Empfangsgeräts er
scholl in den letzten Jahren immer lauter, und seine Er
füllung beanspruchte einen großen Teil aller fach
männischen Arbeit. Hier würde eine willkommene Atem
pause eingelegt werden, wenn das jetzt neu er
schloffene Kurzwellengebiet sich als geeignet erwiese,
für den internationalen Nachrichtenverkehr aufgeteilt

zu werden.

Das gegenwärtig vorliegende Versuchsmaterial is
t

noch

nicht sehr umfangreich. Aber dennoch darf man darauf
die Vermutung gründen, daß die Kurzwelle gegenüber
der langen Welle sogar manche Vorzüge hat. So sollen

z.B. die atmosphärischen Strömungen bei der Kurzwelle
eine auffallend geringe Intensität haben. Auch der Fa

Pittsburgh
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ding-Effekt, jenes merkwürdige zeitweise Verschwinden
des Empfangs, soll bei der 100 m-Welle nicht mehr zu
bemerken sein. Würde sichdiese Vermutung bei weiteren
Versuchen bestätigen, so wäre damit ebenfalls ein Er
gebnis gewonnen, das eine Verbesserung unserer bis
herigen Anschauungen bedingte. Denn bisher galt als
Erfahrungstatsache, daß der Fading-Effekt sich umso
störender bemerkbar macht, je kürzer die betreffende Welle
ist.

Ein anderes noch nicht gelöstes Rätsel ist eine Beob
achtung der „Westinghouse Elektric Co.“, wonach auch
die sogenannten blinden Flecke von der Kurzwelle über
brückt werden können. So ist es z.B. in einem Gebiet in

Cleveland (Ohio) nicht möglich, die Station KORA in

(Pennsylvanien) auf ihrer gewöhnlichen
Welle von 360 m zu hören. Dagegen ist der Empfang
dieser Sendestation auf der 100 m-Welle nicht nur mög
lich, sondern sogar vollkommen einwandfrei.

(RF

- Ay

Kleine Beiträge.

Zur Insulinforschung.
Das von den amerikanischen Forschern Banting, Best
und Macleod aus der Bauchspeicheldrüse, den Langer
hansichen Inseln, gewonnene Insulin zur Behandlung
der Zuckerkrankheit stellt ein Hormon dar,das neben dem
Bauchspeichel und den anderen Enzymen dieser Drüse
sich bildet. Während die genannten Forscher schließlich
die Drüsen von Kälberembryonen benutzten, gewinnen
andere Forscher das Insulin von Knochenfischen. Das
Insulin-Komitee der Universität Toronto überließ das

d
a

selbst ausgearbeitete Herstellungsverfahren ohne Ent
schädigung auch Deutschland, so daß jetzt Insulin zur
Herstellung kommt in Amerika durch die Firma Eli Lilly

u
. Co. in Indianapolis, in England durch Allen und

Hamburys in London und in Deutschland durch die Farb
werke Meister, Lucius und Brüning in Höchst a.M. und
vorm. Friedrich Bayer u

.

Co. in Leverkusen. Es is
t

ein
zur intravenösen Injektion geeignetes, also flüffiges Prä
parat, dem neuerdings auch ein Präparat in Pillenform
zum Gebrauch per os, hergestellt durch das Institut für
Mikrobiologie in Saarbrücken, gefolgt ist.
Man hat nun auch in der Hefe, im Lattich, Zwiebel
kraut und feinem Rasengras einen wie das Insulin
wirkenden Stoff gefunden. Ebenso sollen außer der
Bauch-Speicheldrüse andere tierische Organe wie die
Speicheldrüse, Schilddrüse,Milz, Leber und der normale
Harn insulinartige Stoffe enthalten; man hat si

e

mit
dem Namen Glykokinine– Zuckerbeweger – bezeichnet.
Ueber die Art der Wirkung des Insulins bei Zucker
kranken habe ich in Nr. 1 dieser Zeitschrift, Seite 12,
Näheres angegeben. Es sei hier nur bemerkt, daß wir

in der Insulinfrage noch völlig im Anfang stehen und
daher vielleicht noch manches Ueberraschende für die
leidende Menschheit und Wissenschaft zu erwarten haben.

Generaloberveterinär a
. D. Dr. K. o 3 m ag.

z"

Nichtrostendes Eisen ist e
s

nach langem Bemühen
nunmehr endgültig gelungen herzustellen oder beffer ge

sagt „wieder“ herzustellen; denn in alter Zeit muß das
Geheimnis bekannt gewesen sein, wie z. B. die luxem
burgischen Grenzpfähle oder ostasiatische Götterbilder
aus nichtrostendem Eisen bestehen. Wohlverstanden han
delt e

s

sichum nichtrostendes Eisen, nicht um nichtrosten
den Stahl! Nichtrostendes Eisen hat geringeren Kohle
gehalt als Stahl und 12 bis 14 Prozent Chromgehalt.
Wir werden in Zukunft also unsere Brücken, Gitter,
Zäune nicht mehr durch Farbe zu schützen brauchen,
unsere Herdplatten nicht mehr zu scheuern; unsere
Defen, Drähte und Haushaltsgeräte werden uns durch
den dauernden Glanz erfreuen,der eine besondere Eigen
art des nichtrostenden Eisens ist.

Die Ausnutzung der Hitze des Erdinnern wird wenig
stens in Italien in die Wege geleitet, wo man in den
Vulkangebieten die Dampftöße (offioni) und Waffer
tümpel in kleinen Kratern, die natürlicher Dampf in
Siedetemperatur erhält (lagoni), ausgenutzt, nachdem
man si
e jahrhundertelang in abergläubischer Furcht ängst

lich gemieden hatte. Schon seit 1918 wird die in ihnen
enthaltene Borsäure in großem Maßstabe gewonnen;
neuerdings sind bei Florenz ausgedehnte industrielle An
lagen zur Gewinnung von elektrischer Kraft und von
Chemikalien errichtet worden. Besonders betätigt sich
Prinz Conti und die Borsäuregesellschaft von Larderello.
Nach den guten Ergebnissen in Toskana geht man jetzt
daran, auch die Vesuv- und Aetnagegend und die lipari
schen Inseln mit Bezug auf die Ausnutzung einer
Energiequelle zu studieren, die jahrhundertelang nutzlos
derpufft ist.

Die Röntgenstruhlen erweisen ihren Nutzen täglich
mehr, nicht nur im Bereich der Heilkunde. Neuerdings
werden si

e

zur Metallprüfung verwandt; so prüft man
die Gleichartigkeit im Innern von Bronze, Stahl, Bogen
lampenkohle, Autogenschweißungen, Schießpulver, Ex
plosivstoffen und Farbstoffen. Das Studium der Kri
stallisation der Stoffe, auf deren Eigenart die Eigen
schaften von Metallen und anderen Stoffen beruhen,
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fand bisher eine Schranke an der Leistungsfähigkeit des
Mikroskops. Die Röntgenstrahlen setzen jene gröbere

Arbeit in einem weit feineren Bereich, dem der Fein
struktur der Materie, fort; da jeder Kristall sein eigenes
Röntgenspektrum enthält, kann es erkannt werden, auch
wenn die einzelnen Kristalle die Faffungskraft desMikro
jkops übersteigen und der Stoff an sich amorph genannt
werden würde. Enthält die betreffende Untersuchungs

maffe ein Gemisch kristallinischer Stoffe, so zeigt das
Spektrum die vereinte Wirkung derselben, und sowie
jedes einzelne Spektrum bekannt ist, kann der Stoff
analysiert werden. -
Der amerikanische Kartoffelkäfer, dessen Bekämpfung

den amerikanischen Staat alljährlich ein schönes Stück
Geld kostet, bedroht auch Deutschland, seitdem er im.
Kriege (mit den amerikanischen Truppen?) in Frank
reich eingedrungen ist und auch hier gewaltigen Schaden
anrichtet. Jedenfalls is

t

man diesseits der Vogesen

auf der Hut.

Von Larven, die in Petroleum leben, berichtet das
Standard Oil Bulletin: Petroleum, das gewöhnlichen
Insekten den Tod bringt, is

t

der Wohnsitz der Petroleum
fliege im Larvenstadium; si

e

lebt von organischen Stoff
fen darin, hineingeflogenen Insekten u

.
ä
.

Die Larve
atmet durch geschützte Luftlöcher, die si

e

über das Del
erhebt. Das Schwimmen geht langsam vor sich; meist

a
n

oder nahe der Oberfläche. Untersuchungen im Labo
ratorium ergaben, daß nach der Herausnahme aus dem
Petroleum si

e langsam entkräfteten und nach zwölf bi
s

achtzehn Stunden starben, entweder an Futtermangel

oder an Austrocknung des nicht mehr vom Petroleum
geschützten Körpergewebes. Ist die Larve sieben b

is

zehn Millimeter lang, so kriecht si
e

aus dem Oel zu
r

Verpuppung; nach zwei Wochen kriecht die kleine
schwarze Fliege aus, die sich nie weit vom Aufenthalts
ort der Larven entfernt.

Dr. M ü 1 1 er.

Der Sternhimmel im Oktober.
Dieser erste Herbstmonat zeigt uns die Sommergruppe
jenseits des Meridianes; der Schwan is

t

soeben, wenn
wir gegen 8 Uhr den Himmel betrachten, über diese
Linie hinweggeschritten, so daß also Bootes mit Arktur
sich schon im Nordwesten zum Untergang neigt. Und
der große Bär steht schon fast unterhalb des Poles.
Dieser Lage der Dinge entspricht im Osten die an hellen
Sternen arme Gegend aus Steinbock, Waffermann,
Pegasus, Fischen und Walfisch. Charakteristisch is

t

das
Höherkommen der Bilder Perseus im Nordosten, darüber
Cassiopeja, Andromeda und Cepheus am Zenit. Auch
die Wintergruppe meldet sich an, Stier und Fuhrmann,
gegen Mitternacht sind auch Orion und Zwillinge schon
vorhanden. Hier sind a

n Gegenständen für das kleine
Fernrohr anzugeben: y Delphini, 4 und 5 Gr. in

1
2

Sekunden Abstand, gelb und grün, also leicht zu

trennen. ö Equulei, 5 und 10 Gr. in 44 Sek. Ab
stand; der Hauptstern is

t

wieder ein enger Doppelstern.

3 Cephei, 4 und 8Gr. in 14 Sek. Abstand. d. Cephei,

4 und 5 Gr. in 41 Sek. Abstand, gelb und blau. Der
Hauptstern is

t

ein wichtiger Veränderlicher mit 5,37
Tagen Periode, innerhalb der 37 und 49Gr. wechselnd,

e
r

is
t

der Hauptstern eines besonderen Typus, der
Blinksterne, deren Wesen uns durchaus rätselhaft ist, da

ihre Lichtkurve allen Erklärungsversuchen widersteht.

o Cephei, 5 und 8 Gr. in 3 Sek. Abstand, hat einen
blauen Begleiter, is

t

nicht leicht zu trennen. An Stern
haufen ist die Gegend im Adler, Schwan und Waffen
mann abzusuchen. Von den großen Planeten is

t

Merkur

in den ersten Tagen des Monats am Morgenhimmel
auffindbar. Ebenso is

t

Venus Morgenstern, 4 Stunden
von der Sonne entfernt. Mars entfernt sich langsam
von der Erde, sein Abstand war am 22. August 0373
am 1

.

Oktober 0474 und am 1
.

November 0657, das

is
t

ein großer Unterschied. Er geht anfangs gegen 2 Uhr
unter, am Ende des Monats um 1 Uhr. Jupiter per
schwindet in den ersten Abendstunden, und Saturn is

t

unsichtbar. An Meteoren treten in der Zeit Okt. 16–22
schwache Schwärme auf. Es lohnt sich noch der Mühe

in klaren Nächten morgens vor Eintritt der Dämmerung
nach dem Zodiakallicht im Osten zu suchen.
Einige Sterne werden durch den Mond bedeckt.

Mitte der Bedeckung:

Okt. 11 10 Uhr 36 Min. Cetus Gr. 54
16 7 10 Hyaden

18 1 20 früh Taurus 4,9

Algolminima fallen in folgende Stunden:
Okt. 17 10 Uhr 22 Min.
20 7 11

Aussprache (F

Zu Spenglers „Untergang des Abendlandes.“

Spengler betont, daß die Völker der Jetztzeit alter
ten und daß auch unser Volk altere, und zieht daraus
seine Folgerungen für den „Untergang des Abend
landes“. Nun liegt es jedem verständigen, denkfähigen
Menschen klar vor Augen, daß auch die modernen Völker

altern und sterben, genau wie alle Völker früherer Zeiten
vergangen und gestorben sind. Indessen ein Volk soll

und muß so leben, als stürbe e
s nie, gerade wie d
e
r

einzelne Mensch leben und sterben muß, als se
i

e
r

u
r

sterblich in dieser Welt. Was is
t

ein Volk anders a
ls

eine gewaltige Zahl von Einzelmenschen? Das S
3

is
t

der Rahmen einer bestimmten Menge von Menschen
leben, und sein Inhalt is

t

diese Menschenzahl. Ob es fü
r

den Einzelmenschen besser wäre, zu einer anderen Zer
seinem Volke angehört zu haben, etwa dessen Jugend

oder dessen reiferem Lebensalter oder dem eigentlich

--



Alter seines Volkes, das weiß kein Mensch, und wenn

w
ir

e
s

selbst zu bestimmen hätten, wer weiß, o
b wir

lichtgerade die Zeit gewählt hätten, die uns bestimmt

t? Ueberlaffen wir das ruhig unserem Schicksal und

e
r

höchsten Allmacht und Weisheit, die alles lenkt und
eitet; Gott sei Dank, auch unser eigenes Leben und das
Leben unseres Volkes! Was is

t

gewisser als der Tod?
Sterben müssen wir einmal alle und wie wir, so auch
nser Volk, denn es stirbt ja mit uns. Auch die jetzt

o
ch ganz jugendlichen Völker werden sterben, wie z. B.

a
s

nordamerikanische. Nicht nur die Menschen und die
Zölkeraltern und sterben, auch die ganze Mensch
eit. Die Gelehrten mögen noch so verschieden den

e
n

über das Alter der Menschheit, in einem stimmen

le überein, daß auch der Mensch einmal spurlos auf

e
r Erde vergangen sein wird, wie unzählige Ge

höpfesarten vor ihm. Mag auch im Leben der Mensch

e
it ein Jahrtausend noch nicht so viel sein wie im

eben des Einzelmenschen ein Jahr, gewiß is
t

doch, daß

ie Menschheit bereits einen nicht unerheblichen Teil
rer Lebenszeit, die im Verhältnis zur Entwicklungszeit
nseres Erdkörpers gering genug ist, hinter sich hat. Es
heint ja, daß die Menschheit jetzt erst in ihr kräftigstes
ebensalter eintritt, wenigstens geistig; körper

ch allerdings könnte man eher annehmen, daß die
Menschheit bereits auf dem „absteigenden Ast“ is

t

und

hon den Höhepunkt ihres Lebens überschritten hat. Es
hlt bereits an jugendlichen Völkern, wenigstens für

ie weiße Raffe, die neue Kraft und frisches Blut im
eben der Menschheit einsetzen könnten. Das Kultur
ben der Völker der weißen Raffe zermürbt und ver
taucht aber offenbar das körperliche Leben in besonders
ohem Maße und sicher viel mehr, als das bei Natur
ikern, die noch keine Zivilisation und äußere Kultur
nnen, der Fall ist. Neue Raffen werden schwerlich mehr
ntstehen. Eine Raffe, die rote, ist ja bereits gestorben.
ielleicht kommt zunächst an die Stelle der langsam ab
erbenden weißen Raffe die gelbe, dann die schwarze,

n
d den Schluß wird wohl eine Mischraffe bilden. Das

nde der Welt, wenigstens der Menschenwelt, wird da

it nahe gerückt sein, wenn es auch nicht in Form eines
ötzlichen Weltunterganges, sondern nur ganz allmählich
folgt. Aber wie man immer über alles dieses und ins
sondere über das Lebensalter des eigenen Volkes und

r Menschheit denken mag, so gewiß wie si
e

sind und
ben, so gewiß werden si

e

sterben und nicht mehr sein.
oll uns das entmutigen und niederdrücken, oder viel
ehr anspornen, unsere Lebenszeit für uns und unser
olk möglichst auszunutzen? Das kommt ganz

a rauf an, mit welcher Welt an sichauung
er Einzelne dieser Tatsache des Lebens
nterganges gegen über tritt. Wer dem
enschenleben nur einen Diesseitszweck gibt, wie dem
ierleben, für den jetzt das klare Bewußtwerden des
heren Unterganges alles Menschenlebens und Men
entums der Sinn- und Zwecklosigkeit des Menschen
eins die Krone auf. Denn der alleinige Zweck und

s Ziel unseres Seins kann unmöglich ein vermodernder
örper oder ein Häufchen Asche sein. Was soll dieser
reislauf aus dem Nichts in das Nichts? Weinend tritt

r Mensch ins Leben, und mit einem Schrei des
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Schmerzes oder einem Stöhnen der Qual geht er wieder
aus der Welt. Was dazwischen liegt, bringt fast immer
mehr Leid als Lust. Wer sein Leben als Ganzes be
trachten kann, von der Wiege bis zur Bahre, wird
schwerlich für sich einen Lebensgewinn an Glück er
warten. Für die ungeheure Mehrheit hat stets das
Leben mit einem Fehlbetrag abgeschlossen; für jeden
endet e

s in Leid und Schmerz, und der Tod bleibt am
Ende immer Sieger über das Leben. Daran können wir
für uns selbst und unsere Lieben mit aller Arbeit, aller
Sorge undMühe nichts ändern. Alle Menschenarbeit und
auch die Lebensarbeit eines Volkes hat daher keinen Wert
für uns und die Jetztzeit, si

e

kann nur Sinn undWert für
die nach uns Kommenden, die ferne Zukunft, haben. Aber

e
s gibt keinen Aufstieg, keinen Fortschritt, keine Besse

rung im äußeren Leben der Menschheit. Der größte
Aberglaube, der je da war, is

t

der Glaube an ein Para
dies der Zukunft. Auch alle Aenderungen in denMacht
verhältnissen der Völker untereinander, alle staatlichen,

wirtschaftlichen und sozialen Verbesserungen, von denen
unsere Zeit so viel erwartet, werden das Menschenlos
nicht wesentlich verbessern. Solange das Gesetz des
Schmerzes, des Leides und Todes das Menschendasein
beherrscht, wird e

s

sein und bleiben, was es stets war
und noch ist, das geringstmögliche Sein in die

se
r

Welt, ein Leben seiner Diesseitsberechtigung nach

unter dem Tierleben stehend und „wert, daß e
s zu

grunde geht“, je eher, desto besser, mag e
s

sich nun um
das Einzelleben des Menschen, das Völkerleben oder das

Leben der Menschheit handeln, immer vorausgesetzt, daß
es nur ein ein Diesseitszweck hat. „Aber
flüchtet aus der Sinne Schranken, in die Freiheit der
Gedanken“, so is

t

die Furchterscheinung entflohen. Der
Glaube besiegt den Tod, indem e

r

ihn als den bloßen
Schein des Unterganges erkennen läßt. Das Geistige,
Ewige, Unsterbliche in uns geht nicht unter mit dem
Tode. Wenn der Tod uns auch noch so schroff im Bilde
der Vernichtung entgegentritt, e

r

berührt unser wahres
Wesen und Sein doch nicht, er is

t

nicht das Ende in
unserem Sein, sondern nur ein Uebergang zu einem
neuen Leben. Die Tatsachen des Schmerzes, Leides
und Todes, überhaupt der Unzulänglichkeit und Unvoll
kommenheit des Menschenlebens, machen dasMenschen
leben, wenn der Mensch nur, wie der Diesseitsglaube
lehrt, ein besonders geartetes Tier ist, zu einem Wider
finn, einer Torheit, einer Feigheit für ein mit Vernunft
und freiem Willen begabtes Geschöpf. Wenn das
Menschenleben aber einen Jenseitszweck hat, wenn das
Diesseits nur Mittel zum Zweck ist, wenn das Zeitliche
nur dazu bestimmt ist, das Ewige vorzubereiten, wie der
Glaube lehrt, so muß diese Welt und alles in dieser
Welt für uns unzulänglich, unvollkommen und end
lich sein. Ein Paradies auf Erden wäre eine zwecklose,
sinnlose und unvernünftige Schöpfung und is

t

daher un
möglich neben einer geistigen, ewigen und vollkommenen
Welt. Wenn das Ewige unser Ziel und Bestimmung ist,
muß das Zeitliche für uns enden; wenn es unsere Da
feinsaufgabe ist, uns in dieser Welt zu vervollkommnen,
müffen wir hier im Unvollkommenen leben; wenn wir
siegen sollen, müssen wir kämpfen, wenn wir geistig leben
wollen, müssen wir körperlich sterben:
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„Und solang" du dies nicht hast,

Dieses: Stirb und Werde!
Bist du nur ein trüber Gast
Auf der dunklen Erde.“

Im Lichte des Glaubens erscheint also der Tod nur
als eine auch vernunftgemäß verständliche Notwendig

keit im Schöpfungsplan, als eine mit Schmerzen ver
bundene Geburt zu einem höheren, reineren, besseren
Sein; der Tod is

t

ein Bote Gottes, der uns durch die
dunkle Pforte des Grabes in das Licht eines ewigen
Tages führt. Wie kann uns also die Gewißheit des
Todes, des Unterganges unseres Volkes und der ganzen

Menschheit bedrücken oder erschrecken? Das alles is
t

nur
Schein, nur ein Bild, ein Traum, aus dem wir im Tode
aufwachen zur beseligenden Wahrheit und Wirklichkeit
im Sein.

Geh. Just-Rat Gescher, Traben-Trarbach.

In Heft 7 der Zeitschrift „Unsere Welt“ finde ich
auf Seite 166 eine Bemerkung über das Flimmern
der Fixsterne, aus der hervorzugehen scheint, daß
dieses Flimmern bisher noch nicht einwandfrei erklärt
wurde.

Mir scheint nun diese Erklärung ganz einfach, sobald
man das Flimmern nicht als von außen kommend,
sondern als eine Folge des Aufbaues und der Lebens
vorgänge in der Netzhaut des Auges auffaßt.
Bekanntlich besteht die Netzhaut aus einer sehr großen

Zahl von Stäbchen und Zäpfchen, die durch die auf
treffenden Lichtstrahlen so verändert werden, daß über
das Gehirn in unserem Bewußtsein die Empfindung
„Licht“ hervorgerufen wird. Die Bilder, die von außen
auf die Netzhaut geworfen werden, werden also dort

in eine große Anzahl sehr kleiner Elemente zerlegt,

der Helligkeits- oder Farbwert jedes Elementes wird auf
einem eigenen Nervenstrang ins Gehirn geleitet und
dort aus all den zahlreichen Bildelementen wieder das
Gesamtbild zusammengesetzt. Die Elemente selbst sind

so klein, daß si
e

nicht mehr als einzelne Punkte
empfunden werden können, sondern zu einem stetigen,
lückenlosen Bild zusammenfließen. (Darauf beruht auch
die Möglichkeit, gedruckte Bilder mit Raster herzustellen,
die dennoch, wenn der Raster fein genug ist, wie fein
getonte Kunstwerke wirken können, ohne daß der Raster
zunächst überhaupt bemerkt wird.)
Alle einzelnen, lichtempfindlichen Elemente der Netz
haut leben nun aber. Ihre Lebenstätigkeit besteht
darin, vom Licht in irgend einer Weise zersetzt zu

werden und diese Zersetzung sofort darauf wieder
rückgängig zu machen. Es is

t

ein fortwährendes Ab
bauen und Aufbauen, das in jeder einzelnen Zelle der
Netzhaut ununterbrochen mit sehr großer Geschwindigkeit
erfolgen muß. Empfunden wird beides, sowohl das
Zersetzen als auch das Aufbauen. Es gibt dreierlei
Zellen: die einen rufen bei Zersetzung die Empfindung
„weiß“, beim Wiederaufbau „schwarz“ hervor; die
andern bei Zersetzung „rot“, beim Wiederaufbau „grün“;
die dritten bei Zersetzung „gelb“, beim Wiederaufbau
„blau“.

Von all diesen Vorgängen wird man für gewöhnlich
nichts bemerken, weil immer wieder andere Stellen der

Netzhaut in Tätigkeit treten, während die angegriffenen
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Zeit haben, sich zu erneuern. Betrachtet man nun aber
einen Lichtpunkt, der keine „räumliche Ausdeh -

nun g“ hat, so heißt das nichts anderes, als daß er ja

klein ist, daß nur eine Zelle der Netzhaut davon an
gegriffen wird.*) Die Empfindung der räumlichen
Ausdehnung kann überhaupt erst dadurch entstehen, daß
mindestens zwei benachbarte Zellen (von der
gleichen Art) in Tätigkeit treten. Das ist nun beim
Anblick der Fixsterne nicht der Fall. Es wird als
nur eine einzige lichtempfindliche Zelle der Netzhaut
getroffen, wird zersetzt, ruft die Empfindung (z. B

.

„gelbes Licht“) hervor und muß nun sofort wieder auf
gebaut werden, um im nächsten Augenblick von neuem
die Empfindung „gelbes Licht“ erzeugen zu können
Das Aufbauen in der Zwischenzeit wird aber auch vom
Bewußtsein erfaßt und würde in diesem Fall als e

in

ganz kurzes blaues Aufblitzen empfunden werden,
Wer aufmerksam das Flimmern der Fixsterne beobachtet,
kann auch feststellen, daß e

s

sich dabei um ein fort
währendes, ungemein rein leuchtendes Farben -

spiel handelt,– rot-grün, gelb-blau, hell-dunkel. Es
is
t

vielleicht so, daß auch drei benachbarte Zäpfchen oder
Stäbchen noch nicht die Empfindung „räumliche Aus
dehnung“ hervorrufen können, wenn si

e

den drei ver
fchiedenen Farbwerten angehören.)
Somit würde also das Flimmern der Fixsterne nichts
anderes bedeuten als das ins Bewußtsein gelangende,
ununterbrochene Lebenspiel der Netzhautzellen. D

a

dasselbe Flimmern auch auftritt, wenn man bei Nacht
von einem Berg aus die Lichter einer fernen Stadt be
trachtet, so scheint e

s
tatsächlich dabei nur auf die not

wendige Kleinheit der Lichtpunkte anzukommen,

nicht auf die hypothetischen Stickstoffkristalle der höchsten
Luftschichten oder sonst irgend eine äußere Ursache
Ich bin auf ähnliche Gedanken vor langer Zeit auch
schon durch eine andere Beobachtung geführt worden:
Wenn man im Sommer auf einer Wiese liegt und den
Blick ruhig, ohne Augenzwinkern, auf den wolkenlosen
klarblauen Himmel richtet, so löst sich die glatte blaue
Fläche schon nach kurzer Zeit (etwa 30 Sekunden) in

eine unendliche Zahl von flimmernden Punkten auf.
Es is
t

ein ähnliches Bild, wie wenn auf einen spiegel
glatten See ein leiser Regen zu fallen beginnt: ein um
unterbrochenes Aufblitzen und Wiederverschwinden vor
Lichtpunkten. Während man beim Betrachten eines
Fixsternes das Lebenspiel einer einzelnen Netzhautzelle
beobachten kann, so zeigt sichbeim Anschauen des blauen
Himmels dem Bewußtsein das innere Abbild
der gesamten Netzhaut in ihrer wundervollen
Lebenstätigkeit.

Es is
t

dies ein Versuch, den jeder bei schönem Wetter
nachmachen kann. Ein „Anschauen der eigenen Mes
haut“! Ich glaube, jeder, der den Versuch macht, w

ir

dabei den unabweisbaren Eindruck gewinnen, daß es

sich bei diesem sonderbaren, äußerst reizvollen Flimmern
nur um innere Vorgänge handeln kann. Die e

r

sprechenden Gedanken über das scheinbare Flimmern d
e
r

Fixsterne drängen sich dann dem Beobachter von elf
auf. Richard Soyka, Wien

*) Oder je eine von jeder der drei Arten. -
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turwissenschaftliche u
n
d

naturphilosophische Umschau,
luzinationen bei völligem Bewußtsein verschafft,
Guttmann in der Monatsschr. f. Psychiatrie
Neurologie Bd. 56, 1924 ausführt, der Genuß
Peyotl genannten Kaktee. Während des Rausch
des, der stundenlang anhält, findet eine voll
ene Spaltung der Persönlichkeit statt in ein Ich,

ie phantastischsten Erscheinungen hat, sich an einem
andern Ort wähnt usw., und in ein Ich, das gleich
diese Halluzinationen nicht nur als solche erkennt,

in d
ie völlig kritisch zu untersuchen, abzuändern und

schreiben vermag. Der Rausch hat keine unange

in körperlichen Nachwirkungen, der „Kater“ tritt

im Rausch auf. Es is
t

unnötig, darauf hinzuweisen,
Bedeutung die Entdeckung dieses Mittels für den
ologen und Psychiater hat, der dadurch in den
gesetzt wird, Halluzinationen, ihre Ursachen und
irkungen an sich selber kritisch zu studieren.
hr, Kramers und Slalter stellen in der

r“ f. Phys. 24 eine neue Strahlungshypothese auf.
dieser erfolgt die Ausstrahlung nicht beim und in
es Uebergangs des Elektrons von einer Bahn auf
ndere, sondern si

e erfolgt dauernd während der
pung auf einer Bahn, von der aus ein Uebergang
der Bahn mit kleinerer Quantenzahl möglich ist.
frequenz der Welle des ausgestrahlten Lichts is

t

die Quantenzahl der Bahn, in die der Uebergang

h ist, bestimmt. Sind mehrere solche Uebergänge

h
,

so werden ebensoviele Farben gleichzeitig aus

lt
.

Bei dieser Hypothese fällt also die Schwierig

rt
,

wie man mit der Maxwellschen Theorie verein
sollte, daß während der Bewegung des Elektrons
ner Bahn keine Strahlung erfolgt.

: neue Theorie der Befruchtung stellt der bekannte

g Bier auf. Bei seinen Versuchen, zu denen e
r

men verschiedener Pflanzen benutzte, hat e
s

sich
gestellt, daß die Befruchtung auch die Wirkung

ß die Eizelle eine größere Widerstandskraft gegen
onen durch Bakterien und Pilze erhält und daß
rseits schwache Infektionen einen Anreiz zum
en der Teilungen und des Keimens des Samens
während die durch die Befruchtung erworbene
nität einen Keimverzug bewirkt. (Münchener
nschrift 1924. Nr. 16).

Wissenschaft beschäftigt sich weiter mit dem

m der Steigerung des Ernteertrages durch

h
e Reizmittel, das besonders durch die Arbeiten

fs allgemeines Intereffe erlangt hat und gewiß

inmal eine große praktische Bedeutung erlangen

se
i

der Billigkeit gewisser dieser Mittel (ein Kilo
nosulfat kostet 2 4) und der verschwindend ge
Menge, die, da e

s

sich um Reiz-, nicht Dünge
handelt, benötigt wird. In H. 44 des Biol.
lblattes versucht der deutsche Forscher Löw, der

is schon vor Popoff die stimulierende Wirkung
angans erkannt hatte, für diese Wirkung eine Er

g zu geben. Er glaubt, daß e
s

sich um eine
"ung einerseits der Tätigkeit der Chloroplasten,

anderseits der Wirkung der Oxydaten, von Fermenten
handelt, die, wie e

r annimmt, wachstumshemmende
Nebenprodukte des Stoffwechsels unlchädlich machen. Er
hat weiter gefunden, daß auch das bekannte Jodkalium
und Fluornatrium stimulierend auf das Wachstum ein
wirken.

Im Augustheft 1923 berichteten wir von den
Vitaminen. Eines derselben und zwar jenes, dessen
Fehlen in der Nahrung die englische Krankheit hervor
ruft, is

t

e
s

nun angeblich gelungen, herzustellen. Die
Doktoren Eddy, Kerr und Williams von der Columbia
Universität in Newyork, denen es gelang, fanden bei der
Analyse einenStoff von etwa der Formel C

.

H
.

N*O.
Da r kin und Ford ham haben den experimen
tellen Beweis erbracht, daß eine Anlockung der Samen
fäden durch von der Eizelle ausgeschiedene Stoffe, die
sogenannte Chemotaxis der Samenfäden nicht nur im
Pflanzenreiche, sondern auch im Tierreiche vorkommt.
(Brit. journ. of. exp. biol. I,2,1924. Naturwissen
schaften 36).

Ein merkwürdiges Beispiel dafür, wie
häufig in den Verdacht der Schädlichkeit
auf Grund von Schäden, die nicht si

e

angerichtet

haben, bildet die Untersuchung Prells, o
b die

Bisamratte, die sich als geschätztes Pelztier seit 1906 in

Böhmen und auch Teilen von Deutschland eingebürgert
hat, ein Feind der Perlmuschel sei, wodurch si

e

dann
eine Gefahr für unsere einheimische Perlenfischerei bilden
würde. Dabei hat sich herausgestellt, daß die Beschädi
gungen an Muscheln, die als Hauptbeweis für die
Schädlichkeit des Tieres in dieser Hinsicht angeführt
wurden, von menschlichen Perlendieben herrühren.

Bis vor kurzem zählte man das Heidekraut zu den
Pflanzen, die, wie z. B. der Ginster, durch ihren die
Verdunstung weitgehend einschränkenden Blattbau be
sonders an wafferarme Standorte angepaßt sind. Das
Vorkommen des Heidekrauts im Moore, das hiermit zu
nächst nicht in Einklang zu bringen war, erklärte
Schimper bekanntlich durch seine berühmte Annahme,

daß besondere im Moorboden enthaltene Giftstoffe die
Aufnahme des Waffers durch die Pflanzen erschweren.
Nachdem nun aber diese Annahme durch die neueren
genauen Versuche Montfort’s hinfällig wurde,

kommt Stocker auf Grund seiner Versuche (Bericht:
Naturwissenschaften 32) zu dem Ergebnis, daß die
Heidekrautgewächse keine Trockenpflanzen sind. Ihre
Wafferversorgung durch die Wurzel is

t

normal, die
Form der Blätter und ihre Kleinheit stellt einen Schutz
gegen die Frühjahrs- und Herbstwinde dar, und die mit
ihr verbundene Herabsetzung der Verdunstung macht
die Pflanze durch die große Zahl der Blätter wieder
wett. Ebenso weist St. nach, daß auch von den Strand
pflanzen wenigstens die der Ostsee keine Anpassungen

an die physiologische d
.
h
.

nur für die Pflanze bestehende
Trockenheit des Salzbodens darstellen, sondern typische
Wafferpflanzen sind.

Tiere
kommen
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Alle in dieser Zeitschrift besproch. guten Bücher besorgt jede Buchhandlung und die Sortimentsabt. des Keplerhunde

Im gleichen Verlag wie Andrés Buch „Die Einheit
der Natur“ und in der gleichen Sammlung „Bücher der
Wiedergeburt“ hat der unseren Lesern rühmlichst be
kannte J. Kühnel ein Heftchen über Meister Eckhart,
den deutschenMystiker, herausgegeben, das wir
als paffendes Geschenkbändchen sehr empfehlen können
Es is

t

völlig interkonfessionell gehalten. Tatsächlich ge
hört ja auch Eckhart der evangelischen Kirche mindestens
ebenso sehr wie der katholischen. Es ist bekannt, daß er

auf Luther grundlegenden Einfluß ausgeübt hat. Nicht
ganz zutreffend ist deshalb auch die Darstellung der Lehre
Luthers auf Seite 29. Dieser hat tatsächlich genau auf
demselben Standpunkt gestanden, den der Verfasser hier
an Eckhart lobt. Die Wahrheit ist, daß zwischen einem
aufrichtig frommen Katholiken und einem eben solchen
Lutheraner es gar keinen so tiefgreifenden Unterschied

in der Lehre betr. der Rechtfertigungdurch Glauben und
Werke gibt. Widersprechen tun sich erst die dogmatischen

Konstruktionen beiderseits, deren eine mit der Lehre von
dem Gnadenschatze der Kirche, deren andere mit einer
übertriebenen Sündenmetaphysik zusammenhängt. Ueber
allen steht das schlichte Wort Jesu: Ein guter Baum
bringt gute Früchte.I of elf Plaßmann, Kleine Himmelskunde. (Ber
lin und Bonn, F. Dümmler 1924. 6 G.-M.) Plaß
mann gibt eine kurze, allgemeinverständliche Darstellung

der wichtigsten Tatsachen der Sternkunde, bei der der
fachliche, trotzdem nie trockene Ton angenehm berührt.
Die zahlreichen Abbildungen sind stets genau erklärt und
tragen so viel zum Verständnis des Textes bei
Wer bereits einige theoretische Kenntniffe in der Him
melskunde besitzt und nun auch selbständige Beobachtun
gen ausführen möchte, dem sei empfohlen: Friedrich
Becker, Am Fernrohr. Eine Sammlung von Be
obachtungsobjekten für Freunde des gestirnten Himmels.
(Im gleichen Verlag erschienen. 250 G-M) Gerade
die Himmelskunde bietet ja Nichtfachleuten reichlich Ge
legenheit, mit den einfachsten Hilfsmitteln (Opernglas,
Feldstecher), ja mit dem bloßen Auge Beobachtungen von
wissenschaftlichem Wert zu machen. Gegenstände, die
hierfür in Betracht kommen, z. B. die veränderlichen
Sterne, findet der Liebhaber in dem Büchlein zusammen
gestellt und zugleich kurze Anleitungen zur Beobachtung.

Ueber „Goethe und die Physik“ verbreitet sich in einem

in der Münchener Universität am 9
.Mai1923 gehaltenen

Vortrage (Leipzig, J.Ambrosius Barth,40S.; 1,20 4)

ProfessorW.Wien. Er kommt zu dem Ergebnis, daß
die Physik in ihrer besonderen Arbeit von Goethe nichts
lernen könne, da e

r das Experiment als zu „künstlich“
ablehnte. Wo es sich aber um die Beziehungen der Phy

fi
k zur Gesamtheit der Kultur, zum Leben selbst handelt,

hat e
r die tiefsten Gedanken ausgesprochen, für die wir

ihm immer dankbar sein müssen. Der Vortrag is
t

auch

für den Nichtfachman durchaus verständlich gehalten.

Trennung nach Fachrichtungen gelitten

Allem, was in der Natur vor sich geht, liegen B

wegungsvorgänge zugrunde. Die Ausnutzung der natür
lichen Bewegungen, insbesondere der Wafferkraft,

eine wichtige Aufgabe der Technik. Das Studium d
e
r

Bewegungsvorgänge hatte bisher unter der beruflicher
Eine Beme

gungslehre, die alle physikalischen Gebiete und ih
n

Grenzgebiete im Zusammenhang erfaßt, hat nun Mal
Möller, der Ordinarius an der technischen Hochschul
Braunschweig, zusammengestellt. Von den beiden Arter
der Bewegung – einmal der äußeren, dem Auge er

kennbaren, und dann der inneren Bewegung der Mef
(Wärme, Licht, Elektrizität, Schall) hat Möller zunäch
die erste Art in einem bei Vieweg, Braunschweig, er

schienenen Bändchen „Kraftarten und Bewegungs

formen“ (1922, 148 S. Geh. 5 4., geb. 6 4) urte
sucht; der Band über die inneren Bewegungen soll be

i

folgen. Es werden die Hauptsätze der Kräfte- und B

wegungslehre besprochen, die grundlegenden Begriff

(Maffe, Arbeit, Energie usw.) erläutert, und dann so
ll

eine eingehende Untersuchung der Beziehungen zwische
sekundlich übertragener Bewegungsgröße und Kraft,
Zentrifugalkraft und ihrer Wirkungen sowie endlich de

r

Beziehungen von Druckhöhe und Geschwindigkeit. D
e
r

Verfasser hat sichmit Erfolg bemüht, praktische Ansch:
ung über die Abhängigkeit der Kraftarten von den mit
tigsten Bewegungsformen der Maffe zu erwecken.Als
gerechnete Zahlenbeispiele vertiefen das Verständnis d

e
s

Bandes, der freilich erhebliche Vorkenntnisse vorausser

Eine Karte der mittleren jährlichen Bevölkerungsze

nahme der Erde von Dr.Karl Sapper ist im Wer
lage R. Oldenbourg, München, zum Preise von 1
erschienen. Der Nutzen einer solchen Karte für di
Zwecke der politischen und Wirtschaftsgeographie (Zu
kunftsmöglichkeiten der Länder!) liegt ja auf der Hand
bei der kartographischen Verwertung der “
Angaben mußten naturgemäß zum Teil große Unsicher
heiten in Kauf genommen werden, so daß die prozentual
Zunahme der Bevölkerung nur auf eine Dezimalstel
berechnet wurde; und d

a

der Weltkrieg in vielen Länder
große Umwälzungen gebracht hat, is

t

nur das ersteJahr

zehnt des zwanzigsten Jahrhunderts berücksichtigt m
a
n

den. Die größte prozentuale Bevölkerungszunahme ze– Spitzbergen, das 1900 noch völlig unbewohnte
und 1919 (Abbau der Kohlenlager) etwa 1000 E

r

wohner hatte, – also eine Zunahme von 00%! s

Exemplar desWorld Almanac 1923 verzeichnet fü
r
1
8

schon 1503 Einwohner) An zweiter Stelle steht. So

Sachalin (Karafuto) mit 11,2%, a
n

dritter die kanadi
Provinz Britisch-Kolumbien mit 8,1%. Freilich di

e

bei Kanada die Verhältnisse infolge der Neuordnung"
Verwaltungsbezirke (1912) etwas unübersichtlich. Kann

_ __------
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a
ls Ganzes gehört zu den Ländern mit Bevölkerungs

unahme (29%); die Provinzen Pukon und Nordwest
erritorium, die S. zusammennimmt, zeigen freilich eine
Auffallende Abnahme (– 5,8%). M. E. wären die
beidenProvinzen beffer getrennt aufgeführt worden; dann
wäre das Bild für Nordwestterritorium allein: 1901:

0129 Einwohner; 1911: 6507; 921: 7988; für Pukon
lein: 1901: 27219, 1911: 8521; 1921: 4157. Pukon.
immt also jetzt noch ab, das Nordwestterritorium schon
wieder zu. Abnahme der Bevölkerung zeigen im ersten
Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts noch: die Marquesas– 23%), Barbados (– 1,3%), Dänisch-Westindien– 1,2%), Martinique (Ausbruch von M. Pelée)

– 1,2%), die Azoren (– 05%), die Windwarkinseln– 0,3%), Neu-Kaledonien und die Loyalty-Inseln– 0,2%), Irland (– 0,1%), die Leewardinseln und
Mauritius (je 0.01%).

O
. Abel, „Die vorweltlichen Tiere in Märchen,

Sage und Aberglauben“. (Braun, Karlsruhe, 1923,

6 S. und 8 Tafeln, 1 J.) In diesem zur Reihe
Wiffen und Wirken“ gehörigen Bändchen enträtselt

e
r Paläobiologe der Wiener Universität Professor Dr.

lbel die Sagen und Märchen von Riesen, Drachen,

indwürmern u
.

ä
. Es gelingt ihm überall, den Kern

erauszuschälen: Funde von Höhlenbärenresten sind es,

ie die Vorstellungen der höhlenbewohnenden Drachen

n
d Lindwürmer ins Leben riefen, die Funde von

knochen großer fossiler Elefanten und anderer Groß
äugetiere boten Veranlaffung zur Entstehung der
fabeln von den Riesen, die Stoßzähne des Mammut
ndlich boten der Sage vom Einhorn immer wieder neue
Wahrung, wenn man si

e

bei Hausbauten, Brunnengra

ungen usw. fand. Es kann nach ihm nicht überraschen,

a
ß

unsere Vorfahren diesen Resten vorzeitlicher Lebe
wesenübernatürliche Kräfte, namentlich Heilwirkungen zu
hrieben. Nicht verschwiegen sei, daß Dacqué in einem
ufsehenerregenden Buche „Urwelt, Sage und Mensch
eit“ (Oldenbourg, München) Abels rationalistische Er
lärung völlig ablehnt. Dacqués Buch werden wir noch
usführlich besprechen.

Einen wertvollen Beitrag zur Volkskunde stellt das
Buch von H. Marzell dar: „Unsere Heilpflanzen,

re Geschichte und ihre Stellung in der Volkskunde“
Th. Fischer, Freiburg, 1922, 240 S., 5 J.). Marzell

a
t

sich schon mehrfach als Forscher auf ethnobotanischem
ebiete betätigt; dieses neueste Werk von ihm, das die
inheimischen Heilpflanzen behandelt,– ihre Geschichte

n
d die Rolle, die si
e

in Volksglauben und Volksleben
zielen – ist besonders anregend, – nicht nur für
lerzte, sondern auch für Laien. Es ist die erste um
iffende wissenschaftliche Behandlung des Stoffes, die

ü
r alle Angaben genaue Quellenbelege gibt und die

e
n großen Vorzug hat, in volkstümlicher Sprache ab

efaßt zu sein. M. hat dabei ein Schrifttum herange
ogen, das im allgemeinen dem Mediziner und Bota
iker recht entlegen ist, und anderseits wird der Volks
undler manches finden, das er in der einschlägigen Fach
teratur vergebens sucht; eine Reihe von Beobachtungen

t unmittelbar aus dem Volke geschöpft. Als Heil
flanzen sind dabei all die Pflanzen betrachtet worden,

ie vom geschichtlich-volkskundlichen Standpunkt aus als

239

solche gelten, nicht nur die von der neuzeitlichen Heil
wissenschaft als solche angesehenen. Beigegeben sind 38
Bilder der behandelten Pflanzen, verkleinerte photo
graphische Wiedergaben von Originalen des 6

.

und des
15. und 16. Jahrhunderts.

Gustav Lederer, Handbuch für den praktischen
Entomologen. (Allgemeine Biologie nebst ausführlicher
Anleitung zur Haltung und Zucht der Insekten und
Spinnentiere, sowie zur angewandten und experimen
tellen Entomologie, besonders auf Grund der im In
fektenhaus und in der Abteilung für Schädlingskunde
des zoologischen Gartens der Stadt Frankfurt a

. M.
gemachten Erfahrungen und Beobachtungen.) 1

.

Abt.:
Lepidoptera. B. Spez. Teil. 3. Band: Sphingidae,
Castniidae, Zygaenidae, Syntomidae, Arctidae, Lyman

tridae. (Frankfurt a
. M. Verlag des Intern. Entom.

Vereins E. V., 1923; 172 S.) Aus den Erfahrungen
und Beobachtungen, die G. Lederer als Sammler und
Züchter in vielen Ländern Europas und als Leiter des
Insektenhauses im Zoologischen Gartens zu Frankfurt
am Main gewonnen hat, is

t

das „Handbuch für den
praktischen Entomologen“ erwachsen. Der dritte Band
liegt nunmehr vor und behandelt u

.
a
.

die Schwärmer,

die Bären und einen Teil der Spinner. Nur wer selbst
züchtet und beobachtet, kann die Mühe und Arbeit er
meffen, die der Verfaffer in den langen Jahren seiner
Züchtertätigkeit auf sich genommen hat. Eine gewaltige
Summe von Einzelerfahrungen und Einzelbeobachtun
gen is

t

hier auf knappem Raum zusammengetragen.
Dabei spielt keine Rolle, daß der Verfasser ein Anhänger
der wissenschaftlich doch schon stark antiquierten Mimikry

theorie ist; denn in einem Handbuch kommt es nicht auf
Deutungen an, sondern auf Tatsachen, und diese werden
hier in reicher Fülle geboten. Bei allen Arten finden
sich Angaben über die Flugzeit und die Eigentümlich
keiten des Falters, über die Eiablage und die Gewohn
heiten der Raupe, über Futterpflanzen und Dauer der
Puppenruhe usw. Daß auch die Parasiten, die wirt
schaftliche Bedeutung und die geeigneten Bekämpfungs

methoden erwähnt werden, is
t

bei der wachsenden Be
deutung der „angewandten Entomologie“ nur zu be
grüßen. So bietet also Lederers Handbuch eine Fülle
von Material, dessen übersichtliche Anordnung die Be
nutzung des Buches außerordentlich erleichtert. Es is
t

für jeden Züchter und Sammler unentbehrlich, zumal
das ältere Handbuch von Standfuß seit vielen Jahren
vergriffen ist. Die Herausgabe des Werkes durch den
Internationalen Entomologenverein zu Frankfurt a. M.

is
t

eine Tat, und es is
t

nur zu wünschen, daß auch die
übrigen Bände bald erscheinen mögen, damit e

s

eine
Aufgabe erfüllt: Wegweiser und Berater zu sein für den
praktischen Entomologen.

Brehm, „Hirsche und Antilopen“. Herausgegeben
von C. W. Neumann. Ph. Reklam, Leipzig. 0,90
Goldmark. Es ist zu begrüßen, daß Reklam durch die
Ausgabe einzelner Abschnitte aus Brehms Tierleben
den klaffischen Tierschilderer auch in unbemittelte Kreise
bringt. Das vorliegende Bändchen, das sich in

schmuckem Pappband sehr gefällig darstellt, enthält, dem
Zweck der Ausgabe entsprechend nur die Beschreibungen
von solchen Tieren, die allgemeines Interesse haben.
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F. Thomas, Zimmerkultur der Kakteen. 6. Auf
lage. Verlag von J. Neumann, Neudamm. Preis
1,50 Goldmark. Kaktusgewächse sind nicht nach jeder

manns Geschmack und stehen vielfach im Ruf der Lang
weiligkeit. Wer sich aber erst einmal mit diesen wunder
lichen fremden Gesellen vertraut gemacht hat, der wird

nicht selten ihr bester Freund wenn nicht gar ihr feu
riger Liebhaber. Ihre verschiedenen seltsamen Formen,
die Pracht ihrer Blüten, ihre Bedürfnislosigkeit und
leichte Kultur, sowie ihre lange Lebensdauer sind Vor
züge, wegen derer die Kakteen einen Platz auf jedem

Fensterbrett wohl verdienen. Die vorliegende Schrift
gibt einen guten Ueberblick über die vielen verschiedenen
Arten und eine Anleitung für die Pflanzung, Behand
lung. Vermehrung und Veredlung der Kaktusgewächse

im Zimmer des Blumenfreundes.

Auf Grund des Pressegesetzes ersuche ic
h

um Auf
nahme folgender Berichtigung:

In Heft 8/1924 dieser Zeitschrift veröffentlicht Dr.
Bavink eine Besprechung meiner „Rätsel der Tiefe“.
Zum Schluß fügt e

r

ein Wort persönlicher Abwehr hin

zu und wiederholt ein früheres Anerbieten, sachliche
Beiträge über die Welteislehre anzunehmen.

Ich stelle zunächst fest, daß auch hier wie damals

nichts davon gesagt ist, daß von Seiten der Welteisver

treter nur ein Beitrag aufgenommen werden könnte.

Ferner stelle ich hiermit entgegen der Darstellung

Bavinks fest:

Im Frühjahr 1922 habe ich auf seine frühere Auf
forderung hin einen sachlichen Beitrag eingeschickt. Die
Sendung ging „Eingeschrieben“ und kam als „Annahme
verweigert“ zurück, mußte also dem Empfänger oder
dessen Bevollmächtigten vorgelegen haben.

Die Direktion in Detmold entschuldigte sich bei mir
wegen dieses „peinlichen Versehens“, da Dr. Bavink seit
dem 19. März, dem Tag vor Annahmeverweigerung,
verreist gewesen sei. Meine Sendung war an Herrn

Professor Dr. Bavink persönlich gerichtet.

Ferner stelle ich fest, daß Dr. Bavink erst auf eine
zweite Einreichung meines Beitrages über die
Direktion mir mitteilte, daß e

r einem anderen Herrn
bereits das Wort erteilt habe. Mein Beitrag wurde
also nicht etwa aus Gründen der Unsachlichkeit zurück
gewiesen.

Weiterhin stelle ich fest, daß ich selbstverständlich von
Abmachungen Bavinks mit Fauth damals keinerlei
Kenntnis hatte.

Hildesheim-Moritzburg, den 13. August 1924.

Hanns Fischer.

Bemerkung dazu:

Ich habe die vorstehende Erklärung aufgenommen, um
allem weiterem aus dem Wege zu gehen, obwohl si

e gar

nicht das enthält, was allein auf Grund des Preßgesetzes
erzwungen werden kann, nämlich die Richtigstellung

falscher Angaben. Meine Notiz in Nr. 8 richtete sich
einzig gegen die in Fischers Buch zwischen den Zeilen

liegende Anschuldigung, daß ich unter einem nichtigen
womöglich erdichteten Vorwande die Welteislehr

in U
.

W. habe mundtot machen wollen. So und nicht
anders müffen seine Leser die fraglichen Worte einen
Anmerkung verstehen. Daß ich dies nicht beabsichtig
habe, geht aus meiner ofort erklärten Bereitschaft zu

Aufnahme des in Aussicht gestellten Fauthschen Artikels
sowie meinen wiederholten Aufforderungen zur Eins
sendung sachlicher Begründungen der WEL. klar hervor
Die ganze Geschichte der Einsendung des Herrn

Fischer hat damit gar nichts zu tun, sondern ist rein
persönlicher Art. Da Herr Fischer es nun nicht anders
haben will, so bin ic

h gezwungen, den Sachverhalt näher

zu erzählen. Wenn e
r

sich dadurch nicht eben g
e

schmeichelt fühlt, so is
t

e
s

nicht meine Schuld. Wie

schon in U. W. 1922, S. 18 kurz angedeutet war, ha
t

Herr F. mich bald nach dem Detmolder Kursus in de
r

Oeffentlichkeit in einer hier nicht näher zu qualifi
zierenden Weise angegriffen. Ich denke, niemand kann
mich zwingen, in der von mir geleiteten Zeitschrift. Auf
sätze eines solchen Gegners, der mich vor aller Welt per

sönlich verunglimpft, aufzunehmen, ganz gleichgültig

was si
e

sachlich enthalten. Aus diesem Grunde habe ic
h

eine Einsendung tatsächlich, und zwar mit voller Absicht,
brevi manu zurückgeschickt. Das war deutlich genug
allein Herr F. versuchte es nun, auf dem Wege über den
Vorstand doch die Aufnahme seines Beitrags durchzu

setzen. Die leitens der „Direktion“, wie e
r

sich aus

drückt, erlaffene Entschuldigung ist indessen ganz ohne

mein Wissen und völlig gegen meinen Wunsch erfolgt

Von einem „peinlichen Versehen“ meinerseits is
t

g
a
r

keine Rede gewesen. Wie e
s

nun weiter ging, is
t

mir

nicht mehr genau erinnerlich. Wenn aber Herrn F.

tatsächlich nachher seitens des Vorstandes mitgeteilt

worden ist, daß die Einsendung eines Beitrags fich er

übrige, weil bereits der Beitrag des Herrn Fauth Aus
sicht habe, so is

t

dies zweifellos deshalb geschehen, weil
man in Detmold möglichst jedem Streit aus dem Weg
gehen wollte und froh war, einen ausreichenden äußeren
Grund zu haben, um die Ablehnung aufrechterhalten zu

können, ohne entweder Herrn F. persönlich zu verletzen
oder mich desavouieren zu müffen. Ich habe leider den
großen Fehler gemacht, nicht gegen diese Vertuschung d

e
r
eigentlichen Ursache der Ablehnung zu protestieren. Ic

h
hätte wissen können, daß si

e

doch nichts nützen würde

und darauf bestehen sollen, daß der Vorstand seinerseits

Herrn F. ebenfalls erkläre, er verzichte nach den gegen
mich in der Oeffentlichkeit erhobenen Anschuldigungs

auf eine weitere Mitarbeit. Alles dies ist aber, wie ge
sagt, rein persönlicher Art und hat mit dem Inhalt
meiner Notiz gar nichts zu tun. B a vink. -

Prof. Bavink, der Schriftleiter dieser Zeitschrift,
nunmehr wieder glücklich genesen nach Bielefeld zurück
gekehrt. Er muß sich aber noch schonen und kann das
her die Redaktion noch nicht wieder übernehmen; die
und die nächste Nummer gibt in seiner Vertretung noch
Studiendirektor Dr. Müller heraus. Prof. Barin
bittet insbesondere, e

s

ihm nicht als Unhöflichkeit aus
legen zu wollen, wenn er an ihn gerichtete Briefe ni

beantwortet; der Arzt hat ihm das streng verboten,
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Der Relativismus unserer Zeit. Von D
r.

Curt Eder.
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(RP

Wie einer ist, so sieht e
r

die Welt an. Jeder Mensch,
fern e

r zur Persönlichkeit erwacht ist, hat eine be
immte, psychisch bedingte Einstellung zur Welt, die
einer besonderen geistigen Eigenart und seinen beson
eren Bedürfniffen entspricht. Aus diesem Tatbestande
eklärt sich die Heftigkeit der Weltanschauungskämpfe, die
mit auf letztlich unlösbaren Gegensätzen der Menschen
atur beruhen. Es ist daher schlechterdings unmöglich,

in
e

alle Menschen befriedigende Lösung etwa der Gegen

itze von Idealismus und Realismus, Optimismus und
essimismus, Nationalismus und Internationalismus,

azifismus und Militarismus, Individualismus und
Sozialismus, Glauben und Wissen zu finden, – un
öglich, weil bei all diesen Problemgruppen nicht nur

e
r Verstand, sondern auch Gefühl und Wille

ihren Tiefen berührt und aufgewühlt werden.

Wenn daher im folgenden über den Gegensatz von
elativismus und Absolutismus auf den verschieden

e
n Gebieten menschlichen Geisteslebens, einem eben

lls uralten, in Tiefen der Weltanschauung hinein
ihrenden Gegensatze gesprochen werden soll, so kann
sich dabei aus dem angegebenen Grunde nicht darum
ndeln, den alten Streit der Anhänger beider Rich
ngen nun endlich zu entscheiden oder beide auf einer
ittleren Linie zusammenzuführen; der Gegensatz kann
elmehr nur auf den verschiedensten Gebieten mensch
hen Geisteslebens aufgezeigt, seine Ursachen können

it größtmöglicher Objektivität beleuchtet (denn völ
ge Objektivität ist eine Illusion) und die Folge
Ingen daraus gezogen werden.

Zunächst die Feststellung, daß der Rela -

vismus unserer Zeit ihr besonderes,

a rakteristisches Gepräge gibt. Es is
t

ehr und mehr eine feststehende Ueberzeugung der Ge
ideten unserer Zeit geworden, daß „alles relativ“ sei,

h
.

daß alles seinen Wert (bezw. Unwert) erst durch
eziehung auf andere Werte erhalte, daß also alles
irch anderes bedingt sei und folglich nicht in seiner
bsolutheit, losgelöst von anderen Dingen, betrachtet
erden dürfe.

Es wäre jedoch ein arger Irrtum, zu glauben, daß

je relativistische Betrachtungsweise erst in unserer

it Platz gegriffen habe. Schon der alte griechische

Denker Heraklit hat gelehrt, daß „alles fließt“ und
daß man daher nicht zweimal in demselben Fluffe
baden könne, oder, allgemeiner ausgedrückt, daß alles
Irdische gleitend sei. Und Protagoras lehrte, daß
„der Mensch das Maß aller Dinge“ sei, daß also alle
Maßstäbe, die wir an die Dinge legen, subjektiv seien.
Von den neueren Philosophen bezeichnete David
Hume sogar den Kausalitätsbegriff, also die Ver
knüpfung zweier Dinge nach Ursache und Wirkung, als
etwas durchaus Subjektives, da diesem Begriffe nichts
Objektives in der Wirklichkeit entspreche, und Im

m a nuel Kant lehrte, daß wir die Welt immer
nur als Phänomen, als Erscheinungsform, nie aber
als „Ding in sich“ erfassen können. In der nachkantischen
Philosophie vollends wurde das Unbedingte ummer

mehr aufgelöst in einen bloßen Prozeß, in ein bloßes
Spiel der Kräfte. Der Chemiker Ostwald löst jo

gar die Materie auf in Energien: Nicht die Materie,
sondern die Energie se

i

das wahre Letzte. Noch einen
Schritt weiter geht der Physiker Mach, dessen Lehre
darauf hinausläuft, daß der Urgrund des Seins über
haupt nichts Beharrendes, Wesenhaftes sei, sondern ein
Komplex von Empfindungen, mithin etwas rein Psy
chisches. Auch unser Ich se

i

letzten Endes nichts als
eine zufällige Ballung von Empfindungs- und Vor
stellungskomplexen. Seinen Höhepunkt aber hat dieses
relativistische Denken erst gefunden in Einsteins
Relativitätstheorie, durch die selbst die Bedingtheit des
Begriffes der Zeit aufgewiesen worden ist.
Wir sehen also: die relativistische Betrachtungsweise

in der Philosophie is
t

uralt, aber die Tendenz zum
Relativismus, die Abkehr von angeblich zeitlos gül
tigen „absoluten“ Erkenntnis idealen, verstärkt sich, je

mehr wir uns der Gegenwart nähern. Ja, in gewissem
Sinne kann die ganze Geistesgeschichte der Mensch
heit geradezu als eine Entwicklung vom absoluten zum
relativistischen Denken aufgefaßt werden. Aber nur in

gewissem Sinne. Denn trotz aller fortschreitenden, zum
Relativismus drängenden Erkenntnis wurzelt doch auch

in den Tiefen der Menschenbrust der untilgbare Drang

zum Absoluten, zum schlechthin Gültigen, und dieser
Drang wird auch von der relativistischen Welle unserer
Gegenwart nicht ertötet werden, sondern eine Gegenwelle
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erzeugen, von welcher der moderne Hang zum Mysti
zismus und Okkultismus, von dem noch die Rede sein
wird, vielleicht schon ein erstes Anzeichen ist. Die große

Mehrzahl der Menschen will nun einmal das Absolute
und das ewige Streben der Menschennatur zu letzten,
festen Gründen des Seins wird sich auf die Dauer nicht
durch den Relativismus vergewaltigen lassen, der alles
Absolute in eine unendliche Kette der Beziehungen auf
löst, der selbst vor der menschlichen Individualität nicht
haltmacht und, bis in seine letzten Konsequenzen durch
dacht, zu völligem Nihilismus und Skeptizismus, zur
Verzweiflung am Sinne der Welt und des eigenen
Lebens führen muß.

Dennoch is
t

der durch die Jahrhunderte fortschreitende
Prozeß der Relativierung des menschlichen Denkens bis

zu einem gewissen Grade unentrinnbar. Wir können
uns ihm nicht entziehen, weil wir als Kinder unserer
Zeit, denen gleichsam unter den Händen alle Werte
mehr oder weniger relativ geworden sind, die Problema

ti
k des Pilatus-Wortes „Was is
t

Wahrheit?“ lebendiger

fühlen als die einfacher organisierten, mit weniger Er
kenntniffen der Wissenschaft belasteten Menschen früherer
Zeiten. Wir sind uns heute der Einseitigkeit alles abso
luten Denkens zu sehr bewußt geworden, sind uns klar
darüber geworden, daß jeder Denker nur eine zeitlich
und örtlich, menschlich und persönlich bedingte Teil
wahrheit vertritt. Aber wir können uns dieser Er
kenntnis nicht recht freuen, weil sie, wie wir sahen,
einem unausrottbaren Bedürfnis der menschlichen Natur

zu widerstreiten scheint, und in unser Lächeln über die
Naivität des Denkens früherer Menschen, deren Drang

nach Erkenntnis der letzten Zusammenhänge in einem
vermeintlich zeitlos gültigen religiösen oder philo
sophischen System Befriedigung fand, mischt sich eine
leise Wehmut. Denn Eines ist uns über unserem
Befferwissen verloren gegangen: die Stoßkraft, die
der Glaube an das Unbedingte verleiht. Alle großen
Religionen und philosophischen Systeme der Mensch
heitsgeschichte sind diesem Glauben letzten Endes ent
sprungen; ihnen allen haftet etwas Apodiktisches, andere
Meinungen Ausschließendes, mithin Anti-Relativistisches
an. Wir heutigen Menschen aber können diesen unbe
dingten, mitunter fanatischen Glauben nicht mehr teilen,

und so befinden wir uns jenen Systemen gegenüber
gleichsam in der Rolle des Faust, der in seinem Streben
nach dem absoluten Erkenntnisideal verzweifeln will,
weil e

r

sich der Bedingtheit alles irdischen Erkennens
bewußt geworden ist.

Wir stehen hier somit vor einem unlösbaren Einer
seits – Andererseits, und eben darin liegt die gei -

stige Krisis unserer Zeit begründet. Einer
seits erkennen wir, daß der Relativismus letzten Endes

zu einer der menschlichen Natur innerlicht wider
strebenden skeptischen Selbstzersetzung, zu einer alle
Aktivität lähmenden Dekadenz führen muß, andererseits
können wir uns ihm nicht entziehen, weil wir die Ein
seitigkeit alles absoluten Denkens zu klar durchschauen
und daher Goethes Wort beipflichten müssen, daß „alles
Streben zum Absoluten zum Bankerott führt“. Es ist,
wie schon eingangs gesagt wurde, Sache des Einzelnen,

aus dieser unentrinnbaren Antimonie, vor die der

Der Relativismus unserer Zeit.

moderne Kulturmensch gestellt ist, die einen besonderen
psychischen Bedürfniffen entsprechende Mischung
beider Extreme zu finden. Denn jedes dieser Extreme
führt für sich allein ad absurdumu. Ibsen hat uns in

seiner „Brand“-Dichtung die Tragödie des religiösen

und ethischen Unbedingtheit-Strebens gegeben: der
Schwärmer, der sozusagen mit dem Kopfe durch die
Wand rennen will, geht an der titanischen Maßlosig
keit eines „Alles oder Nichts“ zugrunde. Geschichte
und Leben bieten unzählige Beispiele dafür, daß
hemmungsloses Streben nach dem Absoluten – auf
dem Gebiete der Erkenntnis, der Ethik, der Religion,

der Kunst – in irgendeiner Weise notwendig zum
Schiffbruch führt. Aber auch der konsequente Relativist
ist, wie wir sahen, zum Scheitern verurteilt: E

r

nimmt der Welt und dem eigenen Dasein, also auch
seinem eigenen Denken, jeden objektiven Sinn und sägt
sich damit, bildlich gesprochen, selbst den Ast ab, auf dem

e
r

sitzt.

Denn e
s

is
t

klar, daß mit der fortschreitenden Rela
tivierung unserer Erkenntnis, wie wir si

e

von Heraklit
bis Einstein verfolgten, auch eine Relativierung aller
anderen Maßstäbe Hand in Hand gehen muß: dem
intellektuellen Relativismus entspricht ein ethischer, e

in

religiöser, ein ästhetischer usw.

Auch der ethische Relativismus, dessen
Kern sich mit dem Hamlet-Worte umschreiben ließe:
„An sich ist nichts gut und böse, das Denken macht

e
s

erst dazu“,– auch dieser Relativismus reicht zurück
bis ins griechische Altertum. Die altgriechische Ethik
beruhte wesentlich auf dem Gemeinschaftsgefühl,
wie e

s

sich am auffallendsten in dem Staatswesen der
Spartaner bekundete. Auf dieses Gemeinschaftsgefühl
der antiken Polis übte zuerst die Moralkritik der
Sophisten, die den schrankenlosen ethischen Indi
vidualismus predigten, einen zersetzenden Einfluß aus
In der gleichen Richtung, wenn auch aus völlig anderen
Beweggründen wirkte später das Christentum,
dessen Ethik, um ein Wort von Dostojewski zu g

e

brauchen, eine „Aristokratie des Herzens“ ausbilden
will und sich daher an eine Auslese von Edelmenschen,
nicht aber an die Maffen wendet, denen die hehren
Lehren der Bergpredigt innerlich unverständlich bleiben
müffen. Die großen geistigen Bewegungen der Re
naissance und der Reformation haben dann
erneut die Befreiung des Individuums aus den An
schauungen einer konventionell erstarrten Maffemoral
eingeleitet, und in Kants Autonomie-Gesetz hat der
ethische Individualismus vollends eine reinste und
edelste Blüte getrieben. In der Folgezeit haben die
Romantiker bereits einen übersteigerten Kultus des Ichs
getrieben, und Max Stirner hat in folgerichtige:
Weiterentwicklung der romantischen Lehren einer völ
ligen moralischen und politischen Anarchie das Wort
geredet. Friedrich Nietzsche nahm den Kampf gegen
die Unbedingtheitswerte der christlich-asketischen Moral
erneut auf und versuchte alle moralischen Werte in

biologische Werte umzubiegen: „Gut“ ist, was dem
Leben und seiner Steigerung dient!
An diese geistige Ahnenreihe knüpft der ethische Rele
tivismus unserer Tage an. Sind doch infolge der um
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geheuren Umwälzungen auf politischem und sozialem
Gebiete, die wir durchlebt haben, alle überlieferten
moralischen Werte den meisten von uns fraglich ge
worden, schwankt doch auch auf ethischem Gebiete uns
gleichsam der Boden unter den Füßen! Kein Wunder
daher, daß auch auf diesem Gebiete allenthalben Um
wertungen versucht werden, die freilich vielfach –
namentlich auf dem Gebiete der Sexualmoral – in
brutalem Zynismus gipfeln und, in die Praxis umgesetzt,
zu einer „Rebestialisierung“ der Menschheit, d. h. zu

d
e
r

Vertiertheit vorgeschichtlicher Menschen zurückführen
würden. Soviel aber ist jedenfalls sicher: Wir durch
leben in unseren Tagen eine ethische Krise, die
mit der geschilderten Krise der Erkenntnis ursächlich ver
knüpft is

t

und wie diese ihren tiefsten Grund in der
durch das Fortschreiten der Kultur bedingten Relati
vierung aller Werte hat.

Gerade die erschütternden Erlebnisse der letzten Jahre
aber haben andererseits auch wieder den Drang nach
dem Absoluten, nach ethischen und religiösen Unbedingt

heitswerten lebendiger denn je erstehen lassen. Auch
hier also wieder jenes unlösbare Einerseits – Anderer
seits, vor das der moderne Mensch gestellt ist! Die
Welt ist uns– trotz aller Erkenntnisse der modernen
Naturwissenschaften oder gerade auf Grund derselben –

mehr und mehr zum Chaos geworden. Wir aber
möchten si

e

als Kosmos erleben, möchten heraus aus
der Entgötterung unserer materialistischen Zeit, möchten
auf der Grundlage einer vertieften Religiosität neue
ethische Maßstäbe, denen wir eine unbedingte Gültig

e
it

zuerkennen können. Aus dieser Sehnsucht der
modernen Seele erklärt sich die enttäuschte Abwendung

o vieler geistiger Menschen von der überbewußten Ver
andeskultur Europas und die Hinwendung nach Osten,

nsbesondere nach Rußland (Dostojewski, Tolstoi) und
nach Asien (Rabindranath Tagore). In Buddha und

e
r

vedischen Mystik, daneben auch in den großen
Mystikern der deutschen Vergangenheit (Eckehart, Tauler,

Jakob Böhme und Angelus Silesius) suchen heute zahl

reiche verfeinerte Geister die Erlösung vom Fluche eines
übersteigerten Intellektualismus und einer ihrer Sehn
sucht nach dem Unendlichen mehr und mehr widerstrei
tenden Relativierung.

Auch in der Kunst macht sich der philosophische und
ethische Relativismus unserer Tage bemerkbar. Im
Drama Gerhart Hauptmanns z. B. ist den
handelnden Personen so gut wie jede eigene Schuld und
Verantwortung für ihr Tun genommen; si

e

alle sind

mehr oder weniger passive Produkte ihrer Umwelt und
insofern letzten Endes untragische Menschen. Man
könnte si

e

geradezu als poetische Illustration zu der
Milieu-Theorie Lombrosos auffaffen, wonach alles Ver
brechen auf Vererbung usw. beruht und der Schuld
Sühne-Begriff seinen Sinn verliert. Aber auch auf dem
Gebiete der Kunst macht sich bereits der Gegenschlag
geltend. Im Expressionismus setzen sich, bei
aller bizarren Unnatur dieser Bewegung im einzelnen,

doch Ichheit und Bekennertum tapfer zur Wehr wider
die Auflösung alles Seins in bloße Beziehungen, und

in der sog. Neuklaff ik wird der Versuch gemacht,
wieder vorzudringen zur Erfaffung des Welfen
haften, Bleibenden dieser Welt. Man will sich
nicht mehr begnügen mit der müden Resignation Haupt
mannscher Gestalten, sondern stellt wieder den Wol
lenden in den Mittelpunkt der Dichtung, der mit den
Problemen der Zeit ringt und die Zukunft zu gestalten
unternimmt. Daß diesen Bewegungen eine tiefe innere
Berechtigung nicht abzusprechen ist, kann angesichts der
seelischen Nöte unserer Tage wohl nicht in Abrede ge
stellt werden. Sie bilden die notwendige Reaktion gegen
die Relativierung der ethischen und ästhetischen Werte,

si
e

kämpfen für die Wesenhaftigkeit von Ich und Seele
und mithin für das Wertvollste, was der Mensch hat,
die Perfönlichkeit im Sinne des Goethe-Wortes:

„Volk und Knecht und Ueberwinder,

Sie gesteh'n zu jeder Zeit:
Höchstes Glück der Erdenkinder
Ist doch die Perfönlichkeit.“
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Für die Beseitigung oder wenigstens Verminderung

e
r

Krankheiten von Mensch und Tier wird stets
berster Grundsatz ein und bleiben, daß Verhüten und
sorbeugen beffer ist als Heilen. Wenn dieser Grund

a
tz

auch immer mehr im Volke, besonders in den ge
ildeten Kreisen, Eingang gefunden hat, der Staat durch
ntsprechende Gesetze und Maßnahmen – Seuchen
cjetz u

.
a
.– sowie durch Schaffung und Befürwortung

zialer, hygienischer und diätetischer Einrichtungen dem
Rechnung trägt, so wird sich dennoch stets eine Reihe
on Krankheiten weiter erhalten. Ebenso wenig wie

s je gelingen wird, das Sterben, den Tod aus der Welt

u schaffen, so wenig wird e
s

auch gelingen, die Krank
eit als die häufigste Ursache aller Lebensbeendigung

u beseitigen. Es liegt dies mit an der Unvollkommen
eit aller irdischen Schöpfungen und nicht zuletzt a

n

e
r Leichtfertigkeit und Unachtsamkeit des Menschen

Gin kurzer Lleberblick von Dr. med. vet. Koßmag, Generaloberveterinär a. D.

selbst. Nichts ist so schwer zu ertragen, als eine Reihe
von guten Tagen. Werden in der Not auch alle die
Verordnungen zur Verhütung von Seuchen oder
Maffenerkrankungen befolgt; schnell, viel zu schnell sind
diese von den meisten Menschen vergessen, wenn die
Gefahr si

e

nicht mehr bedroht. Es wird daher die
Therapie, die Behandlung von Krankheiten, stets das
wichtigste Rüstzeug des Arztes bleiben. Die thera
peutischen Verordnungen und Maßnahmen des Arztes
werden aber immer nur die natürlichen Heilkräfte im
Körper unterstützen, anregen oder vermehren können.
Wahr bleibt daher der alte Satz: medicus curat, natura
sanat – Die Natur nur heilt, der Arzt behandelt.
Die Behandlung kann aber nur von Erfolg sein,
wenn si

e

gegen die Ursache der Erkrankung vorgehen

kann. Sicher ist die derart eingestellte Behandlung die
idealste. Leider sind wir aber noch lange nicht im
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stande, bei allen Krankheiten das Uebel an der Wurzel
zu faffen. Wir kennen leider in noch recht vielen Fällen
nicht die tiefste Ursache der Entstehung der Erkrankung.

Auch dies Unvermögen unseres Wissens is
t

mit ein
Grund zum immer erneuten Auftreten gewisser Leiden,

macht eine restlose Vorbeuge unmöglich. Aber dennoch
sind wir in der Erkenntnis der Entstehung der Krank
heiten in den letzten Jahrzehnten gewaltig voran
gekommen und unendlich weiter vorgeschritten als zur
Zeit des dunklen Mittelalters oder des in medizinischer
Erfahrung im gewissen Sinne höher stehenden Alter
tums vorchristlicher Zeitrechnung.

ie Anschauungen über den Zustand, den wir als
Krankheit bezeichnen, und demgemäß über die Art und
Weise der Behandlung haben sich im Laufe der Zeiten
geändert. Auch eine Anzahl von Krankheiten haben
wir, vielleicht nur scheinbar, als neue kennen gelernt.
Neue Wege mußte daher auch die Behandlung ein
schlagen – aber im Grunde genommen wiederholt sich,
wie so vielfach in der Natur, auch hier alles; nur die
Form wird mehr oder minder eine andere.
Zwei Richtungen auf jeden Fall, obwohl si

e

auf den
ersten Blick nur der Neuzeit entsprungen sein können,
gehören der Vergangenheit in ihren Grundideen an.
Die eine knüpft an die uralten Lehren des Hippokrates
an, die andere an den späteren Arabismus. Aber selbst
die dritte Richtung, die Chemotherapie, modernsten Ur
sprungs, kann als eine den heutigen Auffassungen ent
sprechend abgeänderte Therapie der alten arabischen
Medizin angesehen werden. Endlich die vierte Richtung,

die antitoxische Therapie, konnte nur entstehen unter
dem Einfluß unserer heutigen Kenntnisse vom Bau und
von der Tätigkeit der körperlichen Organe, deren tiefere
Kenntnis ebenso jenen alten Lehrern der Medizin ver
gangener Zeiten verschlossen war, wie unser Wiffen
über die Infektionskrankheiten. Mit diesen beiden letzt
genannten Richtungen is

t

wohl die Krönung unserer
heutigen Therapie erreicht.
Hippokrates, ein griechischer Priester (geboren etwa
460 v

. Chr.), kann wohl als der größte Arzt des Alter
tums angesprochen werden und gilt als der Vater der
Medizin. Er suchte die Entstehung der Krankheiten in

den Schädlichkeiten der Luft, des Waffers und der Erde.
Sie veranlaßten die Unreinigkeit oder die falsche
Mischung der Säfte des Körpers. Dieser humores =

Säfte gab e
s

nach Ansicht der Griechen vier: Blut,
Schleim, gelbe und schwarze Galle. Nach ihrem über
wiegenden Vorkommen im Körper teilten si

e

die Men
schen in sanguinische (sanguis = Blut), phlegmatische
(phlegma = Schleim), cholerische (chole = Galle) und
melancholische (meleina chole = schwarze Galle): eine
Einteilung, die sich– wenn auch in anderer, moderner
Begründung– bis auf den heutigen Tag erhalten hat.
Ebenso erinnern die vier humores an die vier Ele
mente, aus denen sich der Körper nach unserem heutigen

Wiffen aufbaut: Eiweiß, Fette, Kohlehydrate und
Waffer.

Die Behandlung war dementsprechend darauf ge
richtet, den zuviel vorhandenen Saft oder die ver
schlechternden Stoffe zu entfernen. Oft aber wurden
erst durch bestimmte Maßnahmen und Mittel die über
flüssigen Säfte in eine zum Verlassen des Körpers ge
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eignete Form übergeführt. Diese Umänderung d
e

Saftes haben auch wir noch im Reifenlaffen eines G

schwürs, bevor e
s

durch Einschnitt oder von selbst zu

Entleerung kommt. Außer in Abführmitteln, Ade
läffen, harn- und schweißtreibenden Mitteln, bestar
die Behandlung in diätischen Maßnahmen und Ort
veränderungen. Wir finden also hier Verordnungen, d

unserer diätetischen und klimatischen Behandlung, Hydn

und Balneotherapie (Bäder), Gymnastik und selbst Sut
gestion entsprechen. Wirkliche chemische Mittel kann
diese Lehre entsprechend ihrer Anschauung von der E

n

stehung der Krankheiten nicht: natura sanat. I

übrigen ist anzunehmen, daß die Aegypter wohl zuer
die Lehre von denSäften aufgestellt haben (4000 v. Chr
daß si

e

dann auf die Inder übergegangen is
t

und na

ihnen erst durch die Griechen übernommen wurde.
Diese griechische Humoralpathologie, die also d

e

Hauptsitz der Krankheiten in die Körpersäfte verlegt
hat bis in die neueste Zeit hinein die Medizin beeinflus
und wurde erst verdrängt durch die von Schwann fur
damentierte Zellenlehre und die daraus resultierender

in der ganzen Welt anerkannten Forschungsergebnis
Rudolf Virchows: nicht die Körpersäfte, sondern die de

r

Körper aufbauenden Zellen sind Sitz der Krankheit
Aber auch schon zur Zeit der griechischen Säftelehr
entstand und fand eine der heutigen Zellanschaum
ähnliche Lehre durch Demokrit Verbreitung. Nach ihr
richtete sichdas Befinden des Körpers nach der Dichtig

keit der Aneinanderlagerung der den Körper bildenden

Atome (heutigen Zellen). Das Wichtigste aber blieber
immer noch die humores.
Nächst Hippokrates war wohl der 131 n. Chr. -

Pergamon geborene Claudius Galenus der größte Air
des Altertums. Er verbrachte seine Lebenszeit baur
sächlich in Rom. Seine, durch Verbindung der in

herigen Theorien mit den praktischen Erfahrungen,

stützt nun schon auf anatomische (vivisektorische)
physiologische Studien, entstandene wissenschaft

Medizin beherrschte Jahrhunderte lang, bis ins
Jahrhundert hinein, die Anschauungen der Aerzte
Aenderungen in der Therapie aber zeigten sich -

als nach dem Untergang des römischen Reiches
Araber zur Herrschaft gelangten, und a

n

ihren h
berühmten Schulen zu Salerno, Cordova, Sevilla
die Medizin eine bedeutende Vervollkommnung
langte. Die Behandlung der Krankheiten richtete
nach den verschiedenen Symptomen. Sie verwand
Arzneien, chemische und pflanzliche Stoffe, aber in

einzeln, sondern in einer gehäuften Zusammensetz
Die Mischung verschiedener Stoffe, mixtura, sollte
gegen all die verschiedenen Krankheitserscheinungen e

r

Leidens helfen und zugleich die Unsicherheit in

Wirkung des einzelnen Medikamentes herabsetzen
beseitigen.

Der Anfang dieses Abfalls vom Hippokratismus
Uebergang zum Arabismus is

t

etwa in das 13. Je

hundert zu verlegen. Bis in die neueste Zeit h
e
r

finden wir noch in der Medizin diese langatmigen, ko

plizierten Rezepte. Die Rezeptierungen und die A

theken sind arabischen Ursprungs. Ständig hoffen
strebend, das Geheimnisvolle, das Unbekannte zu

decken,
lösten die Araber Mineralien und Pflanzen



auf und mischten si
e

wieder untereinander. Neben
vielem Unbrauchbaren schafften si

e

dennoch für die Heil
kunde viel Neues und Wertvolles Ihre Anschauungen
und Lehren beherrschten etwa ein halbes Jahrtausend

d
ie europäischen Länder, allerdings in der dunkelsten

Zeit des Mittelalters oft überwuchert von Mystizismus,

Teufels- und Hexenglauben. Ihr Grundsatz war also,
mittelst oft phantastischer Mittel. Entgegengesetztes durch
Entgegengesetztes zu bekämpfen.

Auch heute noch sind wir gezwungen, diese symptoma
lische Heilmethode anzuwenden. Da wo noch die Ur
achen der Erkrankung uns verborgen sind, wo wir nur

M
ie Symptome kennen, können wir auch diesen nur zu

Leibe gehen und verwenden in diesem Kampf chemische
der pflanzliche Arzneistoffe. Allerdings sind unsere
heutigen Rezepte in den meisten Fällen allereinfachster
Art, selten aus mehr als zwei oder drei Teilen be
ehend. Es ist dies begründet in unserer tiefer gehenden
Kenntnis von der chemischen Zusammensetzung der
Arzneipflanzen, die uns gestattet, für jeden speziellen
Fall den oder die aus der Pflanze (oder dem Mineral)
herausgezogenen Grundstoffe zu verwenden. Oder weil
wir in der Lage sind, künstlich, synthetisch und dadurch
ein von anderen Beimengungen, Medikamente herzu
tellen. Und andererseits wiederum geben uns die
neueren Hilfsmittel der Diagnostik und die wissenschaft
iche Erforschung des Krankheitsverlaufes in recht vielen
Fällen Kenntnis von einer dominierenden, alle anderen
Symptome beeinflussenden oder bewirkenden Krank
heitserscheinung, so daß in erster Linie diese zu be
"ämpfen ist, wozu ein einziges Mittel meist genügt
und keine langen sogenannten Magistralformeln der
Rezepte nötig sind. Wir behandeln die spezifischen
Symptome und die einzelnen Krankheiten spezifisch.

Wie sehr ähnelt doch die Lehre des nun auftretenden,

viel umstrittenen, gelobten und wieder angefeindeten

Parazelsus manchen unserer jetzigen Ansichten.

Der Schweizer Philippus Areolus Parazellus Theo
hrastus Bombastus von Hohenheim war 1493 im
kanton Schwyz als Sohn eines Arztes geboren. In
einem mehr abenteuerlichen Wanderleben eignete e

r

sich

urch scharfe Beobachtungsgabe eine hervorragende

Kenntnis aller mit der Medizin zusammenhängenden

5ebiete an. Nach ihm wird der Körper beherrscht vom
Archäus“; die Krankheit is

t

der Kampf zwischen zwei

n Körper vorhandenen unsichtbaren Lebensformen, der
krankheit und der Gesundheit. Das Fieber, der
Schmerz usw. sind nicht die Krankheit, sondern nur die
Weichen der Kraft oder der Form, unter welcher der
(rchäus, der innere Chemiker, oder nach damaliger Be
eichnung, der innere Alchimist die Krankheit zu be
impfen sucht. Siegt der Archäus, so muß die Krank

e
it verschwinden, si
e

wird als Schweiß, Abführung,
usatmung ausgesondert. Siegt die Krankheit, so tritt
luflösung des Organismus, Tod ein. Die Natur is

t

aher der innere große Arzt und Apotheker, jener
rchäus. – Der äußerliche Arzt kann ihn nur unter
ützen. Da nun alles in der Natur aus den drei
toffen: Salz, Schwefel, Quecksilber sich zusammensetzt,

u
r

unterschieden durch die Menge und Reinheit dieser
toffe in ihrer Mischung (nach Parazellus), so muß

e Behandlung einer Krankheit so eingestellt sein, daß
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si
e

dem Körper gibt, was für seine Gesundheit „Effenz“,
für die Krankheit aber „Gift“ ist. Das sind nun selbst
redend wieder nur diese drei Stoffe – aber auf ihre
Zusammensetzung bei der Verabreichung kommt e

s

an.

Den Arabismus, der das Entgegengesetzte durch Ent
gegengesetztes heilen wollte: contraria contraris, ver
wirft Parazellus. In der Natur finde der eifrig
Suchende den Hinweis und die reine Mischung des
Heilmittels; aber schwer se

i

e
s zu finden und es wirke

auch nicht durch sich, sondern durch das geheimnisvolle
„Arcanum“ in ihm. Das entscheidende Heilmittel is

t

also in jedem einzigen Falle ein „Arcanum“, ein Ge
heimnis. So sehen wir auch hier den alten Glauben
der Araber an das „Unbekannte“, das Universalmittel,

den Stein der Weisen weiterleben.

Trotz aller Verquickung dieser Lehren mit religiösem
Beiwerk, alchimistischem Humbug und teilweise richtiger

Erkenntnis der Naturkräfte und den griechisch-arabischen
Grundideen, läßt sich doch in der Anschauung vom
Arcanum und Archeus ein leiser Anklang herausfinden

a
n

unsere heutige, allerdings in anderer Form sich
äußernde, spezifische Serumtherapie.

Obwohl nun infolge der sich mehrenden Hochschulen
eine immer regere geistige Tätigkeit einsetzte, durch den
Aufschwung in der pathologischen Anatomie, Physio
logie und der Diagnostik, zu der alle möglichen physi

kalischen und chemischen Hilfsmittel herangezogen wur
den, auch die Medizin in immer wissenschaftlichere
Bahnen geriet und bald eine seltene Höhe erlangte,
folgte die Therapie diesen aufsteigenden Wegen nicht
oder nur sehr unvollkommen. So konnte e

s kommen,

daß die Homöopathie und die Naturheilverfahren des
Bauern Prießnitz und des Pfarrers Kneip eine große
Verbreitung erfuhren.

Wenn einerseits in diesen Naturheilverfahren gewisser
maßen eine Rückkehr zur Methode des Hippokrates zu

erblicken ist, so möchte doch andererseits kein Human
oder Veterinärmediziner die eine oder andere Verord
nung dieser Volksheilweise mehr missen, soweit si

e
sich

mit der medizinischen Wissenschaft vereinen und be
gründen läßt. Ich erinnere nur an die segensreiche
Wirkung des Prießnitzschen Umschlages um Hals und
Brust bei Kehlkopfkatarrhen, Lungenentzündungen usw.
Die allerneueste Zeit nun mit ihren exakten chemisch
pharmakologischen Forschungen hat uns mit einer der
artigen Menge von Arzneimitteln beschenkt und schafft
deren täglich neue, daß dem behandelnden Arzte eine
große Mannigfaltigkeit in der Auswahl der Mittel zur
Verfügung steht. Für jedes Symptom einer Krankheit
haben wir eine Reihe von Medikamenten. Es gibt
fieber-, schweiß- und harntreibende, abführende und
stopfende, appetitanregende und verdauung fördernde,

lösende und zusammenziehende sowie zerteilende, be
ruhigende und anregende Mittel und verschiedene andere.

Werden auch alldiese verschiedenen Arzneien nie ganz
aus der Rüstkammer des praktischen Arztes verschwin
den, zumal e

s

auch genug Menschen gibt, die da meinen,

daß ohne Arzneiverordnung eine Krankheit nicht zu
heilen ist, ein Mediziner, der keine Rezepte verschreibt,

wohl nichts Rechtes versteht, so treten doch immer mehr
die hygienisch diätetischen Verordnungen an ihre Stelle.
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Von $Rolloiden

Die diätetischen Maßnahmen werden natürlich viel
fach andere sein als zur Zeit des Hippokrates, da unsere
Kenntniffe über die Verdauungsvorgänge im Magen

und Darm sowie über die Affimilation der Nährstoffe
und über deren Nährwert andere geworden sind; haben
wir doch erst in allerneuester Zeit die für die Er
nährung so wichtigen Vitamine kennen gelernt. Be
sonders kommt uns der Einblick in den Aufbau und die
Zusammensetzung der Organe des Körpers zu gute, von
dem die früheren Mediziner kaum eine oder eine ganz

falsche Vorstellung hatten. Ebenso mußten die hygieni

ichen Maßnahmen früherer Zeiten nicht unwesentlich
von den unfrigen abweichen. Die ehemaligen vielen
bösen Geister und Teufelchen, die die Krankheiten ver
onlaffen sollten, sind durch den Gebrauch aufs höchste
vervollkommneter Mikroskope und Färbemethoden als
Millionen von Mikroben, Bakterien und Protozoen er
kannt. Ihre Lebens- und Entwicklungsbedingungen sind

erforscht und bedingen die Forderungen hygienischer

Wohn- und Stallverhältniffe, einwandfreier Wafferver
sorgung und Aborte nebst unschädlicher Fäkalien
beseitigung. Licht und Luft werden zur Unterstützung
der Hygiene herangezogen, ebenso wie eine geordnete

Lebensweise. Hier spielt wieder die Heilgymnastik eine

und Kristalloiden.

große Rolle, desgleichen Höhen- und Seeluftkuren bezu.
Klimawechsel. Ganz besonders aber werden Bäder- und
Wafferkuren in ihrer mannigfachen Art verwendet, an
gefangen von den kalten Abreibungen, Packungen oder
Wickeln, Prießnitzumschlägen,Wannen-, Fuß- und See
bädern, Salz-, Kohlensäure-, Stahl- und Moorbädern,
Fichtennadeln-, Lohe-, Tannin- und Sandbädern, Fango
packungen bis zu den Heißluft-, Sonnen-, Luft-, Licht
und elektrischen Bädern. Einspülungen und Maffage
vervollständigen diese Art Heilmethoden, zu der noch d

ie

Suggestion und die elektromagnetische Therapie, Rönt
genbestrahlung, natürliche und künstliche Höhensonne hin
zukommt. Hierher zu rechnen is

t

auch eine geordnete

Säuglingspflege und Mutterfürsorge sowie Schulhygiene

für die Menschen, wie eine sachgemäße Aufzucht und
Stallhaltung in der Tierzucht. Endlich sei noch der
Forschungen über die Vererbung gedacht, die neuerdings

zu Bestrebungen geführt haben, um ähnlich der Zucht
wahl in unseren Haustierzuchten auch zur Vervollkomm
nung des Menschengeschlechts und Verhinderung erb
licher Krankheits- und Verbildungsanlagen eine Zucht
wahl und Raffenhygiene unter den Menschen zu

schaffen. (Schluß folgt.)

Von Kolloiden und Kristalloiden. D
e
n

D
r.

Hans steher

G

Es war im Jahre 1667. Da saß an einem hellen
Sommernachmittag vor seinem selbstverfertigten Mikro
skop der englische Gelehrte Robert Hooke. In buntem
Durcheinander lagen zwischen Folianten und Papieren

zerstreut allerlei Gegenstände: Steinchen, Sandkörner,

Moose und Flechten mancherlei Art, dazu Fliegen und
Spinnen.

Behutsam legt e
r

eben ein Käferbein in den hellen
Lichtkreis der Schusterkugel, rückt den Tubus eines
Mikroskops zurecht und beschaut mit Wohlgefallen die
Tarsen des Insekts, die bei hundertfacher Vergröße
rung zu furchtbaren Werkzeugen umgewandelt er
scheinen. Als dann breitet e

r

umständlich ein Blatt
weißes Papier neben sich aus und zeichnet mit Fleiß,
was er alles durch die scharfen Gläser eines Instruments
sieht.

Wieder ein Bild für sein großes Werk, die „Micro
graphia“, die später in London erschien. – Daß er an
jenem denkwürdigen Tage die Zelle entdeckte, mag

nebenbei erwähnt werden.
Es ist nicht verbürgt, doch dürfen wir annehmen,
daß Hooke, wie viele seiner Zeitgenoffen, W und e r -

dinge vom Mikroskop und seiner Entwicklung er
wartete. Auch heutzutage ist vielfach im Volke die
Meinung verbreitet, zur Ergründung der tiefsten Natur
geheimnisse gehöre bloß das Mikroskop der Zukunft
mit einer zehntausendfachen Vergrößerung.

Leider wird die fer Traum von der un
begrenzten Auflösungskraft des Mikro
kops nie mals erfüllt werden, und das
hängt mit der Größe der– Lichtwellen zusammen.
Wenn wir einen Stein ins Waffer werfen, gehen von
der Einbruchstelle, nach allen Seiten gleichmäßig sich
ausbreitend, Wellen aus; bestreuen wir einen Teil

der Ausbreitungsfläche mit Korkpulver, so werden wir
gewahr,daßdie Korkteilchen lustig auf den Kämmen der
Wellen tanzen und mit in die Tiefe des „Wellentals“
stürzen. Zeichnen wir uns die Lage solch eines Waffer
reiters für eine Reihe aufeinander folgender Zeiten
heiten auf, so erhalten wir eine Kurve von der Form
eines liegenden lateinischen S, die der Mathematiker a

ls

Sinuslinie bezeichnet. Den Abstand der beiden
äußersten Punkte der Kurve nennt man Wellen
länge. –Ganz ähnlich verhält es sichmit den Licht
wellen. Von einem leuchtenden Punkt verbreiten si
ch

die Lichtwellen gleichmäßig nach allen Seiten – und
zwar nicht in einer Ebene, sondern in unendlich vielen;

si
e

verbreiten sich auf „Kugelschalen“.

Seit Newton (1642 bis 1727) wissen wir, daß
sich das Sonnenlicht aus Lichtwellen von verschiedener
Farbe und von verschiedener Wellenlänge zusammen
jetzt. Zerlegen wir das Sonnenlicht durch ein Glas
prisma, so entsteht das bekannte farbige Band, das
man Spektrum nennt. Es beginnt mit Rot und
endet mit Violett. Die Länge der Lichtwellen ist

verschieden und außerordentlich klein. Die kürzesten
Wellen hat das violette Licht mit 0,0003 mm, di

e

längsten das rote mit 0,0008 mm.

Und nun denke man sich durch einen Spalt der
Dunkelkammer einen Lichtstreifen von 1 mm Breite
einfallen und beleuchte mit ihm einen in einiger En:
fernung aufgestellten Schirm. Da wo sich der Licht
streifen scharf abbildet, bringe man einen durch Mike
meterschraube auf Hunderttausendstel Millimeter verstell
baren Spalt an und beobachte: je enger der beleuchte
Spalt wird, desto undeutlicher die Ränder des Abb
auf dem anderen Schirm dahinter.
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Wir verengern den Versuchspalt weiter. Es treten
zu beiden Seiten des Bildes regenbogenfarbige Streifen
hervor . . ., sie rücken weiter und weiter auseinander . . .,

das ursprüngliche Abbild wird breiter, verschwomme

n
e
r . . . .zuletztbleibt nur ein unbestimm

ter Licht sichein übrig
Der Teilungskreis der Mikrometer schrauber zeigt
jetzt 0,00025 mm! Wollten wir den Spalt durchs
Mikroskop besehen – für unsere Sinne wäre er nicht
mehr faßbar; nur ein geisterhaftes Dämmerlicht spottete
der Ohnmacht unseres Instrumentes.
Und nicht nur dieses Instrumentes! Nimm das beste
und teuerste Objektiv der Welt– es ist vergebens, denn

d
u bist an der Grenze seiner Leistungsfähig

ke it angelangt. Das macht eben die Natur des Lichtes,
das bei ganz engen Zwischenräumen, wie si

e
bei den

Molekülen vorliegen müssen, nicht mehr gerade aus, son
dern um die Ecke geht, so daß ein deutliches Bild eines
derartig kleinen Gegenstandes nicht mehr zu faffen ist,
weil es nicht mehr da ist!
Die Länge der Lichtwelle selbst ist es,
die uns am Eindringen in die Welt der
Moleküle hindert. Geht die Spaltbreite unter
eine halbe Wellenlänge herunter, so erblickt man nichts.– Zwar is

t

der lichtempfindlichen photographischen

Platte noch ein kleiner Vorstoß in das Reich des „Un
fichtbaren“ gelungen. Man hat Körperchen aufgenom
men, die einen Durchmesser von nur 0,00012 mm hatten.
Fast achteinhalbtausend dieser winzigen Zwerge, auf
einandergetürmt, würden erst einen Millimeter aus
machen: eines Fingernagels Dicke! Würden wir, um
bis 8500 zu zählen, in jeder Sekunde eine Zahl aus
sprechen . . . 1

,
2
,
3 . . . mit jedem Pendelschlag der

Uhr eine Zahl . . . 4
,
5
,
6 . . . wir hätten mit dieser

Beschäftigung über zwei Stunden zu tun.
So bleibt uns also der Eingang ins Reich der Mole
küle für immer verschlossen?
Mitnichten! Es gibt einen Weg dorthin; zwar is

t

e
s

kein Königsweg für Staatskaroffen – es ist ein
schmaler, dornenvoller Pfad, und der ihn entdeckte, heißt
Richard Zfigmondy.
Meine Aufgabe is

t

e
s nicht, hier auseinander zu setzen,

wie e
s

dem Forscher gelang, mit Hilfe der von ihm
ersonnenen Dunkelfeldbeleuchtung in Waffer schweben
den Goldstaub sichtbar zu machen. Dieser Goldstaub
war so fein, daß man hier unbedenklich von einer Gold
ösung sprechen konnte. Nur der Grundgedanke seiner
Arbeitsweise sei kurz angedeutet.

Die Luft in meinem Zimmer ist von Tausenden und
Abertausenden kleinster Stäubchen erfüllt. Ich sehe

ie nicht, denn ihre Größe liegt unter der Größe einer
halben Lichtwellenlänge. Sinnend schaue ich vom Sofa
platz an der fensterlosen Zimmerwand auf. Da stiehlt
ich ein winziger Sonnenstrahl ins Zimmer. Auf seiner
Lichtspur tummeln sich Myriaden von Stäubchen, wie
in sonnbeschienener Schwarm tanzender Mücken auf
euchtend, wenn das Scheibchen abgebeugten Lichtes
mein Auge trifft.
Zsigmondy richtete es so ein, daß er im Mikro
kop ein „Dunkelfeld“ sah. Darin blitzten, wie
in Funkensprühregen am nächtlichen Himmel, kleinste
Boldteilchen auf. Zwar erkannte e

r

nicht ihre Gestalt

– bloß den Kreis abgebeugten Lichtes, wie er uns vom
Spaltversuch her bekannt is

t . . . . „Tatsächlich konnte
ich,“ berichtet Zsigmondy, „in zwei stark getrübten
Flüssigkeiten bei Sonnenlicht unter Anwendung einer
etwa hundertfachen Vergrößerung die Anwesenheit von
Tausenden glänzender Goldteilchen nachweisen, deren
Größe, wie eine Ueberschlagsrechnung aus den Teilchen
abständen und der vorhandenen Goldmenge ergab, kleiner
als die Wellenlänge des Lichtes sein mußte. Bei ge
wöhnlicher Beleuchtung waren si

e

selbst mit den besten
Objektiven nicht mehr vornehmbar!“ Bei der stärksten
Beleuchtung, das is

t

mit grellstem Sonnenlicht, konnte
Zsigmondy noch Goldteilchen wahrnehmen, die
einen Durchmesser von 0,0000005 mm hatten –
Kann man sich überhaupt eine derartig kleine Größe
vorstellen? – Wir wollen e

s

versuchen. Ein Kubik
millimeter Blut des Menschen enthält rund fünf
Millionen roter Blutkörperchen. Nimmt man den Durch
meffer eines Blutkörperchens zu 0,008 mm an, so is

t

eines der oben erwähnten ultramikroskopischen Teilchen
0,008 : 0,0000005 – 16000mal kleiner als ein rotes
Blutkörperchen. Um eben noch imMikroskop gesehen zu

werden, müßte das ultramikroskopische Teilchen einen
Durchmesser von 0,0003 mm haben. Dem roten Blut
körperchen gebührte in dieser Vergrößerung ein Durch
meffer von 16000. 0,0003 mm = 4,8 mm beinahe einem
halben Zentimeter! Eine Stubenfliege müßte bei 7mm
wirklicher Größe in solcher Vergrößerung zu einem
Fabelwesen von 112 m werden. (Vgl. Abb. 1)
Theoretisch berechnete man die Größe des Alkohol
moleküls zu 0,0000005 = m: das war ja gerade die
Größe der Goldteilchen, die Zfigmondy noch ultra
mikroskopisch erzeugen konnte – und das ist der Grund,
weshalb bis heute noch kein Mensch die Moleküle ge
sehen hat, denn ein Alkoholmolekül is

t
immerhin noch

ein Riese unter seinesgleichen.

Während ich dies niederschreibe, berichtet. „Die Uni -

schau“, Wochenschrift über Wissenschaft und Technik,
Frankfurt a

.M., daß es Geheimrat Prof. Dr. Frosch
und Prof. Dr. Dahmen gelungen sei, den Erreger
der Maul- und Klauenseuche zu finden.
„Dadurch, daß der Köhler-Apparat der Zeiß
werke (Jena) in den Dienst der Forschung gestellt wurde,
gelang erst die Entdeckung. Der Apparat hatte bereits
bei der Entdeckung des hefeartigen Lungenseuchenerregers

wertvolle Dienste geleistet. Mit den kurzwelligen
ultravioletten Strahlen dieses Apparates ge
lingt es, im Photogramm kleinste Erreger zur Dar
stellung und scharfen Auflösung zu bringen, die der
mikroskopischen Untersuchung trotz sehr starker Ver
größerung nicht zugänglich sind. Freilich is

t

die Arbeit
mit dem knatternden, nervenaufpeitschenden Apparat

äußerst schwierig, zumal die Photogramme hundertfach
auf gut Glück aufgenommen werden müssen, weil die
genaue Einstellung der Bilder unmöglich ist.
Zum ersten Male erkannte Fr of ch den Maul- und
Klauenseuchebazillus in einem Photogramm von Aph
thenflüffigkeit (Aphthen-Erkrankung der Mundschleim
haut) des Meerschweinchens als feines Stäbchen von
nur 0,0001 mm Größe.“

Doch zurück zum Ultramikroskop! Um die notwendige
feine Verteilung des Goldes zu erreichen, versetzteZfig
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Zu nebenstehender Abb. 1 (aus Kahn, Leben des Menschen L
Abb., 4, S. 9): In dem1 cmmBlut (a schwimmen5 Millionen
Blutkörper, . Bei 50facher Vergrößerung (b) werden diese
Blutkörper oben als Punkte sichtbar. ei 5000facher Ber'' erscheintjeder dieserBlutkörper in der Größe von e.ei dieser Vergrößerung erscheinen im Ultramikroskop die
Teilchen der Kolloide oben als Punkte (d).

mondy eine stark verdünnte wäfferige Lösung von
Goldchlorid mit Formaldehyd und erhielt metallisches
Gold in feinster Verteilung. Bei reinstem Waffer und
vorsichtigem Arbeiten entsteht eine rote, ganz klare

"Ö Flüssigkeit.

Weniger mühevoll und zeitraubend is
t

eine andere
Arbeitsweise, die sich des elektrischen Stromes bedient
Erzeugt man zwischen zwei Golddrähten unter Waffer
den elektrischen Lichtbogen, so wird das Gold teilweise
zerstäubt, und das Waffer zeigt dieselbe Rubinfarbe
wie vorhin. Die erhaltenen Teilchen find unter dem
Ultramikroskop gerade noch als Pünktchen sichtbar und
wiegen nicht mehr als ein billionstel Milligramm, io

daß si
e

dauernd im Waffer schweben. Wir dürfen a
n

nehmen, daß si
e

tatsächlich nur noch aus einigen Mole
külen bestehen.

In diesem Zustand allerfeinster Verteilung findet si
ch

% in der Natur eine ganze Reihe unlöslicher Stoffe, unter
denen der Leim zu den bekanntesten gehört. Von
Thomas Graham (1805 bis 1869), der sich im Jahre
1861 eingehend mit der Untersuchung leimartiger Stoffe
beschäftigte und si

e

auf Grund ihres verschiedenen Ver
haltens zum ersten Male klar von den unlöslichen Stof
fen und den kristallisierenden oder Kristalloiden
schied, stammt der Name „Kolloide“ nach dem grie.
chischen kolla = Leim.
Einer der grundlegenden Versuche Grahams is

t fo
gender: Von zwei Gläsern wird das eine mit einer
Koch salzlösung, das andere mit einer Kle ist er -

lösung gefüllt; darauf werden beide mit einer Schweins
blase verschlossen und mit dem Boden nach oben in je

eine Wanne mit Waffer gehängt. Nach einiger Zeit
schmecktdas Waffer, in das das Glas mit Kochsalzlösung
hineintauchte, salzig, während das Waffer im anderen
Gefäß sich als vollkommen unverändert erweist. Brn
gen wir aber das Glas mit der Kleisterlösung in Salz
waffer, so dringt dieses durch die Blase in den seiter
ein und macht ihn salzig.

Um den Vorgang recht zu verstehen, müffen mir ei
n

- wenig weiter ausholen. Zerfällt e
in Stoff innerhalb

eines anderen in seine Moleküle – ohne jedoch mit
diesem eine chemische Verbindung einzugehen, so spricht

man von einer Lösung. So geschieht es mit Ko
falz, das ich in Wasser schütte. Es löst sich darin a

u
f

d
. h
.

e
s

verschwindet für das Auge und is
t

selbst

stärkster Vergrößerung nicht mehr nachweisbar; da

ändern sich auch die Eigenschaften des Waffers, in de
m

e
s aufgelöst war: es is
t

spezifisch dichter geworden u
m

- - hat den Geschmack des Salzes angenommen. Aber da

a

is
t

noch nicht alles!

Kochsalz (Chlornatrium: NaCl) besteht aus den E

menten Chlor und Natrium. Bei der Auflösun
zerfällt das Kochsalz in zwei Teile, die man „Iomen

8– die Wandernden – nennt aus einem Grund, die

uns sofort einleuchten wird. Während das Koche
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molekül unelektrisch war, is
t

das Chlorion negativ, das
Natriumion positiv geladen. Das Chlorion is

t

gleich

am ein neues Molekül, gebildet aus einer Verbindung
desAtoms Chlor mit einem „Elektrizitätsatom“, dem
Elektrom. Bei dem durch die „Diffoziations“-(Tren
nungs-)Kraft des Waffers verursachten Austritt des
Chloratoms aus dem ursprünglich unelektrischen Chlor
natriummolekel hat das Chloratom negative Elektrizität
mitgenommen. Diese fehlt dem Rest des Molekels, dem
Natriumion, und so zeigt sich dieses als positiv elek
trich.–Chlor ist ein übelriechendes, höchst giftiges Gas
von grünlicher Farbe. Wenn wir beim Salzen unserer
Suppe von diesem lästigen Geruch nichts merken, so

liegt das eben darin begründet, daß sich nicht das ge
wöhnliche Element Chlor gebildet hat, sondern daß etwas
Neues entstanden ist, nämlich aus Chlor und einem
negativen Elektron ein Chlorion. Auch das positive

Natriumion is
t

etwas ganz anderes als das chemische
Natriumatom. Die in einer wäfferigen Kochsalzlösung
durcheinander wirbelnden positiven Natriumionen und
negativen Chlorionen üben nach außen keine Wirkung
aus, weil die an sich gleichen Kräfte gegenseitig aufge
hoben werden; andererseits werden si

e

an der Ver
einigung gehindert durch die auseinandertreibende Kraft
Diffoziation) des Waffers.
Laffen wir aber den elektrischen Strom mittelt zweier
Platinelektroden in die Kochsalzlösung eintreten, so

wandern die positiv geladenen Natriumionen

u
r negativen Elektrode, der sog. Kathode, die nie -

ativ geladenen Chlor ionen zur positiven Elek
rode, der sog. Anode. Wir haben also gewissermaßen
wei Ionenprozessionen: die positiven Natriumionen be
wegen sich in der Stromrichtung, die negativen Chloronen
ilen entgegen der Stromrichtung dahin. Schließlich
verden die Ionen von den Elektroden aufgenommen und

s entsteht an der Kathode freies Natrium, an der Anode
reies Chlor. Das Natrium geht aber sofort wieder mit
8estandteilen des Waffers eine Verbindung“) ein: e

s

ntsteht Aetznatron, und Wafferstoff wird frei. Diesen
anzen Vorgang nennt man Elektroly fe, die
kochsalzlösung wird als Elektrolyt bezeichnet.
Je mehr Moleküle eine Lösung enthält, desto stärker

it ihr Lösungsdruck. Die selbsttätige Mischung
on Lösungen einzig und allein durch ihren verschiede
en Lösungsdruck nennt man Diffusion. Die Dif
usion durch poröse Wände heißt Osm offe, der Druck

e
r Lösung auf poröse Wände heißt osmotischer

) ruck.
Die Wirkung der Osmose hat Pfeffer 1877 in

iner berühmt gewordenen „osmotischen Zelle“ gezeigt.

1
) Na+ HO – NaOH+ H.
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Sogenannte „Niederschlagsmembranen“ entstehen bei der
Berührung wäfferiger Lösungen, etwa von gelbem Blut
laugensalz (Ferrozyankalium FeCOJ) mit Kupfer
vitriol (Kupfersulfat CuSO + 5 H2O). Es bildet sich

in unserem Falle Ferrozyankupfer. Dieses Ferrozyan
kupfer ließ Pfeffer a

n

den Wänden und am Boden
eines porösen Tonzylinders, wie e

r in den Daniell
fchen Elementen benutzt wird, sich niederschlagen und
verschloß die Zelle mit einem durchbohrten Pfropfen, den
ein V-förmig gebogenes,mit Quecksilber gefülltes Glas
rohr– ein sogenanntes Manometer – durchsetzte.
(Abb. 2) Füllte er die Tonzelle mit einer zehnprozen

tigen Lösung von Rohr
zucker, für den die Ferro
zyankupfermembran nahezu
undurchlässig ist, und stellte

e
r

die Tonzelle in Waffer,

so fing nach einiger Zeit
das Quecksilber im Mano
meter an zu steigen: ein
Zeichen dafür, daß die Zelle
unter osmotischem Druck

stand. Dieser osmotische
Druck erklärt sich aus dem
Eindringen von Waffermole

Abb. 2
.

(Aus Jost, Vorlesungen külen durch die Nieder
beriangenphysiologie, Zuf, schlagsmembran ins Innere

Qu.

|
-

G. Fischer, Jena 1908. Abb. 4
,

-

S. ' "1". osmosder Tonzelle. Die PfeftischeZelle. TTonzelle. NNieder- fe r sche osmotische Zellemenbian ZZuckerlösung. RMano- - - - - - -

meterrohr, bei Qu '' hat beiläufig gesagt
silber gefüllt. – große Aehnlichkeit mit

einer Pflanzenzelle: die Füllung der Tonzelle entspricht
dem Zellsaft, das Protoplasma wird durch die Ferro
zyankupfermembran ersetzt und die Zellwand durch den
Ton. Die Poren der Membran sind so fein, daß si

e

von
den Molekülen der Lösung gerade eben durchdrungen

werden. Den Einzelmolekülen der Kristalloide: Zucker,
Salz, gelingt es, – wenn si

e

auch dafür weit mehr
Zeit gebrauchen als die winzigen, leichtbeweglichen
Waffermoleküle. Größere Stoffteile aber, wie die
Schwebeteilchen der Kolloide: Eiweiß, Stärke, Leim, die
sich aus Gruppen von Molekülen zusammensetzen, wer
den nicht mehr durch die Membran hindurchgelaffen. –
Die Osmose währt so lange, bis der Druckunterschied
zwischen draußen und drinnen gleich Null geworden ist.

So feffelnd diese Vorgänge auch für den Fachmann
sein mögen – für uns gewinnen die Kristalloide und
Kolloide erst an Bedeutung, wenn wir der Frage näher
treten: Wie verhalten sich Kristalloide und Kolloide in

unserem Körper?

(Schluß folgt.)

Das Petroleum. Von H. J. Neuhäußer. FD

Schon Herodot und Plutarch erzählen uns von
riechischen und persischen Erdölvorkommen. Plinius
rrichtet, daß die Bewohner von Igrigent Petroleum

u
r Beleuchtung benutzten. Auch in Hinterindien sind

it Urzeiten Vorkommen bekannt. Besonderen Eindruck
lachte brennendes Erdöl auf die Einwohner dieses

Landes. Sie waren Gegenstände der Verehrung, wie
die heiligen Feuer von Baku, die im ganzen Orient be
rühmt waren. Die Feueranbeter Irans und Indiens
verehrten si

e

vor allem.
Lange Zeit war die Ausbeute an Petroleum nicht
groß. Im Jahre 1800 betrug die Weltproduktion erst
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2000 t. Wegen seiner Dünnflüssigkeit verdrängte es
Mitte der fünfziger Jahre das zähflüffige Rüböl in der
Beleuchtungstechnik. Unterstützt wurde diese Umstellung

durch die Erbohrung einer Erdölquelle in Pennsylvanien,
die täglich 30 hl im Werte von 2200 4 lieferte. Fast
drei Viertel des Weltbedarfes deckten vor dem Kriege
die amerikanischen Oelfelder. Von den 1912 in den
Vereinigten Staaten erzeugten 220449 391 Barrels
(1 Barrel = 1,5898 hl) entfielen auf Kalifornien
81 134391, Oklahama 56069637 Barrels, während die
pennsylvanische Förderung auf 8248158 Barrels zu
rückgegangen war. Ferner sind noch Illinois und
Indiana zu erwähnen. Etwa 20 Prozent des Weltver
brauches lieferete das russische Gebiet am Kaukasus und
auf der Halbinsel Abscheron am Kaspischen Meer. Einen
ungefähren Begriff von der Größe der dortigen
Petroleumvorkommen kann man sich machen, wenn man
hört, daß eine Springquelle bei Baku anfangs 8000 t
Oel am Tage lieferte. Das sind über 100 Sekundenliter.
Eine merkliche Abnahme der Erdölvorräte hat man bis
lang noch nicht beobachtet. Ferner sind noch die
Petroleumgebiete in Rumänien und Galizien zu er
wähnen. Diese Gebiete haben uns im Kriege versorgt.
Die deutsche Erdölförderung von 140 000 t spielt gegen
über der Gesamtweltproduktion von über 50 Millionen t
(1912) keine Rolle. Immerhin hat si

e

bei unserer be
drängten Lage in und kurz nach dem Kriege einige Be
deutung gehabt. Schon im Mittelalter waren die Quellen
von Tegernsee bekannt. Der Schwerpunkt der deutschen
Erdölförderung liegt in Hannover bei Wietze und Peine.
Wo rührt das Petroleum her? Welche Bedingungen
müffen zu seiner Entstehung erfüllt sein?
Das Petroleum ist ein Gemisch von verschiedenen
Kohlenwafferstoffen. Dies führt uns zu der Folgerung,
daß e

s

ein Verwesungsprodukt ist. Sofort erhebt sich
die Frage: Ist es wie die Kohle aus Pflanzen- oder
aus Tierkadavern entstanden? Um diese Frage zu be
antworten, müssen wir ein wenig weiter ausholen.
Wir wissen alle, daß man tief im Binnenlande, wohin
heute auch der größte Sturm keine Ozeanwogen schwem
men könnte, im harten Fels, der unseren altvertrauten
Heimatwald trägt, die Schalen und Reste von Muscheln
und anderen Seetieren findet. Also müssen wir an
nehmen, daß große Strecken des Binnenlandes in einer
früheren Erdperiode vom Meer bedeckt waren. Aber
nicht nur das heutige Flachland, sondern auch hohe
Berge, ja sogar die Alpen standen unter Waffer. So
sind die Dolomiten nichts anderes als Korallen- und
Kalkalgenriffe, die sich später über die Oberfläche des
ungeheuren Ozeans erhoben. Ja sogar im Himalaja
finden sich gewisse Schichten mit Meertieren bis 5000 m

hoch. Noch heute is
t

dieses Auf und Ab nicht zur Ruhe
gekommen. Mitten in Deutschland hat man bei genauen
Messungen Höhenänderungen bis zu 17 cm in 20 Jahren
festgestellt.

Hieran müssen wir uns erinnern, wenn wir die Her
kunft des Petroleums untersuchen wollen. Wir wollen
einmal den Zug von Erdölvorkommen betrachten, der sich
von Galizien über Rumänien bis ans Kaspische Meer
erstreckt. Diese Gegenden waren im Tertiär von Waffer
bedeckt. Was liegt näher als die Vermutung, daß das
Petroleum, das ja, wie wir oben gesehen haben, ein

Verwesungsproduktion ist, von den Seetieren, den
Fischen, herrührt? Unterstützt wird diese Hypothese noch
durch die Tatsache, daß die Erdöl führenden Schichten
aus solchen Gesteinen bestehen, die vom Meer abge
lagert wurden. Man nennt diese Gesteine, im Gegen
satz zu den durch vulkanische Eruption entstandenen,
Sedimentgesteine. Ob eine Schicht durch Abscheidung

aus dem Waffer entstanden is
t

oder nicht, erkennt man
durch Prüfung der sogenannten Leitfossilien der einge
schloffenen Versteinerungen. Bestehen diese aus Muscheln
usw., so haben wir ein Sedimentgestein vor uns. So

is
t z. B
.
d
e
r

galizische Menelithschiefer, d
e
r

si
ch

über d
ie

dortigen Petroleumlagerstätten hinzieht, massenhaft
durchsetzt mit Fischen, die zu den Heringen zu rechnen
sind. Andere Erdöl führende Schichten dürfen wir al

s' Myriaden von toten Meertierchen entstanden a
n

ehen.

Natürlich geschah die Ablagerung derjenigen Stoffe
die das Petroleum bildeten, nicht bloß ein- oder zwei
mal, sondern si

e

wiederholte sich mehrfach. Die Erdöl
führenden Schichten stammen nicht alle aus derselben
Erdperiode. Sie finden sich im Tertiär, aber auch bi

s

ins Devon herauf. Das ist auch ganz klar; denn es is
t

natürlich nicht anzunehmen, daß die zahlreichen
Petroleumgebiete zur gleichen Zeit überschwemmt mater
In Rumänien bedarf es nur einer Flachbohrung, um
eine Quelle zu erschließen. Genau so war es früher

in Galizien und Baku. Jetzt sind aber dort die oberen
Schichten erschöpft und man „teuft“ in Bohrungen bis
auf 500 m hinab. Noch tiefer sind die Bohrlöcher in

Amerika, besonders in Pennsylvanien. Die einzelnen
übereinander liegenden Petroleumschichten stehen nicht

miteinander in Verbindung; si
e

werden von nicht erdöl
haltigen Gesteinen getrennt. Offenkundig muß also das
Meer in gewissen Perioden aus den betreffenden Ge
bieten verdrängt worden sein. Während dieser Zeit
bildeten sich andere, nicht petroleumhaltige Schichten
Dann kam das Meer wieder und setzte Stoffe ab, di

e

geeignet waren, Petroleum zu bilden. Nach zehntau
senden von Jahren wichdasWaffer abermals zurück und

e
s

bildeten sich über den Erdölschichten andere A
rt

lagerungen. Dann wurde das Land abermals vor
Ozean begraben, der seine Arbeit wieder aufnahm
Dieses Spiel wiederholte sich so oft, als in den b

e
i
treffenden Petroleumgebieten Erdöl führende Schichten
vorhanden sind.

Die Stoffe, die sich auf dem Meeresgrund

“schlugen, um Petroleum zu bilden, waren die Körpe
toter Fische. Damals hatte genau wie heute der Tod
reiche Beute unter den Meerestieren, von den winzige

Wurzelfüßern bis hinauf zu den Walen gehalten. A
ls

diese Kadaver sinken natürlich auf den Grund, wo in

vom Schlamm umhüllt liegen bleiben. In Jahrtausen
den sammelte sich natürlich eine große Menge von Fit
leichen an. Aber zur Bildung von nennenswerter
Petroleumvorkommen reicht das bei weitem nicht aus
Noch ein besonderer Umstand spielt hierbei eine Rolle

Die Seetiere vertragen nämlich nur einen bestimmte
Salzgehalt des Waffers. Geraten si

e

in Waffer
ungewöhnlich hohem Salzgehalt, so sterben si

e

ab. D
a

her rührt es ja auch, daß im Toten Meer fast gar ke
i

Tierarten vorkommen.
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In Buchten und Becken nun, die von der hohen See
durch Landzungen abgeschnürt sind und mit ihr nur noch
durch einen schmalen Kanal in Verbindung stehen, nimmt
der Salzgehalt immer mehr zu, da das Waffer ver
dunstet, während das Salz zurückbleibt. Auf diese Weise
sind bekanntlich durch vollständige Verdunstung des
Waffers die großen Salzlager in Norddeutschland ent
standen. Natürlich ist für einen solchen Prozeß Voraus
setzung, daß das verdunstende Waffer nicht etwa durch
einmündende Flüffe ergänzt wird, wie es beim Kurischen
und Frischen Haff der Fall ist. Eine Abschnürung, die
dieser Voraussetzung entspricht, is

t
die Adschidarjabucht

des Kaspischen Meeres. Zu ihr führt vom Kaspischen
Meer ein 5 km langer Kanal, der aber nur 100 bis
150 m breit ist. Das Kaspische Meer hat im Süden
einen Salzgehalt von 1,5 Prozent, im Norden is

t

e
s

wegen der großen Süßwafferzuflüffe (Wolga, Ural) fast
süß. In der betreffenden Gegend hat es einen Salz
gehalt von 1 Prozent. Unaufhörlich fließt nun vom
Kaspischen Meer eine große Menge Waffer, die selbst
verständlich auch sehr viele Fische mitreißt. Da der
Salzgehalt in der Bucht 1,7 Prozent beträgt, während
die Tiere doch nur an einen maximalen Gehalt von
1,5 Prozent gewöhnt sind, gehen si

e

hier alle zugrunde.
Selbst die kolossalen Fischzüge, die zum Laichen in die
Bucht wandern, sterben darin. Die Folge ist, daß sich
am Boden immer mehr Maffen von Tierkadavern ab
setzen. Man kann daher die Adschdarjabucht als ein im
Entstehen begriffenes Petroleumgebiet betrachten.

Aehnliche Verhältnisse wie hier haben auch in der
urzeit die Bildung von Erdölschichten bewirkt. Wo man
jetzt Petroleum findet, d

a

dehnten sich ehemals Lagunen
und Buchten aus, die mit dem Meer ehemals nur durch
einen engen Durchlaß in Verbindung standen.
So kann man noch heute deutlich die Petroleumlager

in Pennsylvanien als alte Meeresbuchten, die tief ins
Gebirge hineinreichten, erkennen. Das riesige Erdöl
gebiet, das sich von Galizien über Rumänien und die
Krim bis ans Kaspische Meer und weit nach Persien
hinein und dann im Bogen nach Mossul hin erstreckt,

is
t

eine Schöpfung des Tertiärmeeres. Allmählich wich
die Flut zurück. Der Ozean löste sich in einzelne Becken
auf, die immer kleiner wurden. Das Waffer verdunstete
Der Salzgehalt reicherte sichan. Die Meerestiere gingen
infolgedessen zugrunde und legten so den Grund zu den
heute so wichtigen Petroleumvorkommen. Die letzten
Reste des damaligen Tertiärozeans sehen wir im

Schwarzen Meer, im Kaspischen Meer und im Aralsee
vor uns.

Es ist ganz klar, daß diese Vorgänge nicht von heute
auf morgen erledigt sind. Wir müssen hierbei mit geo
ogischen Zeiträumen rechnen. Eine einzelne erdgeschicht
iche Periode umfaßt viele Millionen Jahre.Wir können
uns leicht vorstellen, daß die Austrocknung eines solchen
Meeres sehr, sehr langsam vor sichging. Je länger die
Austrocknung gedauert hat, desto ergiebiger is

t

natürlich
as Erdölvorkommen.

Wenn in dem galizischen Meeresbecken jährlich soviel
Fische zugrunde gingen, als heutzutage in der Nordsee,

o waren nach sachverständigen Berechnungen sechs
ausend Jahre ungefähr notwendig, um diejenige Menge
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von Kadavern anzusammeln, die den dortigen Erdöl
vorräten entspricht.

" Die zu Boden gesunkenen Körper wurden vom
Schlamm umhüllt. Sie verwesten nun unter Luft
abschluß. Die Weichteile, die aus stickstoffhaltigen Ei
weißstoffen bestanden, wurden vollständig zerstört. Die
stickstofffreien Verbindungen unterlagen einem Ver
feifungsprozeß, so daß si

e

sich in Fettwachs umwandelten,
das dann infolge der Einwirkung von Druck und Wärme

in Kohlenstoff und Wafferstoff zerfiel. Aus den Kohlen
wafferstoffen ging dann das Petroleum hervor, das be
kanntlich in der Hauptsache aus flüssigen Kohlenwasser
stoffen besteht. Je nach Druck und Temperatur, die zu
sammenwirkten, wurden verschiedene Kohlenwasserstoffe
erzeugt. Daher rühren auch die geringfügigen Ver
schiedenheiten in der Zusammensetzung der einzelnen
Erdölsorten.

Daß diese Hypothese über die Entstehung des
Petroleums stimmt, hat man durch das Experiment be
wiesen. Es ist nämlich gelungen, Tierfette, z.B. Fisch
tran, die unter einem Druck von 16 Atmosphären erhitzt
wurden, in ein Oel zu verwandeln, das aus denselben
Grenzkohlenwasserstoffen besteht wie das amerikanische
Rohpetroleum.

Aber auch durch geologische Funde is
t

die Richtigkeit
unserer Annahme bewiesen. Man hat nämlich in Kanada

in Kalkschichten Schalen von Ammoniten gefunden, die
mit einer kleinen Menge Erdöl angefüllt waren. Nach
der ganzen Sachlage ist e

s

vollständig ausgeschlossen,
daß dies Petroleum etwa von außen hineingekommen
ist. Es kann also nur von den verwesten Weichteilen
dieser Tiere herrühren. An der ägyptischen Küste des
Roten Meeres ziehen sich langgestreckte Korallenbänke
hin. Ihre Erbauer leben auf der Wafferseite. Die
Landseite trocknet allmählich aus und die Tiere sterben
natürlich ab. Es is

t

hier ein durchlöcherter Kalkfelsen
entstanden. In den Löchern dieser Felswände sammelt
sich soviel Petroleum, daß e

s

von den Fellachen ausge
schöpft und als Brennstoff verwendet wird.

Dieses Petroleum entsteht durch Zersetzung der Fett
stoffe aus den Leibern der abgestorbenen Korallen.
Hatte sich das Erdöl in früheren Erdperioden am
Meeresboden gebildet, so wurde e
s von großen Sand
bänken aufgesogen, die noch heute die ergiebigsten
Petroleumlagerstätten bilden. Manchmal kam e

s

auch
vor, daß e

s

durch Spalten und Klüfte hinabsickerte, bis

e
s auf Hohlräume stieß, die es als natürliche Behälter

anfüllte.

Das rohe Erdöl is
t

eine weinhelle bis pechschwarze
Flüssigkeit, die leichter als Wasser is

t

(spezifisches Ge
wicht 079 bis 095), sich mit ihm aber nicht mischen
läßt. Es is

t

ein Gemenge von Kohlenwasserstoffen, ent
hält etwa 84 Prozent Kohlenstoff, 14 Prozent Wasser
stoff, selten über 2bis 3ProzentSauerstoff und Spuren
von Schwefel und Stickstoff. Es hat einen Heizwert
von 1

0000 bis 11000WE je kg, das heißt durch Ver
brennung von 1 kg kann man 10000 bis 11 000 kg
Waffer von 145 Grad auf 155 Grad erwärmen. Die
Kohlenwasserstoffe sind in der Hauptsache Paraffine
(Cn Han--) (pennsylvanisches Oel), Olefine (Cn Han),
Naphten (Cn Han) (kaukasisches Oel).
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Das Rohpetroleum kann man höchstens als Feue--
rungsmaterial verwenden. Daher muß man es durch
stufenweise Destillation in brauchbare Teile zerlegen. Im
großen destilliert man aus großen eisernen Keffeln und
erhält dadurch folgende Produkte:
1. die flüchtigen, leicht entzündlichen Benzine vom
spezifischen Gewicht 0,64 bis 0,73, und zwar:
a) Petroleumäther (auch Gasolin) genannt, spezifisches
Gewicht 0,64 bis 0,65, Siedepunkt 40 bis 60 Grad.
Er dient als Lösungsmittel für Harze, Oele, Kautschuk,
als Fleckwaffer, zur Herstellung von Generatorgas;
b) Petroleumbenzin, kurz Benzin, spezifisches Gewicht
0,70, Siedepunkt 70 bis 120 Grad, findet die ausge
dehnteste Verwendung zur Beleuchtung, zum Motoren
betrieb, zur Entfettung von Palmkernen und Knochen,

in chemischen Wäschereien;

c) Ligroin, spezifisches Gewicht 0,73, Siedepunkt 120
bis 130 Grad, dient vor allem als Beleuchtungsmittel,
z. B. auf Jahrmärkten;
d) Putzöl, spezifisches Gewicht 0,74 bis 0,75, Siede
punkt 130 bis 160 Grad;

2. das eigentliche Brennöl oder Petroleum des
Handels, spezifisches Gewicht wenn aus pennsylvanischem

Oel gewonnen 0,83 bis 0,87, wenn aus Bakuöl 0,815
bis 0.825, Siedepunkt 150 bis 300 Grad, stellt sich,
durch konzentrierte Schwefelsäure und durch Natronlauge
gereinigt und dann mit Waffer ausgewaschen, als eine
fast farblose, bläulich fluoreszierende Flüssigkeit dar. Es
entwickelt schon bei 21 bis 24 Grad brennbare Gase,

is
t

also höchst feuergefährlich. Infolgedessen wird in

Deutschland nur ein Petroleum zugelassen, dessen Ent
flammungspunkt nicht unter 21 Grad liegt. Um das
Petroleum auf die kritische Temperatur zu untersuchen,
wird in einem besonderen Apparat die Temperatur fest
gestellt, bei der die Flüssigkeit an die Atmosphäre soviel
Gas abgibt, daß ein entflammbares Gemisch entsteht.
Unter dem Namen Kaiseröl kommt in Deutschland ein
nochmal gereinigtes, daher weniger gefährliches Oel in

den Handel.

3
. Gasöle und Schmieröle, spez. Gewicht 0,89 bis

092, Siedepunkt über 300 Grad. Die Gasöle dienen
als Brennstoff. So is

t
z. B.Masut ein solches Oel, ein

viel gebrauchtes Heizmittel für Dampfer- und Lokomotiv
keffel und zum Betrieb von Dieselmotoren. Die aus
Rohpetroleum gewonnenen Schmieröle sind die wichtig

sten Schmiermittel. Deutschland ist im wesentlichen auf
Einfuhr angewiesen. Ein albenähnliches, besonders ge
reinigtes Schmieröl ist auch das als Salbmittel ver
wendete Vaselin. Ein weiterer Rückstand is

t

Paraffinöl.

Bei allen drei Stufen unterscheidet man Destillate und
Raffinate. Destillate sind die gewöhnlichen überdestillier
ten Oele. Die Raffinate sind aber noch durch Schwefel
jäure und Natronlauge gereinigt und daran anschließend
filtriert, wodurch verharzungsfähige, saure und basische

Infektenflug und Flugzeugstabilität

Von den oben erwähnten drei Stufen, die alle einen
oberen Heizwert von 10 000 bis 11000 WE je Kilt,
gramm haben, enthalten nach der „Hütte“ die Rohök
etwa folgende Mengen:

Rohöl von spez.Gew. %Benzin %Leuchtöl %Rückt
Pennsyl
vanien 0,79–0,82 10–20 55–75 10–2

Ohio 0,80–0,85 16–20 30–40 35–5
Baku 0,85–0,90 5 25–30 60–55

Galizien 0,82–0,88 5–10 35–50 30–5

Der Asphalt is
t

höchstwahrscheinlich ein durch Sauer

stoffaufnahme verharzter Erdölrückstand und besteht vo
r

wiegend aus kohlenstoffreichen Kohlenwasserstoffen. D
ie

bekanntesten Fundorte sind die Lager am Toten Meer
und der Asphaltsee auf Trinidad. In Deutschland kommt

e
r in einem Kalkstein bei Limmer vor.

Er findet vielfache Verwendung, so zur Straßen
pflasterung (Guß- und Stampfasphalt), zur Grund
wafferabdichtung (Goudron), als Isolierungsmittel in

der Elektrotechnik, in der Lackindustrie, wegen seiner
Lichtempfindlichkeit beim Asphaltdruckverfahren usw.
Deutschland kann seinen Bedarf an Petroleum b

e
i

weitem nicht durch inländische Produktion decken. D
ie

Einfuhr betrug 1913 (neuere Zahlen stehen mir nicht
zur Verfügung): Gasolin, gereinigtes Leichtbenzin
Ligroin 8175 t

, gereinigtes Schwerbenzin, Putz
81366 t

,
Rohbenzin 159380 t

,

Leuchtöl 745466,

Gasöl 48009 t
,

Schmieröl 248035 t
,

Asphalt 1453511
Die technischen Vorteile des Oels als Heizmittel si

n
d

heute unbestritten. Sie bestehen vor allem in Raum
ersparnis, Sauberkeit, Gewichtsersparnis, größerer
Energiegehalt (10 000 bis 11000 WE gegen höchster
8000WE von Koks und Anthrazit) usw. Die minere
lischen Schmieröle sind für unsere Industrie von großer
Wichtigkeit.

Da beständig neue Petroleumvorkommen entdeckt un
d

die alten intensiver ausgebeutet werden, is
t

d
ie

G
r

fahr, daß die Weltvorräte nicht genügen werden, in

weite Ferne gerückt. Eine wesentlich auf dem Welt
markt in Erscheinung tretende Verringerung der verruß
baren Weltvorräte is
t

in absehbarer Zeit nicht zu er
.

warten. Im übrigen ist es auch gelungen, den b
e
i
d
e
r
Destillation und Raffination verlorengehenden Prozent
satz auf ein Minimum herabzudrücken.
Die technisch-wirtschaftlichen Vorteile des Erdöls w

e

den eine Stellung im Energiehaushalt der Welt fü
r

verbessern. Dazu trägt unter anderem auch seineBill
keit in großem Maße bei.
Uebrigens is

t

die Preisentwicklung des Petroleum
ein lehrreiches Beispiel für das Sinken des Preises
folge der Zunahme der Produktion und Verbesserung

der Verarbeitung. Im Anfang des 19. Jahrhundert
kostete in Amerika 1 1 = 0,8 kg Leuchtpetroleum 1

9 *

1843 noch 1.4, während es jetzt im Großhandel026
kostet.Bestandteile ausgeschieden werden.

Insektenflug und Flugzeugstabilität. Von Dr. Viktor Kutter. *

In den neuen „Comptes rendus" sind die Ergebnisse
der jahrelangen Untersuchungen mitgeteilt, die Joujjet
de Bell es me mit vieler Geduld an Insekten vor

L–
genommen hat, um festzustellen, welche Rolle beim F

die gegenseitige Lage von Druckpunkt und Schme"
punkt spielt.
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Insektenflug und Flugzeugstabilität.

Täglich lesen wir von Flugzeugabstürzen und ersehen
daraus, daß die menschlichen Kenntnisse über die
Stabilität noch immer sehr mangelhaft sind. Die kleinen
Insekten hingegen kennen offenbar das Geheimnis und

d
ie

unerläßlichen Bedingungen für die Sicherheit des
Fluges, die uns noch unbekannt sind; daher dürfte das
peinlich genaue Studium der Bedingungen, unter denen

d
ie

Insekten ihren Flug so völlig gefahrlos ausführen,

für die Lösung der Flugzeugstabilität nicht ohne Reiz
ein.

Seine ersten Erfolge erntete der Gelehrte an den
Bienen und an Mücken von der Klaffe der Dipteren,

das sind Zweiflügler. Betrachtet man eine Mücke ganz

nahe und aufmerksam, so bemerkt man hinter den beiden
Flügeln an jeder Seite des Körpers ein stäbchenförmiges
Organ, das am äußeren Ende durch ein kugelförmiges
Köpfchen abgeschloffen ist. Um Zweck und Ursache da
von aufzudecken, ist e

s das Einfachste, man schneidet si
e

ab, und sieht zu, wie ein derart operiertes Insekt fliegen
würde. Diesen Weg beschritt auch unser Gelehrter.

E
r

schnitt an einer Fliege die beiden Stäbchen in

halber Länge ab, eine Operation, die ziemlich schmerz
los zu sein scheint, denn außer einigen Flügelbewegungen

verhält sich das Insekt vollkommen ruhig.

Welchen Einfluß hat nun das Beschneiden der beiden
Organe, der beiden „Balancierstäbchen“, auf die Flug
sicherheitdes Insekts? Setzt man das Tierchen auf eine
Tischkante, so orientiert e

s

sich zuerst nach dem Licht
und bereitet nach einigem Zögern seinen Abflug vor.
Der Abflug geht normal von statten, aber alsbald be
ginnt ein Absturz. In einem Parabelbogen aust es mit
demKopf nach vorn aufden Boden, überschlägt sich und
leibt auf dem Rücken liegen. Nachdem e

s

sich wieder

erhoben hat, versucht e
s

von neuem zu fliegen. Der
Mbflug oder vielmehr der Aufflug gelingt, aber kaum

h
a
t

e
s

sich etwa zwanzig Zentimeter erhoben, so beginnt

erselbe Kopfturz in Parabelform wie vorhin, und in

iner Entfernung von etwa dreißig Zentimetern von der
Abflugstelle liegt das Tierchen abermals aufdem Rücken

S
o oft der Versuch wiederholt wird, is
t

das Ergebnis

a
s gleiche. Wir stehen also vor einer eindeutigen

viffenschaftlichen Tatsache: Durch den Verlust der
Balancierstäbchen verlieren die Dipteren zwar nicht ihr
Flugvermögen, wohl aber ihre Flugsicherheit. Sie
önnen weder aufwärts, noch horizontal fliegen, ihr
Jonzes Können beschränkt sich auf einen Abwärtsflug

Auch wenn man nur die kugelförmigen Enden der
Stäbchen abschneidet, die Stäbchen festbindet oder un
beweglich macht: immer dasselbe Ergebnis, immer is

t

e
r Flug nur noch ein sturz ähnlicher Abstieg!

Ein zweiter Versuch vervollständigt den ersten, und
ient dem Studium der Flügelvibrationen. Zu diesem
Zweck werden die äußersten Flügelenden mit einem
beißen glänzenden Farbstoff versehen, und dasVersuchs
erchen, dem die beiden Stäbchen abgeschnitten sind,

u
f

die Füße gesetzt. Zum Vergleich wird eine zweite
licht operierte Fliege, deren Flügel in der gleichen Weise
efärbt sind, gleichzeitig mitbeobachtet; schwingen nun

ie vibrierenden Flügel im leuchtenden Sonnenschein, so

rscheint der Wegder Flügelspitzen als eine helleuchtende

253

Linie, und die Länge dieser Linie entspricht der Schwin
gungsweite des Flügels. Auf diese Weise kann man
leicht feststellen, daß bei der operierten Fliege der Flügel

weiter nach hinten schwingt, als bei dem Vergleichstier
chen, d

.
h
.

bei der operierten Fliege is
t

die Schwingungs
amplitude größer als bei der anderen. Man muß aus
diesen Versuchen den Schluß ziehen, daß die Balancier
stäbchen die Aufgabe haben, die Amplitude der Vibra
tionen zu regeln.

Warum führt nun der Verlust dieser Stäbchen bei den
Insekten zu dem verhängnisvollen Sturzflug?

Die Ursache hierfür sieht Jouffet d
e Bellesme darin,

daß infolge des Verlustes der Stäbchen die Stützachse
der Flügel zu weit nach hinten verlegt und das
Tier der Möglichkeit beraubt ist, si

e

an die Stelle zurück
zuverlegen, die nötig ist, um ihm das Gleichgewicht im
Raum zu verschaffen. Die Stützache der Flügel is

t

hier
bei eine fiktive Linie, die während des Fluges durch die
Mitte der beiden Flügel geht; und der Mittelpunkt
dieser Linie is

t

der Stützpunkt oder Druckpunkt. Der
unvermeidliche Sturzflug is

t

nun offenbar dadurch be
dingt, daß der Schwerpunkt vom Druckpunkt zu weit
nach vorn liegt. Demnach müßte e

s möglich sein, dem
Tier seine volle Flugfähigkeit wieder zu geben, wenn
man den Schwerpunkt des Gesamtkörpers etwas nach
hinten verschieben kann. In der Tat ist es ihm ge
lungen, durch eine dritte Versuchsreihe, diese seine Theorie

zu bestätigen.

Dieser Versuch is
t

das Gegenstück zum ersten. Als
Versuchsinsekt dient eine Federfliege oder eine andere
starke Fliege, die durch die Operation gänzlich flugunfähig
geworden ist. Nun wird ihr an das äußerste Ende des
Hinterleibes mit Hilfe eines rasch trocknenden Klebstoffs
ein starkes, möglichst gerades Roßhaar, wie wir si

e

am
Geigenbogen kennen, angeklebt, und zwar auf der Ober
seite des Körpers. Man beginnt mit einem Haar von
etwa zehn Zentimetern Länge. Durch dieses Haar oder
vielmehr durch dessen Gewicht ist der Schwerpunkt etwas
nach hinten verlegt, und wenn man das Tier jetzt los
läßt, so kann e

s

zwar fliegen, fällt aber bald wieder
auf den Boden zurück; diesmal nicht mit dem Kopf nach
vorn, sondern umgekehrt, was beweist, daß das ange
hängte Gewicht noch zu schwer ist. Schneidet man.jetzt
systematisch von dem Haar Stückchen für Stückchen ab,
und läßt dabei das Tierchen immer wieder auffliegen,

so erreicht man schließlich dasjenige Gewicht des Haares,

das gerade notwendig ist, um den Schwerpunkt an eine
richtige Stelle zu verlegen. Jetzt erhebt sich das Tier
chen und fliegt wie ein nicht operiertes Insekt in ganz
normalem Fluge durch das Zimmer dem Fenster zu.
Ist das Haar nicht ganz gerade, so wirkt e

s

wie ein
Steuer, und der Flug wird ein bißchen unregelmäßig;
alles in allem aber is

t

sowohl der horizontale wie auch
der aufsteigende Flug wieder hergestellt. Diese Ver
suche zeigen deutlich, welche wichtige Rolle der gegen
jcitigen Lage von Schwerpunkt und Druckpunkt für die
Flugsicherheit zukommt.

Für die Stabilität eines Flugzeuges is
t

e
s

daher not
wendig, daß man die Möglichkeit hat, bei Störungen den
Schwerpunkt immer so zu verlegen, wie e

s

die Sicher
heit erfordert.
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Meteore, Feuerkugeln und Kugelblitke.

Meteore, Feuerkugeln und Kugelblitze. Von Prof. D
r.

W
.

Grosse

In den letzten Wochen brachten die Tageszeitungen
wiederholt Berichte von glänzenden Himmelserschei
nungen. Am 11. Mai fand ein großer Meteorfall
zwischen Würzburg und dem Odenwald statt, und am
10. Juni wurde die Bremer Umgegend bis in die Lüne
burger Heide hinein beunruhigt durch ein glänzendes

Meteor von Vollmondgröße, das in der Höhe explodierte
und platzte. Auch das in Süddeutschland am 11. Mai
gesehene Meteor war eine Feuerkugel, die in zahlreiche
Teile zerfiel, sodaß ein Hagel von Bruchstücken herunter
ging. Man glaubt nördlich von Würzburg ein bis da
hin unbekanntes Loch gefunden zu haben, das durch den
Einschlag eines Meteorstücks hervorgerufen wurde. In
Bremens Umgegend verlautet bisher nichts von dem
Einbruch von Teilen der Feuerkugel in die Erde. Viel
leicht regen diese Zeilen die zahlreichen Wanderer dazu
an, auf neue Einschlagstellen im Boden zu achten. Auch
die Landwirte möchte ich darauf hinweisen. Nach einer
aus der Verdener Umgegend gemeldeten ersten Beschrei
bung mußte man annehmen, daß e

s

sich um einen
Kugelblitz gehandelt habe, weil von Auf- und Absteigen
am Himmel die Rede war. Die in diesem Jahre be
sonders starke Gewitterneigung unterstützte diese An
nahme. Ein Kugelblitz entsteht, wenn sich elektrische
Energie an bestimmten Stellen des Luftmeeres in

Wärme-Energie umsetzt. Die Gase der Luft werden in

Kugelform leuchtend, und diese Kugel bewegt sich mit
einer nicht sehr großen Geschwindigkeit, wobei si

e

ihre
Richtung auch ändern kann, da si

e

den Weg des ge
ringsten Widerstandes wählt, wie ja der Blitz das tut.
Kugelblitze kommen verhältnismäßig selten vor. Zu
erst wurde ihr Vorkommen sogar bezweifelt und die Be
richte darüber für Phantasie gehalten, die durch Er
regungszustände, wie si

e

bei Gewittern vorkommen,
Nahrung erhielt. Heute liegt aber soviel sorgfältig ge
jammeltes und wissenschaftlich bearbeitetes Material
vor, daß man nicht mehr daran zweifeln kann, daß
elektrische Energie diese eigenartigen kugelförmigen und

Kugelblitz, dargestelltnacheinerBeobachtunades Prof. v. Haidinger
im Oktober 1868, in Wien.

leuchtenden Gasgebilde hervorruft, die sich ziemlich lang

am weiterbewegen. Ihr Erlöschen kann entweder still
und geräuschlos vor sich gehen oder mit lautem Krachen
Dieses kann unter Umständen lange anhalten, weil die
von ihm erzeugten Schallwellen die Luft in der Um
gebung erschüttern, wie das ja beim Donner auch o

ft

der Fall ist. Man hat die Stromstärke der Kugelblitze

zu 10 bis 20 Ampere berechnet. Sie sind auch wieder
holt in Versuchen dargestellt. Ihre Farbe ist rot bis
bläulich. Sie können bei klarem Himmel wie bei strö
mendem Regen vorkommen.

Der Kugelblitz is
t

also eine an die Erde mit ihrer
Lufthülle gebundene Erscheinung. Im Gegensatz dazu
haben Meteore und Feuerkugeln planetaren oder kos
mischen Charakter. Sie bestehen aus festen Stoffen, di

e

nicht der Erde, sondern anderen Weltkörpern angehört

haben. Herschel und Laplace waren die ersten, die den
Meteoren die richtige Deutung gaben. Bis ins graue
Altertum reichen die Berichte vom Himmel gefallener

Steine und Eisenmaffen zurück. Aber erst vor 200
Jahren erwachte das wissenschaftliche Interesse dafür,
Im Jahre 1492 fiel zu Ensisheim im Elsaß ein 21
Zentner schwerer Meteorstein herab, dem Sebastian
Brant ein Gedicht widmete. Am Jeniffei entdeckte
Pallas 1749 eine zentnerschwere herabgefallene

Eisenmaffe. Der deutsche Physiker Chladni, dessen inter
effante Klangfiguren im Physikunterricht stets vorgeführt
werden, konnte 1794 den kosmischen Ursprung solcher
Meteore behaupten. Waren diese Gebilde besonders
groß und endigten si

e
mit tosender Sprengung. S
o

nannte man si
e Feuerkugeln. Es kann vorkommen, daß

man die Absprengung der feurigen Teile sieht und daß erft
zwei Minuten später der Schall ans Ohr dringt. In
dieser Zeit legt er 60 Kilometer zurück, und soweit kann
das Meteor entfernt sein, da e

s in Höhen von 30 bis

5
0

Kilometern beobachtet wurde. Chladni sprach d
ie

Vermutung aus, daß unzählige kleine Maffen im

Weltenraume zerstreut sein. Sie können bei ihrer
Wanderung, die mit vielen Kilometern Geschwindig

keit in der Sekunde erfolgt, in den Anziehungs
bereich der Erde, eines Planeten, der Sonne ode:
eines Mondes kommen. Diese bewegen sich b

e
i

kanntlich auch. Die Erde macht bei ihrem Lauf
um die Sonne in jeder Sekunde 30 Kilometer
Wir machen diese Bewegung mit. Fällt also e

in

Meteor mit gleicher Geschwindigkeit senkrecht a
u
f

die Erde, so sehen wir es unter 45 Grad und nicht
senkrecht auf uns zukommen. Der Erde werder
nach sorgfältigen Schätzungen jährlich etwa 5

0

Tonnen meteorische Maffen zugeführt von Staub
größe bis zu Zentnerschwere. Die meisten Meteor
wiegen nur wenige Gramm. Sie treffen in ihre
Bahn mit der der Erde zusammen und gelangen in

die Lufthülle mit sehr großen Geschwindigkeiten

Dort wird dann ihre Bewegungsenergie umgesetzt

Die Stücke werden glühend, si
e

leuchten und
glänzen. Die außen erzeugte und nach innen g

e

leitete Wärme erhöht sich immer mehr, so d
a
s

Gasbildung und Flüffigwerden der Metall



eintreten kann. Wenn eine große Kugel vorliegt, die
noch in 30 Kilometern Entfernung Mondgröße, also viele
Meter im Durchmesser hat, so kann si

e

unter Krachen
platzen, das weithin nach anderthalb Minuten hörbar
ist. Eine Sternschnuppe von der Helligkeit eines Fix
sternes wiegt nur einige Gramm, dagegen schon einige
Kilogramm, wenn si

e

so hell is
t

wie Venus. Unsere

Lufthülle is
t

ein schützender Mantel, der die großen
Maffen hindert, mit voller Energie in den Erdboden

zu sinken und dabei schwere Zerstörungen anzurichten.
Der Fall wird immer langsamer, da sich Falkraft in

Wärme umsetzt. Der Mond hat keine Lufthülle. Da
konnten sich beim Einsturz großer Meteore Ringwälle

bilden. Die Sonne ersetzt möglicherweise ihre an den
Weltenraum abgegebene Strahlungskraft dadurch, daß

si
e

von den einstürzenden Meteoren neue Energie als
Ersatz zugeführt bekommt. In Amerika is

t

einmal ein

300 Zentner schweres Eisenmeteor in einer Gegend ge
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funden, in der im Umfange von hundert Meilen kein
Eisen war. Das Meteor hatte ein tiefes Loch in den
Erdboden geschlagen. Die Spektralanalyse hat dies be
stätigt, da Eisen ein Hauptbestandteil aller Gestirne ist.
Neuerdings nimmt man an, daß verschwundene
Kometen zerfallen sein können. Die Bruchstücke be
schreiben dann eine langgestreckte elliptische Bahn
weiter. Sie können auf ihr gleichmäßig oder ungleich
mäßig verteilt sein. Bisweilen is

t

auch an einer be
stimmten Stelle der Bahnellipse nur eine Meteorwolke
vorhanden. Wenn Meteore keine geschlossene Bahn be
schreiben, so sind si

e

in unser Sonnensystem einge
drungene Fremdlinge, die nur sporadisch auftreten.
Jedes Jahr im August sehen wir Meteore, die als
Ausstrahlungspunkt das Sternbild Perseus haben, und
im November besuchen uns die Leoniden. Die Monate
von Juli bis Dezember bringen doppelt soviel Meteore
wie die ersten sechs Monate.

Aus d
e
r

Geheimwerkstatt der grünen Pflanze. HD

Von Franz Tormann.

Eine der bedeutsamsten Etappen im Kreislauf des
Stoffes auf Erden ist die Affimilation der Luftkohlen
jäure durch die grüne Pflanze. Bei jedem Lebensvor
gange des Tieres und der Pflanze wird Kohlensäure

im Atmungsprozeß ausgeschieden. Gewaltige Mengen

dieser Verbindung werden bei zahllosen Verbrennungen
gebildet und würden unverwertbar in das Luftmeer
übergehen, wenn die Planze nicht wäre, die durch ihren
grünen Farbstoff, das Chlorophyll, imstande ist, die feste
Bindung von Kohlenstoff und Sauerstoff in der Kohlen
jäure zu zerreißen, den Kohlenstoff zum Aufbau von
Zucker, Stärke, Zellstoff usw. zu verwerten und den
Sauerstoff der Luft zurückzugeben, aus der ihn dann
die Lebewesen wieder aufnehmen, um in der Atmung
die durch pflanzliche Affimilation gewonnenen Stoffe zu
zerstören, sich die in ihnen aufgespeicherte chemische
Spannkraft nutzbar zu machen und dafür das Produkt
der Atmungsverbrennung, die Kohlensäure, wieder abzu
geben und so in infinitum.
Als man daran ging, das geheimnisvolle Problem in

Angriff zu nehmen, wie die Pflanze wohl diese kunst
volle Synthese so komplizierter organischer Substanzen
aus der Kohlensäure der Luft zustande brächte, lautete
die erste Frage, welches wohl die erste Stufe der lang
wierigen Arbeit des chemischen Aufbaues wäre. Lange
Zeit blieb dieser Punkt ungeklärt. bis die große Ent
deckung der nahen chemischen Verwandtschaft von Blut
farbstoff und Blattfarbstoff gemacht wurde. Der Blut
farbstoff aber vermag bekanntlich Kohlenoxydgas zu

binden – darauf beruhen ja gerade die schweren Ver
giftungen mit diesem Gase. Wenn man nun für den
verwandten Blattfarbstoff dieselbe Fähigkeit annahm,

so konnte man sich die Anschauung bilden, die Kohlen
jäure werde im Licht in Kohlenoxyd und Sauerstoff
zerlegt, der letztere von der Pflanze an die Luft ab
gegeben, das Kohlenoxyd aber vom Chlorophyll ge
bunden und mit Waffer zu Formaldehyd vereinigt.
Zucker und Stärke aber sind Vielfache der Formel des

Formaldehyd; mehrere Moleküle desselben könnten
also in ihrer Vereinigung Zucker und Stärke
bilden. Diese Hypothese, die im Jahre 1870 von dem
geistvollen Münchener Chemiker Adolf von Baeyer aus
gesprochen wurde, erschien zunächst doch allzu theoretisch;

außerdem machten sich schwere Bedenken dagegen geltend.

Denn Formaldehyd, dessen wäfferige Lösung als Formol
bekanntlich eines unserer besten Desinfektionsmittel ist,

verdankt eben diese allgemeine Verbreitung seiner das

Leben von niederen Lebewesen, Bakterien usw. ab
tötenden Kraft. Es mutete seltsam an, einen solchen
gefährlichen Stoff regelmäßig im Pflanzenorganismus
als Zwischenprodukt gebildet zu denken. Deshalb muß

e
s als großer Triumph der Baeyerschen Hypothese be

zeichnet werden, daß e
s

tatsächlich gelang, aus Formol
Zucker herzustellen. Das Wunder ereignete sich auf die
einfachste Weise, als man Formal mit Kalklösung einige
Tage stehen ließ, wodurch das Formol in Zucker ver
wandelt wurde. Es waren eben jetzt unter dem Ein
fluß der Kalklösung die entsprechende Anzahl Mole
küle Formaldehyd zum Zuckermolekül zusammenge

schweißt worden. Jetzt erst ging man daran, auch in

der grünen Pflanze nach ähnlichen Vorgängen zu suchen.
Zwei Wege erschienen von vornherein gangbar. Der
eine suchte Formaldehyd im Pflanzengewebe aufzu
finden, der andere trachtete der Pflanze einen Teil der
Arbeit zu sparen und ihr statt der Kohlensäure bereits
das Zwischenprodukt Formaldehyd als Nahrung darzu
bieten; si

e mußte, war die Baeyersche Hypothese richtig,

daraus ebensogut, ja leichter, Zucker und Stärke bilden
können. Der erste Weg hat bis heute keine nennens
werten Ergebnisse gezeigt, obzwar e

s wirklich gelungen
ist, Formaldehyd in der affimilierenden Pflanze zu

finden. Dieser Aldehyd is
t ja, wie gesagt, ein heftiges

Gift für alles Pflanzenleben. Man muß also annehmen,
daß er, kaum entstanden, sofort auf Zucker weiter ver
arbeitet und so unschädlich gemacht wird, oder vielmehr,
daß e

r gar nicht als solcher entsteht, sondern schon eine
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Bestandteile sofort zum Aufbau des komplizierten Zuckers
weiterverwendet werden. Man kann also höchstens
minimale Spuren von Formaldehyd als solchem auf
finden, die gleichsam bei dieser Synthese abfallen, und
diese winzigen Mengen machen natürlich den Nachweis
schwierig und unsicher.

Der andere Weg erscheint aussichtsvoller. Die For
scher, die ihn beschritten, boten den Pflanzen äußerst
verdünnte Formallösungen und konnten nachweisen, daß
jehr verdünnte Lösungen keinen nennenswerten Schaden
brachten, eine Verwertung durch die Pflanze aber war

nicht festzustellen. Sie setzten also Formaldehyd dem
Nährboden zu oder zogen die Pflanzen direkt in der
Formallösung. Da nun Formol ein heftiges Gift für
Bakterien, Pilze, für alle nicht grünen Pflanzen ist,
so lag die Vermutung nahe, Formol werde auf die
ebenfalls nicht grüne Wurzel der höheren Pflanze ge
nau dieselbe Giftwirkung ausüben, und in Konsequenz
dessen, das Blattgrün spiele bei einer Entgiftung, viel
leicht bei seiner Zerlegung und Verarbeitung zu Zucker
die wichtigste Rolle. Nun ist Formaldehyd ein Gas,

das aus den Formollösungen mit Leichtigkeit abgegeben

mird – deshalb riechen Formollösungen so penetrant.
Man hat es also in der Hand, der Pflanze den Formal
dehyd von der Luft aus in den grünen Blättern zuzu
führen und so die gefährliche Berührung mit der Wurzel
zu vermeiden. Man braucht nur die Pflanzen unter
einer abgeschlossenen Glasglocke zu ziehen unter der
auch eine Formollösung steht, und die Erde, in die
die Pflanzen eingesetzt sind, etwa durch Stanniol
bedeckung sorgfältig vor jeder Berührung mit dem For
maldehydgas zu bewahren. Dazu mußte allerdings erst
eine Methode ausgearbeitet werden, um kleine Mengen

Formaldehyd im Luftvolumen der Glocke und dessen Auf
nahme durch die Pflanze genau zu bestimmen. Nach
dem dies durchgeführt war, lieferten die gemachten Ver
juche sehr übrraschende Ergebnisse. Zunächst ergab sich,

daß die Pflanzen auf diese Weise mehrhundertfach

größere Mengen des „giftigen“ Formaldehyd vertragen,

als dies von den Forschern konstatiert worden war, di
e

mit Formollösungen gearbeitet und diese der Wurzel
zur Verarbeitung geboten hatten. Dann aber auch, daß
der Formaldehyd von den Blättern nicht nur aufgenom
men und vertragen, sondern auch verarbeitet werde,

Unter seinem Einfluß verändern die Blätter ihre Form
werden größer und breiter, gleichsam um joviel wie
möglich des erwünschten Nährstoffes aufnehmen zu

können, der ihnen chemischeArbeit spart. Die Pflanzen
werden größer, stärker und lebhafter grün als die gleich
zeitig in normaler Luft ohne Formaldehyd gezogenen
Aber auch, wenn man die Kohlensäure ganz aus der
Luft entfernt und durch Formaldehyd ersetzt, finde
dieses freudige Wachstum statt– also mit dem „Gift“
als einziger Nährstoffquelle. Bekanntlich erhalten die
jungen Pflanzen mit den sogenannten Keimblättern des
Samens eine gewisse Menge Nährstoffe mit, von denen

fi
e zehren, bis si
e ergrünt und genügend erstarkt sind,

um sichaus der Kohlensäure der Luft selbst ihre Nahrung

zu bereiten. Wenn man die junge Pflanze, solange si
e

das noch nicht kann, ihrer Keimblätter beraubt, is
t

si
e

nur äußerst schwer groß zu ziehen. Anders in Formal
dehydatmosphäre, die ihr einen guten Teil Arbeit

e
r

spart und das Fortkommen erleichtert.

Im Dunkeln kultivierte Pflanzen bilden bekanntlich
kein Blattgrün, sondern bleiben bleich, wachsgelb. For
maldehyd kann von solchen Pflanzen nicht aufgenommen

werden. Stellt man aber solche wachsgelbe Pflanzen
zusammen mit einer Formaldehydmenge, die im Licht
von grünen Pflanzen freudig aufgenommen und ver
arbeitet wird, aus dem Dunkel ins Licht, dann wirkt
der Formaldehyd auf diese Pflanzen als Gift und tötet
sie, wie auch andere nichtgrüne Pflanzen und Pflanzen
teile. Offenbar wirkt also in Bestätigung der vorhin
geäußerten Vermutung das Chlorophyll entgiftend, zer
legend, wie e

s

der geschickteste Chemiker nicht beffer
konnte

Gin merkwürdiger Fall der Brutpflege bei den Groß
füßern (Megapodiidae). Von M. Gifentraut.

Australien und die australischen Inseln zeichnen sich
vor anderen Erdteilen durch ihre Besonderheiten in der
Tier- und Pflanzenwelt aus. Ganz eigentümliche
Formen sind es, die uns da entgegentreten: der merk
würdig gestaltete Flaschenbaum, riesige Farne, Wälder,
die keinen Schatten geben, da ihre Bäume zum Schutz
vor Verdunstung nur ganz kleine Blätter tragen, Säuge
tiere, die Eier legen, und andere, die ihre noch unent
wickelten Jungen in einem Beutel mit sich herumtragen.
Auch die Vögel nehmen teil an diesen Seltsamkeiten der
Natur.

In den Buschwäldern Südaustraliens lebt ein Ver
treter der Großfüße, lipoa ocellata, auch Thermo
metervogel genannt. Er zeichnet sich– wie auch eine
Verwandten – durch eine eigenartige Brutpflege aus.
Während alle anderen Vögel, abgesehen vom Kuckuck

D

\ -

und einigen, die sich überhaupt des Brutgeschäfts ent
ziehen, ihre Eier mit eigener Körperwärme ausbrüten
benutzt dieser Vogel zum Ausbrüten der Eier die
Gärungswärme, die sich in verfaulenden organischen

Stoffen bildet. Hierbei geht e
r folgendermaßen zu

Werke:

Lange Zeit, oft schon vier bis fünf Monate vor der
Eierablage, scharren die alten Vögel mit ihren kräftigen,
großkralligen Füßen in den Sand eine rundliche Grube
von ungefähr 60 Zentimetern Durchmesser und 30 Zent
metern Tiefe. Den herausbeförderten Sand häufen fie

rings um die Grube zu einem Walle auf. Darauf
schaffen sie, zum Teil auch mit Hilfe ihrer Flügel, of

t

aus einem Umkreis von 60 bis 70 Metern alles Laub
und sonstige Pflanzenteile herbei, füllen damit die Grube
an und überlassen si

e

den Einflüffen der Witterung. E
s
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sammelt sich so genügend Feuchtigkeit an, daß die
organischen Stoffe allmählich in Fäulnis übergehen.
Einige Tage vor der Eierablage scharren die Vögel bis
zu einer Tiefe von etwa 50 Zentimetern und einer
Breite von 40 Zentimetern die Pflanzenteile wieder
heraus, mischen si

e

mit Sand, füllen damit die Grube
wieder zu und türmen mit anderem Laub den ganzen
Haufen zu einem pyramidenförmigen Hügel auf, der
oft eine Breite von vier bis sechsMetern und eine Höhe
von 80 bis 110 Zentimetern erreicht. Jedesmal nun,
wenn das Weibchen ein Ei legt, was alle drei bis vier

SchematischerQuerschnitt durchden Bruthügel Lepoa erallata.

Tage geschieht, muß der Haufen wieder geöffnet werden.
Die 10 bis 14 Eier werden in einer bestimmten Ord

Kleine Beiträge.

Zur Frage der Marskanäle.

Auf der diesjährigen Astronomenversammlung in

Leipzig sprach Kühl-München über Einzelheiten auf
der Marsoberfläche und zeigte, daß die alte Erklärung

der Kanäle von Cerulli offenbar zutreffe, daß e
s

sich

nur um optische Täuschungen handele, – Kontrast
wirkungen, die durch die Verteilung gewisser dunkler
Stellen auf einem matt gefärbten Untergrund zustande
kommen. Er zeigte durch Experimente, wie man solche
Kanäle leicht erzeugen kann, wo bei genauem Hinsehen
gar keine sind. Struve bemerkte dazu, daß e

r

an dem
großen Refraktor in Neubabelsberg nie Kanäle gesehen
habe, auch bei guter Luft nicht; erst wenn er die große
Linse von 65 Zentimeter auf die Hälfte und weniger
abblendete, dann deuteten sich Kanäle an. Sie sind
also nur die Folge undeutlichen Sehens und optischer
Täuschungen. Damit stimmt e

s zusammen, daß gerade

die größten Fernrohre der Welt noch nie eine Spur
eines Kanals gezeigt haben, nur mittlere und kleinere
Instrumente tun dies. Uns Astronomen war ja diese
Erklärung längst die ansprechendste; e

s

is
t

aber gut, daß
gerade dies besonders für die Marsforschung günstige
Jahr dies Ergebnis von neuem gezeitigt hat. Riem

Sehen ohne Augen.

Sehen ohne Augen is
t

möglich, so versichert uns
Jules Romains, ein Franzose, der das Ergebnis einer
diesbezüglichen Untersuchungen in einem (französisch ge
schriebenen) Buche niedergelegt hat. Wohlverstanden
handelt e

s

sich nicht um Hypnose, wenn auch um einen
andern Bewußtseinszustand als den gewöhnlichen, wie
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nung in mehreren Schichten, und zwar jedes Ei mit
der Spitze nach unten, in die Grube gelegt, so daß die
Eier, getrennt von einander, von den faulenden Pflan
zenteilen umgeben sind und die entstehende Gärungs
wärme auf den sich entwickelnden Keim einwirken kann.
Die Wärme beträgt 35 Grad und mehr.
Die Sorge der Eltern erstreckt sich noch weiter auf die
Nachkommenschaft. So räumen si

e

bei heißem Wetter
einen Teil des Laubes hinweg, so daß das Innere ge
lüftet wird und die Sonnenstrahlen hineindringen können.
Bei Regenwetter dagegen wird der Haufen noch höher
aufgeschichtet und zum Schutz vor der Nässe mit dürren
Reitern belegt, an denen das Waffer nach den Seiten
hin abfließt. Diesem Regulieren der Temperatur ver
dankt der Vogel den Namen Thermometervogel.
Nach etwa 45 Tagen schlüpfen die Jungen aus den
Eiern aus. Die Stellung der Eier mit der Spitze nach
unten bewirkt, daß die Jungen, deren Kopf sich an dem
stumpfen Pol des Eies entwickelt, sogleich inder richtigen
Lage das Ei verlassen. Da si

e

schon verhältnismäßig
kräftig sind, sind si

e

imstande, sich durch den Haufen nach
oben hindurch zu winden. Die schon entwickelten, nach
hinten gerichteten Federn erleichtern ihnen das Empor
arbeiten ungemein. Sobald si

e

an das Tageslicht ge
kommen sind, eilen si

e

dem Walde zu, um ein selbst
ständiges Leben zu führen. Die Eltern kümmern sich
nicht weiter um ihre Nachkommenschaft.

HD

ja auch bei seinen Versuchen durch Verbinden der Augen

das gewöhnliche Netzhautsehen ausgeschaltet wurde.
Romains schreibt über seine Experimente mit der Ver
suchsperson" natürlich nach langen Vor
übungen: „Ich verband dem Betreffenden die Augen
und wies ihn darauf hin, er werde eine Fähigkeit ge
brauchen, die e

r

sicher besäße, wenn e
r

auch noch keine
Gelegenheit gehabt habe, si

e

zu entdecken. Ich erklärte
ihm kurz, ich würde ihm eine Zeitung in die Hand
geben; e

r

möchte versuchen, wenigstens einige der
größten Buchstaben zu „sehen“ und zu „lesen“. Ich
machte ihm klar, e
r

dürfe sich nicht etwa bloß auf Tast-
empfindungen verlaffen; e
r

sollte im eigentlichen Sinne
des Wortes „sehen“, und ich sei überzeugt, e
r

könne es“.
Nach minutenlangem Zögern habe die Versuchsperson

tatsächlich den Titel der Zeitung – Buchstaben von 30
Millimeter Höhe – herausbuchstabiert. Romains meint
jeder sei imstande, derartiges zu leisten, wenn auch die
ersten Versuche bezw. Sitzungen ergebnislos verliefen.
Auch Blinde (R. experimentierte mit Kriegsblinden)
hätten denselben Erfolg. Man müsse nur darauf achten,
daß der Gegenstand möglichst hell beleuchtet sei; im

Dunkeln gelänge das „extraretinale“ (außerhalb der
Netzhaut stattfindende) Sehen nicht, auch nicht, wenn un
durchsichtige Sperrschirme die Versuchsperson vom
Gegenstande trennten. Im einzelnen unterscheidet R.
Sehen durch unmittelbare Einwirkung auf die Seh
zentren des Gehirns –„homozentrisches“ Sehen – und
„heterozentrisches“ Sehen, bei dem andere Körperstellen
(Fingerspitzen, Stirn, Nacken, Brusthaut) die Rolle der
Netzhaut als Empfindungsstellen übernehmen; im letz
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teren Falle merke die Versuchsperson deutlich ein Her
untergleiten der Empfindung von der üblichen Kopfein
stellung. Besonders gut gelängen die Versuche mit dem
Nackenlesen (mitdem Gegenstand also hinter dem Rücken
der Versuchsperson). Romains will hier einen Ueberrest
eines über den ganzen Körper gehenden Aufnahmever
mögens sehen, das– noch heute bei einfachsten Organis
men in dieser diffusen Form nachzuweisen – ursprüng
lich Allgemeinbesitz aller Lebewesen, auch der Menschen,
gewesen sei; das Auge habe dann die Kraft des übrigen
Körpers fast ganz aufgesogen, – aber nie ganz ausge
löscht. In der Haut seien noch jetzt Hunderte und
Tausende „ocelli“, auf denen dies netzhautlose Sehen be
ruhe; er will solche auch gefunden haben. Gewöhnlich
funktionslos, könnten diese (deutlich aus 3 Teilen be
stehenden) mikroskopisch kleinen „Aeuglein“ durch ge
eignete Uebungen zur Wahrnehmung äußerer Gegen
stände, zunächst ihrer Form, ihrer Farbe usw. ausge
bildet werden. Im einzelnen kann auf Romains Unter
juchungen hier nicht näher eingegangen werden; man
lese Romains Buch: „Augenloses Sehen“. Auf gewisse
okkultistische Erscheinungen und Sinnesanomalien würde
zweifellos neues Licht fallen, wenn Romains Ergebnisse

der Nachprüfung standhalten, was indessen mindestens
sehr zweifelhaft ist! Dr. M ü lle r.

Zwei große Gegensätze in der Maturveränderung,

Zwischen Mettenheim und Eich im Kreise Worms
befindet sich eine große Flugsandstrecke (in der mittel
rheinischen Tiefebene). Noch vor 45 Jahren war
dies mehrere Hundert Morgen große Gebiet eine
Sandwüste. Kaum konnten in dem glühend heißen
Sande noch Unkräuter fortkommen und Schafe mußten
sichdas spärlich und vereinzelt wachsende Futter wirklich
„suchen“. Kam aber ein Sturmwind, dann glich diese
große Sandgegend einem Riesenfeuerherd. Denn die
feinen Sandkörner wurden zu Wolken in die Höhe ge
hoben, und aus der Ferne sah es aus, als ob ein großer
Brand entstanden wäre (ähnlich wie auf dem manchem
Leser vielleicht bekannten Griesheimer Exerzierplatz bei
Darmstadt). Nun legte ein Mainzer Weinhändler vor
etwa 38 Jahren in dem Sande bei Mettenheim Wein
berge und Obstplantagen, Spargel- und Gemüsefelder
an. Was damals für unmöglich gehalten wurde, hat
selbst die kühnsten Erwartungen bei weitem übertroffen:
Heute ist das sogenannte Gut Liebfrautal bei Metten
heim (400 Morgen groß) eine blühende, reich tragende
Gegend von Weinbergen, schönen großen Obstbäumen,
Spargel- und Gemüseanlagen. Leider wechselte der
Besitz oft, bis die Gemeinde Eich das ganze Gut kaufte,
aufteilte und an viele kleinere Besitzer versteigerte.

Aber auch private Besitzer der angrenzenden Orte:
Gimbsheim, Sandhof, Eich, Mettenheim legten ihre
Felder auf dem Sand mit Weinbergen, Obst und Spar
geln an. Alles gedeiht in dem lockeren, luft- und wasser

Der Sternhimmel im November.

durchlässigen Sande prächtig. Aus der ehemaligen, öden
Sandwüste is

t

ein kleines Paradies geworden.

Und nun das Gegenstück: Unmittelbar dicht daneben
liegt etwas tiefer der fast ebenso große „Woog“, schöne
fruchtbare Ackerfelder mit dunklem Boden, durchfloffen
von der „Seebach“. Hier wurden seit Menschenge
denken Frucht, Kartoffeln und Futterpflanzen gebaut,

Und nun kam seit vorigem Jahr das Unerwartete: der
Grundwafferstand stieg infolge des vielen Regens

(manche schreiben e
s

der von der „Sandmühle“ zum
Getreidemahlen gestauten Seebach zu) derart, daß der
ganze Woog, also sämtliche (einige hundert Morgen

Ackerfelder überschwemmt sind. Auch im Sommer ging
das Waffer nicht weg. Wäre die Seebach schuld, so

hätte e
s im Sommer verschwinden müssen. Denn n
ie

war dies Feld andauernd unter Waffer. Nun nimmt

e
s

fortwährend zu, anstatt ab. Wilde Enten, Waffer
hühner und andere seltene Vögel bevölkern e

s

scharen
weise, da Schilf und Rohr wie in einem alten Weiher
daraus hervorwachsen. Dies sind für die Ackerbau
treibende Bevölkerung harte und schwere Einnahme
ausfälle. Also zwei große Wunder: eine blühende
Sandwüste und eine neu entstehende Lache.

Merkwürdigkeit eines Vogelnestes.

Der bekannte Ornithologe und Altmeister im Vogel
schutz,Freiherr von Berlepsch, warnt davor, Vogelschutz
gehölze da anzupflanzen, wo Hühner scharren können
und Freilauf haben, da die entstehenden Geräusche bei
dem Scharren die Vögel in der Brutzeit stören würden,
Nun machte ich durch Zufall folgende Wahrnehmung:
Wegen vorgeschrittener Traubenreife mußten unsere
Hühner eingesperrt werden. Mitte September kamen
rätselhafterweise jeden Tag einige Hühner aus der Um
zäunung heraus, fielen gleich an die Weinstöcke, fraßen
die Trauben und richteten großen Schaden an. Wir
konnten uns nicht erklären, wie diese Hühner (umme
dieselben) herauskamen. Endlich entdeckten wir, daß
das Drahtgeflecht am Efeu, der sich emporgerankt hatte
durchgerostet war. Die Hühner konnten da bequem
herausfliegen. Als ich ein Stück neues Drahtgeflecht
anbrachte und die Triebe etwas einkürzte, entdeckte ic
h

zu meinem großen Erstaunen da ein schönes Vogelnest
gerade über dem Scharraum der Hühner
Grasmücke oder Distelfink, die jeden Tag im Sommer

d
a waren, hatten anscheinend verborgen hier genie

und sich nicht im geringsten am Scharren der Hühner
gestört.

Die Schwalben durchzogen in ungezählten
Scharen vom 5

.

September a
b

das Rheintal (bei
Worms). Hier in meinem Heimatorte Mettenheim
saßen si

e jeden Morgen zu Abertausenden auf den
Drähten der elektrischen Stromleitung. In den Dämmer
stunden abends wimmelte e

s

aber in der Luft von
Schwalben, welche da am besten Insekten auffchna
konnten. Wie werden si

e

wiederkommen?
Zaitzmann, Mettenheim bei Worms

Der Charakter des Monats erweist sich als der des
Herbstes, des Ueberganges vom Sommer zum Winter,

denn gleichzeitig ist von der Sommergruppe noch ein

sehr erheblicher Teil zu sehen, während im Osten v
o
r

der Wintergruppe schon Stier, Fuhrmann, Zwi
und ein Teil des Orion erschienen sind, gegen Mitte
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macht is
t

die Gruppe ganz heraus. Dafür liegt im Süden

e
in an hellen Sternen armes Gebiet um den Pegasus

herum. An Sternhaufen und Nebeln is
t

das Gebiet
nicht sehr ergiebig: im Schwan, Waffermann und Fischen
finden sich einige, auch kommen die reichere Andromeda
und Cassiopeja wieder in günstige Lage. An Doppel
ternen sind zu nennen Cassiopejae 25 und 9Gr. in 62
Sek. Abstand. Der Hauptstern is

t

veränderlich, 23–28
Gr. und gelolichrot. y Cassiopejae 37 und 8 Gr. in

5 Sek. Abstand is
t gelb und purpurn. Piscium 5 und

1
0 Gr. in 8 Sek. Abstand. Cassiopejae 5 Gr. hat

zwei Begleiter der 9Gr. in 3 und 27 Sek. Abstand. Die
Sichtbarkeit der großen Planeten ist wenig günstig.

Merkur ist unsichtbar. Venus is
t Morgenstern, 3

Stunden von der Sonne entfernt. Mars geht gegen
Uhr unter, wird am 5. vom Monde bedeckt. Jupiter
verschwindet in der Abenddämmerung, und Saturn er
cheint in der Morgendämmerung. An Meteoren is

t

X
e
r

Monat reich, denn in den Tagen 13 bis 15 erscheinen

lie Leoniden und am 23. die Bieliden, sonst treten in den
Tagen 9–15,19.–27. schwache Schwärme auf. Für die

Beobachtung des Zodiakallichtes an klaren Morgen vor
Eintritt der Morgendämmerung is

t

der Monat noch
immer günstig. Der veränderliche Mira im Walfisch
fängt wieder an, heller zu werden; man kann versuchen,

den Zeitpunkt zu bestimmen, wo man ihn wiederfindet,

um ihn dann bis zur Verdunkelung unter Aufsicht zu
halten.
Sternbedeckungen durch den Mond finden statt:

Mitte der Bedeckung:
Nov. 2 5 Uhr 39 Min. fSagittari 51 Gr.

5 8 - 51 Mars
10 10 17 zu Ceti 4,4

11 9 16 f Tauri 4,3

12 nach 7 Uhr Hyaden
21 1 2 früh x Leonis 4,7

30 6 36 o Capricorni 5,6
Algol minima fallen auf folgende Zeiten:

Nov. 9 8 Uhr 53 Min.
12 5 42

29 10 36

Riem.

Aussprache
- -

Noch ein Wort zu „Astronomie und Religion“.

1
. Zur Grundlegung.

Dem Herrn Herausgeber dieser Zeitschrift wissen sich
Viele in herzlicher Dankbarkeit verbunden dafür, daß er

em Problem „Naturwissenschaft und Theologie“ immer
ufs neue ihre Spalten öffnet, und besonders dafür, wie

r es tut, gleich frei von aller Scheinapologetik, der ihre
Ergebnisse, vermeintlich um des Glaubens willen, von
ornherein feststehen, wie von der vorgefaßten Ueber
eugung, daß beide Größen, Naturwissenschaft und
Religion, einander unversöhnlich gegenüberstehen. Eine
olche Stellungnahme, die kein Ziel kennt als die Er
orschung der Wahrheit, is

t

in der unmittelbaren Gegen
art so nötig als je, vielleicht noch nötiger als seit langem.
Xenn neben der übergroßen Zahl der Leichtfertigen,

ie urteilslos jede Tatsache oder jeden neuen Einfall zu

genannter „Weltanschauung“ aufbauschen, steht die
wohl noch immer wachsende Schar der im tiefsten Grund
leberzeugungslosen, der müden, wenn auch darüber sich
aum klar bewußten Skeptiker, und zwar in einer Zeit,
ie, von ungeheuren Aufgaben bedrängt, Gewißheit über

ie letzten Fragen des Daseins ganz besonders nötig
ätte.

Als der eigentliche Kristallisationspunkt für die in

kede stehenden Verhandlungen unserer Zeitschrift hat

ic
h

immer deutlicher der Entwicklungsbegriff
miesen, der Nachweis seiner Vereinbarkeit mit bewußt
ristlichem Glauben als das eigentliche Ziel. Und
%avink darf sichdes Bewußtseins freuen, daß dieses Ziel
eithin erreicht is

t

durch die unermüdliche und auf alle
möglichen Einzelprobleme angewandte Durchführung des
bedankens, daß für den sich selbst verstehenden Glauben

1
s „Daß“ des göttlichen Wirkens völlig unabhängig

t von dem „Wie“ dieses Wirkens, soweit dasselbe der
aturwissenschaftlichen Forschung unterliegt. Ein be
nderes Verdienst Bavinks ist e

s hierbei, daß e
r alle

(RF

zeit grundsätzlich darauf verzichtet hat, willkürliche
Grenzsteine aufzurichten, wie weit diese Forschung
reichen dürfe, andere, als die mit ihrem klar erkannten
Wesen gegeben sind. Solcher Verzicht auf Uebergriffe
des Glaubens ist die unerläßliche Bedingung, wenn um
gekehrt der Glaube gegen solche der Naturwissenschaft
gesichert sein soll. Wer aber dürfte behaupten, daß dieser
Forderung von beiden Seiten, eben auf Grund wirk
licher Einsicht in das Wesen des Glaubens und des
Naturerkennens, schon allenthalben rückhaltlos genügt

werde? Sonst könnten nicht Schlagworte wie „Unver
brüchlichkeit“ und „Durchbrechung der Naturgesetze“,

ohne genaueste Näherbestimmung gebraucht, noch immer

d
a

und dort ihr gespenstiges Dasein fristen.
Und doch wäre der Grundgedanke, um den e

s
sich handelt, wenn man ihn so schlicht als möglich aus
drückte und an einfachsten Beispielen erläuterte, unschwer
deutlich zu machen. Gehen wir aus von dem Satz: Für
eine sittliche Handlung fühle ich mich verantwortlich.
Dieses Verantwortlichkeitsgefühl is
t

noch nicht vollständig

bestimmt als Gefühl der sittlichen Verbindlichkeit; e
s

enthält auch das Moment wahrhaft freier Entscheidung,
bezeugt durch das persönliche Schuldgefühl, das uns nicht
nur jagt: du hättest anders handeln sollen, sondern auch:
anders handeln können. Neben diesen Satz stelle man
nun den anderen: alles, was geschieht, is

t

zureichend be
gründet in einem schlechthin notwendigen Zusammen
hang schlechthin bestimmter, nach schlechthin bestimmten
Gesetzen wirksamer Kräfte. Wie verhalten sich beide
Sätze? Sie widersprechen sich, können unmöglich beide
zugleich wahr sein; keine noch so geistreiche Betrachtung

kann über den unlöslichen Widerspruch bei der hinweg

täuschen. Und ebenso liegen die Dinge, wenn wir an
die Stelle jener Ueberzeugung von der Verantwortlich
keit für eine sittliche Handlung die religiöse Ueber
zeugung setzen,daß Gott das Gebet eines Frommen er
hört, auch wenn wir dabei zunächst lediglich an die Er
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füllung der Bitte um innere Stärkung in einer Ver
suchung denken. Ebenso das, was der Fromme als sein
„bitten“ erlebt, wie das, was er unter der „Erhörung“

dieses Bittens versteht, wird umgedeutet, falls jene
andere Ueberzeugung von dem notwendigen Zusammen
hang alles Geschehens in dem angegebenen Sinne zu
Recht besteht. Wenn aber nun die Einsicht in dieses
unleugbare Verhältnis der beiden Sätze gleichgesetzt wird
der Entscheidung gegen die Wahrheit jener sittlichen und
religiösen Ueberzeugungen, was ist anderes geschehen,
als daß man im Namen der Wissenschaft sich ein durch
aus unwissenschaftliches Urteil hat zu schulden kommen
laffen? Man hat aus dem Gedanken des lückenlosen
Naturzusammenhanges einen metaphysischen Götzen ge
macht, d. h. aus einer Wahrheit, die auf einem seinem
Wesen nach ihr zugänglichen Gebiete gilt und darauf
immer staunenswertere Anwendung findet, eine letzte,

für alles Wirkliche gültige Wahrheit gemacht, ohne
Rücksicht auf, ja vielfach in klarem Gegensatz zu dem
Wesen vieles Wirklichen, das eben ein andersartiges is

t
als das Wesen des Wirklichen, dem jene Wahrheit tat
sächlich entspricht. Würde erst dieser einfache Sachver
halt im allgemeinen Bewußtsein anerkannt, so würden
jene Schlag- und Streitworte wie „Durchbrechung der
Naturgesetze“ eines natürlichen Todes sterben und auch
der sorglose Gebrauch des viel mißhandelten Wortes
„Wunder“ nicht weiteres Unheil anrichten können, der
Glaube ein unveräußerliches Recht auf den richtig ver
standenen Begriff ebenso sicher behaupten, wie die Natur
wissenschaft ihre berechtigte Gegnerschaft gegen den un
richtig gebrauchten als gegenstandslos aufgeben. Es ist

hier nur noch darauf hinzuweisen wie viel weiter die

neueste Philosophie durch ihre grundsätzlichen Unter
suchungen über den Kausalgedanken einer wirklich fach
gemäßen Verhältnisbestimmung von Religion und
Naturwissenschaft die Wege geebnet hat, als die Durch
schnittsbestimmung der sogenannten „Gebildeten“ bis
jetzt anzuerkennen bereit ist.

2
.

Die besondere Aufgabe.

Die bisherige Erinnerung an Grundsätzliches möchte
die Verständigung über das eigentümliche, in der Ueber
schrift genannte Problem erleichtern. Manches, was o

ft

auch unter seinem Titel behandelt wird, is
t

dann schon
erledigt und die Bahn frei gemacht, seiner Besonderheit
gerecht zu werden. Und das erscheint notwendig,
wenn nicht bei den Anhängern der überlieferten „geo
zentrischen“ Anschauung ein Gefühl zurückbleiben soll,

man werde ihrem tiefsten Bedenken nicht ganz gerecht.

Der Versuch, das zu tun, wird schrittweise, wenn auch
scheinbar pedantisch, vorgehend immer genauer jagen
müssen, welchem Interesse des Glaubens nach der Mei
nung der Gläubigen das neue astronomische Weltbild
widerstreite.

Jedenfalls knüpft sich dieses Interesse irgendwie an
den Gedanken etwaiger Bevölkerung anderer Weltkörper

mit uns ähnlichen Wesen. Dabei müffen wir die Frage
nach der größeren oder geringeren Wahrscheinlichkeit die

e
r

Annahme vor dem Forum der Naturwissenschaft
völlig ausschalten. Das wäre ein bedauernswerter
Glaube, der mit solcher Wahrscheinlichkeit rechnen müßte;

läge in ihr ein innerer Widerspruch mit ihm vor, je

wäre auch die allergeringste Möglichkeit für ihn tötlich

Dies vorausgesetzt müssen wir fragen: in melcher
Näher bestimmung kann die Annahme von uns
verwandten Bewohnern anderer Welten mit dem Weie
des christlichen Glaubens in Widerspruch kommen? Denn

e
s

wäre offenbar eine seltsame Behauptung, daß die An
nahme überhaupt und an und für fiu) irreligiös oder
unchristlich sei. Nicht nur wäre im allgemeinen d

ie

Frage erlaubt, mit welchem Recht wir uns unterfangen,
darüber etwas auszumachen, sondern e

s

könnte sich zu

nächst das umgekehrte Urteil gerade dem Frommen
empfehlen: weil jede neue Erkenntnis der Größe und
Güte Gottes eine Bereicherung des Glaubens sei, so

auch jene Annahme, wenn si
e irgend welchen Grad der

Wahrscheinlichkeit beanspruchen dürfe. In der Tat ist ja

nicht selten so argumentiert worden: einer gereiften
Frömmigkeit könne leicht die ungeheure Bevorzugung

unserer Erde, ihre einzigartige Stellung im Weltganzen
als eine Verkleinerung der göttlichen Herrlichkeit e

r

scheinen. Wie man darüber auch denke: solange keine
Näherbestimmung des Gedankens vorliegt, ist die Ge
fahr eines Widerspruchs mit dem christlichen Glauben
ausgeschlossen.

Anders kann sich vielleicht die Lage gestalten, wenn

e
r

nun wirklich näher bestimmt wird. Das geschieht so

gut wie immer, wenn jene angenommenen Wesen als
„geistige“ bezeichnet werden. Doch auch das ist noch
reichlich unbestimmt. Diese „Geistigkeit“ oder „Gei
artigkeit“ könnte zunächst wesentlich auf die intellektuell
oder auf die ästhetische Seite geistigen Lebens beschränkt
gedacht werden, und auch hierin wieder könnten große

Stufenunterschiede angenommen werden.

Größeren Ernst gewinnt die Frage, wenn w
ir

d
ie

geistige Verwandtschaft wesentlich als ethische u
n
d

religiöfe verstehen. Allein, was zunächst die ethische
betrifft, so dürften wir dann nicht vergeffen, wie ver
schieden auch unter uns noch das Wesen des Ethischen
definiert wird. Das Wort „eudämonistische Ethik“ kann
zur Erläuterung dienen. Mag diese Anschauung v
.

Sittlichen berechtigt sein oder nicht, es ist doch klar, d
die Annahme, derartige, so ihr Handeln ordnende We
seien auf anderen Weltkörpern wirklich vorhanden,
den christlichen Glauben völlig gleichgültig ist. Aber am

wenn wir Wesen annehmen, denen wir das Erle
eines unbedingten „du sollst“ zuschreiben, so wollen in

nicht vergessen, daß ein solches unter uns Mensch
mit verschiedenen sittlichen Inhalten verbunden a

n

tritt (mag auch eine genauere Untersuchung zeigt

daß es, im allerstrengsten Sinn verstanden, mit dem d
e
r

bar höchsten Inhalt zusammengehört). Wieder also,
welcher Stelle sollte ein Konflikt mit dem christlich
Glauben entstehen, wenn solche Wesen auch außerb
der Erde angenommen würden? Und eben das
würde offenbar, und zwar wieder in verschiedenen
stufungen, in Bezug auf ihre religiöse Verwandte
mit uns gelten. Wollte aber ein Christ in seinen
denken fortfahren und sagen, einem Gottesglauf

widerstrebe es, nicht anzunehmen, daß alle derart
Wesen zum eigenen höchsten Ziel bestimmte und
Gott zu führende Genoffen seien, so stünde der
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füllung dieser Forderung nichts im Wege, wie den dafür
Empfänglichen z. B. die großartige Spekulation R.
Rothes überzeugen mag.

Oder vielleicht doch? Genauer: liegt nicht allen diesen
Ueberlegungen zuhöchst in ihrer letzten Zuspitzung, das
Gefühl für eine wirklich unüberwindliche Schwierigkeit
zugrunde, die wir nur bisher undeutlich bezeichnet, be
ziehungsweise, außer etwa tastend zuletzt, am falschen
Ort gesucht haben? Liegt nicht in der Ueberzeugung
des Christen von der Unüberbietbarkeit (Abo
lutheit) seines religiös-sittlichen Besitzes der tiefste und
in Wahrheit einzige Grund gegen die Annahme von uns
verwandten Bewohnern anderer Welten? Ist nicht mit
dieser Annahme die Besorgnis notwendig verbunden, es
liege in ihr die Möglichkeit einer Entwicklung über das
hinaus, was uns als unüberbietbar gegeben ist? Wir
ehen, der Entwicklungsgedanke, den wir oben als die
eigentliche Kernfrage in dem großen Kampf erkannt,
greift jetzt in unser spezielles Problem am entscheidenden
Punkt ein. Und zwar nicht nur so, daß wir ohne
weiteres bei dem dort Festgestellten uns beruhigen

dürften. Hier handelt es sich nicht zunächst um das
„Wie“ des göttlichen Wirkens, sondern um ein „Daß“
und „Was“, um den letzten Grund und das letzte Ziel.
Allein jener Gedanke der Unüberbietbarkeit und zwar in
ganz einziger Genauigkeit weil Wichtigkeit der Näher
bestimmung, wird keineswegs von allen Einwänden
getroffen, die von seinen Gegnern, oft unterstützt von

den Mißverständniffen seiner Freunde, erhoben werden.
Gerade der herrliche Besitz, den Christen als unüber
bietbar bezeichnen, ist um seiner eigenen Größe willen
zugleich ein großes Noch nicht, einer Entwicklung be
dürftig, so groß und weit, daß alle kühnsten Entwick
lungsträume sonst davor erblaffen, aber eben einer Ent
wicklung des Vorhandenen, des im Glauben wirklich
Gegebenen. Eines kann der Christ nicht zugeben, ohne
sich aufzugeben: eine qualitativ höhere Offenbarung als
die der Gotteskindschaft des Gottes, der die Liebe ist.
Wenn aber, wie schon in anderem Zusammenhang an
gedeutet, die Hinzuführung der anderen uns verwandten
Wesen zu demselben höchsten Ziel auf den von Gott für

fi
e geordneten Wegen ein mit unserem Gottesglauben

durchaus übereinstimmender Gedanke ist, so ist also auch
die richtig verstandene Ueberzeugung des Christen von
der Unüberbietbarkeit eines Glaubens durchaus verein

bar mit der Annahme anderer solcher Wesen auf anderen
Weltkörpern.

Dann aber gilt es noch einmal, jetzt zum letzten Mal,
nach dem Grund der oft genannten, weit verbreiteten
Abneigung gegen diese Annahme zu fragen. Und e

s

gilt, weil es sich offenbar meist um eine unbestimmte
Stimmung der Ablehnenden handelt, sozusagen den nur
leise mitschwingenden Unterton herauszuhören. Dann
wird man etwa die Antwort erhalten: wir Menschen
kommen erfahrungsgemäß durch Sünde hindurch zu

jenem Ziel. Wäre das ebenso der Fall bei jenen fernen
Brüdern auf anderen Welten, müßte dann nicht das
Werk der Erlösung für si

e

dort sich ebenso vollziehen?
Auch hier gilt es wieder zu unterscheiden. Zunächst is

t

der Gedanke nicht als widersinnig abzuweisen,
den L. Richter finnig so ausgedrückt hat, die Erde se

i

vielleicht der verlorene Sohn unter den vielen Gottes
welten. Sodann aber, weil die andere Möglichkeit doch

bestehen bleibt, könnten sich die Bedenklichen ohne jede
Gefahr, widerlegt werden zu können, dem Gedanken zu
wenden, daß Gott an den gefallenen Geistern anderer
Welten, die ja für ihn. Eine, eine Welt, nach Grund
und Ziel, sind, auf uns verborgenen Wegen Anteil gebe

a
n

einer zunächst auf Erden vollzogenen versöhnenden
und erlösenden Selbstoffenbarung in Jesus. Wer diesen
Gedanken als unchristlich ablehnen wollte, würde sich
mit dem paulinischen Wort von der Versöhnung des Alls
durch Christus in Widerspruch setzen, was doch gerade
solchen besorgten Stimmen, denen zu Ehren wir in diese
ganze Untersuchung eingetreten sind, besonders fern
liegen müßte. Andererseits wäre der Vorwurf der Phan
tasterei vor dem Forum sorgsamer Erkenntniskritik nicht
zu begründen.

Zum Schluß braucht das Ziel, dem die verschlungenen
Wege unserer Erörterung zuführen wollten, keiner noch
maligen Hervorhebung. Es istdas bescheidene, aber not
wendige, eines guten Gewissens gegenüber allen aus der

Annahme anderer Weltbewohner dem Glauben mög
licherweise erwachsenden Zweifeln. Wir lassen uns nicht
über die durch das Wesen unseres Glaubens unserer
Glaubenserkenntnis gezogenen Grenzen hinauslocken
aber wir mühen uns aufs äußerste, den Einwänden
gegen unseren Glauben zu begegnen und uns das gute

Gewissen einheitlicher Ueberzeugung zu wahren und

immer auf neue zu erwerben.
Prof. Dr. Th. Haering d. A. in Tübingen,

Naturwissenschaftliche u
n
d

naturphilo
Neue Atomgewichtsbestimmungen haben laut Bericht
der deutschen Atomgewichtskommission (Phys Ber. 16)
die folgenden Werte ergeben: für Gallium 69,72 statt
des bisher gültigen 699, Lanthan 1389 statt 139 und
Silicium 2806 statt 283. Für Zirkon machte der fest
gestellte Gehalt der bis dahin hergestellten oder der in

der Natur vorkommenden Zirkonverbindungen an (dem
doppelt so schweren) Hafnium eine Neubestimmung

nötig. Als Atomgewicht wurde gefunden 91,2
Bei den a-Strahlen von außergewöhnlich großer
Reichweite, die Bakes und Rogers beim Zerfall

einiger radioaktiver Elemente beobachteten, über die
hier seinerzeit berichtet wurde, haben wir es nach Ver
suchen von G. Kirsch und H. Pette r | s on wahr
scheinlich mit Heliumionen zu tun, die durch die radio
aktive Strahlung der genannten Elemente aus den um
gebenden Gasatomen (Sauerstoff oder Stickstoff) her
ausgeschossen werden. (Naturwissenschaften 23)

Eine außergewöhnlich große Zahl von Isotopen findet
sich nach Untersuchungen von Ruffel im gewöhnlichen
Blei, nämlich sechs. Außerdem kennen wir als Blei
isotop noch das Ra B

.

Von den sechs Isotopen des
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gewöhnlichen Bleis sind mindestens drei radioaktiven
Ursprungs, ob alle, weiß man heute noch nicht. (Na
ture 112; Phys. Ber. 12)

Der Gehalt der Atmosphäre an Emanation stammt
nach Untersuchungen von Bongards nicht von der
Erde sondern von der Sonnenstrahlung (Astrophys.

Journal 58, 1923; Phys. Ber. 16).

Die grüne Linie im Mordlichtspektrum, die nach
Vegard von dem gefrorenen Stickstoff in den oberen
Schichten der Atmosphäre herrührt, möchte Cario in
einer Zuschrift an die Naturwissenschaften (H.30), als von,
dem Stickstoff beigemengtem, Sauerstoff stammend er
klären, weil eine Mischung von gasförmigem Stickstoff
und Sauerstoff nach Bestrahlung mit Kathodenstrahlen
in derselben Weise grün nachleuchtet wie der Himmel
nach dem Nordlicht. Demgegenüber weist Vegard
(Naturwissenschaften 33) darauf hin, daß die Wellen
länge der grünen Nordlichtlinie sich nicht mit der der
gelb-grünen Sauerstoffbanden deckt, und daß anderer
seits vollkommen reiner, gefrorener Stickstoff in Vegards
Versuchen die grüne Linie aufwies. Wir haben dem
nach hier einen Fall von Phosphoreszenz bei einem
reinen Element, der bis jetzt einzig dasteht.

Die Erforschung des Eiweißmoleküls, in der seit den
glänzenden Ergebnissen E. Fischers ein Stillstand
eingetreten war, hat nunmehr wieder einen bemerkens
werten Fortschritt zu verzeichnen. E. Ab der -
halden, dessen unausgesetzten Bemühungen so manche
Erkenntnisse auf diesem Gebiete zu verdanken sind, hat
einen neuen Bestandteil des Einweißmoleküls entdeckt.

(Naturwissenschaften 36) Es handelt sich um eine dem
Chemiker als Anhydrid bekannte ringförmige Verbin
dung, die den Namen Diketopiperazin führt. Die neue
Hypothese, die Abderhalden im Anschluß an diese Ent
deckung über die Zusammensetzung des Eiweißmoleküls
aufstellt (das Eiweiß als Zusammenfassung assoziierter
Komplexe von Anhydriden), weist der Forschung neue
Wege, auf denen es vielleicht gelingen wird, das Ge
heimnis der Zusammensetzung des Eiweißes restlos zu
ergründen.

N. Neuberg und K. Kurono haben im ver
gangenen Jahre ein neues Ferment entdeckt, dem si

e
,

weil e
s

die Aletherschwefelsäure, ein im Urin enthaltenes
Stoffwechselprodukt, abbaut, den Namen Sulfatase
gaben. Näheres berichtet darüber Neuberg in Heft 39

der Naturwissenschaften. Die Aetherschwefelsäure ent
steht im Körper, indem sich Schwefelsäure mit Phenol
verbindet, ein für den Organismus hochwichtiger Vor
gang, der den Zweck hat, das giftige Phenol unschädlich

zu machen. Das Ferment spaltet diese Verbindung
wieder. Es wurde zuerst in gewissen Schimmelpilzen
gefunden, die auf diese Weise die Schwefelsäure wieder

in den Kreislauf der Natur zurückführen, ähnlich wie
die Ammoniakbakterien den im Urin enthaltenen Harn
stoff wieder in Ammoniak verwandeln. Damit is

t

uns
jetzt für jeden der Hauptbestandteile des Urins ein ab
bauendes Ferment bekannt. Das Ferment wurde später
von den Forschern auch im tierischen Körper gefunden.

Die Rolle, die es hier spielt, ist noch nicht erforscht
Die Schilddrüse is
t

uns bekannt als ein Organ der
inneren Sekretion. Sie scheidet einen Stoff in das

Naturwissenschaftliche und naturphilosophische Llmschau.

Blut aus, dessen Ausfall bei Erkrankung des Organs
schwere gesundheitliche Störungen (Kretinismus) re

r

ursacht. Die lebenswichtige Bedeutung der Schilddrüse

is
t

damit nach neueren Untersuchungen noch nicht er

schöpft. Wie Alf ch er entdeckt hat (Klin. Wochen
schrift 1924, S. 308), besteht eine Beziehung der Schild
drüse zu der Freiztätigkeit der weißen Blutkörperchen
der Gesundheitspolizei im tierischen Körper. Er fand
daß die Entfernung der Schilddrüse die Freßtätigkeit

der weißen Blutkörperchen bedeutend herabsetzt.
Der Mond beeinflußt nach dem Volksglauben nicht
nur das Wetter, auch Vorgänge im lebenden Organis

mus werden bekanntlich in Verbindung mit dem Mond
wechsel gebracht. So glaubt man in den Mittelmeer
ländern, daß der Fang einer Reihe von Seetieren si

ch

besonders in Vollmondnächten lohne, weil si
e

dann

ihr größtes Körpergewicht besäßen. Wenn auch manche
derartige Behauptungen in das Gebiet der Fabel zu

verweisen sind, so trifft der Volksglauben doch bei einer
im Mittelmeer häufigen Seeigelart tatsächlich zu, w

ie

Untersuchungen von Fox (Proc. of the roy. soc. -

London, 95, 1924; Naturwissenschaften 41) ergeber
haben. Bei diesen Tieren besteht nämlich ein merk
würdiger Zusammenhang zwischen dem Mondwechsel
und der Fortpflanzung, derart, daß die Anzahl der
reifen Geschlechtszellen in den Organen kurz vor dem
Vollmond ihren Höhepunkt erreicht, womit sich die Z

a

nahme des Körpergewichts bei diesen Tieren erklärt
Eine Erklärung dieser merkwürdigen Erscheinung, d

ie

sich in anderer Form auch bei anderen Tieren (Palola
wurm) findet, aus äußeren Ursachen ist bisher nicht
möglich. Die experimentelle Untersuchung einer Reihe
von in Betracht kommenden Möglichkeiten (Waffier
temperatur, Gezeiten, Mondlicht) hat ein negatives E

r

gebnis gebracht.

Am 19. September dieses Jahres hat C. Correns
ordentlicher Professor der Berliner Universität und erster
Direktor des Instituts für Biologie der Kaiser Wilhelm
Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften, einer
60. Geburtstag gefeiert. Correns' Bedeutung liegt er

allen Dingen auf dem Gebiete der Vererbungsforschung
Seine Haupttat war hier die Wiederentdeckung d
e
r
Mendelschen Gesetze, die ihm um die Jahrhundertwend
gleichzeitig mit Tschermak und v.Vries, aber er
abhängig von ihnen, gelang. Die seit dieser Tat be

i

floffenen 25 Jahre Mendelforschung haben uns (ni
zum wenigsten durch Correns' Arbeiten) im wesen:
lichen die Lösung des Problems der Uebertragung de

r

elterlichen Eigenschaften auf die Nachkommen gebracht
Auf Einzelheiten dieser Periode der Geschichte der br

logischen Wissenschaft können wir hier nicht eingeben
möchten aber unsere Leser auf das Correns-Heft -

„Naturwissenschaften“ verweisen.

Mit dem genannten Problem is
t

aber erst e
in

T
e

der Probleme der Vererbungsforschung gelöst. In
nächste Aufgabe is

t

(nach einer Darstellung von Gold
schmidt in dem genannten Heft) die Erforschung der E

und Weise, wie die „Gene“, die anzunehmenden körper

lichen Träger der erblichen Eigenschaften, den Lauf d

Entwicklung des Einzelwesens vom Ei bis zum fertig
Organismus bestimmen. Das erfordert ein Eindring

in die Natur der Gene, in das Verhältnis des Ge
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zumPlasma und in den Zusammenhang zwischen der
Tätigkeit des Gens und der Hormone. Weiter setzen
uns die Ergebnisse der Mendelforschung instand, das
Problem der Entwicklung der Arten neu in Angriff zu
nehmen,besonders auch das damit zusammenhängende

d
e
r

Vererbung erworbener Eigenschaften.

Schon jetzt macht sich hier der Einfluß der Ergebnisse

d
e
r

Mendelforschung immer mehr geltend. Das zeigt

si
ch

auch in dem Aufsatz über die Entstehungsgeschichte

d
e
s

menschlichen Haarkleides von Löhner in Heft 7

d
e
s

Biologischen Zentralblatts. Darüber, welchen Ur
echender Verlust der völligen Behaarung der mensch
ichen Vorfahren einerseits und die Erhaltung be
immter Haarfelder andererseits zuzuschreiben ist, gibt

U R

O - -

Deutsche Vorgeschichte. Gesamtdarstellungen.

Kaum ein Gebiet der modernen Wissenschaften bringt

viele literarischen Neuerscheinungen auf den Bücher
arkt wie gerade die Vorgeschichte. Neben Einzelwerke
retenganze Schriftenreihen (Vorzeit, Verlag Kabitzsch
Leipzig; Deutsche Urzeit, Verlag Reimer Berlin; Mono
aphien zur Urgeschichte des Menschen und Urgeschichte

e
s Menschen, Verlag Filser-Augsburg u
. a.), neben

eng wissenschaftliche Forschungsergebnisse populari
erende Darstellungen von zumeist sehr verschiedenem
Werte. Obwohl infolge der Jugendlichkeit der „Spaten
ifenschaft“ abschließende Urteile noch auf keinem Ge
ete möglich sind, drängt doch die Fülle der in wenigen

ahrzehnten gewonnenen Erkenntniffe und die Ansicht,

a
ls

auch der Laie an all diesen Fragen nicht mehr
orübergehen kann, zu Gesamtdarstellungen der vor
itlichen Kulturentwicklung hin, die zwar Versuche,
ber doch für den Forscher Rückblicke und Ausblicke, für

in Leser Ueberblicke sind. Ihre Rechtfertigung finden
erartige Schriften in der Art, wie die Verfasser ihrem
off gegenübertreten. Unter den volkstümlichen Büchern

h
t

noch immer das treffliche Bändchen von G.

hwant es, Aus Deutschlands Urgeschichte (Ver

- Ouelle und Meyer, Leipzig), das jetzt in dritter
uflage vorliegt, oben an. Es is

t

im besten Sinne eine
olksschrift, führt ausgezeichnet in die vorzeitliche Kul
ein und läßt vorsichtig alle strittigen Fragen, alle
gelösten Probleme bei Seite. Die Darstellung is

t

elnd, ohne doch je den wissenschaftlichen Charakter
zustreifen. Zahlreiche gute Abbildungen bieten das
erläßliche Anschauungsmaterial. Eine vorsichtig aus
wählte Literaturübersicht leitet den Leser zu weiterer
-schäftigung mit der Vorgeschichte. Dasselbe Gebiet,

e
r noch anspruchsloser und kürzer, als erste Einführung

dacht, behandelt K. H. Wels unter dem Titel. Das
rgeschichtliche Deutschland (Verlag Velhagen und Kla

g
,

Bielefeld 1922; Bücherei der Volkshochschule,
und 30). Aus Volkshochschulvorträgen entstanden,

die Schrift durch kleine lebensvolle Kulturbilder

e
s

eine ganze Reihe von Hypothesen, die meist natür
liche oder geschlechtliche Zuchtwahl zur Erklärung her
anziehen. Hiergegen wendet sich L. Das menschliche
Haarkleid erfüllt zwar eine ganze Reihe von Aufgaben,

aber keine davon könnte die Erhaltung des heutigen

Bestandes des Haarkleides durch Auslese verständlich
machen. Vielmehr hat die Werkstätte der Natur, die

in bunter Mannigfaltigkeit (durch Mutationen und Neu
kombinationen der Eigenschaften) alle möglichen Formen
hervorbringt, zufällig gerade diese Verteilung des Haar
kleides hervorgebracht, und si

e

hat sich erhalten, nur
weil si

e

nicht gerade lebenshinderlich war. Daß si
e

darüber hinaus auch einigen Nutzen hat, ist eine zu
fällige Nebenerscheinung.

O O

- --

le
.
In dieser Zeitschrift besproch. gulen Bücher besorgt. Jede Buchhandlung und die Sortimentsabt. des Keplerbundes

der verschiedenen Zeitabschnitte das Interesse eines recht
breiten Leserkreises erwecken. Fragen und Anregungen

am Schluffe jedes der vier Abschnitte wollen zu selbst
ständiger Weiterbildung des Lesers auf diesen Gebieten
Anlaß geben. Hermann Fischers Grundzüge der
Deutschen Altertumskunde (Verlag Quelle und Meyer,
Leipzig 1917, Sammlung Wissenschaft und Bildung)
gibt keine geschlossene Geschichtsentwicklung, sondern
gliedert den Stoff nach bestimmten kulturellen und wirt
fchaftlichen Gesichtspunkten, behandelt die eigentliche

Vorzeit nur nebenher und verwertet infolgedessen auch
die Ergebnisse der Prähistorie fast garnicht, sondern be
schränkt sich in der Hauptsache auf die geschichtlichen
Zeugniffe und Schlußfolgerungen der indogermanischen
Sprachforschung. Eine eigentliche Vorgeschichte dagegen

bietet F.Kauffmann in seiner Deutschen Altertums
kunde (Verlag Beck,München 1913, Handbuch des deut
schen Unterrichts an höheren Schulen V. 1), Band I.
Von der Urzeit bis zur Völkerwanderung; Band II

(1923): Von der Völkerwanderung bis zur Reichs
gründung (lag dem Referenten bisher noch nicht vor).
Dieses Werk ist, wie der Verfaffer im Vorworte selbst
jagt, nicht eigentlich vom archäologischen als vielmehr
vom philologischen Standpunkte aus geschrieben und
will den deutschen Geist der Vergangenheit aus den
wechselnden Stilformen volkstümlich deutscher Lebens
art zeigen. Im Vordergrunde steht die germanische
Kulturentwicklung. Das Werk is

t

gründlich und zu
verläffig, freilich oft neueren Ergebnissen gegenüber zu
vorsichtig. Eine gute Auswahl von Abbildungen in

Strichzeichnungen is
t

als Tafelanhang beigefügt. Eine
Reihe neuerer oder in neuer Auflage erschienener Werke
begrenzt den Stoff nicht landschaftlich, sondern völkisch,
läßt also für die älteren Abschnitte Süd- und teilweise
Mitteldeutschland unberücksichtigt und schließt dafür den
Norden ein. In dritter Auflage liegt G.Stein hau -

jens Germanische Kultur in der Urzeit (Verlag Teub
ner-Leipzig 1917, Aus Natur und Geisteswelt Bd. 75)
vor, mehr quellen- als vorgeschichtlich behandelt, aber
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gegenüber den älteren Ausgaben die germanische Kultur
in ihrem Eigenwert gerechter einschätzend. Vom Stand
punkte des Prähistorikers is

t

aufdem Titel der Ausdruck
„Urzeit“ irreführend, d

a

eben diese nur wenig berück
sichtigt wird. Auch die Deutsche Vorzeit von Ludwig
Wilfer, eine Einführung in die germanische Altertums
kunde, (Verlag Hobbing-Steglitz 1918, 2

.

Aufl.) nimmt
die eigentliche Vorgeschichte nur als Ergänzung der
lückenhaften Quellenberichte des Altertums auf. Wie
alle Willerschen Schriften, so is

t

auch dieses Buch, neben
seinem zweibändigen Germanenwerke wohl als Ab
schluß einer Forschertätigkeit zu betrachten, voll fühner
Schlußfolgerungen und Hypothesen, darum mit Zurück
haltung zu genießen, aber stets anregend und immer
durchaus ernsthaft anzusehen. Sein Hauptfehler liegt
offenbar in der völligen Hinwegsetzung des Verfassers
über die Chronologie. Die Vorzeit, so lebendig und

deutsch-empfindend d
ie dargestellt wird, erscheint ihm

nicht plastisch, sondern flächenhaft. Mehr als Material
jammlung, teilweise recht unkritisch, is

t

Die germanische
Welt von G. Wenz (Verlag Quelle und Meyer, Leip
zig 1923) zu betrachten.
lexikographischen Buches is

t

die Zusammenstellung der
antiken Zeugniffe. Ihre Kontrolle durch die Ergebnisse
der Vorgeschichtsforschung läßt allerdings sehr zu wün
schen übrig. Dagegen schildert K. H.Wels in seiner
Germanischen Vorzeit (ein Buch von heimischer Art und
ihrer Entwicklung, Verlag Quelle und Meyer, Leipzig
1923) die vorgeschichtliche Entwicklung ausschließlich auf
Grund der Funde und zieht die Berichte der Taziteilchen
Germania nur zur Vervollständigung heran. Das Buch
steht auf dem ethnologischen Standpunkt der Koffinna
schen Schule und betrachtet den Kulturverlauf nicht so

sehr nach der technisch-materiellen, wie nach der völkisch
geistigen Seite. Es will aus der Form den Geist er
kennen und so die Entwicklung aller der Grundzüge dar
legen, die für uns das deutsch-germanische Wesen aus
machen. An die Stelle der bisher gewöhnlich zugrunde
gelegten Einteilung nach dem jedes Zeitalter beherrschen
den Material (Stein, Bronze, Eisen) is

t

die nach der
Volksbildung (Sippe, Stamm, Völkerschaft, Staat) ge
treten.

genannten Schriften decken sichgroßenteils mit denen von
Schwantes. Dankenswert sind im letzten Buche besonders
die beigegebenen Kartenskizzen.

Ganz anderer Art als die bisher genannten Vorge
schichten is

t

die soeben erschienene Vorgeschichte des deut
schen Volkes von Ernst Wahle (Leipzig 1924, Ver
lag C. Kabitzsch). Wahle streift den letzten Rest des
allen älteren Schriften anhaftenden Charakters der
Fundgeschichte, der Kulturkunde, ab. Sein Werk will
grundsätzlich Wirtschaftsgeschichte sein. Im Vorder
grunde steht als die das praktische Lehen beherrschende
Elementarfrage die der Nahrung beschaffung. Das
Ringen um die leibliche Existenz macht den Menschen
zum Erfinder und Entdecker, treibt ihn von Fortschritt

zu Fortschritt, erzeugt auch die geistigen Regungen, die
wir heute als rein ideale Schaffensgebiete anzusehen ge
wöhnt sind. Damit is

t

für Wahle Einteilung und Auf
faffung des Stoffes gegeben. Nicht das jeweils vor
herrschende Gerätmaterial (Stein, Bronze, Eisen), jon
dern die betreffende Wirtschaftsform is
t

der Gliederung

Der wertvollere Teil des

Die zahlreichen Abbildungen der beiden letzt

zugrunde gelegt. Sie wird erklärt durch die natürlicher
Daseinsbedingungen, si

e

erklärt die materielle, völkische
und geistige Kultur. Freilich is

t

dieser Grundsatz nicht
ganz scharf durchgeführt. Dem Sammlerdasein d

e
r

älteren Steinzeit stellt Wahle mit Recht die Bauern
völker der späteren Zeiten gegenüber, zeigt auch, daß
zwischen der Wirtschaftsstufe der jüngeren Steinzeit und
der der Metallzeiten kein Artunterschied, sondern nur ei

n

Gradunterschied (reicheres und verfeinertes Leben) liegt

Dann aber entbehrt die Abtrennung des dritten Alb
schnittes (Zeit vom Ende des Neolithikums bis zum
Untergang der römischen Herrschaft an Rhein und
Donau) der logischen Berechtigung. Daß hier in de

r

Tat ein neuer Abschnitt der Vorgeschichte vorliegt (ge
manische Kolonisation und Stammbildung), daß also di

e

Einstellung der Betrachtungsweise auf nur einen Ge
sichtspunkt der Gesamtentwicklung nicht ganz gerecht
wird, zeigt sich gerade an dieser Stelle. Im übrigen ist

die Schrift voll feiner Beobachtungen. So führt Wahl
die Einheitlichkeit der Altsteinkultur auf die Unstetigkeit
der damaligen Bevölkerung zurück. Die gewaltiger
Fürstengräber der Bronzezeit, die nur durch die Arbeit
viele Hände entstanden sein können, werfen bezeichnende
Schlaglichter auf die politische und soziale Struktur: e

in

überragender Geist zwingt alle andern unter seinen Wil
len. Der Stillstand der metallzeitlichen Kulturentwick
lung in Deutschland, der schnelle Fortschritt in der
Stromoasen Vorderasiens und Aegyptens wird dort aus
der Möglichkeit, immer neues Siedlungsland zu g

e
:

winnen (Breitenentwicklung), hier aus dem Zwang, das
engumgrenzte Stromgebiet möglichst auszunutzen (Tir
fenentwicklung) erklärt. So bietet das Buch eine Fülle
wertvoller Anregungen, bleibt aber in seinen Schluß
folgerungen stets vorsichtig. Freilich setzt es mancherle
Kenntnisse voraus. Da es keine Fundgeschichte is

t

h
e

e
s aufAbbildungen verzichtet. Die wenigen beigegebenen

Zeichnungen wollen lediglich Buchschmuck sein. Für di
e

Forscher sind die umfangreichen Schriften-Verzeichnis
dankenswert, die dem Buche angehängt sind.

Dr. W. e [g

Der Verlag R. Oldenbourg in München und Berlin
gibt für 1925 unter dem Titel „Tage der Technik“ wieder
einen illustrierten technisch - historischen Abreißkalende
heraus, welcher sicherlich in weiten Kreisen großen Air
klang finden wird. Denn die reiche Belehrung, wels
die täglichen Notizen über die Gedenktage der technische
Entwicklung bringen, bezieht sich niemals auf Einzel
heiten, welche dem Laien doch unverständlich bei
müßten, sondern hebt, von abwechslungsreichem Bil
material, Entwürfen, Karikaturen, Porträts, Pho
graphien trefflich unterstützt, diejenigen Geschehnific c

der Geschichte der Technik hervor, welche für das Ve

ständnis der gesamten Kulturentwicklung bis auf nie
Zeit von allgemeinstem Interesse sind. Dazu is

t

Gesamtausstattung des Kalenders eine so künstleris

daß e
r zugleich eine Zierde des Zimmers bildet

Geschäftliches.

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Agen:

des Rauhen Hauses, Hamburg, bei.
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Von Prof
(RP

Wenn auch die Relativitätstheoerie in dieser Zeitschrift
its im Mai-Juni-Heft von 1920 ihre Darstellung
1nden hat und in mehreren späteren Heften philo
hische Betrachtungen daran geknüpft sind, so recht
igt die große Bedeutung dieser Theorie vielleicht doch
einmal ein Zurückgreifen auf dieselbe. Zweck die
Darstellung soll sein, die physikalische Notwendigkeit
Fragestellung hervorzukehren, von der aus allen eine
tige Stellungnahme gewonnen werden kann.

Man hat das Auftreten der Theorie Einsteins ver
hen mit der Umwälzung in der ganzen bestehenden
Yankenwelt, die durch die Lehre des Kopernikus her
gerufen wurde. Es wird sich wohl mancher des
ßen Eindrucks erinnern, den e

s auf ihn machte, als
als Kind zum erstenmale davon hörte, daß die Erde

t platt, sondern eine Kugel sei, und daß auf der
ern Seite der Erde auch Menschen leben und nicht
unterfallen. Das Oben und Unten im Weltenraum

e mit einem Mal seinen Sinn verloren. An diesen
zen Weltenraum, in dem die Erde und alle anderen
tirne sich bewegen, haben wir uns nun längst alle
öhnt, und wenn auch schon wiederholt ausgesprochen

daß man von einer Bewegung eines Körpers eigent

nur relativ zu einem anderen Körper sprechen kann,

is
t

doch die Newtonische Mechanik durchaus dabei ge
ben, mit dem absoluten Raum als dem großen Kasten
rechnen, in dem die Lage aller Körper in bestimmter

ie gegeben ist. Wenn auch dieser leere Kasten keine
inde hat, so dachte man sich in ihm doch ein Coordi
ensystem fixierbar, auf das die Lage der Körper be
en wurde. -

Nie Fortschritte der Physik schienen in ihren Ent
ungen über die Lichtausbreitung im Weltenraum zu

h
t

auch dieser Vorstellung entgegen zu kommen, in

n ein Wirkliches im Raum als vorhanden und un
änderlich ruhend, also gewissermaßen als Halt für
Coordinatensystem, scheinbar sich nachweisen ließ.
dieses Ruhende im Raum glaubte man den Licht

e
r,

den Träger der Lichtwellen, annehmen zu können.
für sprach die Erscheinung, die als Aberration des
htes den Astronomen bekannt ist. Nach Kopernikus
vegt sich die Erde in großer elliptischer Bahn um die

Sonne mit recht großer Geschwindigkeit. Beobachtet man
nun die Stellung eines Sterns in der Richtung senkrecht
zur Ebene der Erdbahn mit einem Fernrohr, so kommen
die Lichtwellen von jenem Stern sozusagen von oben
auf uns zu und wir müssen das Fernrohr senkrecht zur
Erdbahn nach oben richten. Aber während die Licht
wellen die Länge des Fernrohrs durcheilen, bewegt sich
die Erde in ihrer Bahn schnell vorwärts. Es muß da
her eine Erscheinung auftreten, wie wir si

e analog beob
achten, wenn ein in Wahrheit senkrecht herunterfallender
Regentropfen an der Fensterscheibe eines fahrenden
Eisenbahnzuges herabgleitet. Wie wohl jeder schon o

ft

gesehen hat, liegt die Spur des Tropfens aufder Scheibe
schräg, weil eben der Eisenbahnzug während der Ab
wärtsbewegung des Tropfens sich ebenfalls fortbewegt.

Genau so werden die Lichtwellen das Fernrohr nicht in

seiner Längsrichtung durchlaufen, sondern ebenfalls
schräg. Das heißt aber, um das Bild des Sternes in der
Mitte des Gesichtsfeldes zu erhalten, muß man das
Fernrohr um einen ganz bestimmten Winkel, der von
der Erdgeschwindigkeit und von der Lichtgeschwindigkeit
abhängt, neigen. Diese Tatsache ist den Astronomen seit
Bradley ganz genau bekannt und läßt den Schluß zu,

daß die Lichtwellen tatsächlich in einem ruhenden Alether
sich ausbreiten, durch den die Erde mit ihrer Atmosphäre

und dem Fernrohr sich hindurch bewegt, ohne ihn mit sich
fortzureißen. Denn fände ein Mitgeführt werden
des Lichtäthers durch die Erde statt, so könnte der
Aberrationswinkel, um den die Astronomen das Fern
rohr neigen müssen, nicht gerade genau derjenige sein,

den die Erd- und Lichtgeschwindigkeit für ruhenden
Aether vorausberechnen laffen

Fizeau hat dann weiter eine Probe gemacht. Wenn
tatsächlich durch die Bewegung eines Mediums, das von
Lichtstrahlen durchsetzt wird, der Lichtäther gar nicht mit
geriffen wird, dann muß auch die Geschwindigkeit des
Lichtes in Wasser, das in der Richtung des Lichtstrahls
sehr rasch strömt, genau ebenso groß sein, als wenn das
Waffer dem Lichtstrahl entgegenströmt, also ihn zu hem
men sucht. Wenn der Aether gar nicht durch die Be
wegung der Substanz mitgeführt wird, dann dürfte bei
dem Fizeauschen Versuch gar kein Unterschied in den
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beiden Lichtgeschwindigkeiten gefunden werden. In Wirk
lichkeit zeigte sich aber doch ein, allerdings nur geringer
Unterschied, der mit dem Brechungsindex der Substanz
zusammenhing. Immerhin schien der Aether doch nicht
völlig das Ruhende im Raum zu sein, oder doch nicht
der alleinige Träger der Lichtbewegung.

Ein weiterer Versuch sieht noch bedenklicher aus. Wir
sagten schon, daß der Nachweis der astronomischen Ab
erration der Sterne deswegen so überzeugend für den
ruhenden Alether spricht, weil der beobachtete Winkel mit
dem berechneten so gut übereinstimmt. Bei dieser Be
rechnung spielt die Geschwindigkeit des Lichtes im Fern
rohr eine Hauptrolle. Diese können wir leicht ändern,
wenn wir das Fernrohr mit Waffer füllen. Dann be
wegen sich die Lichtwellen im Fernrohr dem Brechungs
index des Waffers entsprechend langsamer fort. Also
muß auch beim Beobachten mit einem mit Waffer ge
füllten Fernrohre sich ein anderer Aberrationswinkel er
geben. Der Versuch zeigt aber,daß auch das mit Waffer
gefüllte Fernrohr keinen anderen Winkel ergibt. Also
muß an der Ueberlegung, aus der auf den ruhenden
Aether geschlossen wurde, noch etwas falsch sein.

Jetzt kam Michelson und machte den entscheidenden
Versuch. Er sagte sich, wenn wirklich der Aether das
Ruhende im Raum is

t

und die Erde sich durch ihn hin
durchbewegt, dann müssen wir die Geschwindigkeit des
Lichtes einmal messen, wenn der Lichtstrahl in der
Richtung der Erdbewegung im Weltenraum liegt, so daß
die Erde mit ihm fortzueilen scheint, und einmal in

entgegengesetzter Richtung. Im letzten Falle, wo die
Erde dem Lichte entgegen unter ihm fortgleitet, muß
dann offenbar die Geschwindigkeit des Lichtes relativ
zur Erde meßbar größer erscheinen als im anderen
Falle. Durch sinnreiche experimentelle Anordnung ge
lang e

s Michelson, die Meßgenauigkeit so weit zu

treiben, – indem e
r

beide Lichtgeschwindigkeiten mit der
jenigen eines senkrecht zu beiden liegenden Strahls ver
glich –, daß der Unterschied der Lichtgeschwindigkeiten in

beiden Fällen zweifellos hätte sichtbar werden müssen.
Der Erfolg blieb völlig negativ. Auch bei mehrfachen
Wiederholungen des Versuchs durch andere mit immer
besseren Mitteln hat sich bis jetzt kein Unterschied in

den Lichtgeschwindigkeiten beiderlei Richtung nachweisen
laffen.

Die Enttäuschung war groß, denn hätte der Versuch
ein positives Ergebnis gehabt, so hätte man aus ihm die
Bewegung der Erde gegen den Alether, also nach dieser
Auffaffung die absolute Bewegung der Erde im Welten
raum feststellen können und der absolute Raum wäre ge
ettet gewesen. Durch den Widerspruch zwischen dem
einfachen Aberrationsversuch und dem Ergebnis von
Michelson, das durchaus eine vollständige Mitführung

des Alethers durch die Erde zu fordern schien, und dem
dazwischenliegenden Versuch von Fizeau, war die Physik

vor ein großes Problem gestellt, das durchaus eine
Lösung in irgendeiner Form forderte
Lorentz und Fitzgerald waren die ersten, die einen
Ausweg aus den in den Versuchsergebnissen liegenden
Widersprüchen fanden. Sie hielten am absoluten Raum
und an dem in ihm ruhenden Alether unverändert fest,
aber si
e

machten darauf aufmerksam, daß im Michelson
schen Versuch der Vergleich der Lichtgeschwindigkeiten

darauf beruht, daß die Wegstrecken verglichen wurde
die das Licht in beiden Teilen des Versuchs in gleiche
Zeiten durchläuft. Da der Versuch gänzlich negativ au

s

fiel, so hieß das, daß die beiden verglichenen Wegstreckt
genau gleich lang sein müßten. Nach den geometrich

Verhältniffen des Versuchs mußten aber beide Streiks
verschieden lang sein. Da lag der Widerspruch:
geometrisch verschiedene Längen waren nach dem W

e
r

juch für das Licht gleich lang. Diesen Widerspru
brachten Lorenz und Fitzgerald dadurch aus der We
daß si

e

sich sagten, mit der Erde bewegt sich die gan

stoffliche Substanz durch den Weltenraum fort, also
den ruhenden Alether hindurch; nun besteht aber
eine gewisse Wechselwirkung zwischen dem Alether und
Atomen und Molekülen der materiellen Substanz,

kann das Hindurchbewegen der Materie durch den Metz
doch wohl nicht ganz ohne Rückwirkung des ruhend
Aethers auf die bewegte Materie ein. Es ist

daß beim Bewegen starrer, materieller Körper durch
Aether infolge dieser Rückwirkung vom Aether auf d

Materie die Dimensionen der Körper in der Bewegung
richtung zusammengedrängt werden, daß also die Körp

in dieser Richtung verkürzt werden. Man müßte der
die Länge eines Körpers in der Bewegungsrichtung h

e

etwas kürzer in Rechnung setzen als die geometrische
Verhältnisse im ruhenden Zustande ergeben. Exper
mentell würde man solche Verkürzung mit Maßstäbe
niemals nachweisen können, da ja alle Maßstäbe beid
Bewegung sich in gleicher Weise verkürzen würden, ab

vielleicht is
t

der Michelsonsche Versuch einfach der B

weis dieser Tatsache. Die beiden verglichenen B

strecken in diesem Versuch erscheinen in der Apparat
anordnung im Ruhezustand geometrisch ausgemeffen
gleich; berücksichtigen wir aber, daß die Erdbewegung m

it

hinzukommt, und daß infolge derselben die oben als m
it

lich gedachten Längenänderungen hinzukommen und -

Korrekturen an den geometrischen Längen anzubrin
sind, so is

t

e
s leicht, die physikalische Hypothese über 1

Auftreten solcher Längenänderung durch Bewegu
zahlenmäßig so auszubilden, daß der Widerspruch
Michelsonschen Versuch aufgehoben ist.

Das is
t

die Hypothese von Lorenz und Fitzgerald S

is
t

in der Tat mathematisch ausführbar und is
t

geeig

den Versuchsergebnissen gerecht zu werden. Die R

nungen ergeben dann aber gleichzeitig, daß der Grun
gedanke des Michelsonschen Versuchs, durch solcheMein
gen die absolute Bewegung der Erde im Weltenren
festzustellen, nicht ausführbar ist; denn obwohl bei di

e

Hypothese an der Vorstellung vom absolut ruhenden,

Raum erfüllenden Alether festgehalten wird, so bem
doch die Verkürzung aller Körper in der Bewegun
richtung, daß beiMessungen niemals die Bewegung
Körper gegen den Aether selbst nachgewiesen wer
kann, weil immer wieder die gleichen Dimensiv
änderungen auftreten, die auch schon den Michelor
Versuch so völlig negativ haben ausfallen lassen,
Die Hypothese von Lorenz-Fitzgerald nimmt er

mathematisch vollständig nachzurechnenden Vorgarg

allem physikalischen Geschehen an, nämlich die S

kürzungder Dimension infolge absoluter Bewegung,

erreicht dadurch die Lösung der in dem Experime
dehin vorgefundenen Widersprüche, hebt aber zuglert

d
e n



glichkeit des Nachweises einer absoluten Bewegung

Da tritt nun Einstein auf und sagt: das schließliche
ebnis aller dieser Ueberlegungen ist, daß wir von
luten Bewegungen im Raum doch nichts wissen
ten. Sollte es da nicht von vornherein einfacher sein,
n wir alle unsere Rechnungen und Vorstellungen
nicht mehr auf den absoluten Raum als auf einen
in Kasten, in dem wir uns orientieren müssen, be
en, sondern immer nur von Bewegungen von Körpern

ti
v zu andern Körpern sprechen? Die physikalische

othese von Lorenz-Fitzgerald hat dann gar keinen

n mehr und die Widersprüche in den Versuchen
en sich auch ohne solche Bezugnahme auf ein absolut
endes auflösen lassen.

instein hebt die Widersprüche dann dadurch auf, daß
1gt, wir müssen nicht nur die Bezugnahme auf einen
luten Raum, sondern auch auf eine absolute Zeit

n lassen. Jon der Tat wurde bei allen Ueberlegungen
dahin nicht nur mit dem Vorhandensein eines ab
ken Raumes, sondern auch einer absoluten Zeit als

is Selbstverständlichem gerechnet. Das heißt: man

m an, man könnte die Zeitangaben stets beziehen
ein und dieselbe überall gültige Weltenuhr; e

s

wäre
ffig, sich vorzustellen: man konstruierte sich einen
odisch arbeitenden Mechanismus als Hauptuhr und

lt
e

diesen nun jeden Augenblick an jede Stelle des
tenraumes bringen, um die dort herrschende Zeit ab
en, beziehungsweise eine dort vorhandene Uhr mit

r Normaluhr zu vergleichen. Hier jagt nun Einstein:
solche Zeitbestimmung mit derselben Uhr an ver
denen Orten is

t ja in Wirklichkeit gar nicht auszu
en. Wir können nur Uhren miteinander vergleichen,

a
n

demselben Orte sind, weit voneinander entfernte
nicht. Müffen wir die eine Uhr erst nach dem Ort der
ren hinbringen, so müssen wir si

e

fortbewegen, und

n Bewegung nach der vorigen Hypothese schon
genänderungen zur Folge hat, so können wir gar
wiffen, welche Ganggeschwindigkeit der Uhr si

e

orruft. In Wirklichkeit werden wir die lIhren
leichung ganz anders ausführen. Wir senden zu

: verabredeten Zeit, sagen wir etwa genau um zwölf
vom Ort der Normaluhr ein Lichtsignal aus; dies
den Ort der Vergleichsuhr nach einiger Zeit er
en. Haben wir den Abstand beider Orte gemessen
nehmen die Geschwindigkeit der Lichtausbreitung als
nnt an, so wissen wir, wieviel Sekunden nach zwölf
das Lichtsignal am Ort der Vergleichsuhr eintreffen

, und ein dort befindlicher Beobachter kann darnach
Uhr stellen. So können wir an allen Orten im
me dort vorhandene Uhren an die Normaluhr an
ßen und jedem Orte seine Zeit zuordnen.
ieseArt Zeitbestimmung is

t

aber keine absolute; denn

si
e

durchführen zu können, is
t

noch eine ganz be
ere Hypothese erforderlich. Das wird deutlich durch
inde Ueberlegung. Die Orte Paris–Stuttgart–

n liegen annähernd in einer geraden Linie und
tgart in der Mitte zwischen den beiden anderen.

t nun in Stuttgart die Normaluhr und wir wollen
Lichtsignalen die Uhren in Paris und Wien nach
stellen, so vollzieht sich das einfach wie oben ge
ert, wenn wir uns vorstellen, daß die Erde ruht.
ken wir aber daran, daß die Erde im Raum sich
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bewegt und zwar so, daß einem von Stuttgart aus
gehenden Lichtsignal Paris entgegenkommt, aber Wien
von ihm forteilt, so wird das Signal offenbar Paris
eher erreichen als Wien, und wir würden die Uhr in

Paris früher stellen als die in Wien, obwohl beide Orte
gleiche Entfernung von Stuttgart haben, wenn wir uns
dabei vorstellen, daß die Lichtbewegung sich im absoluten
Raum, oder, sagen wir, im ruhenden Alether vollzieht und
von der gemeinsamen Bewegung der drei Orte ganz un
abhängig ist. Nehmen wir dagegen an, der Träger der
Lichtbewegung nähme an der Bewegung der drei Orte
teil, so vollzieht sich alles, und daher auch das Stellen
der Uhren genau so, wie wenn die Erde ruht. Wir
sehen also, auch auf diese Weise wird keine einheitliche
Zeitbestimmung möglich, ohne daß wir eine bestimmte
Annahme über die Beziehung zwischen der Lichtausbrei
tung und der Bewegung des Licht aussendenden Ortes
machen. Hier sagt nun Einstein, und das is

t

der Kern
punkt seiner Theorie: wir können das gleichzeitige Ein
treffen zweier Ereigniffe nur dann feststellen, wenn si

e

a
n

demselben Orte eintreten. Treten si
e

an voneinander
entfernten Orten auf, so können wir über ihre Gleich
zeitigkeit erst dann etwas aussagen (da wir mit einer
absoluten Zeit ebensowenig etwas anfangen können wie
mit dem absoluten Raum), wenn wir vorher festgestellt
haben, wie wir die an dem einen Ort geltende Zeit mit
der Zeit des anderen Ortes vergleichen. Das Mittel zur
Vergleichungdieser beiden Zeiten ist aber das Lichtsignal,
das wir von dem einen Orte, unserem Betrachtungs

standpunkt, nach dem anderen Orte hinübersenden. Dies
Lichtsignal führt aber nur dann zu einheitlicher Zeit
bestimmung im ganzen Raum, wenn wir die Geschwindig
keit, mit der e

s

sich vom Beobachtungsstandpunkt aus
breitet, unter allen Umständen nach allen Seiten hin als
konstant und bekannt ansehen. Die Lichtgeschwindigkeit

erscheint hiernach als stets die gleiche vom Standpunkt
des Beobachters aus, gleichgültig o

b der Beobachter sich

zu anderen Körpern in Bewegung denkt oder nicht. Das
stimmt mit unseren physikalischen Messungen auch genau
überein, besonders mit dem Ergebnis des Michelsonschen
Versuchs. Denn, wenn wir die Geschwindigkeit des
Lichtes messen wollen, unabhängig von jeder Zeitbestim
mung a
n

verschiedenen Orten, so können wir es nur da
durch, daß wir ein Lichtsignal von unserem Beobach
tungsort aussenden, e
s

dann an einem in abgemessener
Entfernung aufgestellten Spiegel reflektieren und zum
Anfangsort zurückkehren lassen, und hier an ein- und der
selben Uhr die Zeit zwischen Abgang und Wiederankunft
des Signals ablesen. Führen wir diesen Versuch aus
und drehen dabei den ganzen Apparat und mit ihm die
Richtung, in der wir den Lichtstrahl aussenden, nach
allen Himmelsrichtungen und in jede beliebige Orientie
rung zur Erdbewegung, so haben wir im Prinzip den
Michelsonschen Versuch, der immer wieder ergeben hat,

daß in allen Richtungen die gleiche Lichtgeschwindigkeit
gefunden wird.

Diese Festsetzung Einsteins, die man auch das Prinzip
der Konstanz der Lichtgeschwindigkeit nennt, is

t

nun keine
neue physikalische Hypothese nach Art der von Lorentz
Fitzgerald, sondern es ist eine mathematische
Definition der Zeitmessung für den Fall,
daß die absolute Zeit mit ihrer überall geltenden Nor
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maluhr als physikalisch unmöglich abgelehnt wird. Es
liegt hier also eine ganz bestimmte Vorschrift vor, wie

mit den Zeitangaben von verschiedenen Orten bei phy
kalischen Beobachtungen zu rechnen ist, und es is

t

nun

das Ergebnis einer einfachen Rechnung, daß tatsächlich

bei Anwendung dieser Art, die Zeitgrößen in Rechnung

zu setzen, auf die drei oben angeführten Versuche (Ab
erration, Fizeau, Michelson) jeder Widerspruch zwischen

den Versuchsergebnissen fortfällt.

Mehr jedoch als der Verfolg dieser Rechnungen wer
den einige andere allgemeine Folgerungen an dieser

Stelle interessieren. Der besseren Anschaulichkeit wegen

wollen wir uns gleich ein etwas krasses Beispiel kon
struieren. Ein Beobachter stehe auf dem Bahnhof einer
Eisenbahn und bestimme von hier aus für jeden Ort des
ihn umgebenden Raumes die Zeit nach dem angegebenen

Verfahren mittels Lichtsignals. Ein zweiter Beobachter
befinde sich in einem Eisenbahnzug, der durch den Bahn
hof hindurchfahre und mache die gleichen Bestimmungen

von seinem Standpunkt aus, ohne daran zu denken, daß

e
r relativ zum anderen bezw. zur Erde in Bewegung is
t

Nun mögen die Versuche so ausgeführt werden, daß

beide Beobachter das Lichtsignal in dem Augenblick ab
senden, wo si

e gerade aneinander vorbeifahren, also

einen Augenblick sich am gleichen Orte befinden, und in

diesem Augenblick zeigen die Uhren beider Beobachter
genau 12 Uhr. Faffen wir jetzt einen Ort auf dem
Bahngeleise ins Auge, der einige Meter vom Stand
punkte des Beobachters entfernt ist, so wird dieser Ort
vom Lichtsignal dieses Beobachters (den wir den „ruhen
den“ Beobachter nennen wollen), n Sekunden nach 1

2

Uhr erreicht, wo n ein sehr kleiner Bruch is
t.

Die Uhr

a
n diesem Ort muß also im Augenblick des Eintreffens

des Lichtsignals n Sekunden nach 12 zeigen. In
diesem Augenblick wird eine ganz bestimmte Stelle

des Eisenbahnzuges sich a
n dem gleichen Orte befinden.

Welche Zeit hat diese Stelle für den fahrenden Be
obachter? Führte die Fahrtrichtung des Zuges von

diesem Orte fort, so hat sich während dieser n Se
kunden der fahrende Beobachter eine Strecke von diesem

Orte weiter entfernt als im Augenblick der Absendung

des Lichtsignals. Sein Lichtsignal im fahrenden Zuge

hat also diesen Ort noch nicht erreicht. Für ihn is
t

die

Uhr an diesem Ort also noch nicht n Sekunden nach

1
2 Uhr. Das heißt: für beide Beobachter ergibt sich

in allgemeinen für die gleiche Stelle im Raum eine ver
schiedene Zeitangabe. Eine vollständige Durchrechnung,

die wir uns aber hier schenken wollen, ergibt, daß stets
die Uhren im bewegten System, verglichen mit den

Uhren des ruhenden Systems, mit denen si
e

sich gerade

decken, langsamer zu gehen scheinen. Dabei is
t ganz

gleichgültig, welches von beiden Systemen wir als
ruhend ansehen. Der scheinbare Widersinn, der in die
jem Satze liegt, löst sich dadurch auf, daß die Uhr a

n

einem Orte des ruhenden Systems j
a gar nicht ver

glichen wird mit ein und derselben Uhr des bewegten

Systems, sondern stets mit den Uhren des bewegten
Systems, die der Reihe nach infolge der Bewegung a

n

diesem Orte vorbeiziehen. Ein fester Zeitabschnitt im
ruhenden System wird also verglichen mit der Differenz

von Uhrenangaben im bewegten System, die an ver
schiedenen Orten in diesem System sich befinden

Noch einmal die Relativitätstheorie.

Nun noch eine zweite Folgerung dieser Einsteinschen
Rechnungsweise. Wie lang is

t

der Eisenbahnzug vom

Bahnhof aus gemessen? Wie können wir die Länge
eines bewegten Körpers von einem ruhenden aus

meffen? Es sind zwei Arten, diese Meffung für der
Eisenbahnzug auszuführen, möglich. Bei der ersten Art
verfahren wir folgendermaßen: Am Anfang und a

m

Ende des Zuges wird ein Beobachter aufgestellt mit

einer Uhr, die nach der Zeit des bewegten Zuges
reguliert ist. Beide Beobachter schlagen nun in dem
Augenblick eine Marke in die Schiene unter sich, wenn
ihre Uhr gerade 12 ist. Dann kann der Beobachter auf

dem Bahnhof (der ruhende) hinterher den Abstand der

beiden Marken auf den Schienen ausmessen und erhält

so eine Länge des Zuges im Zeitmaß des bewegten
Systems. Dies is

t

also die Zuglänge, wie si
e

auch e
in

Beobachter im Zuge selbst messen würde. Eine andere
Weise, die Zugänge zu bestimmen, is

t

folgende. Der

Beobachter auf dem Bahnhof stellt längs des Geleises
nebeneinander eine ganze zusammenhängende Reihe von

Uhren auf und reguliert si
e

alle für seine Zeit ein. Dann
stellt e

r

neben jede Uhr einen Beobachter. Nun kommt
der Zug heran und fährt durch den Bahnhof. Alle B

e

obachter achten auf den Augenblick, wo ihre Uhr 12 ft

Es wird dann sicher einer aus der Reihe der Beobachter
in diesem Augenblick finden, daß gerade der Anfang des

Zuges an einem Orte eintrifft, und ein anderer mit

das Ende des Zuges in diesem Augenblick bei sich wahr
nehmen. Diese beiden Beobachter melden sich. Ihr
Abstand wird gemeffen und ergibt die Länge des Zuges

vom ruhenden Beobachter in einem Zeitmaß gemeffen

Die beiden so gemessenen Zuglängen brauchen nun nicht

die gleichen zu sein, denn wir wissen nach dem Vorigen
daß, wenn der Beobachter im zweiten Fall um 12 Uhr
den Zuganfang bei sich sieht, der auf dem Zuge hier

befindliche Beobachter auf seiner Uhr nicht gerade 12 Uhr
findet; die beiden Marken, die von den Beobachtern aur

dem Zuge nach der ersten Art auf dem Geleise gemach
werden, werden also nicht an den Stellen liegen, wo

sich im zweiten Falle die Beobachter melden. Dahe
können wir auch nur durch wirkliche Ausführung d
e

Rechnung nach der Vorschrift von Einstein feststelle:

o
b die Zugängen auf beide Arten der Messung gleich
groß ausfallen. Die Rechnung ergibt, daß man die a

u
f
die zweite Weise ausgeführte Messung der Zuglänge

stets kleiner findet als die erste. Die Länge eines b
e

wegen Körpers erscheint von einem ruhenden Beob

achter aus gemessen stets in der Bewegungsrichtung ver
kürzt.

So wird durch die Einsteinsche Rechnungsweise, durch
ihre Behandlung der Zeitgrößen, ebenfalls eine ich ein

b a re Verkürzung aller geometrischen Dimensionen der
Körper in ihrer Bewegungsrichtung erhalten und drei
Verkürzung is

t

sogar zahlenmäßig genau die gleiche, wie

si
e Lorentz-Fitzgerald durch ihre physikalische Hypothe

angenommen hatten. Ihre Endformeln für die Air
wendungen stimmen daher auch ganz untereinand
üoerein; kein Wunder, daß daher beide gleich gut -

Widersprüche in den zu Beginn aufgeführten verschied
nen Versuchen aufzulösen vermögen. Wir haben dabei
hier zwei verschiedene Lösungen des Problems, das d

e
r

Physik durch den Ausfall von Versuchen gestellt war
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Die eine rechnet nach der alten Weise mit der Vor
stellung von einem absoluten Raum und einer absoluten
Zeit, muß allerdings selbst zugeben, daß die Verhält
niffe der Versuche gerade so liegen, daß man diese ab
soluten Größen selbst niemals faffen kann. Die andere
Lösung scheidet absolute Raum- und Zeitgrößen von
vornherein aus den Rechnungen vollständig aus und baut
das Maßsystem dementsprechend selbst aus. Diese zweite
Lösung hat in sich den Vorzug größerer Harmonie und
Einfachheit und wird daher zurzeit von den meisten
Physikern und besonders Mathematikern bevorzugt, aber
ein vollkommen zwingender Grund hierfür liegt nicht
vor, man kann auch auf dem ersten Wege vorwärts zu
kommen versuchen. Welcher Weg der bessere ist, kann
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sich nur daraus ergeben, auf welchem Wege die meisten
neuen Entdeckungen gemacht werden, und ob sich auf dem
einen Wege Erscheinungen auffinden lassen, die sich auf
dem anderen überhaupt nicht mehr deuten lassen.
Es wird nun natürlich immer schwieriger, den Ein
steinischen Gedankengängen in ihrer ganzen Allgemein
heit zu folgen und si

e

in einer auch dem Laien faß
lichen Form darzustellen, aber drei Fragen können viel
leicht noch einigermaßen geklärt werden: 1) Was hat
Einsteins Theorie mit der Gravitation zu tun? 2) Wie
kommt es, daß bei dieser Theorie bei ihrer Weiter
bildung mit einem Nichteuklidischen Raum gerechnet

wird? 3)Was hat die Philosophie hierbei mitzureden?
(Wird fortgesetzt)

Die „Hormone“ als chemische Vermittler der Harmonien

im Maturgeschehen. Von sans Andre (R

Der höchste Gegenstand, der sich der Biologie zur
wissenschaftlichen Betrachtung darbietet, is

t

das Verhält
nis eines jeden morphologisch zusammengesetzten Natur
körpers als eines Ganzen zu seinen Teilen. Jeder
Organismus zeigt das Bestreben der Sonderung
und selbständigen Ausprägung einer Teile,
aber zugleich geht damit die Verbindung, gegen
seitige Ergänzung und Ausgleichung der Teile zu einem
selbstdienlichen Ganzen Hand in Hand. In dieser Ver
bindung, gegenseitigen Ergänzung und Ausgleichung

der Teile tritt eine innere Ordnung und Harmonie her
vor, die Wiesn er als „Ein harmonie“ bezeichnet.
Die Sonderteile eines höheren Organismus können ein
relativ selbständiges Leben führen, wenn man si

e

aus
dem Organismus auspflanzt. B raus gelang es, ein
zeine Nervenzellen auf künstlichem Nährboden zu züch
ken. Sie wuchsen weiter, erfuhren aber nicht jene
spezifische Einschränkung der Form, die ihnen in ihrer
natürlichen Umgebung vom Körper aufgenötigt wird.
Wie einzelne Zellen, so können auch Gewebe eine un
gehemmte Selbständigkeit entfalten. Auf Blutserum
ausgepflanzte Nierenstückchen können in ungeregeltem
Wachstum weiterwuchern. Wenn die Ränder einer
Wunde sich nicht schließen, so wächst bekanntlich das jo
genannte wilde Fleisch aus der offenen Stelle heraus,

Es ist klar, daß, wie in einem geregelten Uhrwerk dem
Antrieb ein Hemmen folgt, so auch in dem Organis
mus der eigenmächtigen Auswirkung der einzelnen
Teile durch ihr gesetzmäßiges Ineinandergreifen eine
gewisse Beschränkung auferlegt werden muß, damit die
innere Harmonie des Ganzen gewahrt bleibt. Mit den
Hemmungsvorgängen müssen aber auch Erregungs
vorgänge in der gegenseitigen Beeinflussung der
Organe verknüpft sein. Die Vermittlerrolle bei der
gegenseitigen Beeinflussung der Organe übernehmen im
Tterreich das Nervensystem und das Blut.
Wenn ein Organ A

.

längere Zeit hindurch oder gar
ständig auf ein Organ B einzuwirken hat, so geschieht
dies meist nicht direkt auf dem Wege des Nervensystems,
cndern in der Weise, daß zunächst das Organ A

.

be
stimmte Stoffe in das Blut absondert, die das Organ B

in ganz bestimmter Weise beeinflussen. Es brauchen
nicht immer besondere Stoffe zu sein: so regt die
Kohlensäure des Blutes direkt das Atmungszentrum

im verlängerten Mark an, das je nach der Stärke dieses
Reizes die Atmungsbewegungen reguliert. Meist aber
handelt e

s

sich bei der regulatorischen Beeinflussung der
Organe um besondere, zum Teil noch wenig erforschte
Stoffe, die von bestimmten Drüsen, den Blutdrüsen,

ins Blut abgeschieden werden. Man nennt diese Stoffe

H
:
o rm one oder Erregungsstoffe, auch Reiz- und Be

einfluffungsstoffe, Träger chemischer Fernwirkungen,

chemische Boten. Der Blutstrom schwemmt diese Stoffe
durch den ganzen Körper des Tieres, wo si

e

an den
verschiedensten Stellen ihre höchst eigenartige Wirksam
keit entfalten. Je nach ihrer Wirksamkeit werden die
Hormone in zwei Gruppen geschieden:

1
. in funktionelle H ormone Sie hemmen

oder steigern die Leistungen der entfernten Organe,
indem si

e

auf die Verwendung der dort angesammelten
Stoffe oder Energien einen Einfluß ausüben.

2
. in morphogenetische Hormone, die a
n

der entfernten Stelle bestimmte Wachstums- und
Differenzierungsprozesse auslöfen. Ein
solcher Einfluß geht zum Beispiel von den Geschlechts
hormonen aus. Bekanntlich konnte Steinach durch
Verpflanzung von weiblichen Keimdrüsen auf kastrierte
Rattenmännchen eine Entwicklung der Brustdrüsen und
Brustwarzen und besonders auch des Skeletts wie bei
Weibchen erzielen.

Daß auch bei der pflanzlichen Formbildung oder
Organbildung, form- oder organbildende Stoffe beteiligt
sind, diese Auffaffung hatte schon Sachs vertreten.
Neuere Versuche begünstigen sie. Der Dachwuchs
(Sempervium Funki) bildet Tochterrosetten, die erst
im dritten bis vierten Jahre blühreif werden. Schnei
det man aber an der Mutterpflanze, die mit den jungen

Tochterrosetten in Verbindung steht, den Blütenstand ab,

so blühen diese Tochterrosetten schon im ersten Jahre
ihrer Entwicklung aus. Man könnte mit Klebs an
nehmen, daß aus der Mutterpflanze ein Ueberschuß
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an Kohlehydraten in Form gelösten Zuckers von den
Nebenrosetten aufgesogen wird und die Blütenbildung

bewirkt. Nun kann man aber die Affimilation und da
mit auch die Zuckerproduktion in den Tochterrosetten
auch dadurch variieren, daß man si

e

in verschiedenen
Lichtintensitäten kultiviert, wie Mathiszig das ge
tan hat. Wäre die Klebsjche Auffassung richtig, so

sollte man erwarten, daß die hellbeleuchteten, kräftig

affimilierenden Tochterrosetten mehr blühende Schäfte
hervorbringen als die schwach belichteten, die kleiner
bleiben und unterernährt erscheinen. Das ist aber nicht
der Fall. Mathis zig zieht daraus den Schluß, daß
nicht quantitative, die Ernährung betreffende Verhält
niffe, die vorzeitige Blütenbildung der Tochterrosetten
bei Kappung des Muttertriebes bedingen, sondern von
der Mutterpflanze in die Nebenrosetten überfließende
Wuchshormone, d

.

h
.

spezifische blütenbildende

Stoffe im Sinne von Sachs. Blätter von Gesnera
graciosa bilden, wenn si

e

im Sommer als Stecklinge
ausgelegt werden, Laubsprosse aus, während sie, wenn

si
e

im Herbst gesteckt werden, Knöllchen bilden. Man
kann aber schon im Sommer die Stecklinge zur Knöll
chenbildung veranlassen, wenn man si

e

mit einem Organ
extrakt der Herbstknöllchen behandelt. Auch hier handelt

e
s

sich jedenfalls um eingeführte Wuchshormone, um
spezifische knöllchenbildende Stoffe. (D op of cheg

ll h la r.) Auch von Pollenkörnern, die sich auf der
Narbe der Blüten befinden, gehen Hormonwirkungen
aus, die weithin geleitet werden. So tritt nach der
Bestäubung der Narbe der Orchideen vielfach eine Ver
grünung und ein Abwelken der Blütenkrone ein; die

Narbe schließt sich und das Säulchen und die Frucht
knotenwand schwellen an. Dieselben Erscheinungen kann
man durch Reizstoffe bewirken, die vom Pollen durch
Auflösung in Wasser leicht abgelöst werden können.
(Fitting.) Schneidet man aus einer Kartoffelknolle
ein kleines Gewebestückchen heraus, so bildet e

s

durch
Zellteilungen an der Oberfläche einen Wundkork.
Haberlandt untersuchte nun, wie klein die Gewebe
teilchen noch sein können, damit diese Wundkorkbildung
erfolgt und o

b dazu in dem Zellenkomplex der Stück
chen ganz bestimmte Gewebearten vorhanden sein

müssen. Die Stückchen wurden dem gefäßbündelarmen

Markteile der Kartoffel entnommen und in schwach
angefeuchteten Petrischalen kultiviert. Es stellte sich her
aus, daß Zellteilungen fast ausnahmslos nur dann auf
traten, wenn die Stückchen noch ein Leitbündelfrag

ment enthielten. Es braucht dieses Leitbündel keine
Gefäße mehr zu besitzen, sondern e

s genügt, wenn noch
das Leptom, d

.
h
. die Siebröhren mit ihren Leitbündeln

vorhanden sind. Von diesen geht offenbar ein Reiz
stoff aus, der durch Diffusion in die äußeren Zell
schichten wandert und dort die Wundkorkbildung be
wirkt. Streicht man auf ein bündelloses Gewebestück
chen eine feine Agarschicht und klebt darauf ein bündel
haltiges Stückchen, so treten auch in dem bündelfreien
Fragment Zellteilungen auf, ein Zeichen, daß die Zell
teilungsreizstoffe durch die Agarschicht hindurch diffun
dieren. Es liegt nahe, anzunehmen, daß diese Reiz
stoffe in den plasmareichen Geleitzellen der Siebröhren
gebildet werden, die mit ihren großen Kernen in
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mancher Hinsicht an den Bau pflanzlicher Sekretzellen
CT1NNETN.

„Zellteilungshormone“ spielen jedenfalls auch bei dem
reizphysiologischen Verhalten der Pflanzen eine wich
tige Rolle. Stark schnitt bei einem Haferkeimling
die Spitze, das Perzeptionsorgan des Lichtes, ab und
klebte si

e

mit einer feinen Agarschicht wieder auf. Trotz
dem erfolgte eine positive phototropische Krümmung

Paal führte noch einen anderen Versuch aus. E
r

machte auf der einen Seite des Keimlings einen Ein
schnitt. Es erfolgte eine positive Wundkrümmung. Fülle

e
r aber den Einschnitt mit Gelatine aus, so wuchs der

Keimling normal senkrecht. Paal ist der Ansicht,
daß in der chemisch sehr aktiven Spitze des Keimlings
Zellteilungsstoffe gebildet werden, die gleichmäßig auf
allen Seiten nach unten wandern und das normale
Wachstum bedingen. Durch die Verwundung wird auf
der einen Seite ihre Diffusion gehemmt; infolgedessen
erfolgt auf der entgegengesetzten Seite ein stärkeres
Wachstum und die Folge ist die Krümmung gegen den
Einschnitt hin. Wird der Einschnitt mit Gelatine aus
gefüllt, so is

t

allseitige Diffusion des Zellteilungsstoffes
möglich; das Wachstum erfolgt senkrecht. Aehnlich
erklärt sich vielleicht auch die positive phototropische
Krümmung bei dem Versuch von Stark. Die Zell
teilungshormone könnten gleichmäßig durch die Agar
schicht hindurch diffundieren, aber auf der beleuchteter
Seite werden si

e
vielleicht zersetzt oder ihre Wanderung

wird durch das Protoplasma gehemmt. Infolgedessen

tritt auf der entgegengesetzten Seite verstärktes Wachs
tum ein; e

s erfolgt positive phototropische Krümmung

Es gibt auch in der Pflanze rein funktionelle
Hormone, die den Stoffwechsel regulieren und bei deren
Fehlen Krankheitserscheinungen auftreten. Beim Mais
tritt eine Erkrankung, die sogenannte Bleichsucht oder
toxische Chlorose auf. Wird nun ein Extrakt aus der
Parenchymzellen gesunder Maisblätter oder werden
Guttationstropfen dieser Blätter auf die kranken, weil
farbigen Blätter gebracht, so ergrünen und gesu

si
e

wieder und werden immun gegen fernere Erkrankun
Wahrscheinlich handelt e
s

sich hier um spezifische funk
tionelle Hormone, die in den gesunden Blattzellen g
e
bildet werden.

Nicht alle Hormone, die der tierische Organism
braucht, werden in ihm selbst gebildet, nicht alle fit

also endogenen Ursprungs. Wie das Individuum

in Organe sondert, so sondert sich das umfaffende
Ganze einer Lebensgemeinschaft auch miede

um in physiologisch differenzierte Gruppen, die sich -

gänzend und ausgleichend miteinander verbinden u
m

ebenfalls durch Hormone sich wechselseitig beeinflufft
können. Die alte Ernährungsphysiologie betrachtete di

Nahrung, wie der Techniker die Kohle für seine Maschin
nur unter dem Gesichtspunkt des Betriebswerte
der ein reiner Quantitätswert ist. Die neueren Fo
schungen haben diese grobe Auffassung als falsch
wiesen. Ein Organismus kann an kalorisch völlig rich:
zusammengesetzter Nahrung zugrunde gehen, wenn
die sogenannten Vitamine fehlen. Diese Nährsto
haben einen besonderen Qualitätswert
greifen regulierend in den Stoffwechsel ein und im

hat si
e

deshalb als Regulationsstoffe bezeichnet. -
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funktionieren gleichsam wie kleine Schlüffelchen, die in
geheimnisvolle Schlöffer paffen. Tschirch hat sie als
Ring schießer (Kyklokleiasen) bezeichnet, weil si

e

aller Wahrscheinlichkeit nach kettenförmige Kohlenwasser
stoffe ringförmig schließen und so dem Organismus zum
Aufbau äußerst wichtiger Verbindungen, zum Beispiel

der Kerneinweiße (Nucleoproteide) helfen. Diese ge
heimnisvollen Schlüffelchen werden Tier und Mensch
von der Pflanze geliefert. Die Pflanze stellt
die Regulationsstoffe her, die in den
Stoffwechsel von Mensch undTier sovoll
kommen eingepaßt sind, wie Schlüffel in
die zugeordneten Schlösser.“) Pflanze und
Tier ergänzen sich schon beim Kreislauf des Kohlen
stoffs und Stickstoffs. Ohne Bodenbakterien verarmte

das Erdreich in Kürze so an seinem einweißbauenden Stick
jtoffdünger, daß alle Pflanzen verdorrten. Wenn die
Stickstoffbakterien sterben, so verkümmern morgen die
Pflanzen und übermorgen verhungert die Menschheit.
Der hl. Thomas von Aquin hat schon etwas
von der wundervollen Harmonie des Naturhaushaltes
geahnt, als er ausführte, daß „die ganze Wand -

I. u ng, die die Körper dinge in der Welt
durchmachen müffen, in gewisser Weise

h ingeordnet ist auf die Vermehrung der
See I ein.“ - -

Auch morphogenetische, d
.

h
.

die Organbildung be
stimmende Hormone können exogenen Ursprungs und
für die harmonischen Wechselbeziehungen der Organismen

von großer Bedeutung sein. Es ist bekannt, daß Blatt
läuse Vergrünungen der befallenen Blütenproffe ver
anlaffen können, wobei statt Blütenblättern laubblatt
ähnliche Gebilde entstehen. Ein interessanter Fall
morphogenetischer Art liegt bei dem Antherenbrand,
Ustilago antherarum vor. Der Pilz bewohnt die
Antheren von Melandryum album, einer zweihäusigen
Caryophyllacee. Er bewohnt also die Anthereal der
männlichen Blüten der männlichen Pflanze. Was ge
schieht nun, wenn ein weibliches Individuum infiziert
wird? Dann wird e

s

von dem Pilz masculinisiert,

d
. h
.

e
s

kommen Staubgefäße zur Ausbildung, die der
normalen weiblichen Pflanze fehlen. Der Pilz
besitzt gleichsam die Schlüssel zu den in der Pflanze
sonst latent bleibenden Potenzen und bringt si

e

zur
Entfaltung. Man wird hier fast an die Versuche von
Steinach erinnert. Noch mehr erinnert aber an diese
Versuche folgender Fall: Ein parasitischer Rankenfüßler,
Sa cCulina, schmarotzt zwischen Brust- und Bauch
panzer einer Krabbe. Beim Weibchen erhält der Parasit
Schutz durch die breite Unterleibsplatte der Krabbe, die
ihn deckt. Beim Männchen würde dieser Schutz fehlen.
Aber der Parasit führt in das Männchen einen Reiz
stoff ein, der sein Geschlecht umstimmt. Infolgedessen

entwickelt sich bei ihm ebenfalls eine der weiblichen ähn
liche, breite Unterleibsplatte. Ferner bildet sich in der
Leber der Männchen weit weniger Glykogen, hingegen

viel mehr Fett– wie beim Weibchen zur Zeit der Ei

')Vergl. dazu die vorzügliche Studie von Tschirch:
„Die Beziehungen zwischen Pflanze und Tier im Lichte
der Chemie“, Stuttgart 1924.
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reife. Dieses Fett wird von dem Parasiten aufgezehrt.
Der Parasit spielt gleichsam die Rolle des Eier
stockes. Noch weit tiefgreifender ist die Be
einfluffung und Sichdienstbarmachung der Pflanzen
durch die Gallinsekten. Die Gallbildung beginnt, wenn
bestimmte Insekten das Pflanzengewebe anstechen und

in die Wunde ihre Eier legen; es bilden sichWucherun
gen von bestimmter Form um das Ei, welche außen
derbwandig und oft durch besondere Vorkehrungen, wie
Stachelhaare usw. gegen Feinde geschützt sind, während

fi
e im Innern aus zarten plasmareichen Zellen bestehen,

welche von der ausschlüpfenden Larve abgeweidet wer
den. Eigentümlicherweise wird der abgeweidete Teil

in kürzester Zeit wieder ersetzt, so lange die Larve der
Nahrung bedarf. Von erstaunlicher Zweckmäßigkeit sind
die Oeffnungsmechanismen der Gallen, durch welche den
entwickelten Gästen der Austritt ins Freie ermöglicht
wird. (Vergleiche den Aufsatz von Dennert, „Unsere
Welt“, 1917, Heft 11) Daß die Gallinsekten ihre Eier
ablegen, jetzt voraus, „daß von dem Organ der be
treffenden Pflanze eine „Einladung“, ein Reiz ausgeht,
der das Tier und nur diefes Tier anlockt und ver
danlaßt, hier und nur hier das Ei abzulegen. Sehr
wahrscheinlich handelt e

s

sich um einen Geruchsreiz . . .

Als Folge der Eiablage entsteht dann– zweifellos in
folge eines von dem Ei oder von dem aus ihm sich ent
wickelnden Tiere ausgehenden chemotaktischen Reizes –
die Galle. Dieser Reiz löst alle Erscheinungen aus,
die wir bei den Hormonen finden . . . .“ (Tschirch)
Funktionelle Hormone müffen die Pflanze zunächst ver
anlaffen, zu der Reizstelle, die wie ein Aspirations
zentrum wirkt, Baustoffe zu führen. Dazu müssen noch
morphogenetische Hormone treten, denn die Pflanze baut
für das Tier aus Pflanzengewebe ein „Haus“, eben
die Galle, auf. Man muß sich auch vom vitalistischen
Standpunkte aus davor hüten, die Formbildung vor
wiegend seelisch zu deuten. Da die vegetativen Funk
tionen allein den mit der Seele vereinigten und durch
die Seele belebten Körper betreffen, is

t

klar, daß diese
Funktionen immer direkt von stofflichen (chemischen und
physikalischen) Verrichtungen abhängig sind, wie also

z. B. die Organbildung von der Zufuhr von Hormonen.
Interessant ist, daß Gallenbildung auch bei
Tieren beobachtet wird. So kann ein Hautflügler,
Aph el opus ma la leuc us, auf einem andern
Insekt, Typ h locyba , die Entstehung eines Sackes
bewirken, so daß e

s aussieht, als o
b das Insekt einen

doppelten Hinterleib hätte. Durch einen präformierten
Spalt gelangt die ausgereifte Larve ins Freie, worauf
dann das Insekt zugrunde geht. Bei bestimmten Fifch
krankheiten schwellen die Bindegewebszellen der

Haut bis zu 2 mm Durchmesser an und bilden so für
den Parasiten richtige „Gasthäuse r“, sogenannte
Xenone, aus, die mit Nährstoffen gefüllt sind.“)
Die Sichdienstbarmachung einer Spezies durch eine
andere vermittelt Hormonen kann aber wahrscheinlich
noch weiter gehen und die erbliche Konstitution selbst
ergreifen.

2
) Vergl. Armin Müller : „Die sogenannte

fremddienliche Zweckmäßigkeit und die menschliche
Pathologie“, Virchows Archiv, Bd. 244.
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Bekannt is
t

das merkwürdige Verhalten des Kuckucks,

der seine Eier in das Nest anderer kleiner Vögel legt,
welche diese Eier ausbrüten und die Jungen groß
ziehen. Die Eier der verschiedenen Kuckucksweibchen
sind an Farbe und Zeichnung sehr verschieden und
zeigen oft, aber durchaus nicht immer, große Aehnlich
keit mit den Eiern des Vogels, dessen Nest si

e

anver
traut werden. Die biologische Bedeutung dieser „Täu
schungsfarbe“ ist ohne weiteres klar. Bei unserer roten
Waldameise kommt der kleine Sackkäfer vor, der seine
Eier in ganz raffinierter Weise in das Nest dieser
Ameisen einschmuggelt. Das Weibchen dieses Sack
käfers umgibt si

e

mit einer Erdhülle, die e
s zur Form

eines kleinen Tannenzäpfchens modelliert. Dieses wird
von den Ameisen für ein Pflanzenteilchen gehalten
und ins Nest verschleppt. Die Ameisen haben ferner
wie die vom Kuckuck besuchten Vögel auch Eier in

ihrem Neste, welche si
e

nicht allein ausbrüten, sondern
noch viel mehr: si

e

versorgen und sorgfältig vor er
wachsenen Eindringlingen in ihr Nest bewahren.Was -
mann hat nachgewiesen, daß, während die verschiedenen
brütenden Vögel noch keine besonderen Instinkte haben
für die Versorgung der Kuckuckseier, die Ameisen be
sondere Instinkte besitzen, wodurch si

e

die verwickelte
Sorge für ihre wunderlichen Gäste auf sich nehmen
können. Und doch sind viele dieser Gäste, welche wegen

wohlschmeckender Exsudate den Ameisen besondere An
nehmlichkeiten bieten, denselben sehr schädlich, weil ihre
Larven die Ameisenbrut massenhaft verzehren und da
durch die betreffende Ameisenkolonie dem sicheren Unter
gang entgegenführen. Besonders charakteristisch tritt
dies bei der blutroten Raubameise (Formica sanguinea)
hervor. Ihr feindseliger Gast ist Lomechusa strumosa,
ein Käfer aus der Gruppe der Kurzflügler. Der be
sondere Instinkt dieser Ameise besteht darin, daß si

e

diesen Gast füttert und ihn bei der Störung des Nestes
vor den eigenen Larven in Sicherheit zu bringen sucht,
daß si

e

ferner seine Larven pflegt, füttert und einbettet.
Das letztere geschieht auf Kosten der eigenen Larven,
die, je länger das Gastverhältnis dauert, umsomehr
vernachlässigt werden, was schließlich zur Degeneration
der ganzen Kolonie führt. Es werden nämlich statt
der Weibchen und Arbeiterinnen in den späteren
Perioden des Gastverhältnisses sogenannte Pseudogynen
erzogen, krüppelhafte Mischlinge von Weibchen und
Arbeiterinnen, die weder die Funktion der Weibchen
noch der Arbeiterinnen erfüllen können. Den größ

t ein Schaden fügen die Lome chufa larven
ihrem Wirte über dies durch majfen -

haftes Auff reffen der Eier und jungen
La rven des je lb e n zu. Sie entziehen sich aber
dadurch selbst den Boden, denn das End
resultat is

t

oft das Aussterben ganzer Sanguinea

bezirke. Die Einschränkung der Vermehrung gilt also
sowohl für den Wirt wie für den Gast. Sie führt nicht

zu einer Vernichtung, aber si
e

hemmt die schrankenlose
Ausbreitung beider Arten. Kranichfeld hat die Zweck
mäßigkeit einer solchen Regulation sehr treffend als
eine „gemeinschaftsdienliche“ bezeichnet. Unter dem Ge
sichtspunkt der gemeinschaft dienlichen Zweckmäßigkeit,

der allein die richtige Totalperspektive für die Be
urteilung der Naturteleologie darstellt, erweisen sich

alle sogenannten Dysteleologien als durchaus tele
ologisch. Kranichfeld weist darauf hin, daß die An
paffung der Einzelorganismen an die äußeren Verhält
niffe und an die Konkurrenten im Kampf ums Dasein
immer nur eine relative sein kann. „Die absolute Voll
kommenheit des Einzelnen wäre eine Unvollkommen
heit des Ganzen; si

e würde, indem si
e

dem Einzelnen
die Alleinherrschaft gegenüber seinem Konkurrenten ver
schaffte, die Harmonie des Ganzen stören.“
Es entsteht die Frage, wie denn diese merkwürdigen,
gemeinschaftsdienlichen Instinkte bei den Ameisen ent
standen sind. Man beantwortet heute diese Frage mit
der sogenannten trophischen Hypothese. Die Lomechua
käfer besitzen Exsudatorgane, durch die si

e

bestimmte

aromatische Stoffe abscheiden, die für die Ameisen einen
Reizwert als Genußmittel haben und für dieselben
als Antrieb zur Pflege dienen. Wir dürfen aber auch
annehmen, daß mit der Beleckung zugleich Regulations

stoffe, Hormone, in den Ameisenkörper aufgenommen
werden, die ihren Stoffwechsel derart beeinfluffen, daß

in den Keimzellen der Fortpflanzungsindividuen die
Anlage des Nervensystems und die mit ihr zusammen
hängende Instinktanlage modifiziert wird. Bei den
gallenbildenden Pflanzen beeinfluffen die eingeführten
Regulationsstoffe nur das Körperplasma, bei den
Ameisen würde das Keimplasma und würden mit ihm
die Geschlechtszellen selbst in zweckmäßiger Weise modi
fiziert. Welche wundervolle Zuordnung und harmo
nisch-organische Ergänzung tut sich uns hier auf! Man
könnte bei solchen Stoffen geradezu von sympathischen

Hormonen sprechen, „geheimnisvollen Schlüffelchen“ für
die innerste Schatzkammer des Lebens, für den Erb
schatz selbst.

Aber die exogenen Hormone dürften in der wechsel
seitigen Beeinflussung der Glieder des Naturganzen noch
eine umfassendere Rolle spielen, wie dies Tschirch in

seiner geistvollen vergleichend - biologischen Studie:
„Symbiose, Konsortionalismus und Parasitismus“)
dargelegt hat. Die Glieder einer pflanzlichen Lebens
gemeinschaft treten zunächst in ein Verhältnis der
Tafelgen offen schaft, was man als Kom

m e n | u a lismus bezeichnet hat. Man erhält bei
diesen Gemeinschaften den Eindruck gegenseitiger gün
stiger Beeinflussung und ablehnenden Verhaltens gegen

über Fremdlingen. Das ablehnende Verhalten kann man
auch bei Blumensträußen feststellen. Rosen und Reeden
vertragen sich nicht miteinander in demselben Glas, wie
Effer nachgewiesen hat. Bei einzelligen Organismen
steht fest, da zwischen artverschiedenen Mitbewohnern des
selben Substrates Wechselwirkungen stattfinden. „Die
chemischen Beeinflussungen der niederen Organismen

durcheinander bestehen nicht nur in der sehr verbreiteten
Produktion entwicklungshemmender Stoffwechselprodukte,

e
s

werden auch wachstumsfördernde Stoffe bismeilen

in das Kulturmedium ausgeschieden.“ (Küste r 1909)
Vielleicht entstammen die in der englischen Literatur der
letzten Jahre häufig erwähnten „Auximone“ dem pflanz
lichen Stoffwechsel von Mikroorganismen.“) Eine ähn
liche Beeinflussung liegt vielleicht auch bei den Tafel

*) In „Natur und Mensch“, Oktober 1921.

*)Friedl Weber: „Hormone im Pflanzenreich“, Natur
wissenschaftlichen Wochenschrift 1920, Nr. 16
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genossen höherer Pflanzengemeinschaften vor. Doch
fehlt hier noch jeder positive Beweis. Zwei Organismen
können ferner in Form einer reinen Symbiose zuein
ander in Verhältnis treten. Man versteht darunter ein
dauerndes Zusammenleben ohne namhafte gegenseitige

Dienstbarkeit. In einem solch rein symbiotischen Ver
hältnis stehen zum Beispiel viele Epiphyten zu ihren
Trägern. Entwickelt sich aus diesem Verhältnis eine
Schädigung des Trägers, derart, daß der Epiphyt als
Schlingpflanze den Träger erwürgt, so spricht man von
Erdrosselung oder Strangulismus. Zwei Organismen
können auch vorübergehend sich zu gegenseitiger Dienst
barkeit verbinden, wie zum Beispiel Blumen und In
jekten. Die Blumen locken die Insekten an durch Ge
ruchsstoffe und Farben, liefern ihnen Nektar und Pollen
und werden dafür von den Insekten befruchtet. Ist ein
dauerndes inniges Zusammenleben mit gegenseitiger
Dienstbarmachung verknüpft, so sprechen wir von Kon
jortionalismus. Ein Konsortium besteht zum Beispiel
zwischen der Feige und einer Fliege, der Blastophaga,

die die Befruchtung besorgt, oder zwischen Bacterium
radicicola und einer Leguminose. Die Fliege wird in
der Gallenblüte der Feige durch einen Geruchsstoff fest
gehalten, und bei Bacterium radicicola müssen wir
annehmen, daß es durch einen chemotaktischen Reiz von
den Wurzeln angelockt wird. Tschirch ist heute der
Ansicht, daß sehr viele chemotaktische Reize von Hor
monen ausgehen. Ein Konsortium is

t

ferner die Ver
bindung von Pilz und Alge, die wir Flechte nennen.
Daß der Pilz in Verbindung mit der Alge sich flach
ausbreitet und nicht, wie sonst, eine Hyphen auch auf
wärts richtet, ist wohl auch auf eine Beeinflussung durch
Hormone von Seiten der Alge zurückzuführen. Ein
Konsortionalismus, den wir am besten als Solid a -

rismus bezeichnen, besteht zwischen Gallenpflanze
und Gallinfekt. Die Rolle der Hormone dabei haben
wir erwähnt. Es sei nur noch gestreift, daß Fitting
bei seinen Untersuchungen über Beeinflussung der
Orchideenblüten die postflorale Anschwellung des Säul
chens auch durch Gallinsekten hervorrufen konnte.
bei einem Konsortium nur der eine Teil Nutzen, so

können wir auch von Ammendiensten sprechen. Einen
Ammendienst leistet zum Beispiel die Brenneffel der
Cuscuta europaea. Die Saugorgane der europäischen
Hopfenseide erinnern an die Saugorgane vieler Samen,

die ja auch bei der Keimung in das Endosperm hinein
wachsen. Tschirch hält e

s für wahrscheinlich, daß auch die
Saugwirkung mit der Tätigkeit von Hormonen ver
knüpft ist. Ammendienste leisten auch die Pflanzen, die
mit den meisten übrigen sogenannten phanerogamischen
Schmarotzern, also etwa mit Rhinanthus, Loranthus
cder Orobranche verknüpft sind. Auch bei der ektotrophen
Mykorrhiza besteht wahrscheinlich ein Ammendienst, den

in diesem Falle jedoch der Pilz leistet. – Ein dauerndes
inniges Zusammenleben zweier Organismen, das dem
einen nützt und dem andern erheblich schadet, is

t

kein

Konsortium mehr, sondern wir bezeichnen es alsPara

it ismus. Die Uebergänge find fließend. Sehr
viele Pilzparasiten stehen zur Wirtspflanze in echt para
fitischem Verhältnis. Auch tierische Parasiten finden
mir bei den Pflanzen, so zum Beispiel die Lacklaus,

Die auf einem tropischen Baum (Butea frondosa) lebt.

Hat
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Sie senkt ihren langen Saugrüssel in die Rinde der
Aeste und entnimmt der Pflanze nicht nur die Stoffe,

die si
e

für die eigene Ernährung und Entwicklung braucht,
sondern auch das gesamte benötigte Material zur Her
stellung eines Harzmantels, mit dem si

e

sich umkleidet.

Die aufgenommenen Fette und Kohlehydrate verarbeitet

fi
e zu Fettharz. Zu der Stelle, wo der Parasit ein

dringt und die wie ein Aspirationszentrum wirkt, müffen"
die Stoffe oft von weither gesandt werden, was jeden

falls auch durch funktionelle Hormone vermittelt wird.
Diese Hormone wirken wie Schlüffel, die die entfernten
Depots aufschließen. Daß die Hormone aber auch
gleichsam als Sperrklinken funktionieren können, is

t

klar.

Wir brauchen nur anzunehmen, daß si
e

antagonistische
Enzyme aktivieren oder andere gegenläufige chemische
Vorgänge einleiten. Solche negativ wirkende Hor
mone können einer Pflanze unter Umständen als Schutz
stoffe dienen gegen Parasiten. Versucht einerseits der
Schlüffel die Türe zu öffnen, so drückt andererseits die
Pflanze gleichsam die Sperrklinke zu. Daß solche
Schutzstoffe in der Pflanze wirksam sind, beweist indirekt

u
. a
.

das Versuchsergebnis, daß das Heterosporium
Spinatblätter nur infizieren kann, wenn dieselben
chloroformiert, die Abwehrstoffe also gleichsam „ver
giftet sind. Daß nicht alle Pflanzen die dem Schlüssel
entgegenwirkende Sperrklinke besitzen, is

t

eine weise
Einrichtung der Natur, denn auch die Parasiten wollen
leben und damit das Leben in einer großen
Mannigfaltigkeit möglich ist, muß das Einzelne sich
opfern. So zeigt sich in den Lebensgemeinschaften das
doppelte Bestreben, „den verschiedenen Körpern einer
seits je eine, dem besonderen Grade der Zusammen
gesetztheit entsprechend, möglichst große und umfaffende
Aufgabe zu stellen, und andererseits diese Aufgabe unter
möglichst viele Glieder so zu verteilen, daß jedes der
jelben in dieser gemeinschaftlichen Aufgabe möglichst
unentbehrlich ist, und daß durch diese Verteilung zu
gleich der einheitliche Charakter der Gesamtleistung nicht
beeinträchtigt wird.“ (Albert Wigand) Das
philosophische Grundprinzip zur Erklärung dieser Ein
heit in der Mannigfaltigkeit der Naturdinge hat der hl.
Thomas von Aquin gegeben, wo e
r sagt: „Die
Natur ist weiter nichts als die Vernunft
einer gewissen Kunst, nämlich der gött -

lich ein in die Dinge ein geprägten Kunst,
kraft der er sich die Dinge zu einem be
stimmte n (umfaffenden)Ziel hinwenden; ganz
wie ein geschickt er Schiffsbau künstler
den Hölzern es verleihen könnte, daß
sie sich (automatisch) von selbst bewegen,
um sich zu einem Schiffe anzu ordnen.“
(In II. Physicorum aristotelis, Lectio XIV) Ein
moderner Naturforscher, Professor Plate, hält den
selben Grundgedanken, auch vom modernen Entwick
lungsstandpunkte aus, für annehmbar, wenn er schreibt:
„Der Naturforscher verwickelt sich nicht in Widersprüche,
wenn e

r

an ein höchstes geistiges Prinzip (Gott) als
den letzten, nicht weiter analysierbaren Urgrund alles
Seins glaubt, welcher Kraft und Stoff bezw. die Natur
gesetze so eingerichtet hat, daß sich die Welt harmonisch
weiter entwickeln muß.“ (Selektionsprinzip S 576)
Darnach würden die Glieder der organischen Welt sich
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deshalb harmonisch zusammenfinden, weil die selbst
ständigen Entwicklungsreihen, aus denen si

e hervorge
gangen sind, aus dem einen göttlichen Entwicklungs
plan. Ziel und Richtung auf das Ganze hin empfangen
haben. Der hl. Thomas von Aquin, der den „causis
secundis“, den geschöpflichen Ursachen, ihre volle Ent
faltung ließ und dadurch zum Urheber des für die Natur
wissenschaft so fruchtbaren „christlichen Natura
lismus“ wurde, hätte gewiß auch den Entwicklungs
gedanken, soweit e

r

durch die Erfahrung wahr
scheinlich gemacht werden kann, als Erklärungsprinzip
sich zu eigen gemacht und philosophisch vertieft. Auch
der ganze Zweckaufriß des Naturganzen is

t

beim hl.
Thomas in lichtvoller Klarheit entwickelt. Die „ver -

weislichen“ Dinge (Pflanze und Tier) sind um der
Gattung und Gemeinschaft willen Gegenstand der Vor
sehung. Ihre selbstdienliche Zweckmäßigkeit is

t

der
gattungs- und gemeinschaftsdienlichen untergeordnet.

Die Ordnung in der Natur, die gerade in dem Verhält
nis der Organismen untereinander so überwältigend
hervortritt, vergleicht Thomas mit einem Zitherspiel, bei
dem die Harmonie gestört würde, wenn eine Seite zu
straff angezogen würde. In der Natur würde diese
Störung eintreten, wenn ein Glied in einer Anpaffung
einen gewissen Vollkommenheitsgrad überschritte und
seinen Vermehrungskoeffizienten dadurch über Gebühr
steigern könnte. In der Natur ist dies durch das Kom
pensationsprinzip unmöglich gemacht. Im Verhältnis
des Lomechufakäfers zu der blutroten Raubameise hat
die Natur sogar einen direkt gattungsfeindlichen In
stinkt herangezüchtet, um eine schrankenlose Ausbreitung

zu kompensieren. In einer scheinbaren Dysteleologie
offenbart si

e

die überraschendste Teleologie. Sie nimmt
nach einem tiefen Worte Goethes „auch das Unvoll
kommene, ja selbst das Schädliche in sich auf, um ins
große Ganze zu wirken.“ Auch der Schmerz is

t

in der
Natur nur ein „wohltätiges Warnungssignal“. Das
mittlere Maß der Freude ist in der Natur gleichmäßiger
verteilt, als es den Anschein hat und auch hier herrscht
ein allgemeines Kompensationsgesetz. In demselben
Maße wie die Empfänglichkeit für Freude nimmt auch
der Schmerz zu, so daß in den verschiedenen Lebens
stufen ein Gleichgewicht entsteht. „Die Pflanze is

t

nicht

der Luftempfindung fähig, die das Tier auf den Höhe
punkten seines Daseins durchkostet; si

e

is
t

auch von
Schmerzen verschont. Nichts zwingt uns, anzunehmen,

daß das niedere Tier einer starken Schmerzempfindung
fähig sei. Der Arme kennt nicht die Genüffe des
Reichen, e

r

kennt auch seine Langeweile und Ueber
sättigung nicht.“ (Carus Sterne).

Durch das sogenannte Kompensationsgesetz is
t ge

sorgt, daß die Arten sich im großen und ganzen im
Gleichgewicht halten, d

.

h
.

daß der Vernichtungs

koeffizient jeder Art nicht ihren Vermehrungskoeffizienten
übertrifft und umgekehrt. „Raum für alle hat die
Erde“ sagt Schiller. Das kann nicht allein erreicht
merden durch Kampf, sondern auch durch Zusammen
arbeiten miteinander und Anpassung aneinander, durch
Vermittelung und Verständigung. Eines der wichtig
sten Verständigungsmittel sind die Hormone. Sie sind

e
s

zwischen den Organen des Körpers und si
e

sind e
s

auch zwischen den einzelnen Gliedern des Naturganzen.

Das Zusammenarbeiten miteinander und die An
paffung aneinander entfaltet sich am großartigsten in der
menschlichen Gesellschaft und ihre Voraussetzung is

t

d
ie

erbliche Differenzierung. Auch die Vererbung is
t

a
n

stoffliche Grundlagen gebunden,– vielleicht ebenfalls
an gewisse Hormone und Fermente –, die in den
Chromosomen ihren Sitz haben. Da vor der Reifungs
teilung der Geschlechtszellen zwischen diesen stofflichen
Grundlagen aus dem väterlichen und mütterlichen Erd
teil ein Austausch stattfindet, können si

e

zu immer neuen
Kombinationen zusammentreten, deren Bedeutung in

der Differenzierung der menschlichen Gesellschaft und
der großen Harmonie zwischen Berufen und Berufs
erfüllern offensichtlich hervortritt. Schon Goethe b

e

wundert dieses Kompensationsgesetz, dieses Gleichmaß
„von Macht und Schranken, von Willkür und Gesetz,
Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, Vorzug
und Mangel“, das den Begründer der „Sozialphysik“,
Adolf Quéte let, veranlaßte, die Kollektiv
er scheinungen und die Maffenbewegun
gen in der Gesellschaft mit dem Regen
bogen zu vergleichen, der trotz der un
gezählten licht brechen den Tropfen doch
ein einheitliches und schönes Phänomen
bildet. Die Alten waren weit entfernt von
jenem weichen, anthropomorphen Naturpessimismus,

der vorgibt, daß die organische Natur bis in

die unterste Wurzel „Brutalität“ sei. Brutalität
liegt nur in der menschlichen Sphäre vor, w

o

physische Kraftentfaltung höhere und geistige Werte ver
nichtet. In der untermenschlichen Welt bedeutet phy
sische Kraftentfaltung höchste Vollkommenheit und
Schönheit und is

t

wirklich ein Prinzip der Ausmerzung
des „Minderwertigen“. Aber auch schon hie:
finden wir außer dem Kampfprinzip das Prinzip der
gegenseitigen Anpassung und Hilfe. Eng verwandt
mit dem anthropomorphen Naturpessimismus ist auch
die anthropomorphe bezw. die utilitarische Teleologie,

Bei der utilitaristischen Betrachtung scheidet der Mensch
das Unkraut vom Weizen, bei der idealen Naturbe
trachtung vermag er in dem paradiesesähnlichen Zustand
eines Kindes auch an einer schönen Distel sich zu er
freuen und si
e

für ein Kind der großen allgemeinen
Natur zu halten, „das ihr ebenso sehr am Herzen liegt
als der sorgfältig gebaute und so sehr geschätzte Weizen"
(Goethe). Die allgemeine Wesensliebe des hl. Fran
ziskus is

t

nur der tiefe Ausdruck jener metaphysischer
Betrachtung, die alles in der Durchsonnung Gottes ficht
die auch das sogenannte Naturübel nicht mehr als ein
dunkles substanzielles Sein, sondern als ein „Nicht
sein“, einen geschöpflichen „Mangel“ an einem kernhalt
Lichten und Guten betrachtet, das uns schon an sich mit
Bewunderung erfüllt. Mit Recht sagt deshalb Pech:
„Die Welt is

t vollkommen genug, um uns Tr

der größten Klarheit auf ein unendlich vollkommene
Wesen hinzuweisen, welchem si

e

ihren Ursprung per
dankt; und si

e

is
t zugleich unvollkommen genug, um

uns mit der gleichen Klarheit aufzuweisen, daß si
e

selbst

dieses unendlich vollkommene Wesen nicht ist.“ Dies
halb bemerkt auch Thomas von Aquin geistert
gegen diejenigen, die das Dasein Gottes wegen des
Uebels leugnen, daß man gerade im Gegenteil schließer



müffe: „Wenn es Uebel gibt, so besteht Gott.“ (Contra
Gentiles I. 3, c.

,

71.) Denn besteht d
ie Möglichkeit in

den Dingen, einmal ihren Zweck nicht zu erreichen

(z
. B. bei der Bildung von Monstrositäten, die inso

fern ein malum physicum in sich tragen), so is
t

da
mit auch gesagt, daß nicht abfolute Not
wendigkeit ihr Sein und ihre Entwicklung durch
dringt, und daß si

e

deshalb ihren Zweck schließlich nur

erreichen können mit Hilfe einer außenstehenden Kraft,

die aber selbst aus sich notwendig die Fülle des
Seins und Lebens hat (actus purus, ens realissimum)
und deshalb jedem Nichtsein, jedem Mangel unzugäng
lich ist. Selbst die Sünde, das malum ethicum, is

t

unter diesem Gesichtspunkt gesehen, ein stärkster Hin
weis auf Gott. Sie macht es uns fühlbar, daß die Ab
wendung von Gott, eine Beraubung positiven Seins,

ein Verfinken in eitles Nichts, in Auflösung
und Verwirrung, bedeutet und beweist so, daß Gott
allein der Allerrealste, das ewige Leben und der Ur
quell aller Seligkeit ist. Eine tiefe Ironie: der Mensch,
der in der Hybris der Sünde Gott gleich sein will, greift

ins Nichts, d. h. er sinkt auf immer tiefere, eins
und lebensärmere Stufen bis zur Unseligkeit und zur
Verzweiflung hinab. Ich kann im malum ethicum
nicht einen Beweis gegen, sondern nur für das Dasein
Gottes sehen; denn nichts bringt uns unsere Kontin
genz stärker zum Bewußtsein und legt in uns die De
mut der Gesinnung, dieses Fundament allein wesenhafter
Einstellung zu Gott, tiefer als das Schulderlebnis. So
offenbart sich, von den obersten Seinsgesetzen aus ge
sehen, auch in der tiefen Tragik des Weltlaufs ein gött

licher Sinn und vielleicht hat Dante in das metaphysische
Rätsel des Bösen am tiefsten hineingeleuchtet, als e

r

über die Tore des Inferno die Worte schrieb: „Mich
hat die Liebe gemacht.“

So setzt die moderne Biologie den tiefsten Gedanken
der antiken und mittelalterlichen Naturphilosophie wieder

in seine Rechte ein, den Gedanken nämlich, daß die
Reiche der Natur einen Kosmos bilden, in dem
das Gut der Ordnung, die das Ganze
trägt, den Einzelwesen übergeordnet ist. Sie be
reitet auch die Grundauffaffung der christlichen Kos
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mologie von heute vor, die Auffassung nämlich, daß e
in

Logos, ein Sinn und eine Planmäßigkeit in der
Entwicklung waltet, aus der das geordnete Natur
ganze hervorging. Es is

t

eine Auffaffung, die der Geo
graph Karl Ritter mit Albert Wigand teilte,
wenn e

r lehrt, daß der Geographie als Wissenschaft
„die Erde ein Planet sei, der wie ein
Samenkorn mit allen inneren Keimen
der Entwicklung und Entfaltung ausge
rüstet, von dem Säemann in das Feld der
Sonnenbahn geworfen ist, da auf zu -

gehen, zu wachsen, zu blühen und zur
rechten Zeit feine Ernte zu tragen.“ Das
Wesen des Erdballes erschöpft die Geographie durch die
Erkenntnis, „daß e

r

den zu ihm gehörigen Wesen, den
Völkern, dem Menschengeschlechte zur Wiege, zum Er
ziehungs- und Wohnhause als Grundlage vorliegt, dem
gemäß eine ethische Bestimmung und also auch eine

höhere Organisation haben muß, als eine
auf bloße Naturzwecke gerichtete: kurz mit einem Worte,

daß e
r

eine Gotteswelt is
t

für die Herberge des un
sterblichen Geistes.“)

*) Vergl. Kramer, Karl Ritter, Ein Lebensbild, 1875,
Bd. 1

,

S. 409 und S. 408. -

Die Grundprobleme der neuen biologischen und kos
mologischen Ganzheitsforschung behandelt in zwangloser
Folge die von mir herausgegebene Sammlung:

„Bücher der neuen Biologie und Anthro

p o l ogie“.

Im Erscheinen begriffen sind:

1
) André, Der Wesensunterschied von Pflanze,

Tier und Mensch.

2
)Stölzle, Der Ursprung des Lebens

3
) Kranichfeld, Das teleologische Prinzip in der

Biologie. -

4
) Stölzle, Die Finalität in der Natur.

5
) Was mann, Das Mimikryproblem.

6
)Denn ert,Die Anfänge von Technik und Kunst.

Die Behandlung der inneren Krankheiten einst und jetzt.
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.
D
.

Wesentlich andere Bahnen zur Bekämpfung der

Krankheiten schlägt die Chemotherapie ein. Sie stellt
gewissermaßen eine Sterilisation bezw. Desinfektion
der inneren Organe dar, die von den Bakterien und

ihren Ausscheidungs- und Stoffwechselprodukten über
schwemmt und dadurch vergiftet werden. Dem Genie

eines Ehrlich war e
s vorbehalten, diese von den

Arabern und Parazelsus vorgeahnte Entgiftung des
Körpers den neuzeitlichen Seuchenforschungen anzu
paffen. Gewiß ist auch si

e beschränkt, denn mit den

(Schluß)

eingeführten Giften können leicht auch die lebenden
Körper- und Blutzellen geschädigt werden. Ihre An
wendung is

t

in den meisten Fällen eine endovenöse oder
subkutane, d

.

h
.

die in Lösung befindlichen chemischen
Stoffe werden direkt in die Blutbahn oder unter die Haut
gespritzt. Von den gebräuchlichsten Mitteln seien nur das
Salvarsan, –heute wird fast nur noch Neujalvarsan ge
braucht –, das Silbersalvarsan, das Trixidin, das viel
versprechende „Bayer 205“ und eine Reihe anderer Arz
neien erwähnt, die hauptsächlich Quecksilber-, Kupfer-,
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Silber-, Gold-, Arsen- und Antimonverbindungen sind
oder bei denen ein Phenolkern das wirksame Agens ist.
Diese eben genannten Chemotherapeutika haben leider

eine große Affinität zum Körper, d. h. si
e

wirken auf die
Körperzellen leicht schädigend, während si

e

nur in stär
kerer Konzentration die Bakterien abtöten. Im
Gegensatz hierzu stehen die Pyridin-Abkömmlinge, wo

zu das Chinin gehört, und die Akridinfarben. Sie ver
mögen schon in millionenfacher Verdünnung die Ent
wicklung der Bakterien zu hemmen und laffen die
Organzellen unbeeinflußt.

Die ersten tastenden chemotherapeutischen Versuche
haben wir in der Anwendung des Quecksilbers gegen
Syphilis, der Salicylsäure gegen Gelenkrheumatismus
und des Chinins gegen Malaria zu erblicken. Augen
blicklich spielt in der Syphilisbehandlung das brechwein
steinsaure Wismut eine Rolle, bei der Schlafkrankheit
des Menschen und der Beschälseuche der Pferde das von
den Farbwerken Höchst hergestellte „Bayer 205“. Selbst
gegen die Geisel der Menschen und Tiere, die Tuber
kulose, wird versucht, auf diesem Wege anzukämpfen.
Hier kommen Antimon -Gold -Verbindungen und auf
Grund der Forschungen der Gräfin Linden auch Kupfer

in Betracht. Die Versuche sind aber noch nicht abge

schloffen.

" Für die Wirksamkeit dieser Mittel is
t

von Wichtigkeit

die Dauer des Aufenthaltes derselben im Körper und
der Sitz der Erreger sowie ihre Art. Im allgemeinen
werden die stärkeren Mittel schneller ausgeschieden. Da
her gibt man kleinere Mengen in wiederholten Dosen
Haben die Erreger ihren Sitz im Blute, so werden si

e

den Angriffen des Medikamentes leichter zugänglich sein
als im Bindegewebe oder in den Organen. Ebenso sind

d
ie Protozoen, die Piroplasmen, Trypanosomen

und Spirillen, die hauptsächlich im Blute leben, leichter

zu erfassen als die über den ganzen Organismus ver
streuten Bakterien.
Außer der Malaria und Syphilis kommen für diese
Art Behandlung in Betracht: Recurrens und Schlaf
krankheit beim Menschen, die Hühner spirillose, die Be
schälseuche und verschiedene tropische Erkrankungen bei
Tieren wie Dourine, Nagana, Surra, Mal de Caderas,
Malaria und ähnliche, mit welcher Aufzählung aber
nicht alle, noch möglicherweise zu beeinflussenden Krank
heiten erwähnt sein sollen.
Die Wirkung der Chemotherapeutika is

t

kurz so zu

denken, daß nach Abtötung der Erreger die nun aus
ihnen frei gewordenen Toxine und Endotoxine (ihre
Ausscheidungs- und Protoplasmagifte) den tierischen
Organismus veranlassen, Schutzstoffe zu bilden. Zu
deren Vermehrung tragen dann wohl noch Reizkörper
bei, die sich erst im Tierkörper bilden durch Verbindung
der eingeführten kolloidalen Chemikalien mit dem Ei
weiß der Körper- und Blutzellen.

Ueber diese Reizkörpertherapie wird noch die Rede
an geeigneter Stelle sein.
Das Ziel der Chemotherapie is

t

also eine ideale

innere Desinfektion und stellt sich dar als modernisierter
Arabismus.

Von der auch schon im Mittelalter ver
tretenen Ansicht ausgehend, daß bei gewissen Krank
heiten dem Körper notwendige Stoffe fehlen, also ein
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Minus vorhanden ist, daher ein Neues zur Beseitigung
des Fehlenden und somit zur Behebung der Krankheit
zugeführt werden muß, will die Vitamintherapie und die
jubstituierende Organtherapie in diesem Sinne ein
greifen.

Wir wissen neuerdings, daß es nicht genügt, mit den
Nahrungsmitteln oder dem Futter Mensch und Tier d

ie

nötige und im richtigen Verhältnis zueinander stehende
Menge von Eiweiß, Fett, Salzen, Kohlehydraten und
Waffer zuzuführen, sondern daß die Nahrung auch d

ie

sogenannten Vitamine enthalten muß. Fehlen diese Er
gänzungsstoffe, dann entstehen Krankheiten, die man
zusammenfassend Avitaminosen nennt. Die Vitamine
selbst haben keinerlei Nährwert und wirken in minimal
ster Menge. So gibt es z. B. in den Fetten A-Vita
mine, deren Mangel zur englischen Krankheit führt. Sie
werden durch Hitze von 100 Grad zerstört; daher is

t

z. B. starkes Kochen der Milch zu vermeiden. Die
B-Vitamine, z. B. in den Reisschalen, verhüten in den
Reisländern die Beriberi-Krankheit. Polierter Reis ruft
diese Krankheit hervor, genau wie schalenloser Mais di

e

Pellagrakrankheit. Hefe, Hülsenfrüchte und Gemüse ent
halten reichlich B-Vitamine; si

e

vertragen das Kochen,
Endlich sind die C-Vitamine ein Heilmittel gegen Skar
but; si

e
vertragen gewöhnliches Kochen, nicht aber lange

Aufbewahrung und Trocknung. Reichlich find si
e

im

frischen Gemüse,Apfelsinen- und Zitronensaft vorhanden
Weil si

e

alle drei Arten von Vitaminen enthält, konnte
uns die Kartoffeln bei der Kriegsblockade so gut die
übrige Nahrung ersetzen.

Die Organtherapie führt ebenfalls dem Körper Stoffe
wieder zu, die demselben durch Ausfall des betreffenden
Organs verloren gegangen sind, se

i

e
s

durch Erkrankung
oder Entfernung desselben. Es wird sich hier nur um
solche Stoffe handeln, die von einem nur einmalig im

Körper vorkommenden Organ gebildet werden und fo

mit nicht durch andere Organsekrete ersetzt werden

können. Es sind dies die Drüsen mit innerer Sekretion
Sie wurden schon in der ersten Nummer dieser Zeit
schrift gelegentlich der Besprechung des Insulins e
r

wähnt. Das Insulin is
t

ein typischer Vertreter der
Organotherapeuthik; ebenso das Thyreofan (gegen Kropf
aus der Schilddrüse, das Pituglandol und das Pituisan
(gegen Wehenschwäche und besonders Gebärmutter
blutungen) aus der Hypophyse, dem Gehirnanhang

ferner das Adrenalin und Suprarenin aus den Neben
nieren (gegen die Addisonsche Krankheit) usw. Air
diese Organpräparate verlangen genaueste Dosierung
und strenge Ueberwachung der Patienten, zeitigen aber
recht günstige Resultate.

Nun können andererseits im Körper überflüffige, dem
selben schädliche Stoffe vorhanden sein, Gifte oder di

e

si
e

erzeugenden Bakterien, welche auf irgend eine Weise

in den Körper eingedrungen sind. Diese Gifte zu be

seitigen, die si
e

fabrizierenden Bakterien unfähig zur Ab
gabe dieser Toxine zu machen, is

t

Aufgabe der anti
toxischen Therapie, a

n

welche sich Namen von Weltruf
knüpfen wie Jenner, Pasteur, Koch und Behring. Trotz
aller Erfolge der gewiß genialen Chemotherapie gehört

sicher dieser, auch Serumtherapie genannten, Behand
lungsweise die Zukunft.
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Wollen wir die Wirkung der Serumbehandlung ver
stehen, so sei zuerst an die schon im Altertum bekannte
Tatsache erinnert, daß Schlangengift wie auch andere
Gifte vomt Magen aus kaum wirksam werden, dagegen

etwa durch Wunden in das Blut eingeführt, tödlich sein
können. Dasselbe gilt auch für gewisse Gifte von Bak
lerien, z. B. denen des Starrkrampfes, der Diphtherie,
zum Teil auch für das der Tuberkulose: die Verdauungs
fermente zerstören sie. Von verschiedenen Tieren und
auch vom Menschen is

t

bekannt, daß si
e

gegen gewisse

Gifte, auch Bakteriengifte, unempfänglich sind. So sind
Schweine gegen Schlangengift, Skorpione gegen ihr
eigenes Gift, Ratten gegen Diphtheriegift usw. resistent.
Nach der hier nicht näher auseinanderzusetzenden Ehr
lich'schen Seitenkettentherapie fehlen dem Protoplasma

der Körperzellen solcher Geschöpfe jegliche Angriffs
punkte für das betreffende Toxin, das Gift wird nicht
gebunden. Es kann also auch nicht auf die Zelle ein
wirken, si

e

krank machen oder gar vernichten. Der
Körper solcher Tiere hat also auch nicht nötig, sich gegen

das Eindringen solcher Gifte dadurch zu wehren, daß
seine Zellen Gegengifte produzieren. Wir sehen daher
die nun nicht mehr befremdende Tatsache, daß in der
artig giftfesten Tieren das eingebrachte Gift längere Zeit
zirkulieren kann, ohne ihre Gesundheit zu stören, daß
aber andere giftempfängliche Individuen, mit dem Blut
jener Tiere geimpft, sofort erkranken und gegebenenfalls
sterben

Ebenso gibt e
s Wesen, denen wieder etwa beigebrachte

Bakterien nichts anhaben können. Der Körper besitzt
hiergegen Schutz- und Abwehrvorrichtungen. Ich er
wähne nur die Salzsäure des Magensaftes, welche jo
wohl die Bakterien wie auch die Toxine unschädlich
machen kann. Ganz besonders aber sind die weißen
Blutkörperchen fähig, die Bakterien zu vernichten. Sie
nehmen si

e

in sichauf und verdauen sie. Man bezeichnet

si
e

daher auch sehr richtig als Freßzellen, Phagozyten.
Schließlich enthalten noch das Blut, das Serum und die
Körpersäfte Abwehrstoffe. Sie unterstützen in vielen
Fällen die Phagozytose, die Aufnahme der Bakterien
durch die Blutkörperchen, durch Schwächung und Schädi
gung der Mikroben. Daneben findet sich noch eine Reihe
anderer Schutzstoffe im Blute.
Alle diese Einrichtungen geben uns eine Erklärung
für die natürliche Resistenz gewisser Individuen gegen
Wie eine oder andere Erkrankung, welche wir als natür
iche oder angeborene Immunität bezeichnen.

Im Gegensatz zu dieser angeborenen Immunität
teht nun die natürlich oder künstlich er
worbene Immunität. Beide entstehen durch Ueber
winden der Krankheit; im ersten Falle bilden sich

m Organismus die Antikörper infolge des Ueberstehens
iner spontan entstandenen, im anderen Falle nach einer

. B. durch Impfung künstlich erzeugten Krankheit. Der
körper wehrt sich durch Bildung vermehrter Abwehr
toffe gegen die eingedrungenen Krankheitserreger und
eren Gifte. Hierauf beruht die antitoxische Therapie.
Sie erzielt ihre Wirkung durch Einverleibung verhältnis
mäßig großer Mengen von Blutserum solcher Tiere, die

u
s obigen Gründen Antitoffe beherbergen. Diese so

in den kranken Organismus hineingebrachten Abwehr
toffe übernehmen nun mit den durch die Krankheit
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natürlich sich bildenden den Kampf gegen die Erreger
bezw. ihre Gifte. Diese Antikörper sind zweierlei Art:
Antitoxine oder Gegengifte gegen die durch die Bakterien
entstandenen Gifte und die Bakteriolyfine, welche die
lebenden Erreger vernichten, d

ie

auflösen. Es is
t

ohne weiteres klar, daß für die Einverleibung, die Heil
impfung, nur das gegen die betreffende Krankheit spezi
fische Serum in Frage kommt
Wir haben e

s hier sowohl wie in der Vitamin-,
Organo- und Chemotherapie mit einer rein kausalen
ursächlichen Behandlungsweise zu tun. Allerdings is

t

bei der Organotherapie nicht immer gesagt, daß wir da
mit auch zugleich die Ursache abstellen, welche zum
Fehlen des betreffenden Organsekrets Anlaß gab. Wir
werden also in manchen Krankheitsfällen nur solange
den Prozeß beeinfluffen, als wir die bezüglichen Stoffe
dem Körper wieder zuführen. Ich verweise auf die
Insulinbehandlung bei der Zuckerharnruhr.

Durch die drei anderen Behandlungsarten aber stellen
wir, oft mit einer einzigen Ordination, die Grundursache

a
b und bringen damit den Krankheitsprozeß in abseh

barer Zeit zum Abschluß.
Dieser „spezifischen“ Serumtherapie steht gegenüber

die „unspezifische“, auch „Reizkörper- oder protoplas
maktivierende Therapie“ genannt. Sie bedient sich
hauptsächlich der Eiweißstoffe, welche in einer Anzahl

zu dieser Verwendung hergestellter Arzneimittel ent
halten sind, z. B. Aolan, Engalactan, Caseofan, sterili
fierte Milch usw. Durch die Zuführung dieser für den
kranken Körper artfremden Proteine wird aufdie Zellen
des Organismus ein unspezifischer Reiz ausgeübt, der

si
e

befähigt, sichbesser gegen ihre Beschädigung oder Ver
nichtung infolge der Krankheit zu wehren. Die Mittel
sind nur in kleinsten Mengen anzuwenden, dürfen
nicht eine bestimmte Schwelle der Reizung überschreiten,

d
a

si
e

sonst wiederum das Protoplasma der Körperzelle
schädigen. Man spricht daher auch von Schwellenreiz
therapie, und gerade dieser Umstand erschwert ihre An
wendung. Immerhin sind auch mit dieser Methode bei
vielen, nichtinfektiösen, entzündlichen Krankheiten schon
gute Erfolge erzielt worden.
Im gewissen Sinne tritt bei der spezifischen Serum
therapie auch eine unspezifische Reizwirkung hinzu, in
dem meist die benutzten Sera einer anderen Tierart ent
stammen – für die beim Menschen gebräuchlichsten
Impfera trifft dies immer zu,– als derjenigen, bei
der si

e

zur Anwendung kommen. Die Eiweißbestandteile
der Sera wirken dann bei dem behandelten Tiere als
artfremder, zellaktivierender Reiz.
Hier wie bei der spezifischen Serumtherapie is

t

noch

vieles zu klären und sehr vieles zu erhoffen.
Wenn in der Serumtherapie gewissermaßen die alte
Humorallehre wieder zur Geltung zu kommen scheint,
alle Krankheiten beruhten auf Veränderung der Körper
jäfte, während in Wirklichkeit auch die Zellen der Dr.
gane die Antitoffe abgeben, so sehen wir besonders in

der unspezifischen Reiztherapie eine Bejahung der Vir: Lehre von der Zelle als dem Sitz der Krankit
.

Die spezifische, antitoxische Therapie aber bietet noch
den großen Vorteil, daß durch si

e

der Arzt erst im

vollen Maße einer wichtigsten Aufgabe gerecht werden
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kann: den Krankheiten vorzubeugen. In einigen Fällen
gelingt dies auch durch die Chemotherapie, wie aller
neueste Versuche bei Tieren und bei der afrikanischen
Schlafkrankheit des Menschen ergeben haben. Alles is

t

hier noch im Fluß.
Mit Hilfe der Serumeinspritzungen oder durch Ein
verleibung lebender oder abgetöteter Bakterien oder
deren Extrakte sind wir imstande, Tiere und Menschen
gegen eine Krankheit immun zu machen, si

e

vorbeugend

zu verhindern.

Wenn in der Antitoxintherapie größere Mengen
Serum zur Heilung nötig sind,– es sei an die glän
zenden Resultate der Diphtherieimpfung beim Menschen
und der Rotlaufheilimpfung beim Schwein erinnert –,

so genügen geringere Mengen, um dem noch gesunden
Körper einen Schutz für eine mehr oder weniger lange
Zeit gegen eine im Hause oder in der Nachbarschaft aus
gebrochene Seuche zu geben. Diese dem Organismus

von außen zugebrachten Schutzkräfte verleihen ihm die
sogenannte passive Immunität, z. B

.

in der Schutz
impfung gegen Starrkrampf bei Wunden, im Felde bei
Mensch und Pferd vieltausendfach bewährt, oder in der
Notimpfung bei der Rotlaufeuche der Schweine u

.
a
.

Sind aber Menschen und Tiere jahraus, jahrein der
Gefahr einer Ansteckung und Errankung ausgesetzt, z. B.
durch eine an bestimmten Orten haftende Seuche, dann is

t

e
s nötig, eine mehrere Monate oder Jahre dauernde

künstliche Immunität für die gefährdeten Individuen zu
erreichen. Der Arzt erzielt dies durch Impfung des

Von Kolloiden und Kristalloiden. Von D
r.
Hans Bieher

(Schluß)

Betreffenden mit dem speziellen Erreger der Krankheit,
eventuell unter gleichzeitiger Serumeinspritzung. Leer
verhütet einmal, daß während der durch die Vakzine
Impfung hervorgerufenen Bildung von Antikörpern ei

n

äußere, spontane Ansteckung stattfinden kann, u
n
d
d
a
s

andere Mal schwächt si
e

die Gefahr einer zu starker
Wirkung der verimpften Bakterien der Vakzine, ab

.

Die
Simultan-Impfung wenden wir z. B

.

zur Verhütung

des Rotlaufs der Schweine mit geradezu glänzenden
Erfolge an, während beim Menschen in der Regel nu

r

die Vakzineimpfung, aber mit gleich gutem Erfolge al
s

geführt wird, z. B. bei der Pockenimpfung. Auch wären
wir sicher in dem hinter uns liegenden Weltkriege nichts
von Seuchen verschont geblieben, hätten wir nicht fü

r

Mensch und Tier die verschiedensten Schutzimpfungen
regelmäßig angewandt. Die damit erreichte Wider
standsfähigkeit des Körpers bezeichnen wir als aktive
Immunität, weil durch Einverleibung des vollwertiger,
meist aber in irgendeiner Form abgeschwächten Karl
heitsstoffes der Organismus aktiv zur Bildung von M

wehrstoffen angeregt wird.

Wir sehen also, welch hoher Wert den Schutzimpft
gen in der Vorbeuge der Krankheiten trotz aller Im
gegner beizumeffen ist, und wollen nur im Intereffer
leidenden Menschen- und Tierwelt hoffen, daß e

in -

Zeit kommen mag, wo wir gegen alle Infektionskraft
heiten mit Impfungen vorgehen können, se

i

e
s

zur N
o
t

beuge, sei e
s

zur Heilung.

--
-

Die Kristalloide wandern, in ihre Moleküle zerlegt,
von Organ zu Organ. Allenthalben in unserem Leibe
findet ein Verbrauch von Stoffen statt; dadurch kommt
eine regelrechte Ein- und Ausfuhr zustande. Da bei
solchem Betrieb Lösungsschwankungen und Druckunter
schiede auftreten, befinden sich die Kristalloide unseres
Körpers in ununterbrochener osmotischer Wanderung.

Die Kolloide Eiweiß und Stärke dagegen bleiben ruhig

in den Gefäßen und Zellen, in denen si
e

eingeschloffen

sind. Durch dieses verschiedene Verhalten der Kristal
loide und Kolloide offenbart sich ihr entgegengesetzter

Charakter. „Die Kristalloide verkörpern,“ wie einer ihrer
Erforscher sagte, „das bewegliche, ewig bewegte, die
Kolloide das beharrliche, ständig beharrende Element des
Leibes. Die Kristalloide sind die Wanderstoffe, die Ko
loide die Bausteine des Körpers. Die Kolloide sind die
Häuser, die Kristalloide die Menschen, die sich in den
Straßen bewegen, in den Häusern verschwinden, wieder
auftauchen, Bauten einreißen und wieder errichten.“
Vermögen die Kolloide nicht zu wandern, so sind um
gekehrt die Kristalloide nicht „haltbar“, denn si

e

lösen

sich überall auf, wie das Stück Zucker in der Kaffeetaffe.
So is

t

e
s beispielsweise unmöglich, in der fortwährend

von Blut durchspülten Leber Zucker aufzuspeichern: e
r

würde sich ja in den Leberzellen auflösen und vom
Blutstrom davongetragen werden. Kolloide kön
nen nicht wandern, Kristallo ide la fen
ich nicht auf speichern. Sollen Kristalloide a
n

einen Ort gebannt werden, so sind si
e

in Kolloide
verwandeln. Was wir von Kolloiden als Nahrung an

nehmen, das muß a
n irgend einer Stelle unseres Se
t

dauungsapparates in Kristalloide umgesetzt werden,
mit diese in gelöster Form Darm- und Alderwände durch
dringen können. Sobald die gelösten Stoffe a
m 8
.

angelangt sind, werden si
e

sofort wieder in die kolloida
Form zurückverwandelt.
Du ißt ein Stück Brot, gemächlich und mit der Fer
am Genießen. Fünfzigmal und mehr zerschneiden -
mahlen deine Zähne den Biffen, bis das Gekaute -

halbflüssiger Brei die Speiseröhre hinabgleitet. Durch

d

feine Zerteilung der Speise wird den verdauenden Sci
der Zutritt zu den kleinsten Teilchen ermöglicht. D

e
r

Speichel, der schon im Munde zur Nahrung trat, war
den Biffen nicht nur schlüpfrig, sondern e

r

verward

auch durch ein Ferment (Ptyalin) die Stärke desMe

in Zucker. Stärke is
t

ein Kolloid. Als solcheskein

si
e

nicht aufgelöst, nicht transportiert werden –

wird si
e in Zucker verwandelt, um in gelöstem Zust

d
ie Darmwand zu passieren. Sie gelangt ins Blut -

mit diesem in di
e

Leber. Hier wird si
e

in ei
n

Kolles
verwandelt, den Stärkezucker (Glykogen) und aus
stapelt. – Braucht der Muskel zu einer Tätigkeit -

triebsstoff – sofort geht an die Leber eine Depesche -

Glykogen herbei! Alsbald wird eine bestimmte Res
des kolloidalen Glykogens in die kristalloide, lösli
Form übergeführt und durch das Blut nach dem an
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en Muskel geschafft. Diese Verwandlung
1 Kolloiden in Kristall oide und um -
ehrt bildet den Hauptinhalt jener
lgestaltigen Vorgänge, die man unter
n Namen „Stoffwechsel“ zu sammeln -
t.

icht alle Stoffe lösen sich wie Zucker und Salz auf.
zt man Oel auf Waffer, so löst es sich darin nicht
auch vermischt es sich nicht mit dem Waffer; es
immt vielmehr obenauf. Schüttelt man Waffer und
in einer verschloffenen Flasche oder zerstäubt man
Oel in Waffer, so erscheint das letztere infolge der
heuer großen Menge feinster Oeltröpfchen, die darin
eben, trüb. Obwohl die Tröpfchen einzeln nicht

r unterscheidbar sind, vermag sie doch das bewaffnete

e zu erkennen. Man sieht imMikroskop die schwim
den Fettkugeln und erkennt, daß hier keine echte
ng vorliegt. Betrachtet man einen Tropfen Milch
starker Vergrößerung, so erblickt man Hundert
ende von Fettröpfchen, die wie mattglänzende Perlen
Mondlicht dahingleiten. Sind ölige Substan

so fein im Waffer verteilt, daß sie
in fchweben, so spricht man von einer
ulsion. Eine natürliche Emulsion is

t

die Milch“)

is
t

geradezu ein Paradebeispiel für die drei be
chenen Begriffe: Kolloid, Kristalloid, Emulsion.

In dem Milchwaffer schwimmen: 1
.

als Emulsion
oskopisch kleine Fettkügelchen; 2

.

als Kolloid Ei
zkörper in ultramikroskopischer Verteilung; 3. als
ung die Kristalloide Zucker und Salz, aufgespalten
hre Moleküle, Atome und Ionen. Zentrifugiert,
tert“ man Milch, so scheiden die Fettkügelchen aus
bilden als zusammenhängende Maffe die Butter.
zurückbleibende fettfreie „Buttermilch“ enthält nun
Eiweißkolloide und die Salz- und Zuckerlösung.
ufelt man in die Buttermilch eine Säure, etwa Effig
Zitronensaft, so fallen die Eiweißkolloide in Flocken
und bilden in ihrer Maffe den „Käse“. Die darüber
nde Flüssigkeit enthält nur noch Zucker und Salze
Lösungen. Dampft man si

e ein, so erscheinen si
e

in

tallform, und man hat nun als Butter die Fett
lsion, als Käse die Eiweißkolloide und als Salz- und
erkruste die beiden Kristalloide getrennt nebenein
r.“

e
i

der Herstellung kolloider Lösungen spielt die

1 lyfe eine wichtige Rolle. Man versteht darunter
Trennung kristallisierbarer Körper von nicht kristalli
aren (Kolloidsubstanzen) vermöge der Eigenschaft der
talloide durch tierische Membranen hindurchzutreten
diffundieren). Um kolloide Kieselsäure zu erhalten,
nicht man eine Lösung von Wafferglas (Nas SiO2)
Salzsäure und bringt die Flüssigkeit in einen
aly fator, das ist ein Gefäß, das statt des Bodens
Membran – etwa eine Schweinsblase–hat. Es

t sich bei der Mischung Kochsalz und „Metakiesel
e““) Der Dialysator wird in fließendes Waffer ein
ucht. (Siehe Abb. 3) Bei der jetzt einsetzenden

In 100 Teilen Kuhmilch sind enthalten: Eiweiß
Teile, Salze 07 Teile, Fett 30 Teile, Zucker 4,5
E.

NaSiO2 + 2 HCl – 2 NaCl + H2SiO2.

- te der geschilderte
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Dialyse wandert das Kristalloid Kochsalz und die noch
vorhandene Salzsäure durch die Membran in das äußere
Waffer, während die kolloide Kieselsäurelösung nahezu
rein im Dialysator zurückbleibt.
Aus kolloidalen Flüssigkeiten kann der gelöste Stoff
auf verschiedenen Wegen wieder in festem Zustand aus
geschieden werden.

Schon durch blo
ßes Erwärmen
können viele die
ser Lösungen zur
Ausflockung, zum
Gerinnen oder

Gelatinieren ge

bracht werden.

Dieselbe Wirkung
bringen fremde

Stoffe hervor,

namentlich solche,

die Ionen enthal
ten. In der Aus
drucksweise des

Fachmannes könn
Abb. 3,
raktikum f. höhere Schulen. Teubner,
pz.-Bln. 1909.Abb. 31,S.20)--Dialysator.

(Aus Bastian Schmid, Biolog.

Vorgang etwa so beschrieben werden: Das „So l“ hat
sich in ein „Gel“ verwandelt.
Fragt man nach einer Erklärung hierfür, so liegt
nichts näher, als die erwähnten Fällungserscheinungen
mit den elektrischen Eigenschaften der Fällungsmittel in

Zusammenhang zu bringen, und das um so mehr, als
Perrin darauf hingewiesen hat, daß gerade die
ionisierenden Lösungsmittel, wie Waffer, Glyzerin,
Methylalkohol, Athylalkohol, Azeton die Bildung kol
loider Lösungen verursachen, welche als Hydrosole, Gly
zerosole usw. unterschieden werden können.
Eine allgemeine, wichtige und charakteristische Eigen
schaft der Kolloide is

t

ferner ihre Neigung zum „Altern“,
indem sich die kolloidale Substanz allmählich, in Wochen
oder Monaten, vom Lösungsmittel trennt und sich in
Flocken absetzt. Diese Veränderungen sind die Folgen

äußerst geringer verunreinigender Beimengungen von
Elektrolyten, welche im Laufe langer Zeiträume dasselbe
bewirken, was mit Vorbedacht zugeführte größere Elek
trolytmengen in entsprechend kürzerer Zeit, in

Stunden oder Minuten zuwege bringen. Aus diesem
Grunde haben gewisse Arzneimittel, wie die bekannten
kolloidalen Schutzimpfstoffe, nur eine begrenzte Halt
barkeit.

Schon mehrfach wurde der elektrischen Eigen -

fchaften der Kolloide gedacht. Läßt man den elek
trischen Strom durch zwei Platinelektroden in kolloide
Lösungen eintreten, so wandern die Kolloide entweder
mit dem Strom – das sind die positiven, oder gegen
ihn– das sind die negativen. „Werden Lösungen von
Kolloiden mit entgegengesetzt elektrischem Charakter mit
einander vermischt, so flocken si

e

sichaus. Merkwürdiger

weise zeigt dabei das Mischungsverhältnis ein Opti
mum; sowohl wenn man von dem einen Kolloid zu
wenig, als auch wenn man zuviel zugesetzt hat, is

t

die Ausscheidung unvollständig.“

In der Schaffung der Kolloide hat die Natur einen
Baustoff gefunden, den nachzuahmen noch nicht im ent
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ferntesten gelungen ist. Weil die Pflanzenbauten aus
kolloidalem Material errichtet sind, bewahren si

e

bei

aller Festigkeit solch fabelhafte Elastizität. Man denke
an den Getreidehalm oder an einen Palmstamm. So
etwas bringen selbst unsere berühmtesten Ingenieure

nicht fertig.

Ferner besitzt das kolloidale Material in einer
Quellfähigkeit eine fast unausdenkbare Kraft
quelle, die in der menschlichen Kultur noch gar nicht
ausgenutzt ist. Wollte man Stärkekörner am Quellen
verhindern, so müßte man si

e

in der hydraulischen
Preffe einem Druck von 3618 Atmosphären aussetzen!
Man könnte also mit quellenden Kolloiden buchstäblich
Berge versetzen.

Nicht minder überraschend is
t

folgendes Beispiel: Die
Pflanzenzelle mit ihrer 0001 mm dicken Membran ver
mag in ihrem Inneren osmotische Drucke von fünf bis
zehn Atmosphären, unter Umständen sogar bis 200 Atmo
sphären zu ertragen. Unsere gewöhnlichen Dampfkessel

halten einem Druck von 15 bis 20 Atmosphären stand;
dazu sind si

e

aus bestem Material gebaut, haben zenti
meterdicke Wände, und gern nehmen wir Gewicht und
Kostspieligkeit mit in Kauf– wenn unsere Dampfkessel
nur dem gewaltigen Innendruck gewachsen sind.–Was
aber verschafft der Pflanzenzelle diesen unglaublichen
Vorsprung in der technischen Durchführung? – Daß
dieses 0,001 mm dicke Häutchen kolloidaler Natur ist!
Könnten wir unsere Dampfkeffel aus Kolloiden erbauen–die mächtigste Schiffsmaschine wäre leicht wie Papier
und dennoch unbedingt explosionssicher!

In bescheidenem Umfange haben die Kolloide aller
dings bereits Eingang in die Technik gefunden. Vor
zwanzig Jahren erstand der alten Edijon fchen
Kohlenfadenlampe ein gefährlicher Konkurrent im
Auerjchen Gasglühlicht. Die Edif onlampe war
recht unwirtschaftlich: S

ie

verbrauchte bei geringer Leucht
kraft unverhältnismäßig viel Strom; auch zerstäubte der
Kohlenfaden sehr schnell, wenn ein starker Strom durch
ihn floß.– Nun is

t

e
s

eine bekannte Tatsache, daß bei
gleichbleibender Stromstärke eine Lampe desto heller
brennt, je größer der Widerstand des Leuchtfadens ist;
dieser aber "ist wiederum abhängig vom Querschnitt des
Fadens. Sehr dünne Drähte konnten also wegen der
verlangten Haltbarkeit für den gedachten Zweck nur aus
sehr schwer schmelzbaren Metallen hergestellt werden,
und als solche fanden sich zunächst die drei: Osmium,
Tantal, Wolfram. Von diesen schmilzt Osmium bei
2500 Grad, während Tantal und Wolfram nach
Morijfens Untersuchungen im Knallgasgebläse noch
nicht schmelzen. Derartiges Material is

t

aber so spröde,

daß e
s

sich kaum zu Drähten ausziehen läßt. Man half
sich damit, daß man das feingepulverte Wolfram mit
Kohle und einem Bindemittel zu einem Teig ver
arbeitete, zu einem Faden preßte und dann den elek
trischen Strom hindurchleitete. In der Hitze des glühen
den Fadens verbrannten Kohle und Bindemittel und
ließen die Wolframteilchen zusammenfritten. Die so her
gestellten Wolframdrähte hatten natürlich keine gleich
mäßige Dicke und infolgedessen geringe Haltbarkeit. Da
entdeckte Kuc el ein neues Verfahren: er stellte koll
loidales Wolfram her, indem e

r

das Material ab
wechselnd mit Säuren und Laugen a
n

ätzte und zwischen

durch mit Waffer auswusch. So erhielt er eine weiche
Salbe aus Wolfram, die e

r

durch Rubindüßen zudünnen
Fäden auspreßte. Beim Erhitzen durch den elektrischen
Strom erhielt e

r

den gewünschten gleichmäßig dicken
Draht aus reinem Wolfram.

Wer möchte bei Tanz und Spiel im sonnenhafen
Schein der Wolframlampen ahnen, daß dieselbe Sal.
petersäure, die das Material des Glühdrahtes herstellen
half, auf das harmlose Glyzerin einwirkend, das tückische
Nitroglyzerin hervorbrächte! Bei Erwärmung, be

i

Druck oder Stoß explodiert es mit fürchterlicher Ge
walt. Als ölige Flüffigkeit von solch gefährlichen Eigen
schaften kann e

s

nicht verwendet werden, d
a jeglicher

Transport wegen der Explosionsgefahr ausgeschlossen

ist. Man läßt es daher von Kieselgur, der bekannten
Infusorienerde aufsaugen und gewinnt so das v

o
n

Alfred Nobel erfundene Dynamit. – Beffer noch
durchtränkt man Dinitrozellulose, das ist in Salpeter
jäure aufgelöste Baumwolle, mit Nitroglyzerin und e

r

hält eine gelatineartige Maffe – die Sprenggelatine
also wieder ein Kolloid! Die Sprenggelatine läßt it

sogar unter Waffer zur Explosion bringen und is
t

u
m

empfindlich für längeres Lagern. Sie kann nur be
i

Benutzung besonderer Zündpatronen zum Sprengen ver

wendet werden, übertrifft dann allerdings alle bekam
ten Explosivstoffe an Gewalt.

Auch die Photographie hat sichmit Erfolg der Kolloide,
und zwar im besonderen derGelatine, bedient. Wird
eine Lösung von salpetersaurem Silber (Silbernitrat
mit einer Bromkaliumlösung versetzt, so erhält man einer
etwas gelblich gefärbten Niederschlag von Brom
silber“) Bromsilber wird durch die Einwirkung des
Lichtes geschwärzt. Die Schwärzung kommt daher, daß
sich aus dem Salz das metallische Silber abgeschieder
hat; e

s findet also eine chemische Zerlegung unter der
Einfluß des Lichtes statt. Sie kann nur dadurch zu

stande kommen, daß eben das Silbersalz die Lichtstrahler
absorbiert. Bei der Herstellung der photographischen
Platte verfährt man folgendermaßen: Das Bromsilber
wird mit Gelatine zu einer Masse verarbeitet, in de
r

das Bromsilber sehr fein verteilt ist. In diesem Z
u
stande wird die Bromsilbergelatine fabrikmäßig a

u
f
Glasplatten gegossen und dann trocknen gelaffen. Durch
dieses Verfahren beugt man der Ausflockung des au

s

wäfferiger Lösung erzeugten Bromsilbers vor.

Die Kolloidforschung is
t

der jüngste und zugleich er
der wichtigsten Forschungszweige der modernen Natur
wissenschaft. Die gesamte Lehre vom Aufbau und Leben
des menschlichen Körpers, vor allem vom Stoffwechs
wird in den kommenden Jahrzehnten durch die Kollis
forschung eine Umgestaltung erfahren. Wird si

e

a
u
f

nicht die Sinnlosigkeit unserer bisherigen Anschauung
erweisen, so wird si

e

doch die Unvollkommenheit u
n
d

allzu große Einfachheit dieser Anschauungen a
n

den I

bringen und, so hoffen wir, durch eine höhere Einsicht
setzen. „Jedes Erforschte,“ sagt A. v. Humbold, "

nur eine Stufe zu etwas Höherem in dem verhängt
vollen Lauf der Dinge.“

*) AgNO, + KBr = AgBr + KNO.
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FD

Die Frage der Parapsychologie oder des wissen
haftlichen Okkultismus is

t

für mich eine so wichtige,

5 ich si
e

durch die Erörterungen in Nr. 6 von „Unsere
Zelt“ durchaus nicht als erledigt ansehen kann. Ich

ill hier aber nur auf die in der Ueberschrift genannte
eite eingehen; denn zum Beispiel die Frage nach der
edeutung für die Weltanschauung noch weiter auszu
innnen, scheint auch mir bei dem grundsätzlichen Gegen

z, zwischen Bavink und mir zwecklos. Nur zwei
unkte muß ich ganz kurz feststellen: 1

.
Was Bavink

n
d Hahn in Nr. 6 darüber sagen, habe ich nie be

kitten; e
s liegt mir auch ganz fern, in dem Okkultis

u
s

eine Stütze des Christenglaubens und der Religion
jehen; ich wüßte nicht, wo ich derartiges gesagt

itte. Das sind auch für mich Gebiete für sich. Ich
reche vielmehr von der Bedeutung für die Welt
schauung. Ganz richtig sagt Bavink, daß e

s

sich

bei für mich um Naturphilosophie handelt. Nun
ohl, die Weltanschauung hat aber auch sehr enge Be
ehungen zur Naturphilosophie, bezw. si

e

muß auch eine
turphilosophische Seite haben. Dies is

t

eine Sache

in sich, mit besonderer Bedeutung, die zu leugnen sehr
rhängnisvoll wäre. Das zeigt das Zweite, was ich
dieser Richtung sagen möchte. – 2. Der Kampf
gen den Materialismus, den ich mir, und jetzt mehr
nn je, zur Lebensaufgabe gemacht habe, spielt sich im
esentlichen auf naturphilosophischem Boden ab,“) nicht

f religiösem Daher habe ich die Pflicht, gerade diese
eite der Weltanschauung möglichst zu beachten, und

e
r gerade liegen die Beziehungen zum Okkultismus.

n
d da ist und bleibt das Verhältnis zwischen Geist

n
d Körper bezw. Materie nach wie vor das Grund

oblem, dessen Erörterung und Klarstellung ich mir,
lange ich lebe, nie verkümmern laffen werde.“) Und

e Gegenwart beweist die Notwendigkeit, diese Frage

1 Auge zu behalten; denn nicht nur der Haeckelsche
Monismus erhebt wieder ein Haupt, sondern gerade

tz
t

wird durch den Psychiater Bleuler eine Er
uerung des Materialismus versucht, die für zahl

je
,

besonders junge Mediziner, sehr verführerisch ist.
ine Erfahrung der jüngsten Zeit beweist e

s

mir.

Doch nun zu meinem Thema. Die Erörterung über

in Okkultismus in diesen Blättern spitzt sich mehr und
ehr zu auf die Betrugshypothese. Ich bedaure dies

1
s dem bereits früher dargelegten Grunde. Für mich

diese Hypothese angesichts der tausendfachen Er
hrungen des wissenschaftlichen Okkultismus eine Un
heuerlichkeit. Man bedenke nur folgendes: Bleiben

ir bei dem einen Problem der Materialisation, das
auch den Ausgangspunkt unserer Erörterung in

Unsere Welt“ bildete. Mit einem einzigen beglaubigten

a
ll

von Materialisation besteht das Problem zu Recht

n
d verlangt ernste wissenschaftliche Prüfung. Also

rdert die Ablehnung der letzteren, daß alle die zahl
sen Fälle behaupteter Materialisation auf Betrug zu

*) Dies eben scheint mir bedenklich. Bk.

*) Davon is
t

keine Rede. Bk.

rückzuführen sind. Da e
s

sich bei den anderen okkul
tistischen Phänomenen genau so verhält, so muß man
also alle Medien als (bewußte oder unbewußte) Be
trüger und alle okkultistischen Forscher als Betrogene
hinstellen. Das ist denn auch in der Tat die Ver
zweiflungsauskunft des Materialismus, und ich kann

e
s

nur außerordentlich bedauern, daß auch Bavink sich

so einstellt. Für mich is
t

diese Annahme ungeheuerlich.

Bavink meint, ich müßte doch aus meiner Lehrtätigkeit
wiffen, daß mancher mit 16 Jahren schon „ein recht
raffinierter Taschenspieler“ sein kann. Darauf erwidere
ich, daß ich,– zur Ehre unserer Jugend sei es ge
jagt –, solche Erfahrung nie gemacht habe. Gewiß,

e
s gibt unter der Jugend „raffinierte“ Schauspieler;

aber derartige abgefeimte Betrüger, wie si
e

die Betrugs
hypothese als Erklärung des Okkultismus fordert, die
jahrelang ernste, gewissenhafte Forscher hinters Licht
führen, habe ich unter der Jugend nie kennen gelernt,

und ich werde a
n

si
e

nicht eher glauben, als bis Bawink

si
e

mir vorführt“)
Bezüglich der Betrugshypothese is

t

nun zunächst zu
sagen, daß e

s
da nicht so wichtig ist, hier und da Be

trügereien von Medien nachzuweisen, als die Tatsache
hervorzuheben, daß e

s
ehrenwerte Mdien gibt, die nie bei

Betrug ertappt wurden; zu diesen gehört vor allem
Frau Piper, die besonders mit Dr. Hodge auf dem
Gebiete der Psychometrie“) arbeitete und viele bedeu
tende Gelehrte überzeugte. Ein derartig ehrenwertes
und glaubwürdiges Medium beweist meines Erachtens
mehr als einhundert nachgewiesene Betrügereien
anderer.“)

Und nun die von Bavink herangezogenen „Betrugs“
fälle. Zunächst der Fall Kluski. Wenn dieser sich
wirklich den in Rede stehenden Scherz erlaubt haben
sollte, fo beweist es doch wahrlich nicht, daß er auch in
anderen Fällen betrog Im übrigen bezweifle ich die
Sache solange, bis auch die andere Seite gehört worden
ist. Im Falle Eva Carrière stehen sich Behaup
tung und Behauptung gegenüber. Diese Sache bedarf
noch durchaus der Klärung, besonders hinsichtlich der
Person des französischen Schriftstellers Heuzé, den

ic
h

denn doch nicht so ohne weiteres für „hochverdient“
hinstellen möchte, wie e
s

Bavink tut (s. unten). Ueber
haupt möchte ich betonen, daß man doch hinsichtlich der
Quellen für die Betrugshypothese äußerst vorsichtig sein

sollte. Das beweisen die beiden anderen Fälle, auf die
nun Bavink so großes Gewicht legt. Die Quellen sind.

*) Ich verweise auf das, was Klinckowström über
frühere Taten Willys mitteilte (s. u). Bk.

*) Man versteht darunter das Phänomen, daß das
Medium aus Gebrauchsgegenständen nicht nur den
Charakter, sondern sogar Lebensumstände usw. des Be
fizers erkennen kann. Man bedenke, was für einen
Betrugsapparat dies voraussetzen würde. Dt.

*) Ich habe die Piper selber als positive Instanz
angeführt (November 1923). Aber dabei handelt e

s

sich nicht um „Materialisation“, sondern um Hell
sehen. Bk.
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da Tageszeitungen, die sich heute zum Teil mit wahrer
Leidenschaftlichkeit gegen die Medien und ihre Phäno
mene wenden. Nun, was und wer dahinter steckt, is

t

wohl unschwer zu erkennen. Demgegenüber fordere ich,

daß man als Quellen mindestens daneben auch ernste
okkultistische Zeitschriften benutzt. Als solche sind be
sonders die „Psychischen Studien“) zu nennen.
Ich empfehle si

e jedem, dem es wirklich ernst ist, sich

in diesen Fragen zu unterrichten. Dagegen kann ich

selbst die „Kölnische Zeitung“ darin nicht als maß
gebend ansehen

Nun der Fall Laszlo. Er ist so kennzeichnend,
daß wir auf ihn näher eingehen müssen, zumal Bavink
an ihn Bemerkungen knüpft, die Dr. v

. Schrenck
Notzing auf das schwerste bloßstellen, beschuldigt
Bavink diesen im Anschluß daran doch sogar der Mono
manie. Laszlo hat selbst seine Produktionen für be
trügerisch erklärt, und nun behauptet Bavink, v

.
Schrenck

habe diese Selbstentlarvung für erdichtet und die Phäno
mene trotz derselben für echt erklärt. Offenbar kennt B.

d
a

auch wieder nur die oberflächlichen und gehässigen Ar
tikel der Tagespresse, während ihn ein eingehender

Artikel Dr. v
.

Schrencks im Märzheft 1924 der „Pfy
chischenStudien“ über die Tatsachen belehrt hätte. Diese
sind folgende: Dr. v

.

Schrenck hat vom 7
.

bis 12. Oktober
1923 an Sitzungen mit Laszlo in Budapest teilgenom
men; aber bereits am 9

.

Oktober erschien ihm manches
sehr verdächtig und ganz anders als bei seinen Unter
suchungen mit Eva C. und Willi Sch., so daß e

r be
reits am 15. Oktober dem Leiter Tordai der betreffen
den Sitzungen seine Bedenken brieflich mitteilte, ihn
vor Veröffentlichung warnte und eine etwaige Ent
larvung anregte. Dieser Brief war für Tordai, wie er

am 20. Oktober an v
.

Schrenck schrieb, „wirklich nieder
schlagend“. Erst am 27. Dezember erfolgte die „Ent
larvung“, und dann wurde v

.

Schrenck sofort als auch
Düpierter in der Tagespresse hingestellt, einfach weil er

an einigen Sitzungen teilnahm. Es wurde dabei auch
behauptet, Laszlo habe zugegeben, daß er v

.

Schrenck
„Teleplasma“ aus Watte in die Tasche praktiziert habe.
Alles dies is

t

unwahr; v
.

Schrenck hat e
r

dabei gar
nicht genannt. Daß dieser dann weiter die Echtheit der
Phänomene sogar gegen Laszlo selbst aufrecht erhalten
haben sollte, is

t

also ganz ausgeschlossen, hat e
r

si
e

doch als erster gerade angezweifelt. Wahrscheinlich is
t

diese Unterschiebung der Tagespresse auf folgende Notiz
zurückzuführen, die v

.

Schrenck in dem genannten Auf
jaz Nr. 131 bringt: Wenn von Laszlo „behauptet
wird, seine Traumzustände seien sämtlich simuliert ge
wesen, so steht dieser Aussage doch die gerichtlich fest
gestellte Tatsache gegenüber, daß e

r

auch schon vor Be
ginn der Versuche Dämmerungszustände (autosomnam
bule?) gezeigt hatte, in denen die freie Willensbestim
mung ausgeschlossen war. Allerdings können bei Hy
sterischen echte Dämmerungszustände neben simulierten

vorkommen.“ – Nach alledem mag der Leser selbst
entscheiden, was von jenen Angriffen gegen Dr. von
Schrenck zu halten ist.

')Verlag von O. Mutze, Leipzig (vierteljährlich 3 4).
Herausgeber is

t

gegenwärtig Dr. med. P. Sünner
Berlin.

Bavink kommt dann noch auf die sogenannte Ent
larvung von Rudi Schneider, die durch die Pro
fessoren Meyer und Przibram erfolgt sein soll.
Auch hier hätte ihn ein Aufsatz in der genannten Zeit
schrift S. 171 beffer orientiert als die Tagespreffe und
Graf Klinckow ström. Zunächst is

t

die Geschichte
mit den Leuchtringen überhaupt nicht wahr, und d

ie

beiden genannten Professoren haben denn auch selbst

in der „Reichspost“ nachträglich erklärt: „Rudi
Schneider ist nicht bei einer schwindel -

haften Handlung attrappiert n
o orden,

eine Ueberweisung in flagranti hat
nicht stattgefunden, wohl aber ist für
die angeblichen Schwebe phänomene eine
„natürliche Erklärung“ gefunden wor
den.“ – Die beiden genannten Herren haben näm
lich eine „Sitzung“ veranstaltet, bei der Przibram a

ls

„Medium“ Rudis Phänomene nachtäuschte, allerdings
ohne Leuchtnadeln und ohne seine beiden Hände seit
halten zu lassen. Dies ist die Entlarvung Rudi
Schneiders!

Professor A. Hoffmann-Wien schreibt: „Ich habe
selbst in einer Sitzung als einziger Rudis beide Amre
und beide Füße umklammert gehabt, und doch schwebte
eine läutende Glocke an mir vorüber. Selbst wenn es

ihm bei einem Schwebe-Experiment gelungen sein sollte,

mit einem Fuß aus der Bindung herauszuschlüpfen,

so hat e
r

doch ohne Genehmigung der Kontrolleure
seine Hände nicht frei, um, wie es in dem Interviem
heißt, die Leuchtmarken a

n

dem anderen Fuß zu be

festigen. Vor allem aber würde ihm der freie Fuf
gar nichts nützen! Denn Rudi hat das Schwebe-Er
periment mehr als einmal in meinem Beisein unter
Bedingungen ausgeführt, die e

s ihm unmöglich machten,

für einen seiner Füße einen entsprechenden Stützpunkt

zu finden.“ – Im übrigen bleibt es noch sehr dahin
gestellt, o

b Przibram alle Phänomene Rudis nach
gemacht hat; die e

r nachmachte, geschahen aber unter
ganz anderen Versuchsbedingungen. Und das soll mir
„wissenschaftlich“ sein!

So also steht es um die „Entlarvung“ Rudi Schnell
ders. Ich muß gestehen, daß ich erschüttert bin, in
welcher Weise man hier mitder Ehre eines Mitmenschen
umgeht, die doch auch dann geachtet werden sollte, wenn

e
s

sich um einen 15jährigen Knaben handelt. Und vor
dieser „Entlarvung“ aus sind nun Bavink und Kliniken
ström überzeugt, daß auch Rudis älterer Bruder Wille,
das Medium Dr. v Schrencks, betrogen hat. Barin
sagt vorsichtig „vermutlich“, für den Grafen Kliniken
ström „besteht kein Zweifel mehr, daß auch e

r

alles auf
betrügerische Weise macht.“ Was er dabei noch rar
einer Entlarvung Willys 1920 in Braunau jagt, in

bisher noch nicht bekannt geworden. Der Beweis d
e

für steht dem Grafen Klinckowström zu. Nach der
Leichtfertigkeit, mit der die „Entlarvung“ Rudis vor
sich gegangen ist, wage ich zunächst allen derartigen
„Entlarvungen“ mit großer Kritik gegenüberzusteher
Wenn man den okkultistischen Forschern so gern Leich
gläubigkeit vorwirft hinsichtlich der Phänomene selbst

so kann ic
h

nicht umhin, den Ueber-Kritikern Leich
gläubigkeit hinsichtlich der Entlarvungsberichte der Tage
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preffe vorzuwerfen. Ich denke, angesichts des hier Mit
geteilten wird mir dies kein Leser verdenken können.

Graf Klinckowström zählt unter den kürzlich „entlarv
ten“ Medien auch Guzik auf, mit dem auch Geley
experimentierte. Diese „Entlarvung“ fand in einer von
Heuzé mit Mitgliedern der Sorbonne veranstalteten
Sitzung statt und besteht in folgendem: In der ersten
Sitzung mit weniger scharfer Kontrolle fanden allerhand
Phänomene statt, darnach machte ein Mitglied si

e

nach,

und in der zweiten Sitzung bei scharfer Kontrolle ge
langen Guzik die Phänomene nicht, also hat e

r in der
ersten Sitzung betrogen. Das nennt Heuzé „Entlar
vung“! Nun, nach solcher Probe kann ich Bavink nicht
beistimmen, wenn e

r

diesen Mann als „hochverdient“
um die Aufklärung des Okkultismus bezeichnet. Wer
auch nur etwas über diese Dinge unterrichtet ist, weiß,
daß zum Zustandekommen der Phänomene gewisse Vor
bedingungen nötig sind, die nicht außer acht zu laffen
sind, bei jener Sitzung aber wohl fehlten. Man lese

im übrigen, was Grunewald in den „Psychischen
Studien“ 1924, Februarheft S. 118 ff, über diese „Ent
larvung“ schreibt. Mit Recht betont er, daß eine Ent
larvungpositive Beweise fordert, die hier fehlen, ge
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Nach alledem überlaffe ich e
s

dem Leser, sichzu sagen,
was von der Betrugshypothese zu halten ist und mit
welchem Recht man auf Grund derselben die okkultisti
ichen Phänomene abzulehnen berechtigt is

t

Nachbemerkung: Durch meine Krankheit is
t

dieser Aufsatz Dennerts leider länger liegen geblieben,

als ihm und mir lieb ist. Im Augenblick bin ich leider
auch nicht in der Lage, ausführlicher darauf erwidern zu

können. Ich mache einstweilen die Leser besonders auf
den vorletzten Satz. Denn er ts aufmerksam, worin er

mit Grunewald von den Gegnern des Okkultismus
(richtiger: der Materialisationsmedien) den positiven Be
weis der Entlarvung in allen einzelnen Fällen fordert
(vgl. auch Absatz 2). Da hört bei mir das Verständnis
auf. . Ich verlange umgekehrt vom Okkultisten den bün
digen Beweis der Echtheit unter ein wandfreien
Bedingungen und denke, das ist völlig gerecht
fertigt bei solchen unerhört neuen Phänomen. Daß
dem Gegner in bestimmten Fällen die Entlarvung bis
her nicht einwandfrei geglückt ist, beweist meines Er
achtens gar nichts. Die Beweislast liegt nicht auf ihm,
sondern auf dem Behaupter solcher neuen Phänomene.
Ich hoffe bald neues Material zu der Frage hier bei

nau so wie beiRudi, geschweige denn beiWilly Schneider bringen zu können. Ba w in k.

A - A
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Die Maul- und Klauenseuche des Rindes. bundabgabe gerade genug verloren haben. Es gibt
Die Landwirte und Tierärzte wohl der ganzen Welt keine unter den herrschenden Tierseuchen, die von so

bewegt seit einigen Monaten die Frage: Ist es den
beiden deutschen Forschern, Geheimrat Prof. Dr. Frosch
und seinem Assistenten Prof. Dr. Dahmen von der
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin wirklich und end
gültig gelungen, den Erreger der Aphthen- (Maul- und
Klauen-) Seuche sichtbar zu machen und ihn auch auf
künstlichen Nährböden weiter zu züchten? Mit der
Bejahung dieser Frage würde endlich eine kausale
und damit erfolgreiche Bekämpfung dieser verheerenden
Tierseuche möglich sein.
Die Verluste, die die Aphthenseuche jährlich allein im
deutschen Reiche der Landwirtschaft und dem Volks
vermögen zufügt, gehen in die Millionen. Dazu
kommt der gewaltige volkswirtschaftliche Nachteil für
die Ernährung unseres Volkes, in Sonderheit der
Kinder; denn nicht allein, daß eine große Zahl der
Rinder und besonders der Kälber durch Abgang mit
dem Tode der Ernährung und der Zucht verloren geht,

und damit eine gewaltige Menge der Hauptnahrung

unserer Säuglinge, der Milch, nein auch die allmählich
genesenden Tiere sind meist nur schwer und langsam wie
der in einen guten Nährzustand zu versetzen und die mit
dem Herrschen derSeuche einsetzendeAbnahme derMilch
produktion is

t

oft während einer ganzen, nicht selten
auch in der nächstfolgenden Laktationsperiode nicht
wieder auf die frühere Höhe zu bringen. Endlich kommt
ein weiterer Ausfall durch Fehlgeburten oder auch Un
fruchtbarkeit während - der nächsten Brunftzeit hinzu.
Aber damit nicht genug. Die Aphthenseuche befällt
auch Schafe, Ziegen und besonders Schweine; also ein
weiterer Verlust a

n Milch und Fleisch, Nahrungs
mitteln, daran wir durch den Krieg und die Feind

großer volkswirtschaftlicher und allgemeiner Be
deutung ist, wie die Maul- und Klauenseuche. Es is

t

daher erklärlich, daß in allen Ländern, besonders in

Deutschland, Frankreich, dann auch in Italien und
Amerika, sich die bedeutendsten Männer mit der
Erforschung dieser Seuche und ihrer Bekämpfung be
faßt haben. Leider bisher immer vergebens, wenn e

s

auch Löffler, Hecker und Ernst in Schleisheim gelang,
Impf-Methoden auszuarbeiten, mit denen man der
Seuche zu Leibe gehen kann; die man aber, weit gefaßt,

als empirische bezeichnen muß und die von Fehlerfolgen
und sonstigen Nachteilen leider nicht frei sind.

Trotzdem sei die Schleisheimer Methode kurz hier
erwähnt, ebenso die Löfflersche; denn mittelst der
ersteren, die ganz aus der Praxis heraus geboren ist,
gelang es, wenn auch erst spät, dem äußerst schweren
Seuchengang 1920/21 mit einem gewissen Erfolg ent
gegenzutreten. In frisch verseuchten Beständen wird
den noch Gesunden in großen Mengen Rekonvales
zentenblut oder -Serum eingeimpft und zugleich
Mundspeichel typisch kranker Tiere auf die Maul
schleimhaut verrieben, wodurch in vielen Fällen eine
allerdings nicht dauernde Immunität erzielt wurde. Die
Kranken aber werden nur mit besonders großen
Mengen von Rekonvaleszentenblut oder -Serum be
handelt.

In dem staatlichen Institut der abgelegenen Insel
Riems gelang e

s

nun Löffler und seinem Nachfolger

ein Serum herzustellen, das in frisch verseuchten Herden
den wirklich noch gesunden Tieren unter die Haut ge
spritzt wird. Zugleich aber wird dann ähnlich der
Pockenimpfung beim Menschen, mit der Impfnadel der
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Inhalt eines Bläschens eines kranken Tieres dem
gesunden überimpft. Hierdurch wird eine leichte Durch
seuchung erzielt und somit ein bösartiger Verlauf mit
Todesfällen vermieden und der ganze Seuchengang ab
gekürzt, sowie die Ausbreitungstendenz gemildert.

Beide Methoden sind im Grunde genommen dasselbe
und im rein wissenschaftlichen Sinne, wie auch in
ihrem Erfolge, nicht befriedigend, denn si

e

bedienen sich

nicht wie die anderen Impfungen, abgesehen von der

ganz ähnlichen Pockenimpfung, der Aufschwemmungen

von Bakterien, abgetöteter oder abgeschwächter

Bakterien oder der Bakterienextrakte, sondern eines

neh- mancherlei andere Bestandteile enthaltenden
Materials, nämlich des giftigen

"Immerhin findet diese Methode Anwendung und „muß

si
e

heute überall in weitestgehendem Maße finden, um

d
ie Verluste auf das bisher möglichst geringste Maß

herabzudrücken, bis zu dem Momente, wo e
s gelingt, mit

den Erregern der Seuche, den Bakterien, selbst z
u

arbeiten. " -

Daher war e
s erklärlich, daß die Mitteilungen

Froschs und Dahmens, den Erreger gefunden und ge

züchtet zu haben, in der ganzen wissenschaftlichen Welt
wie ein Donnerschlag wirkten. Bisher war es, wenig

stens einwandfrei, noch keinem Forscher gelungen, den

Maul- und Klauenseuchenerreger sichtbar zu machen,

obwohl einige Forscher, wie besonders Pfeiler-Jena,

Gins u
.
a
.

dies von sich behaupten. Ich kann aber auf

diesen Streit hier nicht eingehen. Man bezeichnet
solche mit den heutigen Mitteln nicht kennbar zu .

machende Erreger als ultravisibel.
Dahmen konnte nun durch besondere Manipulationen

aus der Aphthenlymphe Körper filtrieren und auf be
sonders präparierten festen Nährböden daraus Kolonien
kultivieren, die aber mit bloßem Auge nicht sichtbar

sind. Frosch benutzte dann die ultravioletten Strahlen,

um die Gestalt dieser Gebilde und die Art ihres Wachs
tums festzustellen, was nur mit Hilfe des photographi

schen Apparates – (Köhler-Apparat der ZeißWerke)– möglich ist. Der angebliche Erreger stellte ein
plumpes Stäbchen dar von 0,1 zu Größe (= */1oooomm)
und wurde von Frosch als Bazillus Löffleria
nevermanni bezeichnet. Diese erstmalig am 7

. April

d
. J. in der Berliner Mikrobiologischen Gesellschaft be

kanntgegebene hochbedeutsame Entdeckung – handelte e
s

sich doch um die Sichtbarmachung und Rein-Züchtung

eines mit dem feinsten Mikroskop bisher nicht darstell

baren Bakteriums – verspricht nicht allein für die Be
kämpfung der Aphthenseuche vollen Erfolg, sondern
auch für die Erforschung mancher anderen, z

. Zt. noch
nicht darstellbaren Krankheitserreger ungeahnte Mög
lichkeiten.

Die exakte Naturwissenschaft aber erfordert vor allge

meiner Anerkennung derartiger Entdeckungen die Nach
prüfung durch andere Wissenschaftler von Ruf. Leider
mußte nun die „Kommission zur Nachprüfung der

Maul- und Klauenseuchekulturen nach Frosch und

" Dahmen“ auf der 88. Versammlung der Gesellschaft
deutscher Naturforscher und Aerzte zum höchsten Er
staunen aller mitteilen, daß die Entdeckung Frosch

Dahmens nicht bestätigt werden konnte. Das Wort
haben nun diese beiden Forscher

Bläscheninhaltes -

Uebrigens war diese vom 21.–27. 9
.

Innsbruck tagende Versammlung, a
n

der nicht weniger

als 6100 Mitglieder teilnahmen und 800 Vorträge g
e

halten wurden, die größte wissenschaftliche Tagung d
e
r

Welt – und veranstaltet vom ärmsten Volke der Welt,
Auch ein Zeichen vom sogen. Minderwert d

e
r

Deutschen!

Dr. Koßmag, Cage.

Michfrostendes Eisen is
t

e
s

nach langem Bemühen

nunmehr endgültig gelungen herzustellen oder besser g
e

sagt „wieder“ herzustellen; denn in alter Zeit muß das
Geheimnis bekannt gewesen sein, wie z

. B. die luxem
burgischen Grenzpfähle oder ostasiatische Götterbilder

aus nichtrostendem Eisen bestehen. Wohlverstanden han

delt e
s

sich um nichtrostendes Eisen, nicht um nichtrosten

den Stahl! Nichtrostendes Eisen hat geringeren Kohle
gehalt als Stahl und 12 bis 14 Prozent Chromgehalt

Wir werden in Zukunft also unsere Brücken, Gitter,

Zäune nicht mehr durch Farbe zu schützen brauchen,

unsere Herdplatten nicht mehr zu scheuern; unsere
Oefen, Drähte und Haushaltsgeräte werden uns durch

den dauernden Glanz erfreuen,der eine besondere Eigen

art des nichtrostenden Eisens ist.

Die Ausnutzung der Hitze des Erdinnern wird wenig

stens in Italien in die Wege geleitet, wo man in den
Vulkangebieten die Dampftöße (offioni) und Waffer
tümpel in kleinen Kratern, die natürlicher Dampf in

Siedetemperatur erhält (lagoni), ausgenutzt, nachdem

man si
e jahrhundertelang in abergläubischer Furcht ängst

lich gemieden hatte. Schon seit 1918 wird die in ihnen
enthaltene Borsäure in großem Maßstabe gewonnen,
neuerdings sind bei Florenz ausgedehnte industrielle An
lagen zur Gewinnung von elektrischer Kraft und von
Chemikalien errichtet worden. Besonders betätigt si

ch

Prinz Conti und die Borsäuregesellschaft von Larderelle
Nach den guten Ergebnissen in Toskana geht man jetzt
daran, auch die Vesuv- und Aetnagegend und die lipar

schen Inseln mit Bezug auf die Ausnutzung einer
Energiequelle zu studieren, die jahrhundertelang nutzlos
derpufft ist.

Die Röntgenstrahlen erweisen ihren Nutzen täglich mehr,

nicht nur im Bereich der Heilkunde. Neuerdings werden

si
e

zur Metallprüfung verwandt; s
o prüft man mit ihnen

die Gleichartigkeit im Innern von Bronze, Stahl, Bogen
lampenkohle, Autogenschweißungen, Schießpulver, E

r

plosivstoffen und Farbstoffen. Das Studium der K
r

stallisation der Stoffe, auf deren Eigenart die Eigen

schaften von Metallen und anderen Stoffen beruhen

fand bisher eine Schranke a
n

der Leistungsfähigkeit d
e
s

Mikroskops. Die Röntgenstrahlen setzen jene gräben
Arbeit in einem weit feineren Bereich, dem der Fen

struktur der Materie, fort; d
a jeder Kristall sein eigenes

Röntgenspektrum enthält, kann e
s

erkannt werden, auf

wenn die einzelnen Kristalle die Faffungskraft des Mitte

skops übersteigen und der Stoff an sich amorph genannt
werden würde. Enthält die betreffende Untersuchung

maffe ein Gemisch kristallinicher Stoffe, so zeigt d

Spektrum die vereinte Wirkung derselben, und s
o

jedes einzelne Spektrum bekannt ist, kann der S
analysiert werden.

-



Der amerikanische Kartoffelkäfer, dessen Bekämpfung

den amerikanischen Staat alljährlich ein schönes Stück
Geld kostet, bedroht auch Deutschland, seitdem er im
Kriege (mit den amerikanischen Truppen?) in Frank
reich eingedrungen is

t
und auch hier gewaltigen Schaden

anrichtet. Jedenfalls is
t

man diesseits der Vogesen

auf der Hut.

Von Larven, die in Petroleum leben, berichtet das
Standard Oil Bulletin: Petroleum, das gewöhnlichen
Insekten den Tod bringt, is

t

der Wohnsitz der Petroleum
liege im Larvenstadium; si

e

lebt von organischen Stof
jen darin, hineingeflogenen Insekten u

.
ä
.

Die Larve
atmet durch geschützte Luftlöcher, die si

e
über das Oel

erhebt. Das Schwimmen geht langsam vor sich; meist

a
n

oder nahe der Oberfläche. Untersuchungen im Labo
ratorium ergaben, daß nach der Herausnahme aus dem
Petroleum si

e langsam entkräfteten und nach zwölf bis
achtzehn Stunden starben, entweder an Futtermangel

oder an Austrocknung des nicht mehr vom Petroleum
geschützten Körpergewebes. Ist die Larve sieben bis
zehn Millimeter lang, so kriecht si

e

aus dem Oel zur
Verpuppung; nach zwei Wochen kriecht die kleine
schwarze Fliege aus, die sich nie weit vom Aufenthalts
ort der Larven entfernt.

Dr. M ü l | e r.

Welchen Zweck haben die Blallnerven?

Die Blattnerven haben mit den Nerven des tierischen
Körpers fast nur den Namen gemeinsam; denn mit der
Fortleitung von Reizen haben si

e

nichts zu tun. Aus
ihrem Bau und aus der Aufgabe des Blattes läßt sich
erschließen, welche Rolle si

e

im Leben der Pflanze
spielen. Sie setzen sich aus langgestreckten röhren
förmigen Zellen und Gefäßen einerseits und aus elasti
ichen Fasern andererseits zusammen. Das Blatt bildet
für die Pflanze in erster Linie ein Ernährungsorgan,
indem e

s

mit Hilfe der Blattgrünkörper, des Waffers
und des Sonnenlichtes aus der Kohlensäure der Luft
Stärke bildet. Die Blattnerven müssen also erstens dem
Blatte das dazu nötige Waffer zuführen. Zweitens wird

die gebildete Stärke als Zucker durch die Gefäßbahnen
anderen Teilen des pflanzlichen Körpers zugeführt, z. B.
den Blüten, Früchten, Knollen usw. Und endlich drittens
müssen die Blattnerven mit ihren okastischen Zellen das
Stützskelett für die Blattspreite hergeben. Welche von
diesen drei Aufgaben kommt den Nerven in erster
Linie zu? Die beiden Botaniker Lubim ein ko und
Fichtenholz schnitten während des heißesten Som
mers, also zu einer Zeit, wo die Pflanzen das meiste
Waffer gebrauchen, an den Blättern von der Roßkastanie,
dem Ahorn und dem Hartriegel die Hauptnerven teil
weise durch, so daß der Querschnitt derselben auf "12 bis,

vermindert war. Dennoch behielten die Blätter ihr

frisches Aussehen, und die Verfärbung im Herbst trat
nicht früher ein als bei den normalen. Der unverletzt
gebliebene Teil der Blattnerven genügte vollständig zu

einer ausreichenden Wafferversorgung. Wurde die teil
zweiteDurchtrennung beim Wegerich und bei der Glocken
Lume vorgenommen, so zeigten das Wachstum und die
lütenentwicklung keine Störungen. Die erhalten ge
iebenen Reste der Blattnerven waren imstande, die
ortleitung der im Blatte gebildeten Nährstoffe zu ge
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währleisten. Die Hauptaufgabe der Blattnervatur be
steht also nicht darin, das Blatt mitWaffer zu versorgen
und die Stärke wegzuleiten, sondern in erster Linie stellt

si
e

ein Skelett dar, das die Blattspreite stützen und ihr
eine bestimmte Stellung geben soll. Die beiden anderen
Aufgaben stehen erst an zweiter Stelle.

Albert Pietsch, Wensickendorf.
Aus unserem Leserkreis werden wir auf folgende
Stelle aus dem Briefnachlaß von Dr. Hermann Gundert
(herausgegeben von der Calwer Vereinsbuchhandlung

in Stuttgart) hingewiesen. Der Brief is
t

am 31. März
1866 geschrieben und 1907 veröffentlicht.

„Am ersten des Monats is
t

ein alter, ehrwürdiger

Bruder heimgerufen worden, Kaufmann M. v. B., einer
wie e

s wenige gibt, treu und jung und dankbar bis in

sein 84. Jahr.“
Was am Vormittag des 1

. März 1866 im
Sterbehaus in B. sich zutrug, hat sowohl Dr. Gun
dert in dem erwähnten Briefe als auch Prälat von
Kapff mündlich auf der Stuttgarter Predigerkonferenz
ausführlich erzählt. Jener Brief von Dr. Gundert fo

wie eine von des seligen Vaters Hand herrührende
Aufzeichnung bezüglich des Kapfchen Vortrages liegen
dem Verfasser dieser Schrift vor. Um durchaus Zuver
läffiges darbieten zu können, bat er noch überdies –
durch Vermittlung des inzwischen auch heimgegangenen

Kaufmanns Emil Zweygart in Böblingen – die
Tochter jenes Kaufmanns J. M. im August 1901 um
genauen Bericht, wie sich die Sache nach ihrer Er
innerung zugetragen. Fräulein M. hat dieser Bitte
alsbald freundlich entsprochen und, wie Kaufmar.rl
Zweygart am 12. April 1902 nochmals versicherte,
„eigenhändig mit peinlicher Gewissenhaftigkeit aufge
schrieben“, was folgt:

„Der Sterbende wünschte, daß die Seinigen mitein
ander ein Lied singen möchten, und nannte auf deren
Frage, welches e

r wünsche, das Lied: „Die Gnade se
i

mit allen“, worauf der Sohn das im anstoßenden Wohn
zimmer stehende Klavier öffnete, um die im Hause ge
wohnte Arienmelodie dazu zu spielen. Nun wurden
aber noch zwei Näherstehende zum Mitsingen geholt,

während der Sohn sich ans offene Fenster stellte und
auch die älteste Tochter an ein solches trat. Da ver
nahmen diese beiden, daß das gleiche Lied und dieselbe
Melodie von einem unsichtbaren Chor angestimmt
wurde, himmlisch rein und harmonisch, und si

e

hörten

dabei ältere und Kinderstimmen. Die dazugekommene

…Dienerin hörte e
s auch, sowie eine in der Nähe des

Wohnzimmers wohnende Nachbarin, welche von dem
kurzen Verlauf der Krankheit des Heimgehenden noch
nichts Näheres gewußt hatte. Der Gesang kam aus
einiger Entfernung nach und nach dem Hause zu.“–
Am Abend desselben Tages ging Kaufmann J. M.
heim. Der bereits genannte Hausfreund berichtet: „Mit
leuchtendem Blick gegen rechts gewendet, wie wenn e

r

etwas Herrliches jähe, lag der Sterbende da. Einige
nahten sich, um ihm den Todesschweiß abzuwischen,

diese bat Fräulein M, ihren Vater nicht mehr zu

stören, und so entschlief er.“
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Der Sternhimmel im Dezember.
Der Monat kennzeichnet sich durch die Beobachtung,
daß er als letzter des Herbstes von der Sommergruppe
nur noch den Rest aus Herkules, Leyer, Schwan und
Adler zeigt, von denen Schwan und Leyer bei uns
zum Teil zirkumpolar sind, während von der Winter
gruppe nur noch Sirius fehlt, wenn wir gegen 8 Uhr
den Himmel betrachten.
herum bietet wenig Interessantes; nur die Milchstraße
liegt wieder zur Beobachtung recht günstig, ungefähr
in ost-westlicher Richtung quer über das Zenit hinweg.

Die zunehmende Länge der Nächte läßt die Besitzer
kleiner Instrumente schon früh zur Beobachtung kom
men. Da haben wir die ganze Gegend der Milchstraße
zwischen Perseus und Caffiopeja, bei Andromeda und
im Dreieck, dann die Bilder der Oriongruppe, die reich
an Nebeln und Sternhaufen sind. Mira im Walfisch
beginnt wieder langsam heller zu werden, so daß man
versuchen kann festzustellen, wann man den Stern das
erste Mal wieder gesehen hat, bis er dann nach einigen
Monaten wieder für die Kraft der kleineren Instru
mente verschwindet. An leicht trennbaren Doppel
sternen sind zu nennen: der Polarstern, 2 und 9 Gr.
in 18 Sekunden Abstand; 1.Arietis, 5 und 8 Gr. in
38 Sekunden Abstand, blauer Begleiter; a Piscium,

4 und 4 Gr. in 3 Sekunden Abstand, weiß und blau;
Andromedae, 2 und 6 Gr. in 10 Sekunden Abstand,

Die Gegend um den Meridian

D

Abstand, orange und blau. Die Sichtbarkeit der Pla
neten wird besser. Merkur ist, wenn auch schwierig
um den 9. Dezember herum abends zu finden. Venus

is
t

noch Morgenstern, anfangs drei Stunden, zuletzt
zwei Stunden vor der Sonne aufgehend. Mars in

Waffermann und in den Fischen rechtläufig is
t

b
is

Mitternacht zu sehen. Jupiter im Schütz geht schon zu

Anfang des Monats in der Abenddämmerung unter,
während Saturn morgens um 5 Uhr, zuletzt schon um

3 Uhr aufgeht. In den Morgenstunden des 5. Dezem
ber findet man Venus sehr nahe bei Saturn, a

u
f

weniger als eine Vollmondsbreite. Die Sonne sinkt
um etwas mehr als einen Grad nach Süden; si

e

e
r

reicht am 22. Dezember, morgens 3 Uhr, ihren tiefsten
Stand und tritt in das Zeichen des Steinbocks: Winter
sonnenwende und Winters Anfang. An Meteoren
lassen sich in den Tagen 2–11. unbedeutende Schwärme
beobachten.

Der Mond bedeckt folgende Sterne:
Mitte der Bedeckung:

Dez. 7 7 Uhr 42 Min. 5 Ceti 4,3 Gr.

9 9–6 Uhr früh Hyaden

14 7 Uhr 23 Min. - Cancri 4,7

17 4 10 früh Regulus 1,3
28 6 43 Ö

,

Capricorni 4,2
-

Riem.gelb und blau; y Perei, 4 und 8 Gr. in 28 Sekunden

Naturwissenschaftliche und naturphilosophische Umschau.
In der letzten Umschau wurde als eins der Probleme
der heutigen Vererbungsforschung der Anteil des Prolo
plasmas an der Vererbung erwähnt. Eine Unter
suchung dieser Frage führt Winkler (in der Zeit
schrift für indirekte Abstammungslehre 33,1924; Natur
wissenschaften 43) zu dem Schluß, daß die Annahme,
nur im Kern seien die Träger der Erbeigenschaften zu
suchen, unberechtigt ist. Damit ist anscheinend unverein
bar die Tatsache, daß in allen beobachteten Fällen Vater
und Mutter gleichmäßig an der Vererbung beteiligt sind,
enthält doch der Samenfaden kein oder nur wenig
Protoplasma! Daher nimmt W. an, daß der Kern die
artbestimmenden Eigenschaften überträgt – nur um
solche handelt e

s

sich in den untersuchten Fällen –,
während das Protoplasma die gattung bestimmenden
Gene enthält. Diese Annahme überhebt uns nebenbei
der Schwierigkeit, die vielleicht große Zahl der
Gene alle im Kern unterbringen zu müssen. Die zahl
reichen Ergebnisse der Chromosomenforschung werden

durch die Hypothese nicht angefochten, da e
s

bei diesen
sich ausschließlich um Artmerkmale handelt. Vergleiche

auch das weiter unten. Gesagte.

San ter hat (Bot. Gaz. 77, 1924; Naturwissen
schaften 43) entdeckt, daß die männlichen und weiblichen
Pflanzen der Wasserpest sich durch ein Chromosomen
paar unterscheiden, das bei den weiblichen Pflanzen
aus gleichen, bei den männlichen aus zwei verschiedenen
Paarlingen besteht. Damit sind also Geschlechtschromo
somen bei der Wasserpest nachgewiesen, deren Vorhan

densein man zwar auch im Pflanzenreich angenommen,
aber erst in einem einzigen Fall (bei einem Lebermoos)
beobachtet hatte.

Ein berühmter Versuch P. Kammerers über die Ver
erbung erworbener Eigenschaften is

t

von Fox neuer
dings einer Nachprüfung unterzogen worden. Fälle von
Vererbung erworbener Eigenschaften im Experiment zu

erzeugen, is
t

nicht so leicht. Vererbung bedeutet eine
Uebertragung elterlicher Eigenschaften auf die Nach
kommen. Eine solche liegt natürlich nicht vor, wenn
die Nachkommen die Eigenschaft unabhängig von den
Eltern selber erworben haben; das gilt auch, wenn di

e

Nachkommen sich dabei noch im Zustand der Keimzelle
befanden. Die Möglichkeit einer unmittelbaren Beein
flussung der Keimzellen durch die Bedingungen, dene
die Eltern unterworfen werden, is

t

aber im Versuch nur
schwer auszuschalten. Dies schien jedoch bei dem in

Rede stehenden Versuch Kammerers wie bei keinem
anderen gelungen zu sein. K. hatte mit Seescheide
(muschelähnlichen Meerestieren) gearbeitet, denen e

r

d
ie

Siphonen (Aus- und Einfuhrschläuche) abschnitt, worauf
die Tiere durch Regeneration neue, die normalen a

n

Größe übertreffende, bildeten, die sich als erblich e
r

wiesen unter Bedingungen, die eine unmittelbare Ein
wirkung auf die Keimzellen durch den Schnittreiz voll
kommen ausschlossen. Bei der Wiederholung der Vet
suche durch H. M. Fox waren die regenerierten Sipho
nen nie länger als die alten, obschon über 100 Fälle
untersucht wurden. Damit is

t

natürlich den ganzen
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Feststellungen Ks der Boden entzogen. Zu den irr
tümlichen Ergebnissen war K. wahrscheinlich dadurch
gekommen, daß er die operierten Tiere (und ebenso nach
her die Nachkommen) beffer ernährte. Bemerkt sei je
doch, daß unabhängig von dieser Entkräftung des Kam
mererschen Versuches andere Ergebnisse die Möglich
keit einer Vererbung erworbener Eigenschaften wohl als
sicher bestehend erscheinen laffen.

Dafür sprechen auch die Versuche Dürkens über
die Wirkung von farbigem Licht auf die Puppen von
Kohlweißlingen, bei denen anormale Grünfärbung, be
wirkt durch Bestrahlung der Puppen mit orangefarbe

nem Licht, auch bei den unbestrahlten Nachkommen auf
trat, und zwar anscheinend, ohne daß eine unmittelbare
Beeinfluffung der Keimzellen hätte stattfinden können.
Wahrscheinlich haben wir hier übrigens einen Fall vor
uns, wo das Protoplasma die Rolle des Ueberträgers

der Erbeigenschaft spielt. (Archiv für mikroskopische
Anatomie und Entwicklungsmechanik 99, 1923; Natur
wissenschaften 43)

Von außerordentlicher Bedeutung für die Beurteilung
von Darwins LHypothese der natürlichen Zuchtwahl sind
Versuche und Beobachtungen von L T over (Genetica,
4, 1922; Naturwissenschaften 43). Sie beweisen, daß in
der größten Mehrzahl der Fälle dafür, ob ein Lebewesen
im Kampf ums Dasein zugrunde geht oder nicht, gar
nicht Vorteile einer Organisation (also z. B.Mimikry)
entscheidend sind, sondern nur die Vor- oder Nachteile
seiner Umwelt (z. B. größere oder geringere Trocken
heit des Aufenthaltsortes). (Abgesehen natürlich von
solchen Organisationseigenschaften, die direkt lebens
widrig sind.) Wenn nicht doch einige Fälle bekannt
wären, wo wenigstens die Möglichkeit einer Zuchtwahl
im Darwinschen Sinne noch vorliegt, so müßte man
sagen, daß diese Versuche, die übrigens nicht allein
stehen, die Selektionstheorie völlig widerlegen. Zum
mindesten schränken si

e

ihre Gültigkeit sehr stark ein.

Huber hat festgestellt, daß die Transpiration der
Pflanzen in verschiedener Stammhöhe verschieden ist,
und zwar, daß si

e

mit der Höhe abnimmt. Der Nutzen
dieser Erscheinung für die Pflanze besteht darin, daß
der Waffergehalt naturgemäß ebenfalls mit der Höhe
abnimmt. Die Ursache is

t

aber nicht physikalischer Natur,

sondern die Lebenstätigkeit der Pflanze, (die Tätigkeit
der Spaltöffnungszellen). -

Ein Gegenstück zu der bekannten Pilzwurzel (Mykor
rhiza) mancher Waldbäume erblickt Miehe in der
Algen beherbergenden Wurzel von Cykas, einem tro
pischen, den Nadelhölzern nahe stehenden Laubbaum.
Miehe glaubt, daß hier ein entsprechender Fall von Zu
sammenleben mit gegenseitigem Nutzen vorliegt, und
prägt dafür den Ausdruck. Algenwurzel. (Flora 117,
1924; Naturwissenschaften 43)

Versuche von Balous über das Entfernungs
schätzungsvermögen der Insekten, angestellt an Libellen,
ergaben, daß einseitig geblendete Larven in ihrem Ver
mögen, die Entfernung zu schätzen, stark gestört waren,
ein Beweis dafür, daß das Entfernungsschätzen bei den
Insekten ebenso wie beim Menschen in erster Linie auf
dem Sehen mit zwei Augen beruht. Ist dieses unmög
lich, dann bietet die scheinbare Größe des Gegenstandes

und vermutlich auch die größere oder geringere Schärfe
des Bildes einen gewissen Ersatz.

Ueber die Giftwirkung des Schlupfwespenstichs ver
öffentlicht A. Hafe genauere Untersuchungen im Bio
logischen Zentralblatt 5

.

Bekanntlich legen Schlupf
wespen ihre Eier in die Larven, Raupen und Puppen
gewiffer Insekten, die si

e

vorher durch einen Stich
lähmen. Das nur gelähmte, aber am Leben bleibende
Tier dient den ausschlüpfenden Larven als Nahrung.
(Einige Arten töten allerdings, wie Hafe hervorhebt,

auch sofort das Beutetier.) Da die als „Wirtstiere“

in Betracht kommenden Insekten meist zu den größten
Schädlingen gehören (Motten, Brot- und Kornkäfer und
andere), bilden die Schlupfwespen eine außerordentlich
nützliche Insektengruppe. Von Hases Ergebnissen se

i

besonders die Widerlegung einer verbreiteten Anschau
ung erwähnt. Man liest häufig, die Schlupfwespe
lähme ihr Opfer dadurch, daß si

e

absichtlich genau das
Nervensystem ansteche. Daran angeknüpft werden Be
trachtungen über die Wunderleistung des Instinktes, die
diese „kunstreiche chirurgische Operation“ (Bergson) dar
stellt. Von dem kann wenigstens bei den von Hase
untersuchten Arten keine Rede sein, da der Stich nicht
tief genug geht, um das Bauchmark treffen zu können
Die Lähmung is

t

eine Wirkung des ähnlich wie Curare
wirkenden Giftes. Die Bewegungsmuskeln werden ge
lähmt, während das Herz noch lange, in vielen Fällen
über fünf Monate, weiter schlägt.

In „Natur und Technik, Heft 6
,

plaudert Schweis
he im e r recht anziehend über die Abnahme des
Körpergewichtes beim normalen Menschen und beim
Hungerkünstler. Ueberraschend sind die Ergebnisse über
die Abnahme des Körpergewichtes bei großen Anstren
gungen, die mit Hilfe besonderer Wagen im Carnegie
Institut festgestellt wurden. So hat ein Läufer wäh
rend eines dreistündigen Wettlaufs 8%. Pfund, ein
Ruderer während 22 Minuten gar 5%\ Pfund und ein
Fußballspieler in 70 Minuten 14 Pfund verloren. Auch
wurde während Perioden völligen Hungerns eine, einst
weilen noch unerklärliche, zeitweise Zunahme des
Körpergewichts beobachtet. -

Kulturmacher.

Am 3. Oktober 1924 is
t

in Berlin ein neuer Hoff
nungstern über uns armen Menschen aufgegangen.

Seitdem erscheint dort ein „unabhängiges Organ für
planmäßige Kulturerneuerung“, genannt „Deutsche
Kultur - Zeitung“. Der Programmartikel „Weg und
Ziel“ spricht es deutlich aus, was geschehen muß, damit

e
s

endlich einmal besser wird auf dieser Erde. Man muß
dem lieben Gott, der durch seine Katastrophenpolitik der
letzten Zeit doch nun endgültig seine Unfähigkeit zu

einer auch nur einigermaßen befriedigenden Welt
regierung bewiesen hat, endlich die Sache aus der Hand
nehmen und die Aufgabe der mündig gewordenen

Menschheit selbst übertragen. Die Kulturgestaltung is
t

für die Zukunft wie die Fabrikation von Maschinen
teilen an einen Konzern zu vergeben, der si

e

dann
unter rationeller Ausnützung der verfügbaren Rohstoffe
herstellen wird. Leider scheint e

s

sich dabei um ein Ge
heimverfahren zu handeln, das auf rätselhafte Weise in

die Hände der Unternehmer gekommen is
t

und wohl-
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auch vor lästiger Konkurrenz geheim gehalten wird.
Denn man vermag nicht zu ersehen, woher dieses
Kulturrezept, auf dessen Zuverlässigkeit sich die ganze
Vertrauenswürdigkeit der neuen Firma stützt, eigentlich
stammen soll. Wenn sonst die planmäßige Her
stellung eines Artikels unternommen wird, so is

t

in den
vorausgehenden Versuchen seine Erzeugung wenigstens

doch einmal gelungen. Wie wäre denn das, wenn einer
mit der Behauptung aufträte, e

r

werde morgen mit der
planmäßigen Herstellung von synthetischem Eiweiß be
ginnen, und sein Unternehmen damit begründete, daß
alle bisher dazu angestellten Versuche gescheitert seien;

dieses ergebnislose Herumprobieren müsse jetzt endlich
einmal ein Ende haben, deshalb beginne e

r morgen die
Fabrikation im großen. Die ganze bisherige Kulturent
wickelung is

t

nach der „Deutschen Kultur-Zeitung“ ein
Fehlschlag gewesen, weil si

e

eben Gott überlassen
worden war und nicht von einer Zeitung gemacht

wurde. Wie soll da aus ihr ein Rezept für richtige
Kulturfabrikation gewonnen werden – und wo könnte
ein so aufgeklärtes Denken wie das unserer Zeitung

zu einer Gewinnung sich sonst hingewendet haben als

a
n die untrüglichen Tatsachen?

-

Das Bedenkliche daran, nach einer als völlig ver
fehlt hingestellten Kulturentwicklung mit einem fertigen

Plane für die Erzeugung der richtigen Kultur hervor
zutreten, scheint den Herausgebern der „Deutschen
Kultur-Zeitung“ denn doch auch selbst schon ein wenig

zu Bewußtsein gekommen zu sein; denn si
e

wenden sich

in der zweiten Beilage mit dem Hinweis an ihre Leser,
daß die Lösung der gestellten Aufgabe nicht bei ihnen
(d. h

.

den Herausgebern) allein liege, „die wir nur
Helfer sein können, sondern bei den Menschen, denen der
fast verloren gegangene Begriff wahrer Kultur erst
wieder näher gebracht werden muß.“ Und zu diesem
Satz stelle man dann die Zeilen, welche oben auf dem
grünen Prospekt unter der Ueberschrift: „Ihr wißt es:
eine neue Kultur will werden,“ stehen: „Nicht erst seit
heute oder gestern, seit dem letzten Kriege oder der
Revolution, sondern der große Wandel vollzieht sich
bereits seit Jahrzehnten . . . .“ Sehr merkwürdig is

t

schon dies: Mit dem Umstand, daß eine neue Kultur
werden will und der Wandel sich bereits seit Jahr
zehnten vollzieht, soll die Notwendigkeit be
gründet werden, das, was aus sich selbst schon wächst,
erst noch nach einem zweifelhaften Plan zu produzieren.
Dann aber liegt in diesen beiden Sätzen die volle Selbst
verurteilung des ganzen Unternehmens unserer Kultur
Zeitung, das Zugeständnis, daß sich Kultur eben doch
nicht machen läßt, sondern in uns wachsen muß aus

einer LAuelle, welche Größeres enthält, als der Wii
sich zum Ziel zu setzen vermag, wobei wir selbst nich
anderes tun können als das, was dann in uns si

findet, den „Begriff wahrer Kultur“ uns zum Bewus
sein zu bringen und unseren Willen nach ihm
richten. Wir nennen diese in uns „sich vollziehende

in uns „werden wollende“ Geistesbewegung, „göttli
Schöpferkraft“, da si

e ja der Ursprung höchster Kult
werte sein muß, die freilich auch unter dem Gesicht
punkt überzeitlicher Geltung und nicht bloß zeitlich
Annehmlichkeit betrachtet werden müssen. Sich a

ls

eigenen Willen in den Dienst dieser geistigen B

wegung, dieser göttlichen Weltgestaltung, hinein
stellen, das ist die Genialität, ohne welche die Kult
erneuerung immer ein wenig vertrauenswürdig

Unternehmen bleiben wird. Dr. Schmitt -Ku je

Eyfert - Schön ich ein, . Einfachste Leben

formen des Tier- und Pflanzenreiches. Mit über 7

Abbildungen auf 16 Lichtdrucktafeln. Berlin - Licht
felde, Hugo Bermühler Verlag. Von dieser durch Sca
nichen besorgten 5

.

Auflage des bekannten Buches in

Eyferth liegt uns nur die erste Lieferung vor, deren E

scheinen wir hiermit unseren Lesern anzeigen. Eine B

sprechung is
t

danach natürlich nicht möglich.

In unsere Geschäftsstelle trat mit dem 1. No
Herr Dr. Adolf Schmitt ein. Er wird a

Generalsekretär die organisatorischen Aufgabe

in erster Linie bearbeiten, daneben aber auch -

der Redaktion der Zeitschriften mitwirken. I

der Schriftleiter von „Unsere Welt“ n
o

schonungsbedürftig ist, bitten wir hierdurch, al

Anfragen, Beschwerden, Mitteilungen usw., d

nicht unbedingt an Herrn Prof. B a vink p
e

sönlich gerichtet sein sollen, an Herrn D

Schmitt, Detmold, Hornsche Straße 29
schicken, insbesondere auch Anfragen betr. Vo
tragsredner. Die Bundesleitung

Allen verehrten Bundesfreunden, die mit
während meiner schweren Erkrankung dur
Worte der Teilnahme erfreut haben, sage

auch an dieser Stelle herzlichen Dank. Ich h
o

im neuen Jahre mit frisch erneuerter Kr
wieder an die Arbeit gehen zu können.

Bavinf.

Geschäftliches.
In diesemHeft liegt eine Beilage der Firma Frankes Bin
handlung, Habelschwerdt.

Preisliste umsonst.

Unsere neue Preisliste: „Festgaben
ist Ihr bester Helfer zur Auswahl der richtigen

Weihnachts-Geschenke
Lehrmittelabteilung des Naturwissenschaftlichen Verlags, Detmold.

fiff zur Belehrung und - nler
haltung der Jugend

Auf Wunsch Zahlungserleichterung.
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